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Sorwort 


Wie die allgemeine Weltgeihichte, Culturgeſchichte und Kunftgeichichte, 
jo hat aud die allgemeine Literaturgeichihhte in Deutichland fleißige Pflege 
gefunden. ine jtattlihe Reihe zum Theil umfangreiher Werte bezeugt 
da& ntereife, dad man daran nahm und das in dem Gegenjtand felbft 
wie in jeinen Beziehungen zu Religion, Poelie und allgemeiner Bildung feine 
vollfommene Begründung findet 1, Viele diejer Werfe bieten nocd heute 





I Die bisherigen Hauptwerfe über allgemeine Literaturgeididte find: 
Gottfried v. Herder, Volkslieder. I. Theil. Leipzig 1778. H. Theil. Daj. 
1779; ipäter erweitert als „Stimmen der Völker in Liedern“, erjt nad) jeinem Tode 
herausgegeben 1807 (Hempel, Herders Werfe V). — Derf., Ideen zur Geſchichte 
der Menſchheit (in vier Theilen, unvollendet). Riga 1784—1792 (Hempel, Herders 
Werke IX— XI). — Joſ. ©. Eihhorn, Geihichte der Literatur von ihrem Ur: 
ſprung bis auf die neueften Zeiten, 4 Bde. Göttingen 1805—1812. — Friedr. 
v. Schlegel, Gefhichte der alten und neuen Literatur. VBorlefungen, gehalten zu 
Bien im Jahre 1812. Wien 1815. 2. Aufl. 1847 (in den Sämtlichen Werten 
Bd. I). — 8. Wachler, Handbuch der Geihichte der Literatur. 2 Bde. Frank— 
furt a. M. 1822. — Th. Gräfe, Lehrbuch der allgemeinen Literaturgeichichte. 
Leipzig 1837; Handbuch der allgemeinen Literaturgefhichte. Leipzig 1844 fi. — 
Rojentranz, Handbuch der allgemeinen Geihichte der Poefie. Halle 1832; Die 
Poeſie und ihre Gefhichte. Berlin 1855. — K. Yortlage, Borlefungen über die Ge: 
ihichte der Poefie. Stuttgart 1839. — Th. Mundt, Allgemeine Literaturgeihichte. 
3 Bde., Leipzig 1846. — Friedr. vd. Raumer, Handbuch zur Geidichte der 
Literatur. 2 Theile. Leipzig 1864. — Morik Garriere, Die Kunft im Zu: 
fammenhang der Eulturentwidlung und die Ideale der Menichheit. 5 Bde. 3. Aufl. 
Leipzig 1. II. 1877; IIL 1880; IV. 1884; V. 1885. — Joh. Scherr, Allgemeine 
Geſchichte der Literatur. Stuttgart 1850. 7. Aufl. 1888; 9. Aufl. von Otto Haggen- 
mader. Ebb. 1895. — G. Bornhak, Lexikon der allgemeinen Literaturgeichichte. 
Leipzig 1882. — Joh. Scherr, Bilderfaal der Weltliteratur. 2 Bde, Stuttgart 
1855. 3. Aufl. Ebd. 1884. 1885. — Adolf Wolff, Die Elaffiler aller Zeiten und 
Nationen. 7 Bde. Berlin 1860—1877. — P. Norrenberg, Allgemeine Gejchichte 
ber Literatur. 3 Bde. Münfter 1882— 1884. 2. Aufl. I. (herausgeg. von Karl 
Made) ebd. 1896. — Abd. Stern, Geichichte der Weltliteratur. Stuttgart 1888. — 
Jul. Hart, Geihichte der Weltliteratur und des Theaters aller Zeiten und Völker. 

Baumgartner, Weltliteratur. 1. 2. Aufl. h 
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ſehr werthvolles Material in guter Gruppirung, bedeutſame Geſichtspunkte, 
treffende Charakteriſtiken und Urtheile. Die meiſten ſind indes in Bezug auf 
Einzelheiten hinter dem heutigen Stand der Literaturforſchung zurückgeblieben 
und darum theilweiſe veraltet. Andere haben zwar die neuern wiſſenſchaft— 
lihen Ergebniffe zu verwerthen gejucht, nehmen aber dem pofitiven Chriften- 
thum und bejonders der fatholiichen Kirche gegenüber eine fo ausgejproden 
feindjelige Haltung ein, daß fie als unbefangene hiſtoriſche Darftellungen 
nicht gelten fönnen. Wieder andere waren dur allzufehr beſchränkten Raum 
verhindert, dem weitihichtigen Gegenftand allfeitig gerecht zu werden. Ja 
jelbft in den umfangreihern YLiteraturgeijhichten wird man ganze Einzel— 
literaturen faum oder nur höchſt dürftig behandelt finden, vermuthlich, weil 
dafür noch feine umfaffendern Vorlagen vorhanden waren, die betreffenden 
Verfaſſer aber dieje kleinern Literaturgebiete nicht für wichtig und anziehend 
genug eradteten, um dafür ſelbſt erit das Rohmaterial zu jammeln und 
zu verarbeiten. 

Ohne dem Verdienſte der bisherigen Yeiftungen zu nahe zu treten, ift 
jomit der Verſuch gerechtfertigt, eine neue Darftellung der gejamten Welt: 
literatur zu unternehmen, welche joweit als möglich) die vorhandenen Yüden 
auszufüllen und den beftehenden Mängeln abzuhelfen jtrebt. 

Die Ausdehnung des Werkes auf jehs Bände wird es an fi jchon 
ermöglichen, ein umfaflenderes Bild zu entwerfen, al3 es, wegen engerer 
Begrenzung des Raumes, biäher von den meiften ähnlichen Werfen geboten 
werden fonnte. 

Da der Orient dem europäiſchen Völferleben durch den Weltverkehr wie 
durch die vergleichenden Sprach- und Religionsftudien immer näher tritt, die 
Literaturen des Orients aber bisher am kärglichſten behandelt wurden, jo 
wurde gerade diefem Theil eine bejondere Sorgfalt zugewandt. Neben 
einem größern Gejamtbilde der arabiihen, periiichen und Sanskrit-Literatur 
wird man hier zum eritenmal eine eingehbendere Charakteriſtik der Heinern 
orientaliihen Literaturen, ſowohl jener des chriftlichen Altertyums als jener 
der indiſchen (indogermanifchen wie dravidiſchen) Volksſprachen, beijammen 
finden. Dabei find die großen Nationaldidhtungen der Perſer und Inder 
nicht nur kurz fritifirt, fondern durch ausführliche Analyſen beleuchtet. 

Die Arbeitätheilung und die mehr philologiich-kritiiche als hiſtoriſch— 
äſthetiſche Specialforihung auf dem Gebiete der Literatur hat einen jo un: 
abjehbaren Umfang angenommen, daß eine erſchöpfende Verwerthung des 


2 Bde, Neudamm I. 1894; 11. 1896. — L. Vapereau, Dietionnaire universel des 
litteratures. Paris 1877. 2° ed. 1884. — 4A. De Gubernatis, Storia universale della 
letteratura. 18 vol. Milano 1882—1885. — P. Manuel Poncelis S. J., Historia 


de la Literatura. Buenos Aires 1891. 
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gejamten dadurch gewonnenen Materials nicht möglih it. Ein Einzelner 
fann unmöglich jelbftändig alles beherrichen, was Hunderte von Gelehrten 
in raftlofer, jahrelanger Mühewaltung erforſcht und für die Wiſſenſchaft 
gewonnen haben. In dem ungeheuern Wettbewerb der eigentlihen Eprad)- 
funde, der vergleihenden Sprachkunde, der vergleichenden Sagenkunde, der 
vergleichenden Völkerfunde, der jogen. vergleichenden Religionswiſſenſchaft tritt 
überdies die eigentliche Literatur und zumal die Poefie der Völker volljtändig 
zurüd gegen die commentirende Profaliteratur, welche der Forſcherfleiß der 
Gelehrten Jahr für Jahr um diejelbe aufhäuft. Es kann fih aljo nur 
darum handeln, im Anſchluß an die bewährteften Autoritäten die wichtigiten 
und ſicherſten Forſchungsergebniſſe zu jammeln und zu einem Gejamtbilde 
ju vereinigen, das ungefähr Gemeingut aller Gebildeten werden fann und 
zu werden verdient. Die einjchlägigen linguiſtiſchen Unterfuhungen, Text— 
kritik und Quellenkritif der einzelnen Werke, jpecielle philologiihe und kritiſche 
Gontroverjen können zu einer jolden Darftellung natürlih nur in jehr be: 
iheidenem Umfang und in ihren allgemein verftändlihen Endergebnifien 
herangezogen werden. In den meiften Füllen wird man ſich begnügen 
müffen, dur Anmerkungen oder Literaturangaben auf einläßlichere Special: 
arbeiten Hinzumeifen. Die Hauptſache bleiben natürlih die großen Haupt: 
eriheinungen der Weltliteratur, wie 3. B. die ältern Neligionsbücher und 
Nationalepen der verjchiedenen Völker, die Dauptgruppen und Hauptvertreter 
der übrigen Poeſie und poetiichen Proja, der Gejamtentwidlungsgang der 
einzelnen Boltäliteraturen und endlih der Zuſammenhang der verjchiedenen 
Literaturen im allgemeinen Berlauf der menſchlichen Bildung. 

Mag bei der Bevorzugung, deren ſich heute das Specialſtudium er: 
freut, eine jolde Darftellung aud als weniger wiſſenſchaftlich erjcheinen, jo 
fann fie vielfeiht doch einigermaßen aud wieder der Specialwilfenihaft zu 
gute fommen, indem fie Einjeitigfeit verhütet, jcheinbare Gegenfäße aus— 
gleicht, entlegene Forſchungsgebiete verbindet, vernadjläjligte Forſchungspunkte 
aufdeckt und weitere Zejerfreije für die unermüdliche Thätigfeit der Gelehrten 
mit ins Intereſſe zieht. 

Bei der Ausarbeitung der erjten zwei Bände fam es mir ſehr zu 
ftatten, daß mir zwei der angefjehenften Orientalijten der Gegenwart als Führer 
und Berather zur Seite ftanden: der auf dem Gebiete der ſemitiſchen 
Sprachforſchung mwohlbewanderte Aſſyriologe P. 3. N. Straßmaier, jeit 
langem mein Freund und Ordensbruder, und der leider jeither verjtorbene 
Dr. Reinhold Roſt, Oberbibliothefar des India Office in London, der, 
jelbjt no ein Schüler Rüderts, mit den indifchen und oftafiatiihen Sprachen 
wohlvertraut, auch ſonſt ein Sprachkenner von feltener Univerfalität, ſich 
nit nur für die poetiich-literariiche Seite meines Planes interejfirte, fon: 
dern mid auch bei meinen Vorarbeiten mit jeinem ausgebreiteten Wiſſen, 

h* 


VIII Vorwort. 


ſeinem Rath und den reichen Mitteln der ihm unterſtehenden Bibliothek 
und ſeiner eigenen Privatbibliothek aufs liebreichſte und ausgiebigſte unter— 
ſtützte. Mit Hilfe dieſer gründlichen Fachgelehrten iſt es mir gelungen, theils 
am India Office, theils am Britiſh Muſeum, ſpäter auch an andern Biblio— 
thefen ein viel reicheres, vielſeitigeres und zuverläſſigeres Material zuſammen— 
zutragen, als in den bisherigen allgemeinen Literaturgeſchichten zur Ver— 
wendung gekommen iſt. Der hochw. P. Straßmaier hat mir dann auch bei 
der Correctur den werthvollſten Beiſtand geleiſtet. Ihm ſei für ſeine treue 
Hilfe der herzlichſte Dank geſagt, dem dahingeſchiedenen Freunde aber auch 
bei meinen Leſern ein dankbares Andenken geſichert! 

Inwieweit es mir nun geglückt iſt, wenigſtens in der Hauptſache das 
Richtige zu treffen, das Wichtige gebührend hervorzuheben, die zahlloſen Einzel— 
heiten zum objectiv-organiſchen Ganzen zu vereinen, muß ih dem Urtheil 
anderer überlaffen, darf aber mit Bezug auf das zu bemältigende meit- 
Ihichtige Material gewiß auf einige Nachſicht Hoffen. Auch ein weniger 
günftiger Beurtheiler dürfte wohl faum verfennen, dak in dem Bude ein 
redlihes Stüd Arbeit ftedt. 

Das herzlihe menjchliche Intereſſe, das Gottfried v. Herder in jeinen 
„Stimmen“ und „Ideen“ den entlegenften und frembdartigiten Völkern wohl: 
wollend entgegenbradhte, wird man, wie ich hoffe, auch in meiner Dar- 
ftellung nicht vermiffen und ſchon daraus abnehmen, daß ich den wirklichen 
Verdienſten unferer deutihen Klaſſiker durchaus nicht ablehnend gegenüber: 
jtehe. In religiöjer Hinficht ift mein Standpuntt jedoch beftimmter und feiter ; 
es ift im mejentlichen derjelbe Standpunkt, den jchon Friedrich dv. Schlegel 
in feinen für die Geſchichte der Weltliteratur bahnbrechenden „Vorleſungen“ 
fejthielt, der Standpuntt der chriſtlichen Weltanfhauung, melde alle Men— 
ſchen, alle Völker, alle Literaturen mit derjelben übernatürlichen Liebe, aber 
auch nah den Normen der don Gott jelbjt gegebenen Offenbarung be— 
trachtet, über den Leiftungen menſchlicher Kunſt, über dem Zauber dich— 
teriiher Schönheit jedoh nie die ewigen Ziele der Menſchheit aus den 
Augen läßt. 

So Gott Zeit und Kraft verleiht, werde ih auch die übrigen Kreiſe 
der Weltliteratur gemäß dem früher ausgegebenen Programm in ähnlicher 
Weiſe behandeln, jo daß jeder Theil ein für ſich abgejchloffenes Ganze 
bildet und von einer Fortſetzung unabhängig bleibt, während dieje, nad) 
einem Gejamtplan gedacht, ſich organisch mit dem Vorausgegangenen ver: 
binden wird. 

Diefe Rüdficht ift aud für die Gefamtanordnung maßgebend geworden. 
Denn an ſich hätte ich eine vorwiegend chronologiſche Anordnung der jebigen 
ethnographiich-geographifchen vorgezogen, weil dabei der innere Zuſammen— 
hang des Orients mit dem Occident befjer zu Tage getreten wäre. Dabei 
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wäre indes die flare Ueberſicht der einzelnen Literaturen für ji, des 
Orients wie des Dccidents, verloren gegangen. Um die großen Stoffmalfen 
zu jcheiden und aller Verwirrung zuvorzukommen, ift e& viel günftiger, 
wenn man erft den Orient und dann den Occident in ihren Hauptgruppen 
für fi betrachtet. Gewiſſe Beziehungen jpringen aud dann ſchon von ſelbſt 
in die Augen, und die übrigen VBerbindungslinien find jpäter leicht zu ziehen. 
Aus demjelben Grunde iſt das Avefta nit an die aſſyriſch-babyloniſche 
Literatur gereiht, jondern im Zujammenhang mit der neuperfiichen Literatur 
behandelt. Ebenſo ift die ältefte indiſche und chineſiſche Literatur nicht an 
den Anfang geitellt, neben die Völker, die faum je etwas von ihr er: 
fahren Haben mögen, jondern an die Spitze der jpätern indiſchen und oit: 
afiatiichen Volkäliteraturen, die jih unmittelbar aus ihnen entwidelt haben. 

Nur für eine folhe Zeichnung reihen eigentlih aud die bisherigen 
Forihungsergebniffe aus. Um die Wechſelwirkungen zwiſchen Orient und 
Oceident auf fiherer Bafis, nicht auf gewagte Hypotheſen hin zu jchildern, 
ift noch weit mehr zuverläjfiges Material erforderlich, als der bisherige Stand 
der Forſchung bietet. 

Was die Schreibung der orientaliihen Eigennamen betrifft, jo muß 
ich den Yejer daran erinnern, dab hier unter den Fachgelehrten der ältern 
wie der neuern Zeit leider nicht die erwünſchte Einheit herrjcht, und daß es 
in den meiſten Fällen eine feite, einfachhin „beſte“ Schreibung nicht gibt. 
Bei der Verjchiedenheit der Transſcriptionen in den zu benußenden Quellen 
mag der Literaturhiitorifer wohl nad beiten Kräften eine gewiſſe Einheit 
anftreben,, wie jie bereit$ der zehnte internationale Orientaliftencongrek zu 
Genf (1894) herbeizuführen gejucht hat; doch kann er ji unmöglich zum 
Schiedsrichter über alle jene Differenzen aufwerfen, welde die Sprachkundigen 
unter ſich noch keineswegs ausgetragen haben, 
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Erjtes Kapitel. 
Bibel und Weltliteratur. 


Das merkwürdigſte Buch der gefamten Weltliteratur ift, rein menſchlich 
und natürlich betrachtet, jene Sammlung heiliger Schriften, welche wir mit 
dem Namen der Bibel zu bezeichnen pflegen. Die Abfaffungszeit feiner 
verschiedenen Beftandtheile umfaßt ungefähr anderthalb Jahrtaufende, von 
Mojes bis zum Ende des erften Jahrhunderts unferer Zeitrehnung. Nicht 
nur mande Injchriften der Wegypter und Babylonier mögen deshalb jeine 
älteften Stüde an Alter übertreffen, jondern aud eigentlihe Schriftwerfe 
diejer und noch anderer Völker; aber die fichern Leberlieferungen, welche e3 
enthält, reichen weit über alle jene Denkmäler zurüd; feine weitern Nach— 
richten, gewiffermaßen an der Grenzſcheide zwiſchen Orient und Occident 
aufgezeihnet, bieten nit nur die bedeutjamften Aufjchlüffe über die An— 
fänge der menſchlichen Gedichte, jondern aud den günftigjten und verläß— 
lichſten Standpunkt zu deren weitern Erforihung, und enthalten zugleich 
die menſchenwürdigſte Religion und das reinſte, erhabenfte Sittengejeß, zu 
welchem das gejamte Altertum gelangt ift. 

Bon unmittelbaren Jüngern Ghrifti vollendet und abgeſchloſſen, tritt 
diejes Buch, als die jchriftlihe Hauptquelle der chriſtlichen Givilifation, in den 
eigentlihen Mittelpunft der Weltgeſchichte und der Literaturgeihichte zugleich. 
In mehr als dreihundert Spraden ift es über die ganze Welt verbreitet ; 
ſeit faſt zwei Jahrtaufenden ift es das vorzüglichjte Lehrbuch aller religiöfen 
und fittlihen Bildung für das driftlihe Europa und für die bon ihm 
civilifirten Länder der übrigen Welt. Ob aud zeritüdt und verunitaltet, 
hat es durch den Koran einen weittragenden Einfluß auf die mohamme: 
danishen Völker gehabt, und jelbjt Werke der Inder laffen vermuthen, day 
jein Licht frühzeitig in jene entlegenen Länder gedrungen ift. Das jüdiſche 
Volk, der erite Beliter der ehrwürdigen Urkunden, Hat, unter alle Völker 
des Erdfreijes zeriprengt, die alten Bundesrollen unverjehrt bis auf den 
heutigen Tag bewahrt und allen Nationen die Verheißungen bezeugt, an 
deren Verwirklichung fih Millionen von Chriſten jeit neunzehn Jahrhunderten 
erfreuen. An der Bibel haben ſich die größten Geiſter der chriftlichen 
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Nationen geihult. Faſt alle veligiöfe Poeſie und Literatur weiſt auf fie als 
auf ihren unerihöpfliden Brunnquell zurüd. Die Feinde ſelbſt, die fie 
befämpften, danken ihrem Einfluß den beiten Theil ihrer geiftigen Bildung. 
Die größten Kämpfe und Spaltungen der riftlihen Gefellihaft haben nur 
dazu gedient, ihren unermehlihen Werth und ihre Zugehörigkeit an die 
Kirche in ein hefleres Licht zu rüden. Was die von der Kirche abgelöften 
Religionsgemeinihaften an Glaube und Sitte gerettet haben, verdanfen Tie 
hauptjächlich jenen heiligen Schriften, welche fie eigenmädtig dem jchirmenden 
Arm der Kirche zu entringen fi vermaßen, aber in ihrer Reinheit und 
Integrität nicht zu behaupten vermochten. Nur unter dem Schub der Kirche 
haben ſich alle Schriften des Neuen und des Alten Bundes rein und un 
verlegt erhalten, ihre geiftige Fruchtbarkeit unvermindert weiter bewährt und 
in der Fülle ihrer Kraft alle Anfeindungen eines neuen Heidenthums über- 
mwunden. In den herrlihen Domen, welde die größten Baumeifter nad) 
dem Vorbild der Stiftshütte entworfen, die größten Maler mit biblijchen 
Hiftorien gefhmüdt, die größten Mufiter mit bibliichen Melodien erfüllt, 
tönen noch heute diejelben Gejänge, welche das verbannte Israel einjt am 
Ufer des Euphrat fang, welche die erjten Chriften in den Katakomben er: 
halfen ließen, an deren unvergänglicher Schönheit die religiöfe Hymnik und 
Lyrik von zwei Jahrtauſenden ſich belebt hat. In ihrer majeftätiichen 
Liturgie betet, lieft und Tingt die Kirche Jahr für Jahr die ganze Reihe 
der bibliſchen Bücher, während die hriftlihe Predigt ihren Gehalt beitändig 
dem gejamten Volke vermittelt, die Jugend aus den bibliihen Geichichten 
eine unerſetzliche Fülle geiftiger Bildung ſchöpft, die Wiffenfchaft fih aus 
ihren unerſchöpflichen Schätzen bereichert. Wo der Einfluß der heiligen 
Schriften aufhört, wo fie dem Volke verächtlich gemacht, geſchmäht, geläftert 
werden, da beginnt keineswegs das Reich einer geläuterten Humanität, tie 
es ſchon jo oft verheiken mwurde, jondern das Reich der modernen Barbarei, 
wie es fih in den rohen, gott: und fittenlofen Schriften des heutigen Un— 
glaubens oft deutlich genug verräth. 

Für den Katholiken ift die Bibel aber nicht bloß das merkwürdigſte 
und bedeutjamfte Denkmal der Weltliteratur, fie it ihm „das geichriebene 
Mort Gottes" — ein injpirirtes Bud. Es gehört nicht wie ein griechiſches 
Trauerjpiel oder wie die Veden der Inder der rein natürlichen Ordnung 
an; es ift als großartiges, fundamentales Erziehungs: und Gnadenmittel 
in die übernatürlide Ordnung eingegliedert, welde Gott zugleih mit der 
Schöpfung des Menſchen ind Dajein rief und nad dem Sündenfall in 
gnadenreicher Weile wiederhergeitellt hat, um den Menſchen und der Menſchheit 
einigermaßen ſchon hienieden, volllommen im Jenſeits, Theilnahme an jeinem 
göttlihen Leben zu gewähren. Er ift deshalb an der Abfaſſung dieſer 
heiligen Schriften nicht nur jo betheiligt wie an der Abfaſſung eines be: 
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liebigen menſchlichen Buches, indem er dem Schriftiteller Geift, Talent, 
Wilfen, Können verlieh wie bei allem andern menjchlihen Wirken. Er hat 
ſich den heiligen Schriftjteller eigens auserjehen und vorgebildet, er hat ihn 
zum Schreiben angeregt und beauftragt, er hat über feine Thätigkeit ge: 
wacht, ihm Unbefanntes durch Erleuchtung oder Viſion mitgetheilt, oder im 
Schreiben deffen, was er jchon fannte, feine Thätigkeit geleitet, jo daß, was 
er jchrieb, ganz und voll das „Wort Gottes“ genannt werden kann, weil 
es im Namen Gottes, in feinem Auftrage, als jeine Kundgebung an die 
Menſchheit gerichtet if. So fromm der Inhalt der „Nachfolge Chrifti“ 
jein mag, fie ift da3 Wort des Thomas von Kempis. So viel Anregung 
und Hilfe Gott dabei gewähren mochte, feine Schrift rührt nicht unmittelbar 
und autoritativ von Gott her. In der Bibel aber ſpricht Gott ala haupt: 
jächlicher Urheber zu uns, der bibliſche Schriftiteller nur als fein Schrift: 
führer und untergeordnetes, wenn auch jelbjtthätiges Werkzeug. 

Diejen Begriff der Jnipiration weiter auszuführen und zu begründen, 
ift Sade des Theologen, nicht des Literaturhiftorifers; allein die Thatſache 
der Injpiration darf der katholiſche Literaturhiftorifer nicht verſchweigen noch 
umgehen, wenn er nicht die gefamte Literaturgefchichte auf eine falfche und 
irrige Baſis rüden will. Die Bibel ift fein bloßes Menſchenwerk, wie die 
Veden und Puränas der Inder, das Aveſta oder der Korän, fie ragt an 
geiftigem Gehalt, fittliher Fruchtbarkeit und innerer Würde hoch über alle 
Werte des bloßen Menjchengeiftes empor; fie ift recht eigentlich der Leucht- 
thurm und der Mittelpunft, von dem aus wir die ganze übrige Literatur zu 
betrachten haben, wenn wir nicht in die Irre gehen wollen. Sie erſt hat, 
indem fie zum lebendigen Eigenthum aller Völker wurde, die jchroffen 
nationalen Gegenjäße ausgeglichen und der geſchichtlichen Weltbetradhtung 
jene höhere Einheit verliehen, die Abendland und Morgenland zu einem 
großen Ganzen verfnüpfte und jo eine einheitliche Geſchichte der Menſchheit 
möglich madte. Sie verlörpert das Göttliche in der Literatur, das feine 
menſchliche Leiſtung erreichen oder erjegen kann. Zitanenftolz und fünftlerijches 
Sinnenspiel, Genieüberijhägung und Menjchenvergötterung finden hier eine 
unüberfteiglihe Schranke. 

Trotz diefem erhabenen Charakter der göttlichen Autorſchaft gehört die 
Bibel nihtsdeftoweniger auch dem Bereiche der menſchlichen Literatur an. 
Wie fih der Sohn Gottes in der Menfhwerdung wahrhaft und wirklich 
zu uns herabließ und eine menſchliche Natur glei der unjern an ſich 
nahm, jo hat Gott aud in jeinem gejchriebenen Worte feine Botſchaft an 
die Menjchheit in die Form menſchlicher Rede und Schrift gekleidet, welche 
fih in ihren äußern weſentlichen Beſtandtheilen nicht von andern menſch— 
lihen Spraden unterjheidet. Die meiften Bücher des Alten Teſtamentes 
find in der Sprade des auserwählten Volkes, der hebräiſchen, gejchrieben, 
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einige Bruchftüde (von Daniel und Esdras) chaldäiſch, das Buch der Weis— 
heit und faft das ganze Neue Teftament in der griechiſchen, melde ala 
Verkehrsipracdhe des ungeheuern Römerreihes am geeignetften war, die frohe 
Botichaft des Heiles rajch in der ganzen Welt zu verbreiten!. Da es fi 
aber, bei der großen Veränderlichkeit und Mannigfaltigkeit der menſchlichen 
Spraden, aud darum handelte, den koſtbaren Schatz des gefchriebenen 
Gotteswortes in einer zugleich ftabilen, weit verbreiteten, möglichſt univer- 
jellen Sprade unverändert zu bewahren, wählte Gott zur Hauptiprade jeiner 
weltumfpannenden Kirche jene des römischen Reiches aus, dad nad den 
MWeltreihen der Aſſyrer, Babylonier, Perjer und Mafedonier den größten 
Theil der civilifirten Welt an ſich gerifien hatte. Durd die Hirtenjorge der 
Päpfte und Goncilien ward früh der lateiniſche Bibeltert der Vulgata zum 
officiellen und authentiihen der abendländifchen Kirche erhoben und zur 
Grundlage aller fpätern Ueberfegungen in die verſchiedenen Landesſprachen 
gemacht, während indes das kirchliche Lehramt nicht ermangelte, für feine 
hohen Aufgaben und bejonders für die eigentlich theologische Wiſſenſchaft 
aud die altehrwürdigen hebräifhen und griechiſchen Grundterte ſowie alte 
ſyriſche, lateinische und andere Ueberſetzungen der heiligen Bücher zu Rathe 
zu ziehen und mit hoher Ehrfurcht zu bewahren. 

Durch Ueberjegungen in alle Hauptſprachen der Welt gehört die Bibel 
heute der Literatur aller civilifirten Völker an, durch den Grundtert und die 
Bulgata aber jenen drei bedeutjamften Sprachen der Welt, welche am Kreuze 
des Melterlöjers die größte aller geſchichtlichen Thatſachen verlündeten: die 
Erfüllung des Alten Bundes durd das Opfer des Neuen Bundes und durd 
den Erlöfungstod des menjchgewordenen Sohnes Gottes. Denn auf bebräifch, 
griechisch und lateiniſch war über dem Haupte Chriſti gejchrieben: „Jeſus 
der Nazaräer, König der Juden“. Hier haben die drei Hauptjpradhen und 
Haupteivilifationen der alten Welt jenen unauflöslihen Bund geſchloſſen, 
auf dem die Bildung der zwei folgenden Jahrtaufende beruht und der fort: 
wirfen wird bis ans Ende der Tage. 

Es würde dem Verlauf der geichichtlihen Thatſachen deshalb jchreiend 
widerſprechen, ſehr einfeitig und unwiſſenſchaftlich fein, wenn man die ältern 
Bücher der Bibel nur als „hebräiſche Poeſie und Literatur“ betrachten 
wollte. Erft durch die griechiſche Ueberſetzung der Septuaginta find fie über 
den engen Frei von Baläftina und Mejopotamien hinausgetreten, erſt in 
der Vulgata find fie zu einer Hauptgrundlage der europäiſchen Bildung 
geworden. Daß dies aber fein Zufall war, daß alle diefe Schriften nicht 
bloß für das Heine Volt der Hebräer, jondern für die gefamte Menjchheit 
bejtimmt waren, dafür legen die in ihnen enthaltenen Weisjagungen, die in der 


! Euseb., Praep. evang. 8, 1 (Migne XXI, 585). 
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Geſchichte Israels enthaltene Typik, die Ausſprüche Chrifti, feiner Apoftel 
und Evangeliften beredtes Zeugnik ab. Das kleine Voll am Oftufer des 
Mittelmeeres war nur deshalb von Gott zu feinem auserlefenen Wolfe er- 
wählt, um im Laufe der Jahrhunderte Zeuge jeiner Offenbarungen an die 
ganze Menjchheit zu jein und fie durch den aus ihm geborenen Erlöjer 
erfüllt und vollendet dem gejamten Menſchengeſchlecht mitzutheilen. In dem 
göttlihen Urfprung diefer Bücher Haben wir auch volle Bürgichaft, daß fie 
die ehrwürdigften und verläßlidften Urkunden der Menjchheit find, daß fie 
fh nicht aus den Sagen und Mythen anderer Bölfer herleiten laffen, uns 
vielmehr den einzigen feiten Boden darbieten, um die Ueberlieferungen der 
andern Völker und die fih daran fnüpfenden Hypothefen mit einiger Sicher: 
heit beurtheilen zu können. Wo die Wiſſenſchaft dieſe religiös und miffen- 
ihaftli begründete Ehrfurdt für die Bibel verloren Hat, ift fie denn aud 
einem Chaos der widerſprechendſten Meinungen, VBermuthungen und Räthjel 
anheimgefallen und hat fih endlih jogar dem traurigen Wahngebilde er- 
geben, die erhabenen Ideen der Bibel, wie die Haffiihen Kunſtwerke der 
Griehen, durch Entwidlungsreihen ohne Ende von der Materie jelbit oder 
einem erſt leblofen, dann Iebensfähigen Urſchleim oder einem Pithefanthropus 
abzuleiten und das Abjurde ftatt der ewigen Vernunft zum Ausgangspunkt 
alles menſchlichen Geiſteslebens zu machen !. 

Damit ift feineswegs gejagt, daß wir das menſchliche Element an jenen 
heiligen Büchern überjehen oder geringihägen dürfen. Ihrer Sprade und 


’ Der ungläubige Naturforfher Huxley, der in jüngern Jahren (in feinen 
Lay Sermons) ausdbrüdlih die Biblifhe Geſchichte in der Volksſchule durch natur- 
wiflenihaftlihen Unterricht verdrängen wollte, langte gegen Enbe feines Lebens bei 
folgendem Geftändniß an: „Ich bin immer jehr für weltliche Erziehung gewejen: 
aber ih muB geftehen, ich bin nicht wenig begierig geweſen, zu erfahren, durch welche 
praftiihe Maßregeln das religiöfe Gefühl, die weſentliche Grundlage einer guten 
Führung, in dem gegenwärtigen chaotiſchen Zuftande der Meinungen über dieſe Dinge 
ohne die Lectüre der Bibel zu erzeugen wäre. Die heidnifhen Moraliften entbehren 
bes Lebens und ber Farbe, und fogar ber edle Stoifer Mare Aurel ift für ein ges 
mwöhnliches Kind zu hoch und complicirt. Man nehme die Bibel ald Ganzes, man 
made für Mängel und pofitive Jrrthümer (sie) jo viele Abſtriche, als die wiſſen— 
Ihaftliche Kritif verlangt; man jcheide, was ein vernünftiger weltlicher Lehrer ohnehin 
thun wird, alles aus, was für ein Kindergemüth nicht berechnet ift: und doch bleibt 
in dieſer alten Literatur ein großer Rüdftand don moralifher Schönheit. Durch 
welch anderes Buch könnten die Kinder fo jehr Humanifirt und zum Gefühl beffen 
gebracht werden, daß jede Geftalt in dieſer ungeheuern hiftorifhen Proceffion, mie 
fie jelber, nur für einen Augenblid einen Raum zwiſchen zwei Ewigfeiten einnimmt“ 
(Collected Essays. 9 vols. London, Macmillan & Co., 1895. Wochenblatt der Franf- 
furter Zeitung 5. Mai 1895). Es ift wohl nicht nöthig beizufügen, daß dieſes Gefühl 
bes Emwigen dur den Glauben zur Erkenntniß des Ewigen wird und fi nicht nur 
für das Kind, jonbern auch für den Dann zum mächtigſten fittlihen Factor geftaltet. 
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Form nach gehören diejelben wirklich der hebräijchen Literatur an; fie waren 
zunächſt für das jüdiſche Volk beitimmt, das Moſes aus der ägyptiſchen 
Knechtſchaft befreite und das andere gottgefandte Männer dann weiter unter: 
richteten. Dieſe Schreiber, deren fid) Gott bediente, hatten nicht den Auf: 
trag, eine neue Sprache zu erfinden: fie gebrauchten die Sprade ihrer 
Landsleute, wie fie diejelbe im Laufe der Jahrhunderte bereit3 ausgeftaltet vor- 
fanden; fie wandten zur Darftellung des Gedankens Bilder und Borftellungen 
an, welche ihren Zeitgenofjen geläufig und verftändlich waren; fie zeichneten 
in ſchlichter, faßlicher Weiſe die Heberlieferungen auf, welche ihnen durch 
lange mündliche Weberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht zugelommen 
waren; fie verwertheten im Dienfte ihres hohen Berufes nidht nur die 
Stenntniffe, welde ihnen ihr eigenes Volk bot, ſondern auch das Willen, 
das fie fih, wie Mojes, im Verkehr mit andern Völkern erwarben; fie 
jpiegeln deshalb in Sprade, Stil, Redeweiſe, poetiſcher wie profaiicher 
Form, Umfang der natürlichen Kenntniſſe den jeweiligen Bildungsgrad ihrer 
Zeit und ihres Volkes wider. Nur ihre religiöje Aufgabe hebt fie über den— 
jelben empor, ſchirmt fie vor jedem Irrthum, der den Zwed ihrer Sendung 
bedrohte, bewahrt, erneuert und mehrt dur fie, mitten im Chaos der 
fie umgebenden Völker, mythologiihen Wahngebilde, Berftandesverirrungen, 
Greuel und Abjcheulichkeiten, den reinen, heiligen Schab göttliher Offen: 
barung und Verheißung. Nicht nur in politiiher Bedeutung, fondern auch 
in allen Zweigen materieller Cultur, in Kunſt und Wilfen wird das Feine 
theofratiiche Volk der Hebräer von den großen Reichen der Aegypter, Afiyrer, 
Babylonier, Perjer, Makedonier und Römer, von den jchiffahrtsfundigen 
Phöniciern, von den funftfinnigen Griechen weit überflügelt; aber nur bei 
ihm wird der Glaube an den einen wahren Gott und an eine übernatür- 
lihe Ordnung, die Stammesüberlieferung der Menjchheit, das natürliche, 
im Defalog verkörperte Sittengefeß, die fihere Hoffnung auf eine Erlöfung 
und die ſtufenweiſe Vorbereitung einer jolden durch keine mythologiſchen 
Zerrbilder entftellt, durch feinen abergläubijchen oder unfittlihen Cult ver- 
drängt, durch feine jpigfindigen Speculationen verflüdhtigt, durch feine ver— 
weichlichte Kunſt untergraben, durch fein ehernes Sübelregiment zu Boden ge— 
treten, durch feinen weltlichen Krämergeift unterdrüdt. Weder den Aſſyrern 
noch den Babyloniern, weder den Perſern und Mafedoniern noch den Römern 
gelingt es, feinen religiöfen Nationalgeift zu überwinden. Der Glaube an den 
einen, wahren Gott und die Hoffnung auf einen Erlöfer triumphirt über 
alle dämonifchen Gewalten, bis der verheifene Gottesjohn einzieht in den 
wiedererftandenen Tempel und den borbereitenden Bund Gottes mit dem aus— 
erwählten Volle zu einem Bund für alle Völker und Zeiten erweitert. 
Obwohl die heiligen Bücher nicht den Zwed künſtleriſcher Darftellung 
und fünftleriihen Genuffes, jondern den viel höhern religiöfer Offenbarung 
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und fittlicher Bildung verfolgen, wohnt ihnen doch eine eigenartige Schönheit 
und Erhabenheit inne, die von feinen andern Erzeugniffen der Weltliteratur 
je erreicht worden ift und die wir nur mit der Schönheit und Größe der 
ſichtbaren Schöpfung, einem ebenjo unmittelbaren Werke Gottes, vergleichen 
fönnen. Der menſchliche Künftler ift durch feine Begrenztheit nur allzu oft 
veranlaßt, das Schöne vom Wahren und Guten zu trennen, und jpiß- 
findige Verftandeätheorien reißen Gott und Menſch, Geift und Welt, Natur 
und Kunſt, Proja und Poeſie, Lyrit und Didaktif, Epit und Dramatik 
vollends erbarmungslos auseinander, um in einem eng bejchränkten, faſt 
mikroſtopiſchen Spiegelbild irgend einen winzigen Theil der allgemeinen 
Weltharmonie in ihrer unerfhöpflihen Schönheit widerjtrahlen zu laffen. 
Bei dem göttlichen Künftler ift e& nicht jo. Sein Auge umjpannt die zahl: 
lojen Harmonien der Schöpfung mit einem Blid. Je näher wir Gott 
treten, deſto mehr verlieren fih auch für uns die vielen jcheinbaren Dif- 
jonanzen des Univerfums, defto mehr gliedern fih die zahllofen verjchiedenen 
Weſen zur wunderbaren, einheitlihen Ordnung, defto mehr tritt im Wahren 
und Guten auch immer leuchtender ein Abglanz der ewigen Schönheit her: 
vor, die das Unſcheinbarſte und Stleinfte verflärt, aber uns zugleih den 
unermeßlichen Abftand des Gejichaffenen vom Ewigen und Ungejchaffenen 
fühlen läßt und uns mit dem Gefühle des Erhabenen durchdringt. Diejer 
Eindrud des göttlih Schönen und Erhabenen zugleih, der jo oft in den 
Werfen der fihtbaren Schöpfung an uns herantritt und den fein menſch— 
liches Kunſtwerk erreihen kann, it in hohem Maße aud jenen heiligen 
Schriften eigen, die der Allerhöchſte als jein Wort an die Menjchheit ge: 
richtet Hat. So jhliht und einfach es tönen mag, jo kunſtlos und an- 
ſpruchslos es an uns herantritt, es bemächtigt ſich nicht nur unferes Ver: 
ftandes, jondern auch unferer Phantafie und unſeres Herzens; der einfache 
Lehripruc erhebt fi zu zündender Bilderſprache, das kindliche Gebet zum 
erhabenften Hymnus, und die fchlichte Gefhichtserzählung gewinnt bald den 
Zauber des lieblichiten Jdylls, bald den Schwung der großartigiten Epopöe, 
bald die erſchütternde Gewalt der ſpannendſten Tragödie. 

„Der tiefliegende Erflärungsgrund für die hohe Anziehungskraft und 
ewig fortzeugende Fülle der Naturanfhauung und Naturdichtung des Alten 
Teſtamentes liegt, wie auch Humboldt richtig anerfannte, in ihrem mono: 
theiftiihen Charakter. Daß Israels Sänger und Xehrer überall beides 
zumal im Auge hatten, die Wundermwerfe des fihtbaren Kosmos und ihren 
unfihtbaren, ewigen Urheber, daß fie über der Schönheit der Geihöpfe nie 
des allmädtigen, allgegenwärtigen Schöpfer vergaßen, eben dies wirkte 
gleiherweife anfeuernd mie heilſam zügelnd und heilfam mäßigend auf ihre 
naturjhildernde Thätigkeit. Jahve Elohim, der treue Heilsgott, der ewige 
Fels Israels, der Herr Himmels und der Erde, ift ihnen jederzeit nahe, 
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wird von ihnen in feinen großen wie Eleinen Werfen anbetend erfannt und 
beivundert. Auf diefem gottinnigen und doch nit von Gott beraujchten, 
Gott nicht pantheiftiih im Univerfum aufgehen laſſenden Wejen ihres Natur- 
gefühls beruht der bei aller Fülle und Farbenpracht doch rhythmiſch mohl- 
gegliederte, zucht: und maßvolle Charakter ihrer naturjhildernden Rede und 
Dichtung, beruht es, daß, mie der Verfaffer des ‚Kosmos‘ rühmend hervor: 
hebt, ‚diefe Poeſie trotz ihrer Größe, jelbjt im Schwunge der höchſten, durch 
den Zauber der Mufif hervorgerufenen Begeifterung faft nie maßlos mie 
die indifhe Dichtung wird‘. Der hebräifhe Naturdichter findet fraft des 
Glaubens an den einen lebendigen Gott überall im Gegenſatze die rechte 
Einheit und für jeden jcheinbaren Widerſpruch die befriedigende Löſung. 
Das Hödfte, der Parallelismus des Schöpfer® und der Schöpfung, war 
ihnen zum Bemwußtfein gelommen und hatte aud) das dichteriſche Gemüth 
tief ergriffen. So ordnete fi, von diefem hohen Standpuntte aus gefehen, 
alles zum natürliften und wahrſten Parallelismus und wurde dadurd 
ſchon zur lebendigen Poefie. Tiefe und Höhe, Erde und Himmel, Schmerz 
und Troft, Tod und Leben jchaute der heilige Sänger im Lichte eines 
ervigen göttlihen Seind. Keine Erjcheinung der Zeitlichteit durfte er aus— 
ſchließen, jede einzelne fügte ſich richtig zum weiten Bilde des Ganzen, jede 
einzelne erhielt ebendadurh auch ihre richtige Weihe.“ 1 


Zweites Kapitel. 
Die gefhihtlihen Bücher des Alten Bundes. 


Die Bücher ded Alten Teftamentes werden von den neuern Schrift: 
erflärern in drei Gruppen getheilt: Hiltorische, poetiſche oder didaktifche, und 
prophetiihe. Die Theilung iſt jahlih wohl begründet, theilweife ſchon 
in der Anordnung der alten Handſchriften nahegelegt, doch nicht jo jtreng 
zu nehmen, ala ob nicht geſchichtliche Mittheilungen in die prophetiichen und 
poetiſchen Bücher einflöffen, die geſchichtlichen Bücher nicht auch poetijche und 
prophetiiche Beltandtheile enthielten, während die Typik des Alten Bundes 
gewiffermaßen die ganze Gejchichte desjelben zu einer fortlaufenden Real: 
Prophetie geftaltet und fie eben dadurch mit einem neuen Zauber der Poefie 
umkleidet. 

Die geſchichtlichen Bücher. An ihrer Spitze ſteht der Pentateuch oder 
die fünf Bücher Moſes, dann folgt das Buch Joſue, das Buch der Richter 


! Saalfhüg, Form und Geiſt der bibliſchen hebräiſchen Poefie (Königsberg 
1853), 3. Abth., bei Zöckler, Theol. und Naturwiſſenſch. I, 28. 29. 
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mit dem Buche Ruth, die vier Bücher der Könige (von denen das erfte und 
zweite auch die zwei Bücher Samuel genannt werden), die zwei Bücher 
Paralipomena, die zwei Bücher Esdras, die Hleinern Bücher Tobias, Judith 
und Efther und endlich die zwei Bücher der Machabäer. Sie umfaſſen die 
ältefte Gejchichte der Menjchheit bis zur Muserwählung des Volles Israel 
und dann deſſen Schidjale bi zum Tode des Hohenprieſters Simon, des 
legten Machabäers, im Jahre 135 dor Chriftus. Der Auszug des Volkes 
Israel aus Aegypten fand mach den annähernd wahrſcheinlichſten Berech— 
nungen nicht lange vor dem Ende des 16. oder nicht jehr lange nach dem 
Anfange des 15. Jahrhunderts vor Chriftus ftatt!. Die Abfaffung der 
älteften fünf Bücher, von dieſen felbft und durch ununterbrocdene Leber: 
fteferung dem Moſes zugeichrieben, fällt aljo in das 15. vorchriſtliche Jahr: 
hundert. 

Einfach, ſchlicht, aber mit wunderbarer Majeität zeichnet das erfte der 
moſaiſchen Bücher, die Geneſis, die Urgeichichte der Welt, das Sechätage- 
werf, die Erihaffung Adams und Evas und ihren glüdliden Zuftand im 
Paradieje, dann den Sündenfall, den Brudermord Kain und das Los der 
aus dem Paradieje verſtoßenen Stammeltern. Es folgt dann die Stamm 
tafel der älteften Batriarhalgeihlechter bis auf Noe, die Geihichte der Sünd— 
fluth und de& neuen, mit Moſes geichloffenen Bundes, die an die drei Söhne 
Noes, Sem, Cham und Japhet, ſich anſchließende Völfertafel und die 
Geſchichte des Thurmbaus, der Spracdverwirrung und der Völfertrennung. 
Jeder kennt die Einzelheiten diefer Urgeihichte von Jugend auf; aber vielleicht 
nicht jeder nimmt ſich die Mühe, fie, unbeirrt von rationaliftiichen Bedenken 
und Einwendungen, in Ernſt und Ehrfurcht fih wieder vorzuführen. Der 
einfache, Hare, gedrängte, nüchterne Bericht, jeder Phantaftit, jeder Ueber: 
treibung fremd, trägt deutlich den Stempel einer wahren, ſichern Ueberlieferung 
an ſich, für deren unveränderte Fortpflanzung das hohe Alter der Patriarchen, 
die Einfachheit der erzählten Thatſachen, die Stabilität der Stammfamilien 
und die Einfachheit ihrer Lebensverhältniffe volle Bürgſchaft leiften. Sein 
anderes Volt hat Aehnliches aufzuweiſen. Nur der haldäiiche Bericht über 
Shöpfung und Sündfluth hat Antlänge daran, doch jehr unvollitändige, 
bruchſtückweiſe, mit willfürlihen mythologiſchen Erfindungen überfruftet. Die 
Aegypter haben über ihrem einjeitigen Todtencult die bedeutfamften Momente 
der Uroffenbarung vergefien und fie durch eine phantaftiiche, mit Aſtralcultus 
vermiſchte Kosmogonie zu erjegen geſucht. Die Urgefhichte und Chronologie 
der Inder und Chinefen aber läuft auf ein mwiderjprechendes Gewebe phan= 


1 Eine fihere Datirung hat die ägyptologiſche Forſchung noch nicht herbei- 
geführt; vd. Himpel (Wetzer und Welte’s Kirchenleriton, 2. Aufl., Art. „Chrono- 
logie“, Sp. 325) jeht den Erodus nad Lauth in das Jahr 1491 v. Ehr. 
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taſtiſcher Fabeln zurüd, das den Stempel der Unmahrheit jhon in dem 
findifhen Spiel unabjehbarer Jahre und Zeiträume in fich trägt. 

Die Stammtafel Sems leitet zu den Patriarhen über, unter melden 
ich die nad dem Sündenfalle erfolgte Verheißung einer Erlöſung enger zu 
begrenzen beginnt. Abraham wird als Träger derjelben aus dem gößen: 
dieneriſchen Mejopotamien fortberufen und im Lande Kanaan zum Stammes: 
haupt eines auserwählten, von andern Völkern abgetrennten Volkes gemacht. 
Seine Geſchichte und die feiner Erben Iſaak, Jatob und Joſeph gehört zu 
dem Schönften und Ergreifenditen, was je von Menſchenhand niedergejchrieben 
worden ift. Wenn die reicher ausgeführte Erzählung auch ſchon eine Weber: 
fieferung verräth, die Mofes näher ſtand, gleicht ihre treuherzige Einfalt und 
Natürlichkeit doch völlig dem Charakter der älteften Urgeſchichte. Selbit Mo— 
hammed fühlte fih von der Geſchichte Joſephs jo angeſprochen, daß er ihr 
eine der längjten Suren feines Korän widmete und für die jchönfte derjelben 
erklärte. Scharen von arabifchen, perfiichen und chriſtlich-europäiſchen Dichtern 
haben fie durh Nachdichtung noch zu verſchönern gejucht ; doc feinem Fir— 
dufi und Nizami, feinem Bondel und Metaftafio ift es geglüdt, die unver: 
weltliche Jugendſchönheit zu erreichen, welche die einfache bibliſche Erzählung 
in fich beſitzt. 

Und nun tritt Moſes vor uns, großartiger als in der Statue des 
Michelangelo, rein menſchlich betrachtet, weit hinausragend über Solon und 
Lykurg, Zoroaſter und Confucius, die abergläubiſchen Altronomen von Bor— 
ſippa und die auf ihre Kühe ſtolzen Sänger der indiſchen Veden, bei weitem 
der gewaltigſte Geſetzgeber der Alten Welt, ausgerüſtet mit der ganzen hiera— 
tiihen Bildung und Weisheit der Aegypter, Volkstribun, Staatsmann, 
Drganijator, Kriegsführer, Diplomat, Dichter, Geſchichtſchreiber — und dazu 
ein Heiliger, ein Prophet, der von Gott ſelbſt auserlejene Herold des Alten 
Bundes, Berfünder und Vorbild des Erlöſers. Die hriftlihe Vorzeit und 
das Mittelalter haben feiner Bedeutjamfeit volle Gerechtigfeit widerfahren 
laſſen, aud Mohammed Hat ihn den größten Männern beigezählt. Trotz der 
Bemühungen Boltaires und feiner Nachfolger hat aud die moderne Welt 
den Sinn für feine ideale Größe nicht ganz verloren. 

Schon als Berfaffer der Genejis iſt Moſes an die Spitze der ehr: 
würdigften Geſchichtſchreiber zu ftellen ; in den übrigen vier Büchern erzäplt 
er und jein eigenes vielbewegtes Leben und jein Lebenswerk, die Organi- 
jation und Heranſchulung feines Volkes zum priefterlihen Volle der Ver: 
heißung, durch die allgemeine und fpecielle Geſetzgebung, die feinen Namen 
trägt. Manchem, der nicht an das Studium alter Rechtsbücher gewöhnt ift, 
mag jein Geremonialgejeß höchſt projaiih und ſeltſam vorfommen; wer aber 
die abergläubiihen Zodtenriten der Aegypter, die Reinigungsvorſchriften der 
alten Inder und Perſer jtudirt hat, der wird leicht begreifen, wie hoch das 
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jüdiſche Geremonialgejeß über all den Wahnvorfchriften jener Völker fteht, 
wenn es auch in manden Punkten nicht eben nad den jentimentalen Vor: 
ftellungen moderner Gultur und Uebercultur zugefchnitten: ift. 

Die Ausfeßung des faum gebornen Knäbleins im Binſenkorbe, jeine 
Rettung duch die Pharaonentochter, Mojes’ glänzende Ausfichten am Hofe, 
jeine unbeftechlihe Treue gegen fein Volk, fein jäh auffladernder Trutz wider 
den ftolzen Unterdrüder, fein Leben als Flüchtling bei Jethro, jeine Aus- 
erwählung und Sendung am brennenden Dornbuſch, jein Auftreten vor dem 
Pharao, die über Aegypten verhängten Plagen, das Paschamahl, der Aus: 
zug, der Durdgang durchs Rothe Meer, die vierzigjährige Wüftenfahrt mit 
ihren Mühfalen, Gefahren, Kämpfen und Rebellionen, die Gejeßgebung auf 
Sinai, das Manna, die Zerftörung des goldenen Salbe, der Untergang 
des Kore, Dathan und Abiron, die Kämpfe mit den Madianiten und Ka— 
naandern, der Abjchied des großen Geſetzgebers und jein Tod auf dem Berge 
Nebo — all das ſchließt Fi zu einem Ganzen zufammen, das die Einheit, 
Mannigfaltigkeit, Spannung, Würde und Größe eines gewaltigen Epos be- 
fist, nur daß alles, auh das Wunderbare, nicht Fiction, ſondern Wahrheit 
und Wirklichkeit it. Die Zeihnung ſteht an fellelnder Anſchaulichkeit und 
Natürlichkeit nicht hinter jener der Homerifchen Gedichte zurück; fie befitt mehr 
Kraft und Mark, und die religiöfe Würde und Weihe fügt ein Element 
hinzu, das feine profane Dichtung erreihen fonnte und das auch feine reli- 
giöjfe Dichtung der heidnifchen Welt erreicht hat. Wir brauchen deshalb gar 
nicht zu bedauern, daß das israelitiſche Volk zu feiner epifchen Dichtung 
ähnlich jener der Griechen oder Römer gelangt ift: es hat uns in der 
ſchlichten Proſa jeines Moſaiſchen Fünfbuches etwas viel Koftbareres hinter- 
laflen, eine Proſa, die einen unerſchöpflichen Born der Poeſie in ſich birgt. 

Dasjelbe können wir von dem Buche Jofue, den Büchern der Richter, 
der Könige und der Baralipomena fagen, welche ſich durch die in ihnen er- 
zählten Kämpfe, Heldenthaten und Schlachten oft noch mehr dem Charakter 
eines friegeriichen Heldenepos nähern. Joſue jelbit, Gedeon, Jephte, Samjon, 
Samuel, David, Salomon find fo gewaltige, eigenartige, ſcharf umriffene 
Heldengeltalten, wie jie in jo feifelnder Eigenthümlichfeit und Mannigfaltig- 
feit feine Epif darbietet. Es pulfirt in ihnen ein viel wärmeres, fräftigeres 
Yeben als in den marmorglatten, jchönheitsduftenden, plaſtiſch abgerundeten 
GSeftalten der griehiichen Dichtung. Hundert Heine Züge menſchlicher Schwäche 
und Leidenschaft tie ſittlicher Güte und Liebenswürdigfeit rüden fie uns 
näher, wenn fie aud dur Stellung, Sendung und Charakter über die 
andern Sterblihen emporragen. Es find feine Heroen im heidniſchen Sinne, 
feine zu Göttern oder Halbgöttern emporgeichraubte Menjchenindividuen, 
feine zum Staube der Menjchheit herabgezerrte Gottesattribute. Die ewige 
Meisheit verkörpert fich weder in einer mit der ewigen Macht oder Schön: 
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heit hadernden Athene (Minerva), noch in einem von Mujen umtanzten 
Apoll; die menjchlihe Weisheit zerjplittert fih nit in einem rathloſen Aga— 
memnon, einem geſchwätzigen Neftor, einem durchtriebenen Odyffeus. Unfichtbar 
nur ſchwebt die göttliche Weisheit über den Geſchicken der Sterblichen, höchſtens 
durh Symbole angedeutet, in Viſionen und erhabener Bilderfprache ſich mit: 
theilend, in Wundern ſich beglaubigend, doch nie getrennt von der ewigen 
Macht und Güte, von der ewigen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Nicht 
durch blinden Zufall oder eigenes Titanenftreben wird Salomon zum weiſeſten 
der Könige, jondern durch Gottes Huld und Gnade, auf inniges, vertrauens— 
volles Gebet, und jelbit die Fülle der Weisheit wird ihm nicht als unver: 
äußerliches Eigenthum übertragen; durch feine eigene Schuld Fällt der weiſeſte 
der Könige der größten Thorheit anheim und verfündet, in tiefer Ent: 
täuſchung über die Nichtigkeit alles Irdiſchen, die Güte und Erhabenheit 
desjenigen, in welchem allein die Weisheit unmandelbar thront und durd 
welchen allein der Menſch theil an ihr haben kann. Aehnlich könnten wir 
David, in welchem fih eine andere Seite des israelitiihen Helden- und 
Königsideals jpiegelt, mit analogen Geftalten der antitheidnischen Dichtung 
vergleihen. Auch Hier jteht wieder die lebensvolle Wirklichkeit einer großen 
hiſtoriſchen Perſönlichkeit mythiihen Fictionen gegenüber, die ein feiner 
Schönheitsfinn geihaffen, die aber mehr oder weniger dad Schöne dom 
Wahren und Guten trennen und deshalb nur einfeitig den Geift des Menjchen 
befriedigen können. 

Während in den großen hiftorijchen Büchern neben den vielen Einzel: 
geftalten das Boll Israel jelbit als Hauptheld erſcheint, der mit Gott ge 
Ichloffene, oft gebrochene, ſchwer gerädhte und immer wieder erneuerte Bund 
als Hauptmoment der Verwickelung fowie der furchtbarſten Strafgerichte 
und Sataftrophen, wird uns in den Heinern hiftorischen Büchern ein Einblid 
in das Einzelleben, in Familie und Haus, Dentweife und Bildung, Er: 
ziehung, Verkehr, Trachten und Streben des auserwählten Volkes gewährt. 
In einem lieblihen Idyll erzählt uns das Buch Ruth, wie die moabitische 
Schmwiegertohter Noemis, die Aehrenleferin, zur Stammmutter des davidiſchen 
Königsgeichlechtes geworden. Nicht weniger ammuthend fchildern uns Die 
Bücher Tobias, Judith und Ejther drei Epifoden aus der Zeit der jpätern 
affyriichen und perfiihen Zwingherrſchaft. 

Wie die Geihichte des ägnptiichen Joſeph find aud dieſe vier Er: 
zählungen zum Born unzähliger Dihtungen geworden. Kein fühlendes Herz 
fann ſich der Anziehungskraft ihrer wunderbaren Schönheit entziehen. Orient 
und Occident haben ihnen ein literariiches Zeugniß ausgeftellt, das feine 
gelehrte Griticafterei zu erichüttern vermag. Nur einjeitige Vorliebe für 
profane Fabeleien und profanen Schönheitscult, Abneigung gegen die rift- 
liche und altteftamentlihe Offenbarung oder Mangel an feinerem Geihmad 
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fann über die Thatſache hinwegtäuſchen, daß feine Epifode des Homer, feine 
Erzählung des Herodot zugleich jo viel äfthetiiche Schönheit und tief fittlihen 
Gehalt in fi birgt wie dad Bud) Tobiad. Die zarteften Saiten des 
Familienlebens find hier mit unnachahmlicher Anmuth angeſchlagen; ernit 
und gewaltig umrahmt die Geichichte des aſſyriſchen Weltreihes das lieb— 
lihe Yamilienbid, und über demjelben eröffnet ſich der Blid in die un: 
fihtbare Engelwelt, die Huldigend den Thron Gottes umjchwebt und gnaden- 
reich, ſchirmend, Helfend, betend die Schidjale des Erdenpilgerö begleitet. 
Für alle Völker und Zeiten läßt fich fein jchöneres, finnigeres Volksbuch 
denfen als dieſes Buch Tobias. Bei ebenfalld großem hiſtoriſchen Hinter: 
grund hat das Buch Efther, oberflächlich betrachtet, die Spannung eines 
orientaliichen Palaftromans, das Buch Judith den romantischen Zug einer 
Amazonenſage. Doch aud hier wieder fommt die Gemwißheit der thatjädh- 
lichen Wahrheit zugleih dem äfthetifchen Eindrud zu gute. Die gefchichtliche 
Proſa ift aud hier wieder poetiſcher als alle Fiction, ein tiefernfter Lehr: 
gehalt fejjelt den Geift, und die reinjte religiöfe Stimmung verklärt das 
Einzelne und Ganze mit wunderfamem Glanze. 

Auch die Wiederherjtellung des Tempels, in den zwei Büchern Esdras 
voll Liebe und Wärme gejhildert, und der Kampf der Machabäer gegen 
das immer mehr auf Baläftina eindringende helleniſche Heidenthum, theil- 
weije vielleiht von unmittelbaren Zeugen kraftvoll dargeftellt, bieten viele 
Stellen, die als rein literariiche Erzeugniffe einen hohen Genuß gewähren. 
Die Geſchichte tritt hier ebenjomwenig wie in den frühern hiftorischen Büchern 
als ausgemergeltes, klapperdürres Regeitenjfelett vor uns, jondern in den 
lebendigen Formen und Farben der Wirklichkeit, ebenjo zu Phantafie und 
Herz jprechend als zum Verſtande; daher denn auch diefe Bücher in der Welt- 
literatur eine beträchtliche Reihe poetiſcher Schöpfungen hervorgerufen haben. 

Die geihihtlihen Bücher des Alten Teftamentes enthalten aber nicht 
nur eine Fülle poetifchen Gehaltes, der in feiner Gejamtheit den Werth eines 
noch jo großartigen Nationalepos weit überragt, fie bieten audh aus den 
verſchiedenen Zeiträumen der israelitiihen Geſchichte Kleinere und größere 
Proben lyriſcher Dichtung, welche, ungeſucht in die Darftellung verflodhten, 
uns einen Blid in das eigentlihe poetiihe Leben und Weben des aus: 
erwählten Bolfes verftatten. 

Dahin gehören das jogen. „Schwertlied“ Lamechs (1 Moj. 4, 23. 24); 
das erhabene Siegeslied des Mojes und jeiner Schweiter Mirjam nad dem 
Durchzug durch das Rothe Meer (2 Moſ. 15, 2—21); das jogen. „Brunnen: 
lied“ (4 Mof. 21, 17. 18); das Siegeslied nah dem Falle der Stadt 
Hejebon (4 Moj. 21, 27—30); der „Abichied des Moſes von feinem 
Volle“ (5 Moj. 32, 1—43); der große Triumphgefang der Debbora und 
des Baraf nah dem Siege über Hönig Sijara (Richt. 5, 1—32); die an— 
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muthige Fabel des Joatham von den Bäumen, die vergeblid den Delbaumt, 
den Yeigenbaum und den Weinftot zum König haben mwollen, aber an 
deren Stelle den Dornftraud befommen (Richt. 9, &—15); die Räthiel 
Samjons (Richt. 14, 14. 18; 15, 16); das Danklied Annas, der Mutter 
Samuel3, das gleihfam ein Präludium zum Magnificat bildet (1 Kön. 2, 
1—10); Davids Klage über Saul und Jonathan (2 Kön. 1, 19—27); 
Davids Klagegeſang um Abner (2 Kön. 3, 33. 34); das große Dantlied 
Davids nad Ueberwindung feiner Feinde (2 Kön. 22, 2—51); Davids 
Abjihied (2 Kön. 23, 1—7). 

Trotz ihrer Einfachheit üben dieje zum Theil uralten Dichtungen einen 
unmiderftehlichen Zauber aus; einige, wie dad „Siegeslied des Moſes“, 
gehören zu dem Erhabenjten, was die Literatur aller Zeiten und Völlker 
aufzumeifen hat, und was, gleihjfam ein Widerhall der patriardhalen Vor— 
zeit, in der Liturgie der Kirche noch heute fortwirkt wie vor Jahrtaujenden. 


Drittes Kapitel. 
Die Dichtungen des Alten Bundes. 


Die poetiihen Bücher. Es find ihrer fieben: das Buch Job, der 
Davidiihe Pialter, das Buch der Sprichwörter, das Buch Ecclefiaftes 
(Koheleth oder der Prediger), das Hohelied (Lied der Lieder), das Bud) 
der Weisheit, das Buch Ecclefiafticus (oder die Weisheit Jeſus des Sohnes 
Sirad). Von den alten Erklärern wurden diefe Bücher ſämilich „moralifche“ 
oder „didaktische“ (sapientiales, morales, doctrinales, didactici) ge 
nannt, was fie nad einer andern Seite hin von den geihichtlihen und 
prophetiihen unterfcheidet; mit Recht haben die neuern Erflärer indes fie 
als „poetiſche“ bezeichnet, weil fie nicht nur, wie vielfach aud die gejchicht- 
lichen, einen mächtigen poetifchen Geift athmen, jondern in einer von der 
gewöhnlichen Umgangsfprade abweichenden, künftlichern, poetiihen Sprache 
und Form abgefaht find !. 





’ Blasius Ugolini, Thesaurus antiqu. sacr. (Venetiis 1766). Vol. XXXI, 
Pars I. (Enthält: 1. Theod. Eberti Poetica hebraica, Harmonia, Metrica etc, — 
2. Iac. Eberti Tetrasticha hebraica in textus evangelicos. — 3. Rob. Lowth, 
De sacra po@si Hebraeorum Praelectiones academ. — 4. Francisei Gomari Da- 
vidis Iyra seu nova hebraea S. Scripturae Ars poetica. — 5. Abbatis Fleury 
Exereitatio in poösin universam et Hebraeorum potissimum. — 6. Ionae Conradi 
Schrammii Dissertatio de po&si Hebraeorum in Codice sacro. — T. Ioh. Conradi 
Danhaweri Oratio Pentecostalis de sacrosaneta Spiritus Sancti po&si. — 8. Au- 
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Die Hebräifhe Sprache befitt nicht entfernt jenen Wortvorrath und 
jene Formenfülle, welche unter den ſemitiſchen Sprachen die arabifche, unter 
den indogermanishen das Sanskrit oder das Griechiſche auszeichnen. Doc 
verfügt aud in ihr der Dichter über zahlreiche, ſonſt ungebräuchliche oder 
weniger gebräuchliche Wortformen, Gonftructionen, Wendungen, über einen 
ausgedehnten Reichthum an bildlihen Redensarten, theil$ der fichtbaren 
Natur, theils dem Alltagsleben, theils dem Gultus und der geidhichtlichen 
eberlieferung entnommen. Ob die Hebräer eigentlihe Versmaße im engern 
Sinne hatten, darüber find in letzter Zeit höchſt ſcharfſinnige und verdienft- 
volle Unterfuhungen angeftellt worden; doch haben fie nicht zu erwünjchter 
Sicherheit geführt, da die Durchführung der vermutheten Versmaße mande 
Abänderungen des Tertes erheifhen würde, mährend es überhaupt nicht 
feftfteht, wie die Hebräer früherer Zeit die Terte gelefen haben. Vollſtändig 
Har aber war feit den älteften Zeiten das Geſetz des Parallelismus, d. h. die 
Iheilung eines Saßes in zwei oder mehrere Glieder von ungefähr gleicher 
Länge und ähnlihem rhythmiſchen Fall, die fich entweder ſynonymiſch erklären 
und vervollftändigen (parallelismus synonymicus) oder fid) antithetifch 
ergänzen (p. antitheticus) oder auch ohne derartige Beziehung fih für das 
Ohr in rhythmiſcher Weile aneinander gliedern (p. syntheticus). So ent- 
widelte fih eine Urt von freierem Vers: und Strophenbau in Diftichen, 
Triftihen oder wohl Zetraftichen, der zwar nicht die jtrenge Regelmäßigfeit 
griehifcher, lateinischer oder ſanskritiſcher Strophen hat, aber bei rhythmiſchem 
Wohlklang dem Gedanten eine kräftige, freie Entwidlung gewährt !. 


gusti Pfeiferi Diatribe de po&si Hebraeorum recognita. — 9. Augusti Pfeiferi 
Manuductio nova ad accentuationem. — 10. Polycarpi Leyseri Dissertatio de 
frustra quaesita po&si in Codice Sacro hebraeo. — 11. Iobannis Clerici Disser- 
tatio critica de po&si Hebraeorum. — 12. Francisei Hare Psalmorum liber in ver- 
siculos metricos divisus.) — Lowth, De sacra po@si Hebraeorum (Oxonii 1753), 
cam notis et epimetris I. D. Michatlis (Gottingae 1761), edidit E. F. C. Rosen- 
mäller (Lipsiae 1815). — 9. ©. Herder, Bom Geifte der ebrätichen Poefie 
(Deflau 1782. 1788). — Ernft Meier, Geihichte der poetifhen Nationalliteratur 
ber Hebräer (Leipzig 1856). — D. B. v. Haneberg, Geihihte der biblifchen 
Offenbarung III (Regensburg 1863). — F. Delitz ſch, Zur Gefchichte der jüdischen 
Poefie (Leipzig 1836). — TH. Nöldele, Die altteftamentlihe Literatur (Leipzig 
1868). — D. Eaffel, Geſchichte der jüdischen Literatur (Berlin 1872). — 9. Ewald, 
Die Dichter des alten Bundes. 3 Bde. (Göttingen 1864— 1867). — Fr. Bäthgen, 
Anmuth und Würde im der altteft. Poefie (Kiel 1880). — A. Gügler, Die heilige 
Kunst oder die Kunſt der Hebräer (Landshut 1814). — Myr. Plantier, ev. de Nimes, 
Etudes litteraires sur les poötes bibliques. 2 vols. (Nimes 1881). — Cardinal 
Meignan, David roi, psalmiste et prophete (Paris 1889). — R. Cornely 8. J. 
Introd. spec. in didact. et prophet. Vet. Test. libros II, 2 (Parisiis 1887), 134. 

!ı Nach dem hi. Auguftin (Ad Memor. ep. 101 [alias 131], 2 [Migne XXXIII, 368]) 
und dem HI. Hieronymus (Praef. in libr. Iob.; Ad Paulam ep. 30, 3 [Migne XXI, 442]), 

Baumgartner, Meltfiteratur. 1. 2 
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Mit diefen nicht eben reichen, eher färglichen techniſchen Hunftmitteln 
haben die bibliſchen Dichter, unter dem Einfluß des Heiligen Geiftes, Werte 
bon eigenartiger Schönheit hervorgebradt, welde man, wegen der Per: 
jchiedenheit des Stoffes wie der Form, des Zweckes wie des Urjprungs, 
faum mit den klaſſiſch abgerundeten Dichtungen der Griechen vergleichen 
fann, die aber in ihrem Urtert wie im Nachklang der VBulgataüberjegung 
eine unvergängliche Jugendfraft bewährt haben. Sie bilden heute noch, wie 
bor zwei oder drei Jahrtauſenden, die eigentliche Blüthe und den immer 
triebfräftigen Wurzelftod der reinften und erhabenften religiöfen Poeſie 1. 


Eujebius von Cäſarea, Flavius Joſephus, Philo und Origenes lag den hebräiſchen 
Dichtungen des Alten Zeftamentes nicht nur ein freierer Rhythmus, ſondern ein 
eigentliches Metrum zu Grunde; doc liegen weder aus dem Alterthum nod aus 
dem Mittelalter nähere Angaben über das Weſen und die Geſetze dieſer Metrik vor. 
Verſuche, eine eigentlihe Silbenquantität nachzuweiſen, madten C. G. Anton 
(Coniectura de metro Hebraeorum antiquo, Lipsiae 1770) und G. Jones (Poäseos 
asiaticae commentarii. Oxonii 1774), und neulid 4. $. Maunoury (Lettre sur 
la versification höbraique. Bar-le-Duc 1880). Mit bloß vom Accent bedingtem 
Versmaße begnügten ih €. 3. Greve (Ultima Capita libri Iobi. Accedit tractatus 
de metris Hebr, poötieis. Daventr. 1788), 4. Bellermann (Berfudh über bie 
Metrik der Hebräer. Berlin 1813), B. Neteler (Anfang der hebräiſchen Metrif 
der Pialmen. Münſter 1871), 3. Ley (Grundzüge des Rhythmus u. j. w. in ber 
hebräiichen Porfie. Halle 1875). — Ein fehr eingehendes Syftem ber hebräiſchen 
Metrif entwarf bereits Jr. Hare (Psalmorum liber in versiculos metrice divisus. 
Londini 1736, abgedrudt bei Ugolini 1. c. p. 1021 sq.). Mit demfelben berührt fich 
in einigen Punften das neuere Syſtem von G. Bidell (Metrices biblicae regulae. 
Oeniponte 1879. — Carmina Vet. Test. metriee. Oeniponte 1882. — Dichtungen der 
Hebräer, zum erftenmal nad dem Versmaß des Urtertes überjegt. 2 Bde. Innsbrud 
1882). Die Hauptichwierigfeiten dieſer Syfteme beruhen darin, daß fie eines äußern 
geihichtlihen Zeugnifjes entbehren, eine ſehr willfürlihe Anwendung des Accentes 
nöthig machen, den durch ben Parallelismus gegebenen Strophenbau nicht felten auf: 
heben und theilweije auch Veränderungen des Tertes erheifchen, welde nicht von allen 
fatholiihen Eregeten als ftatthaft betrachtet werden. Die legtere Schwierigkeit hat 
G. Gietmann 8.J. (De re metrica Hebraeorum. Friburgi 1880) glüdlich über: 
wunden, indem feine metrifhen Regeln feine Aenderung des überlieferten hebräifchen 
Gonfonantenbeftandes verlangen. — Nach einer eigenen, jehr freien Dtetrit hat E. Meier 
Die poetifchen Bücher des Alten Teftamentes (Morgenländifche Anthologie. Leipzig 1880) 
ins Deutſche übertragen. — J. K. Zenner 8. J. (Die Chorgefänge im Buche ber 
Pialmen. Freiburg i. Br. 1896) hat ſowohl die Iyrifche Einheit als die Verwendung 
der Palmen zum Titurgiichen Chorgeſang in ſehr geiftreiher wie ergiebiger Weiſe 
herangezogen, um die ardhiteltonifche Gliederung und aus diejer wieder die fünftleriiche 
Vollendung der Pfalmen zu erflären. Ein ähnliches Ziel verfolgt Dav. F. Müller 
(Die Propheten in ihrer urfprünglichen Form. Wien 1896). 

! Daher die begeijterten Lobiprüche, welche die heiligen Väter den Pjalmen 
ertheilen. Der hl. Auguftim nennt fie tutela puerorum, ornamentum iuventutis 
et senectutis solatium, registrum et summarium totius paginae theologicae, 
Cf. S. Athanas., Epist. ad Marcellinum (Migne XXVII, 11 sq.). S. Basil. Hom. 
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Vor allem gilt dies von den Pjalmen, einer Sammlung von 150 in 
fünf Bücher gruppirten religiöfen Gejängen, die wahrjcheinlic erft nach der 
Miederherftellung des Tempels unter Nehemiad (um 455 d. Chr.) zu ihrem 
völligen Abſchluß gelangt ift. Der frühefte Grundftod derfelben reicht jedoch 
auf die Zeit des Königs David zurüd (1055—1015), meldem wohl— 
begründeterweife 73 bis 86 Pfalmen zugefchrieben werden, während einer, 
der 89. (90.), der Ueberlieferung zufolge nod von Mofes herrührt. Zehn 
andere werden den Söhnen Kores zugejchrieben, vereinzelte dem König Salo- 
mon, Aſaph, Eman, Ethan und dem Propheten Jeremiad. Für die übrigen 
ift fein Berfaffer angegeben, viele ftammen wohl aus jpäterer Zeit her. Die 
Hypotheſen aber, welche die meiften Pfalmen David abſprechen und in nad): 
erilifche, wohl jogar in die madabäifche Zeit verlegen, beruhen auf bloker 
Willtür, ohne ſachliches Fundament. Die Sammlung wurde zu liturgiichen 
Zweden veranjtaltet, und derjelbe Zweck liegt auch bei manchen der Abfaffung 
ſichtlich zu Grunde. Andere tragen ein mehr individuelles Gepräge; doch fühlten 
ſich die Sänger Israels viel zu jehr als Glieder ihres Volfes, als Theilhaber 
des großen Bundes zwiſchen Gott und Jsrael, als daß fie in ihren religiöjen 
Ergüffen einem ausſchließlichen Subjectivismus hätten huldigen können. Eine 
beträdtlihe Anzahl der Pjalmen iſt meſſianiſch, d. h. fie beziehen ſich pro- 
phetiih auf die Perfon, das Leben und Wirken des fünftigen Meſſias und 
verbinden jo den Eultus der Gegenwart mit der weit ausſchauenden, wahrhaft 
weltumjpannenden Zukunft, weldhe das auserwählte Volk in feinem Erlöfer 
erlangen follte. Ohne die Annahme des Mejfiasglaubens bleiben die Pjalmen 
deshalb zum guten Theil ein Glasgemälde ohne Licht und Sonne. Im 
Sinne der alt: und neuteftamentlichen Kirche erfaßt, Flammen fie in wunder: 
barem Lichte — wahrhaft ein Gejang der Jahrhunderte. 





in Ps. I. (Migne XXIX, 211— 214). — Urban VII. (25. San. 1631) nennt bie 
firhliche Pfalmodie „eine Tochter jener Hymnodie, die unaufhörlich vor dem Throne 
Gottes und des Lammes ertönt“ (divinam psalmodiam sponsae consolantis in hoc 
exsilio absentiam suam a sponso caelesti decet esse non habentem rugam neque 
maculam, quippe cum sit eius hyınnodiae filia, quae eanitur assidue ante sedem 
Dei et Agni). — Treffend jagt König (Theologie der Palmen ©. 86): „Die eigent- 
liche Bedeutung der Pjalmen ruht. darauf, daß fie uns den Heiligen des Alten Tefta= 
mentes ins Herz fehen laſſen, daß fie uns ihre Empfindungen in den heiligiten Weihe: 
ftunden ihres Lebens darlegen und einen tiefen Blick eröffnen in die innern Wunder der 
wahren Religion.” — „Nie hat die Kirche“, jagt Delitzſch (Renlencyklopädie, 2. Aufl., 
XII, 332), „fich in Die Pfalmen jo wonnevoll eingelebt, nie fie erfolgreicher gebraucht 
als damals [in der althriftlichen Zeit]. Statt weltliher Volkslieder konnte man, 
wenn man über Land ging, Pialmen aus Feldern und MWeingärten herüberklingen 
hören. Und wie viele Martyrer troßten allen Martern mit Pfjalmengefang! Was 
die Kirche damals nit mit Tinte für die Auslegung der Pjalmen geleiftet hat, das 
hat fie für die Bewährung der Kraft der Palmen geleiftet mit ihrem Blute.“ 
2% 
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Ein Grundmotiv, das die ganze Sammlung beherriht, ift die Liebe 
des Israeliten zur Thora, zum Gejege, dem heiligen Bunde Gottes mit 
jeinem Bolfe, auf dem für den Einzelnen wie für das Volf alle Hoffnungen, 
alle Segnungen für Gegenwart und Zukunft, Diesfeits und Jenſeits beruhen. 
Es iſt die geiftige Sonne, die fein ganzes individuelles und jociales Leben 
beherrſcht, wie die wirkliche Sonne das Leben der Natur. Herrlich drüdt 
dad der 18. Pjalm in jenen vier Strophen und Antiftrophen aus, die in 
freierem Aufbau einem Sonett und Gegenjonett entfpredhen: 


Die Himmel verkünden die Herrlichkeit Gottes, 
Und feiner Hände Werk thut fund das Firmament. 
Der Tag dem Tage ſprudelt Botichaft zu, 

Und eine Nacht gibt Kunde an die andre. 


Nicht ift’s Rebe, nicht ſind's Worte, 

Deren Stimme unvernehmbar wäre. 

Hin über die Erde ihre Meßſchnur reicht, 
Bis an des Weltalld Grenzen dringt ihr Auf. 


Der Sonne hat am Himmel er ein Zelt geſetzt, 
Und wie ein Bräutigam aus dem Gemadhe 
Zritt jubelnd fie hervor zum Heldenlauf. 


Denn von des Himmels Enden ftredt die Bahn 
In weiten Kreis fi) zu des Himmels Enden, 
Und nichts fann fi entwinden ihrer Gluth. 


Das Geſetz Jahves ift makellos, — Seelen belebend, 
Das Zeugniß Jahves verläffig, — Einfalt erhebend, 
Die Sabungen Yahves gerade, — Herzen erquidend, 
Die Gebote Jahves lauter, — Augen entzüdend. 

Die Furcht Jahres heilig, — dauernd fort und fort, 
Die Urtheile Jahves Wahrheit, — ewigen Rechtes Hort, 
Köftlicher find fie als Gold und Feingold viel, 

Süßer ald Honig und Wabenjeim. 


Auch dein Knecht wird erleuchtet durch fie; fie achten lohnet jehr. 
Verfehlungen, wer erfennet fie? Bon Verborg'nem made mid rein! 
Vor Uebermüthigen bewahre deinen Knecht, dab nicht fie herrichen über mid. 


Dann werd’ ich ſchuldlos fein und rein von ſchwerem Frevel. 
So jei'n genehm denn meines Mundes Worte und meines Herzens Sinnen 
Vor deinem Antlik, Jahve, Fels und Erlöfer mein! 


In Hundert verjchiedenen Variationen Klingt diefer Grundaccord durd) 
die Pſalmen wieder, als feierlihe Huldigung, als jubelndes Danfgebet, als 
demüthiges Bittgebet, als jchmerzlihe Klage über begangene Untreue, als 
vertrauenspoller Aufjchrei in Noth und Bedrängniß, als liebevolle Betradh- 
tung der göttlichen Werke, als findliches Geftändnig der eigenen Schwäche, 
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als Triumphgeſang der göttlichen Allmacht und Güte, als zündender Fluch 
wider die Feinde der ewigen Ordnung. In allen Lagen, Verhältniſſen, 
Stimmungen fühlt ſich der treue Israelit durch ſein Geſetz an Gott ge— 
fettet,, eins mit ihm, als ſeinen Diener, ſeinen Auserwählten, ſein Kind. 
Gott iſt fein Vater und fein Vaterland, ſein König und ſein Führer, fein 
Ziel und fein Lehrer, feine Zuflucht und fein Heil. Alle menſchliche Größe 
verichwindet vor der Majeftät des Emigen, alle Herrlichkeit der Natur ift 
nur ein Spiel feiner unendliden Macht, der Schemel jeiner Herrſchaft. 
Alle Betradhtung der Natur und des Menſchenlebens ift von diejer über: 
wältigenden Ehrfurdt vor Gott getragen. Die ganze Stufenleiter der Em: 
pfindungen wird zum Gebet!. Diefe Andachtsgluth, diejes Heimmeh nad) 
Gott, dieje demüthige Unterwerfung unter Gott, dieſe findlihe Hingebung 
an Gott finden wir bei feinem andern Volke des Alterthums wieder?. Was 
Babylonier und Aegypter ihren Göttern zu fagen wußten, find froftige 
Huldigungen gegen dieſe innigen, begeifterungsvollen Ergüffe der Seele, dieſe 
ftürmifchen Ausbrüche der freude, der Trauer, der Bewunderung, der Hoff: 
nung, der Liebe, die eine dem ganzen Heidenthum durchaus fremde Gemüths— 


1 Treffend fagt darum der hl. Bernhard: „Numquam intelleges David, donec 
ipsa experientia ipsos Psalmorum affectus indueris.* 

2 Diefe Ueberlegenheit ber Pfalmen hat fogar ber Philojoph Hegel anerkannt. 
Durchgreifender“ [als bei den Griechen], jagt er (Aeſthetik [Berlin 1843] III, 456), 
„finden wir dieſen Schwung der Erhebung, dies Aufbliden, Jauchzen und Aufichreien 
der Seele zu dem Einen, worin das Subject das Endziel feines Bewußtſeins und 
den eigentlihen Gegenjtand aller Macht und Wahrheit, alles Ruhmes und Preifes 
findet, in vielen der erhabenern Pjalmen des Alten Zeftamentes.* ... (Es folgen 
Proben aus Pialm 33 und 29.) „Sol eine Erhebung und lyriſche Erhabenheit 
enthält ein Außer-fih-fein und wirb deshalb weniger zu einem ſich Vertiefen in ben 
concreten Inhalt, jo daß die Phantafie in ruhiger Befriedigung die Sache gewähren 
ließe, als fie fi vielmehr nur zu einem unbejtimmten Enthufiasmus fteigert, Der 
das bem Bewußtfein Unaussprehlihe zur Empfindung und Anſchauung zu bringen 
ringt. In diefer Unbeftimmtheit kann ſich das fubjective Innere feinen unerreichbaren 
Gegenstand nit in beruhigter Schönheit vorftellen und feines Ausdrucdes im Kunft- 
wert genießen; ftatt eines ruhigen Bildes ftellt die Phantafie die äußerlichen Er: 
ſcheinungen, bie fie ergreift, ungeregelter, abgeriffen zufammen, und da fie im Innern 
zu feiner feften Gliederung der bejondern Vorftellungen gelangt, bedient fie fih auch 
im Aeußern nur eines willfürliden, herausftoßenden Rhythmus. Die Propheten... 
gehen mehr ſchon ... in der erhabenen Gluth ihrer Gefinnung und ihres politifchen 
Zorned zur paränetifhen Lyrik fort. Aus übergroßer Wärme nun aber wirb in 
ipätern nahbildenden Zeiten biefe dann fünftlichere Hitze Teicht alt und abstract. 
So find 3. B. viele Hymnen und pfalmenartige Gedichte Klopftocks weder von Tiefe 
der Gedanken nod von ruhiger Entwidlung irgend eines religiöfen Inhaltes, fondern 
was fich darin ausdrüdt, ift vornehmlich der Verſuch diefer Erhebung zum Unendlichen, 
dad der modernen aufgellärten Borftellung gemäß nur zur leeren Unermeßlichkeit 
und unbegreiflihen Madt, Größe und SHerrlichleit Gottes gegenüber der baburd 
begreiflihen Ohnmacht und erliegenden Endlichkeit des Dichters auseinandergeht." 
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welt widerfpiegeln, oft männlich fraftvoll, dann mieder weiblich zart, oft. 
friegerifh ungeftüm und dann einfältig, traulih mie das Lallen eines 
frommen Kindes. | 

Auch ſolche, die nicht bibelgläubig waren, Hat übrigens die folgende 
Stelle des 17. Pſalmes mit Bewunderung erfüllt: 


Es umfingen mid Stride des Tobes, 
Ströme der Hölle umſchloſſen mid, 

Bon dem Sceol jhon war ich umfettet, 
Nah mir warf feine Schlingen der Tod. 
An meiner Noth rief ich zu Jahve, 

Zu meinem Gotte ſchrie ih auf; 

Von feinem Tempel hört’ er mein Flehen, 
Und mein Ruf drang in fein Obr. 


Da wanfte und bebte die Erbe, 

Der Berge Grundfeften erzitterten 

Und taumelten. Denn er zürnte. 
Rauch ftieg don feinem Antlitz auf, 
DVerzehrend Feuer aus feinem Munde, 
Und Kohlengluth flammt’ aus von ihm. 
Die Himmel neigt’ er und fuhr nieder, 
Zu feinen Fühen ftarıte Wolfennadt. 


Auf Eherubsfittihen fuhr er dahin, 

Er ſchwebte dahin auf des Windes Schwingen. 
Die Finfternig nahm er fih zur Hülle 

Und wob um fi zum dunfeln Zelt 

Die Waſſermaſſen, die Wolfenfluthen. 

Aus feinem Glanz fuhr dur das Gewölfe 
Hagelihauer und Feuersgluth. 


Vom Himmel erjholl der Donner des Herrn, 
Der Höchſte lieh feine Stimme erdröhnen 
In Hagelichauer und Feuersgluth. 

Er jandte Pfeile nah allen Seiten, 

Und Bliß auf Blife in wirrem Knäuel. 
Und fihtbar wurde bas Bett der Waſſer, 

Es ftarrten entblöht die Feſten der Erbe 
Bor deinem Dräuen, großer Gott, 

Vor deines zornigen Odems Schnauben. 


Aus den Höhen langend erfaht’ er mid 
Und rettete mid) aus der Wogen Menge, 
Und rettete mid von ber Feinde Grimm, 
Den Mebermädtigen, die mich haßten. 

Sie ftürzten auf mid am Unglüdstag, 

Da warb mir Jahve zum fehirmenden Horte 
Und führte mid auf freien Plan 

Und half, weil er mir wohlgefinnt. 
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Eine haarſcharf geſchiedene Gruppirung der Pjalmen ift nicht möglich, 
da gewiſſe Grundideen in den mannigfaltigften Verbindungen mwiederfehren 
und die verjchiedenen Hauptftimmungen ſich häufig miſchen. Selbſt in den 
didaltiihen Pjalmen wie in dem alphabetiſch geordneten Pjalm 118 (den 
die Kirche täglid in den ſogen. Horen beten läßt) überwiegt das lyriſche 
Glement vor dem eigentlich Iehrhaften, oder vielleicht beifer gejagt, durch— 
dringen fi beide in ſchöner Harmonie. Ihren ergreifenditen Ausdrud haben 
natürliche wie übernatürlihe Reue in den Bußpſalmen gefunden, von welchen 
die Kirche fieben beſonders unter diefem Namen hervorgehoben hat, während 
dad „Mijerere”, ein Buhlied Davids jelbft, jehr häufig in ihrem Stunden: 
gebete wiederfehrt und das Bußgebet der ganzen Ghrijtenheit geworden ift. 
Haß gegen Gößendienft und Sünde und gegen das ganze Reid des Böen, 
nicht Nationalhaß oder perjönlicher Nachegeift, beherrichen die jogen. Fluch— 
pjalmen, in melden die ewige Gerechtigkeit in zündender Gluth zur Race 
an dem ſcheinbar triumphirenden Böfen aufgerufen wird und in denen ge: 
wiſſermaßen die Schreden des einftigen Gerichtes fich zum voraus ankündigen. 
Auch fie hat die Kirche unter ihre Gebete aufgenommen, da jene furdtbaren 
Berwünjhungen in der ewigen Ordnung jelbjt begründet find und mur 
mißverjtanden ein ſchwächliches, zimpferliches Gemüth verlegen fünnen. Sehr 
zahlreih find die Bittpfalmen, in welchen der heilige Sänger Gott um Licht, 
Kraft, Schuß und Hilfe in feinen Bedrängniffen anruft. Manche Worte, 
Wendungen, Bilder wiederholen fi) da, aber auch immer neue findet der 
mächtige Herzensdrang, dem fie entquollen. Aus dem tiefften Abgrund des 
Glendes (De profundis) erhebt fih da die Seele zu jenem hehren Gott: 
vertrauen, das den Hilflofen Menjchen gewiffermaßen mit Gottes Allmacht 
jelbft umtleidet: Qui habitat in adiutorio Altissimi, in protectione Dei 
coeli commorabitur (Pf. 90). In erhabener Großartigfeit ſchildern mande 
der Yobespfalmen, wie der 103. Pjalm, die Wunder der Schöpfung, die 
iogen. biftorifchen Palmen die wunderbare, gnadenreihe Führung Gottes 
in den Schidjalen der Vorzeit. Das große Hallelujah (Pf. 112—117), die 
fünfzehn Gradualpfalmen (119—133) und andere Feitgefänge, welche jchon 
die Synagoge den feierlihften Tagen des Jahres zumies, fingt auch die Kirche 
an ihren jchönften Feſttagen wieder, und die Jubelhymnen, die einft zur 
Einweihung des zweiten Tempels erflangen, betet fie jeden Tag in den 
iogen. „Zaudes“ 1, 


ı Eine Weberfiht der reichen katholiſchen Literatur über die Palmen gibt 
R. Cornely, Introd. in U. T. libros sacros II, 2, 123—132. Bon deutſchen Er: 
flärungen hervorzuheben diejenigen von P. Schegg (2. Aufl., Münden 1857), 
A. Rohling (Münfter 1871), B. Thalhofer (4. Aufl., Regensburg 1880), 
I. Reinte (Die meifianiihen Pialmen, Giehen 1857), 9. Bade (Ehriftologie 
bes Alten Teftamentes, Münfter 1851), M. Wolter O. 8. B. (Psallite sapienter, 
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Unter den meſſianiſchen Pfalmen mag der 2. Pjalm hervorgehoben 
werden, der in wenigen kraftvollen Strophen dramatisch in Rede und Gegen: 
vede die Gottheit und das ewige Königthum des Meſſias bejingt; der 
44. Palm, der ihn als den Hehren Bräutigam der Kirche feiert; der 68., 
der ihn als Mann der Schmerzen am Kreuze bejchreibt; der 71., der, an- 
fnüpfend an die glänzende Regierungszeit Salomon, die Weltherrihaft des 
verheißenen Erlöſers, des Königs der Könige, in monumentalen Zügen 
ſchildert. Wer nicht an Chriſtus noch an die Jnjpiration glaubt, für den 
bleibt von diejen ſchönſten aller Palmen freilich nicht viel mehr übrig als 
ein faft umverftändliches Gewebe jüdiſcher Uebertreibungen und national- 
ftolzer Träumereien, die feine Poetik befriedigend erklären kann. Ihre volle 
Bedeutung erlangt diefe erhabenfte Lyrik erft in der Liturgie der Kirche, 
am Tabernakel des menjchgewordenen Gottes, der unter der Brodsgeftalt 
leibhaft unter uns wohnt, noch täglich ſich opfert, lehrt, herrſcht und trium- 
phirt und dem aus Millionen Herzen und Lippen der Lobjprud ent: 
gegenklingt: 

Sit nomen eius benedictum in saecula: ante solem permanet nomen eius. 

Et benedicentur in ipso omnes fines terrae: omnes gentes magnificabunt eum. 

Benedictus Dominus Deus Israel: qui fecit mirabilia solus: 

Et benedictum nomen maiestatis eius in aeternum: et replebitur maiestate 
eius omnis terra: fiat, fiat. 


Die umfangreihfte Dichtung des Alten Bundes ift „das Bud Yob“. 
Wer dasjelbe niedergefchrieben hat, ift unbelannt. Es wird fein Verfaſſer 
namhaft gemacht, doc weift der Reihthum und die Vollendung der Diction 
wie die funftvollere Ausführung auf die Blüthezeit der althebräiſchen Literatur, 
alfo auf das Zeitalter Salomon3 hin. Zu feiner theoretiſch-äſthetiſchen 
Würdigung ift viel gejchrieben worden, es läßt fi jedoch ebenjowenig ala 
Dantes Göttliche Komödie in irgend einer genau abgegrenzten Kategorie 
der ariftoteliichen Poetif unterbringen. Anfang und Schluß find erzählend, 
alfo epiſch; der eigentliche Kern des Buches befteht aus Wechſelgeſprächen, 
nähert fi) aljo der dramatijhen Form; doch ift fein äußerer Yortjchritt 
der Handlung vorhanden. Der Inhalt behandelt die Tragik des menſchlichen 
Lebens und Leidens; eine Tragödie fann man das Bud indes jchon des: 
halb nicht nennen, weil die Gejhichte Jobs durchaus nicht tragiſch, der 
Form nah auch nicht dramatisch abſchließt. Als rein didaktiſch kann man 
die Darftellung ebenfowenig bezeichnen, da der tiefe Lehrgehalt der Wechjel- 


Freiburg i. Br. 1871—1883), 3. König (Theologie der Pjalmen, Freiburg i. Br. 
1857), ©. Bidell (Der Pjalter, II. Band der Dichtungen ber Hebräer, Inns— 
brud 1883), 3. Langer (Das Bud der Palmen. 3. Aufl., Freiburg i. Br. 1889), 
Fr. Raffl (Die Pfalmen. II. Band, Pſalm 107—150, Freiburg i. Br. 1892), 
G. Hoberg (Die Pjalmen ber Yulgata, Freiburg i. Br. 1892). 
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geſpräche fi im Iebhafteften Schwung und Bilderreihthum der begeiftertften 
Lyrik entfaltet, in einer xhapfodiihen Kraft und Begeifterung, mie fie 
Pindar und Sophofles in ihren lyriſchen Chören nur jelten erreichen. Bei 
all diejer Miſchung epifcher, didaktiſcher, Igrifher und dramatijcher Elemente 
it das Buch ein vollendete Kunſtwerk aus einem Guß, ſymmetriſch an- 
gelegt, in der reizendften Bilderjpradhe gewoben, von gewaltiger menjchlicher 
Leidenſchaft durchglüht und von erhabener göttliher Ruhe und Majeftät 
gedämpft, verflärt und abgerundet, eine wunderſame orientaliihe Disputation 
am Rande der Wüſte, im freier Natur, umftrahlt von den erhabenften Er- 
iheinungen der Schöpfung, über die brennendfte Frage, die das Menjchen- 
herz bewegt und die aller Tragif zu Grunde liegt, die fein bloßer Menſchenwitz 
zu löjen vermag und deren Löſung darum der Ewige felbjt in wunderbarer 
Viſion zu geben fid würdigt. 

Sprade und Darftellung athmen eine gigantifche, urweltlihe Kraft. 
Kein Aeſchylus und Dante reiht an ihre Erhabenheit heran. Shakeſpeare 
bat fi in feinen tiefjinnigften Werfen nicht jo nahe an das Göttliche heran 
gewagt. Goethes berühmter Yauftprolog gibt einen gewiſſen Nachklang da- 
von, der aber nicht frei von profanirenden, faft carikirenden Elementen ift; 
in der Löjung des großen Problems mwird die hriftlich-gläubige Auffeffung 
dann völlig verlaffen !. 

Der Prolog ift eine Erzählung, ſchlicht und einfah wie jene ber 
Genefis. In wenigen Zügen wird Job ala ein ehrmwürdiger Stammes: 
häuptling gefhildert, der bei all jeinem irdiſchen Glüd und Reihthum Gott 
in allem von Herzen dient. Seine gejhichtlihe Exiſtenz ift ebenjomwenig zu 
bezweifeln als jene der ißraelitiihen Patriarchen; aud der Stern der bon 
ihm erzählten Thatſachen ift ala geſchichtlich zu betrachten. Erft in feinen 
Reden und in jenen feiner Freunde beginnt de Dichters ausjchmüdende 
Thätigfeit. 

Satan jpottet vor dem Throne Gottes über die Heiligkeit Jobs. Gott 
überläßt feinen Diener nun einer ſchweren Prüfung, die im PVerluft aller 
äußern Glüdsgüter befteht. Job geht fiegreih aus der Prüfung hervor 
und Satan fordert zu einer zweiten heraus. Auch dieje läßt Gott zu. 
Job wird an Leib und Gefundheit geichlagen, von allen verlafjen, den 
furdtbarften Schmerzen preiägegeben. Ihn zu tröften, nahen nun jeine drei 
Freunde Eliphaz, Baldad und Sophar; doch der Anblid feiner Leiden ift 
jo überwältigend, daß jie fieben Tage jchweigend bei ihm trauern. Dann 
erhebt Job jelbit das Wort zum erjchütterndften Slageruf, er flucht dem 
Tage feiner Geburt, er wünſcht fih den Zod herbei, er jtellt in der Fülle 


ı Bol. G. Gietmann, Parzival, Fauft, Job und einige verwandte Dichtungen 
(Klaffifhe Dichter und Dichtungen II., Freiburg i. Br. 1887) ©. 449 ff. 487—802. 
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ſeines Schmerzes die Frage, warum ihn denn Gott gefchaffen, um jo Ent: 
jegliches zu erdulden. Daran knüpft fih nun das Wechſelgeſpräch, das ſich 
bon ruhig feierlihem Anfang in drei Hauptjtadien oder Scenen zu immer 
ftärferem Pathos erhebt. Eliphaz will feinen Freund Job damit tröften, 
daß er behauptet, Gott lafje nur den Sünder zu Grunde gehen, ob jelbft 
jei nicht rein und ſolle fich deshalb an Gott wenden, um Rettung zu er: 
langen. Da ob diefen Troft von fi weift und jih im neuen ſchmerz— 
lichen Klagen ergeht, tadelt ihn Baldad noch ſchärfer und ſucht die An— 
Ihauung des Eliphaz durch Beispiele zu erhärten, daß nur Schuld der 
Grund fo großen Leides fein könne. Job pocht nidht auf vollftändige Un- 
Ihuld, ift fich aber doch feiner Vergehungen bewußt, durch die er verdient 
hätte, mit den größten Frevlern auf eine Stufe geftellt zu werden. Hier: 
über briht Sophar in noch heftigern Tadel aus, al& ob Job ſich durch 
jeine redlihe Antwort einer Vermeffenheit ſchuldig gemacht hätte. Ernft und 
würdig verweift Job den Freunden ihre unbegründeten Vorwürfe und wendet 
fih dann voll Vertrauen an Gott, betheuernd, daß er durd feine Sünden 
eine jo große Heimſuchung nicht verdient habe. 

Die drei Freunde verjtehen diefe Antwort nicht. Sie zürnen, dak Job 
ih ihren Anfhauungen nicht gefangen gibt. Die Tröfter werden zu leiden: 
ihaftlihen Anklägern. In gereistem Tone tadelt Eliphaz jetzt den Job, 
daß er Gott durch angemafte Selbitgerechtigfeit zum Kampf herausfordere; 
Baldad klagt ihn der Geihwäßigfeit an und droht ihm mit dem traurigen 
Loſe eines unbußfertigen Sünders; noch erregter jchildert ihm Sophar das 
Schickſal der Gottlofen und ftellt ihm den mohlverdienten Untergang in 
Ausfiht. So wird der beabfihtigte Troft zu neuem Leide; aber Job wankt 
nicht. Ruhig erklärt er den Freunden, daß Sündenſchuld nicht der einzige 
Grund des Leidens ift, daß auch die Gottlofen oft hienieden nicht gejtraft 
werden, daß jelbft nad dem Tode ihr Andenken nod in Ehren fteht. 

Jetzt beginnt Eliphaz dem Freunde eine ganze Reihe von Vergehen 
aufzuzählen, durch die er fein Leiden verdient, worauf Job Gott zum Zeugen 
jeiner Unſchuld anruft. Baldad wagt jeine Anfchuldigungen nicht mehr zu 
wiederholen. Job behauptet das Feld, indem er abermals feine Unſchuld 
betheuert und nachweiſt, das Unrichtige und Lüdenhafte in der Anſchauung 
jeiner Freunde aber jchlagend darthut. Damit ift er indes des Leides jelbit 
noch nicht enthoben und fo ftellt er einen jehmerzlichen Vergleich zwijchen 
jeinem einftigen Glüd und feinem jetzigen Unglüd an und zeigt im einzelnen, 
wie er nie jenen Sünden und Perirrungen gehuldigt, die ſolche Leiden als 
Rade und Strafe über ihn hätten herabbeſchwören können. 

Das ift der erfte Theil. Elihu greift nun zum Wort, ein Zeuge der 
bisherigen Reden. Dod hat er mit Rüdfiht auf feine Jugend bis dahin 
geihmwiegen. Er gibt weder den drei Freunden ganz recht nod auch ob. 
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Auch er findet es tadelnswerth, daß Job ſich völlig für unſchuldig erflärt 
und ſich fo Gott zum Gegner gemacht hätte, und fucht darzuthun, daß Gott, 
wie duch Viſionen und Botihaften, jo auch durch Krankheit und Leiden 
die Menfchen zu erziehen trachte, um fie zur Erfenntniß ihrer Fehler zu 
bringen und vom Böfen abzulenfen. Ueber die Gerechtigkeit Gottes dürfe 
der Menſch nie den geringften Zweifel hegen. Heiligkeit und Frömmigkeit 
jeien nie umſonſt, wenn fie ihren Lohn auch nicht unmittelbar fänden. Wie 
Gott die Sünder durch das Leiden zur Belehrung führe, jo bewahre, prüfe 
und fchule er die Frommen durch das Leiden, und darum jolle Job nicht 
über Gott richten wollen, jondern feine Ummiffenheit über Gottes Wege 
befennen. 

Viermal unterbriht Elihu feine Rede und fordert Job zur Antwort 
auf. ob aber bleibt die Antwort ſchuldig. Der Auffaffung Elihus vom 
Leiden weiß er nichts Triftiges entgegenzujegen. Schuld und Sünde im 
Sinne der drei. Freunde konnte er nit auf ſich laften laſſen, weil er ſich 
derjelben wirklich nicht bewußt war. Gegenüber der liebevollen Abficht Gottes, 
durch Leiden auch den Gerechten zu läutern, zu prüfen, zu erziehen und zu 
höherer Heiligkeit hinzuführen, verftummt er. In diefem Schweigen bezeugt 
er, mehr al& durch die frühern Verwahrungen, feine echte, erprobte Unſchuld 
und Gerechtigkeit. | 

Gott jelbft tritt nun ein, doch nicht um vor Job die verjchlungenen 
Fäden feiner Providenz zu entwirren, eine Löſung, die dem Jenſeits vor— 
behalten ift, fondern ihm zur demüthigen Unterwerfung unter feinen Rath- 
ihluß zu ermahnen. Mit Gott darf der Menſch nicht rechten. Und jet 
ſchlägt die Dichtung wieder freudigere, herzerhebende Accorde an. In einem 
Schöpfungsbilde von erhabenfter Großartigfeit zeichnet fie die Macht und 
Majeftät Gottes. 

Wer ift’s, der da verdbunfelt meinen Rath 

Mit unverftändlichen Worten ? 

So gürte wie ein Mann num deine Lenden, 

Ich will dich fragen, und bu lehre mid). 

Wo warjt du, als ich gründete die Erde? 
Verkünd' e8, wenn du Einſicht Haft! 

Wer hat geordnet ihre Maße, dab du's wüßteſt, 
Unb wer hat über fie die Mebichnur ausgeipannt, 
Auf was find ihre Pfeiler eingejentt, 

Und wer hat ihren Edftein wohl gelegt, 

Beim Jubel aller Morgenjterne, 

Als alle Söhne Gottes jauchzten ? 


Wer hat das Meer mit Thüren eingeichlofien, 
Als es hervorbrach aus dem Mutterfchoße ? 
Mo ih Gewölk zu feinem Kleide machte 

Und Finfterniß zu feiner Windel, 


28 


Erftes Bud. Drittes Kapitel. 


Und meine Grenze ihm bejtimmte 

Und Riegel ihm und Thüren ſetzte, 

Und fprad: Bis hierher barfft bu fommen und nicht weiter, 
Hier fei ein Ziel gefekt dem Stolze beiner Wogen. 


Haft du, jeitdbem du lebſt, den Morgen je entboten 
Und fund gethan der Morgenröthe ihre Stelle, 
Daß fie der Erde Säume fafie 

Und Frevler von ihr losgeſchüttelt werben ? 

Sie ändert fi dann gleich der Siegelerde, 

Es zeigen fi wie ihr Gewand die Dinge. 

Den Frevlern aber wird ihr Licht entzogen 

Und ihnen ber erhob’'ne Arm zerbroden. 


Bift du bis zu des Meeres Quellen je gefommen 
Und haft im tiefften Grunde du gewandelt ? 

Sind bir des Todtenreiches Thore offen, 

Und kannſt die Thore bu bes Todesſchattens jehen ? 
Kannft bu der Erde Weiten überjhauen ? 

Verkünd' es, wenn bu ganz fie kennſt. 

Mo ift der Weg zum Aufenthalt des Lichtes ? 

Und Finfterniß, wo hat fie ihre Stätte, 

Daß du in ihr Gebiet fie bringen könnteſt 

Und daß die Pfabe du zu ihrem Haufe wühteft ? 
Du weißt es wohl; denn Damals wurbeft du geboren, 
Und deiner Tage Zahl ift groß. 

Bift du gelommen zu des Schneees Vorrathskammern 
Und haft des Hagels Vorrathsfammern du gejehen, 
Die ih mir fpare für die Zeit der Noth 

Und für ben Tag bes Kampfes und bes Krieges ? 
Wo ift der Weg, auf dem bas Licht fich theilet 
Und fi der Oſtwind übers Land verbreitet ? 

Wer theilt dem Regenguß Stanäle 

Und feinen Weg dem Blitz und Donner zu, 

Zu regnen auf ein menjchenleeres Land, 

Auf eine Wüſte, welde unbewohnt, 

Zu fättigen die Oede und Verödung 

Und zu befruchten Grafestriften ? 


Hat wohl der Regen einen Vater, 

Und wer erzeugte denn des Thaues Tropfen ? 
Aus weſſen Schoß geht Eis hervor 

Und Reif des Himmels, wer gebiert ihn? 
Wie Stein verbergen fih die Waſſer, 

Der Fluthen Oberfläche wird gefeflelt. 
Knüpfft du die Bande der Plejaben 

Und Löfeft du die Feſſeln des Orions? 
Führt du hervor zur rechten Zeit die Krone 
Und leiteft du den Bär mit feinen Jungen ? 
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Kennft du die Satungen bes Himmels 

Und orbdneft feine Herrihaft auf ber Erbe?! 
Gibft du dem Roffe feine Stärke 

Und kleideſt feinen Hals mit Zittern ? 

Mahft du es hüpfen wie Heujchreden ? 

Wie furätbar ift fein prächtig Wiehern! 

Es ſcharrt im Thal und freut ſich feiner Kraft, 
Es zieht hinaus, der Waffenrüftung zu. 

Des Schredens fpottet es und fürdhtet nichts, 
Und wendet vor dem Schwerte fih nicht um. 
Es klirrt der Köcher über ihm, 

Des Speeres und der Lanze Flammen. 

Mit Lärm und Toben ſchlürft es Boden, 

Hält nicht mehr Stand, wenn die Trompete fallt. 
Bei der Trompete ruft es: Hui! 

Und riet von Ferne ſchon den Krieg, 

Der Fürſten Donner und das Schlachtgeſchrei. 


Schwingt ſich durd deine Einfiht auf der Habicht 
Und breitet jeine Flügel nad) dem Süden aus? 
liegt wohl auf bein Geheiß der Adler hoch 

Und bauet in die Höhe fi fein Neft? 

Auf Felſen weilt und übernachtet er, 

Auf Feljenriffen und Bergipiken. 

Bon dort eripäht er jeine Nahrung, 

In weite Ferne jchauen feine Augen. 

Und feine Jungen ſchlürfen Blut, 

Und wo Erſchlag'ne find, ift er?. 
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Job gefteht demüthig, daß er unbedacht geiproden, da er mit Gott 


rechten mollte. 


Und um ihm feine Kleinheit noch fühlbarer zu machen, 


ihildert ihm Gott zwei der Ungeheuer, die er jpielend geichaffen und die 
der Menſch nicht zu zähmen vermag, Behemoth und Leviathan, das Fluß: 
pferd und das Krokodil. Es find zwei Naturbilder von hinreißender poetifcher 


Kraft und 





Anſchaulichkeit. 


Sieh doch das Nilpferd an, das ich gemacht mit dir. 


Es frißt dem Rinde glei das Gras. 

Sieh an doc feine Araft in feinen Lenden 

Und feine Stärke in den Muskeln jeines Bauchs. 
Es beugt wie eine Geber jeinen Schweif, 

Die Nerven jeiner Lenden find verichlungen. 

Es gleichet eh’rnen Röhren fein Gebein, 

Und jeine Anoden find wie Eichenjtäbe, 


ı ob 38, 2-33. Ueberf. von B. Welte, Das Buch Yob (Freiburg i. Br. 
1546), ©. 360—369. 


2 ob 39, 19—30. Ueberſ. von B. Weltea. a. ©. ©. 376—379. 
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Das erfte iſt's von Gottes Werken, 

Sein Schöpfer felbft gab ihm fein Schwert. 

Denn Futter tragen ihm die Berge, 

Und alles Wild des Feldes jpielet dort. 

Es legt fih unter Lotosbüſchen 

Und im Berfted von Rohr und Scilf. 

Es Flechten Lotosbüfche feinen Schatten, 

Und es umgeben es des Baches Weiben. 

Sieh! mächtig ſchwillt der Strom; es zittert nicht, 
Bleibt ruhig, wenn ihm aud ins Maul ein Jordan dringt. 
Kann man vor feinen Augen es ergreifen, 

Mit Striden feine Nafe ihm durchbohren? 


Kannft du das Krofodil mit einem Angel ziehen 
Und mit dem Seile niederhalten feine Zunge? 
Kannft Binjen du im feine Nafe ‚legen 

Und einen Ring ihm durch die Kiefer bohren ? 
Wird es wohl viel zu dir um Gnade flehen 
Und ſchmeichelhafte Worte an dich richten ? 
Wird es ein Bündnik mit dir fchließen, 

Und bu auf ewig e8 zum Sklaven nehmen ? 
Kannft du mit ihm wie mit bem Vogel jpielen, 
Anbinden es für deine Mädchen ? 

Und handeln die Genofien über ihm, 
Vertheilen fie es an die Kananiten? 

Füllſt du wohl mit Geſchoſſen feine Haut 

Und feinen Kopf mit Fiicherhafen? ! 


Job anerkennt die unerforfhlihe Macht und Weisheit des Schöpfers 
und jeine eigene Unmillenheit und bittet demüthig um Werzeihung. 

Im Epilog tadelt Gott dann die drei Freunde, daß fie nicht recht von 
jeinem Diener Yob geiprodhen, mahnt fie zur Buße und gibt Job Leben, 
Gefundheit und fein ganzes irdifches Glüd wieder zurid 2. 

Als die höchfte und zartefte Blüthe althebräifcher Poeſie gilt mit Recht 
das don König Salomon verfahte Hohelied oder Lied der Lieder (Schir 
haschschirim). Nad dem übereinftimmenden Zeugniß der Synagoge und 
ihrer hervorragenden Lehrer (mie Rabbi Aliba und Aben Esra) und der chriſt— 
lichen Ueberlieferung ſchildert es in allegoriichmyftiicher Weife Die Liebe des 


ı ob 41, 15—31. Ueberſ. von B. Welte a. a. DO. ©. 382—387. 

® Die katholiſche Literatur über das Buch Job verzeichnet bei R. Cornelyl. c. 
II, 2, 71-75. Hervorragende neuere Erklärungen von Parifi (Palermo 1842), 
Le Hir (Paris 1873), Pierif (Gulpen 1881), Knabenbauer (Parisiis 1885), 
Leſetre (Paris 1836). Deutſche Ueberfeßungen von H. Zihofte (Wien 1875), 
B. Welte (Freiburg i. Br. 1849), 9. Hayd (Münden 1859), G. Bidell (Wien 
1894). ine treffliche äfthetifhe Würdigung des Buches bei 6. Gietmann, 
Parzival, Fauft, Job und einige verwandte Dichtungen (Freiburg i. Br. 1887), 
S. 556-679. 
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Erlöjers zu jeiner Braut, der Kirche, wobei eine fecundäre myſtiſche Deutung 
auf die einzelne Gott liebende Seele und ganz befonders auf die allerjeligfte 
Jungfrau, die Mutter des Erlöfers, nicht ausgejchloffen if. Der Grund: 
gedanfe diejer Allegorie, die Vergleihung des Bundes zwijchen Gott und 
Israel mit bräutlicher Liebe und ehelicher Lebensgemeinſchaft, zieht fih als 
eine der leitenden Ideen duch das ganze Alte Teftament, von den Büchern 
Mojes bis zu den lebten Propheten, und Chriſtus jelbft hat fi als den 
Bräutigam bezeichnet, in welchem diefer heilige Liebesbund erft feine volle 
Berwirklihung gefunden hat. Schon durch die Schwierigkeit der Sprache, mehr 
noch durch den vielfah dunfeln Sinn der Allegorie dem Verſtändniß der 
eriten beiten faum zugänglid, hat es von den älteften Zeiten an gerade die 
bervorragendjten Lehrer des myſtiſchen Lebens am meiſten beſchäftigt und ift 
namentlih im Mittelalter zum Kern einer weitihichtigen Erflärungsliteratur 
geworden. Schon zwiidhen den Jahren 1059—1063 hat Abt Williram 
zu Eberäberg es ins Deutſche überjegt und mit deutſchen Erklärungen ver: 
jehen!, Aus ihm ift zu gutem Theil der religiöfe Minnefang des Mittel- 
alters emporgeblüht. 

In der äußern Form hat die Dihtung den Charakter einer Efloge, 
die zarte Stimmung eines Idylls. Bald ſpricht die Braut mit dem Bräu— 
tigam oder mit ihren Begleiterinnen, bald ſpricht der Bräutigam mit der 
Braut oder mit feinen Freunden. Bereit3 Origenes hat deshalb ſchon die 
dramatiihe Anlage hervorgehoben ; doch würde man zu weit gehen, wenn 
man ein eigentliche Drama daraus maden wollte. Darauf binzielende er: 
fuche neuerer Erflärer haben zu den mwillfürlihiten und unmwürdigften Hypo: 
thejen geführt, die fih dur ihre romanhafte Willlür jelber richten. Weit 
näher fteht die Form, wie Lowth bemerkt, den Idyllen des Theokrit und 
Virgil. Der dramatiihe Wechjelgefang aber ift nicht um einer Haupthand- 
lung willen da, jondern nur um den Ipriichen Gehalt zu vollerer und 
Ichönerer Entfaltung zu bringen. Diefer jelbft aber liegt hier nicht in den 
Stimmungen irdijcher Liebe, jondern in der reinften, göttlichen Charitas, die 
weit über alles Geſchaffene hinausfluthet und ſich mit dem nüchternen Maß— 
ftab kleinlicher Buchſtabenerklärung nicht meſſen läßt ?. 

Zu ganz baroden Ergebniffen find deshalb jene gelangt, welde, die 
poetiihe Natur des Buches nit beachtend, aus jedem einzelnen Ausdruck 





! Das hohe Lied überfegt von Willeram, Herausgeg. von Joſ. Haupt. 
Wien 1864. — Willirams deutſche Paraphraje des hohen Liedes, herausgeg. von 
Io. Seemüller Straßburg 1878. 

® Weber die Erflärungsliteratur des Hohenliedes vgl. R. Cornely 1. c. p. 201— 210. 
— Neuere fatholifhe Eommentare von J. 2. Hug (Freiburg i. Br. 1815), Kifte: 
maker (Münfter 1818), Schuler (Würzburg 1858), B. Schäfer (Münfter 1876), 
Le Hir (Paris 1883), ©. Gietmann (Parisiis 1890). 
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ein neues myſtiſches Geheimnik herauslefen wollten; völlig der heiligen 
Schriften unwürdig aber find natürlid alle Erklärungen, weldhe im Hohen: 
liede nur das „Ichönfte aller Liebeslieder“ finden oder gar einen Salomo- 
nifhen Roman daraus zu geftalten verfuchten!. Nur reine göttliche Liebe 
fann den Quell der Poeſie erfchließen, der in diefem Epithalamium verborgen 
ift?. Sie ift unzertrennlih mit dem Kreuze verfnüpft, an welchem der gött- 
liche Bräutigam fein Leben für feine Braut gegeben und das erſt ganz und 
voll feinen Ruf beftätigt: 

„Start wie ber Tod ift die Liebe, 

Unerbittlih wie ber Sceol ihr Eifer, 

Ihre Flammen Feuerflammen und Lohe. 

Viele Waſſer vermögen nicht auszulöfchen bie Liebe, 

Und Ströme fie nit zu überfluthen. 

Gäbe auch ein Mann alle Habe feines Haufes um die Liebe, 

Mie nichts würde man jene achten.” 


Das Buch „Ecclefiaftes“, oder wie die hebräiſche Ueberſchrift eigentlich 
lautet: „Worte des Predigers, des Sohnes Davids, Königs in Jerufalem“, 
ift eigentlid) der Hauptſache nad) in Profa gejchrieben; dod enthält es viele 
poetiſche Sprüche und längere, in poetiihem Parallelismus gehaltene Stellen, 
die als didaktiiche Gedichte gelten können, und jo wurde e& den poetifchen 
Büchern zugerechnet. Die Predigt verläuft aud nicht nad ftreng theoretijcher 
Form, jondern in freier Art, und fliht der Fraftvollen Ermahnung mande 
Gedanken und Betrahtungen ein, die nicht jtreng dazu gehören. Trotz der 
Nüchternheit des Ausdruds könnte man den erften Theil dod als ein Lied 
auf die Vergänglichkeit und Nichtigkeit alles Jrdifchen bezeichnen, wie es 
einfchneidender wohl niemals niedergejchrieben worden ift. Sat für Satz er: 
innert, daß der Prediger, der weifeite der israelitiichen Könige, aus all: 
jeitiger Erfahrung, aus tiefftem Herzensgrunde ſpricht. Das gibt den Worten 
eine erjchütternde Kraft. Wenn aber Renan und andere jeine ernite, fait 


ı „Ich habe das Hohelied Salomons überſetzt, welches ift die herrlichfte Samm- 
fung Liebeslieder, die Gott erjchaffen,* jchrieb der junge Goethe im Taumel feines 
Lili-Romans (A. Baumgartner, Goethe I, 189 und Goethes Werfe Hempel] 
XXIII, 225), und dieſe Auffaffung ift für eine Menge Leute tonangebend geworben. 
Es lohnt ſich nit, die willfürlichen Ueberſetzungen zu citiren, in welden das Can: 
ticum gemäß dieſer Auffaffung verdreht und meift auch verftümmelt worden ift. Den 
neueften Verſuch, eine Operette daraus zu machen, lieferte Charles Brufton, Pro— 
feffor der protejtantifchen Theologie zu Montauban, auf dem Orientaliften-Congreß 
zu Genf (1894): „Un ancien drame semitique* (Actes du Xme Congrös Internat. 
des Orientalistes III, 38—43. Leiden, Brill 1896). Profeffor Bidell wies ihm 
nad, dab der einzige Vers, auf den fi jene Auffaſſung ftüßen könnte (6, 12), die— 
jelbe entjchieden ausſchließt (ibid. p. 44). 

2 Of. Verdaguwer, Idilis y Cants mistichs (Barcelona 1885), Prolech. p. XI. XII. 
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traurige Stimmung pejfimiftiich gedeutet haben, haben fie den zweiten Theil 
nit genugjam beachtet, der die ſchönſten Lebensgrundfäße entwidelt, um in 
Zufriedenheit und wahrer Weisheit Gott zu dienen. Die ganze Ermahnung 
flingt in den herrlichen Satz aus, der eine durchaus vernünftige optimiftifche 
Anſchauung vorausjeßt: „Fürchte Gott und halte feine Gebote; denn das 
ift der ganze Menſch, und alles, was gejchieht, zieht Gott vor jeinen Richter: 
ſtuhl.“ 1 

Eine dritte, nachweislich von Salomon ſtammende Schrift iſt das „Buch 
der Sprichwörter“, eine didaktiſche Sammlung, welche in ihren erſten neun 
Abjhnitten längere Gedichte enthält, während die folgenden ſich aus den ver— 
ihiedenartigften Sinnſprüchen zujammenjegen. An die erite Sammlung reiht 
ih (Kap. 25) ein kurzer Nachtrag von Sprüden, die ebenfall3 Salomon 
zugeihrieben werden, aber erit unter Ezechias gejammelt wurden, und noch 
drei fürzere Anhänge, von welchem der letzte in einem alphabetijchen Liede 
(d. h. deſſen Verje je mit einem andern Buchſtaben beginnen) das Lob einer 
wadern Frau befingt. Diefe ganze Spruchweisheit bezieht fi der Haupt: 
jahe nad auf die gewöhnlichen Verhältniffe des Lebens, entmwidelt zumeift 
Grundjäße und Regeln, die fih aus dem Naturgejege ableiten laffen, und 
mahnt bejonderd von den Hauptlaftern ab, die im Judenthum wie im Heiden- 
thum das Wohl des Einzelnen wie der Gejellichaft bedrohten; doc ift das 
alles nit vom Standpunkte eines philojophirenden Heiden, jondern eines 
durch das Geſetz erleuchteten, glaubenstreuen Israeliten betrachtet, der von 
den Verheißungen ſeines Bundes mit Gott erfüllt ift. 

In erhabenfter Weije ift (Kap. 8 und 9) die ewige Weisheit jelbft, 
der unerjhaffene Born aller Geſetze und aller menjchliden Weisheit, ge 
jhildert: ? 

Ich, die Weisheit, wohne bei Ueberlegung: und bin unter einfichtsvollen Erwägungen. 

Furcht des Herren haſſet Böfes: Uebermuth und Stolz und böfen Weg und zwei— 
deutige Zunge verabſcheue ich. 

Mein ift Rath und Recht: mein ift Klugheit, mein iſt Stärfe. 

Burd mich regieren Könige: und verordnen Gejehgeber, was recht ift. 

Durch mid herrichen Fürſten: und Gewalthaber enticheiden Geredtigfeit. 

Ich Liebe, die mich Tieben: und welche früh erwachen zu mir, werden mid finden. 

Bei mir ift Reihthum und Ehre: herrliche Schäße und Gerechtigkeit. 

Denn befier ift mein Erträgnik als Gold und Edelftein: und meine Erträgniffe als 
auserlejenes Silber. 

Auf den Wegen der Gerechtigkeit wandle ih: inmitten der Bahnen des Rechtes, 

Um zu bereichern, die mich lieben: und ihre Schagfammern zu füllen. 


’ Katholiiche Erklärungen zum Ecclefiaftes von 2. v. Eſſen (Schaffhaufen 
1856), B. Schäfer (freiburg i. Br. 1870), GilIy (Paris 1868), Rambouillet 
(Paris 1879), U. Motais (Paris 1876—1877), Vegni (Firenze 1871), G. Bidell 
(Innsbrud 1885), ©. Gietmann (Parisiis 1890). 

2 Spridw. 8, 12—36, überjegt von Loch und Reiſchl. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 3 
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Der Herr bejah mid am Anfange feiner Wege: bevor er etwas bildete, vom An— 
fange an. 

Von Ewigkeit her bin ich gefeßt, und von der Urzeit an, bevor die Erbe ward. 

Nicht waren noch die Tiefen, und id) war ſchon empfangen: noch nicht waren bie 
MWafferquellen hervorgebrochen, 

No ftanden nicht Berge von fchwerer Laft; eher als die Hügel ward ich geboren. 

Noch hatte er die Erde nicht gemadht; und die Flüffe und die Angeln des Erdkreiſes. 

Als er bereitete den Himmel, war ih babei: als er mit beftimmtem Gejege und 
Schranken umzog bie Tiefen ; 

Als er die Lüfte oben feftigte: und ausglich die Wafferquellen ; 

Als er dem Meer ringsum gab feine Grenze; und Schranfen ſetzte den Waffern, daß 
fie nicht überfchritten ihre Grenzen: als er einjeßte die Grundfeften der Erde; 

Da war ich bei ihm, alles orbnend, und ich freute mi an jedem Tage, jpielend vor 
ihm allezeit; 

Spielend auf dem Erbfreife: und meine Wonne ift es, zu fein mit den Menſchen— 
findern. 

Nun alio, Söhne, höret mid: glüdfelig, die einhalten meine Wege! 

Merket auf Zucht und ſeid weife: und verachtet fie nidht. 

Glüdjelig ber Menſch, der mid hört, und der wadhet an meinem Thron Tag für 
Tag: und ber acht hat an den Pfoften meines Thores. 

Mer mich gefunden, wird Leben finden: und Heil ſchöpfen vom Herrn. 

Mer aber gegen mid jündigt, verlegt feine Seele. Alle, die mich haffen, lieben 


den Tod. 

Weder bei Indern noch Perfern oder Griehen wird man eine 
ähnliche Stelle finden, in welcher göttlihe und menſchliche Weisheit in ihrer 
Wechſelbeziehung jo Har und wahr gejhildert ift, mit ſolcher jpeculativen 
Nichtigkeit, ſolcher praktiſchen Kraft, ſolcher dichteriihen Schönheit, jo frei 
von Ueberſchätzung des menſchlichen Willens, jo frei von allem, was nad) 
Mahnglauben, Gößendienft und Fabelei ſchmeckt !. 

Viel Berwandtes mit diefem Buche hat das „Buch der Weisheit”, 
jpäter, erjt unter den Ptolemäern, in griehifher Sprache für die in Aegypten 
weilenden Juden abgefaßt, doch mit Zuziehungen älterer Weberlieferungen 
und Aufzeihnungen, melde ebenfalls wieder auf Salomon zurüdgehen. Er 
jelbft wird im zweiten Theile redend eingeführt, verkündet in herrlichen 
Worten das Lob der Weisheit, erzählt feine Bemühungen um deren Er- 
lfangung und weiſt den Werth der Weisheit einerſeits an den Führungen 
des ißraelitiichen Wolfes, andererſeits an der Entartung der heidniſchen 
Aegypter und SKanaaniter durd den Götzendienſt nad, ſowie an den Straf: 
gerichten, welche ihretwegen über fie ergangen. Hier und ebenjo im erjten 
Iheil wird der in göttliher Offenbarung mwurzelnden und in SHeiligleit des 
Lebens ſich bethätigenden Weisheit eine wahrhaft vernichtende Kritik der 
altheidnifchen Gultur gegenübergeftellt, die, am Ewigen verzweifelnd, fid in 





A. Rohling, Das Salomonifhe Sprudbuh (Mainz 1879). — H. Lesätre, 
Le livre des Proverbes (Paris 1879). 
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ihnödem Lebensgenuß entwürdigt, Wahrheit und Tugend verfolgt, aber in 
ihmählidem Irrthum die menschliche Vernunft mit Füßen tritt und ewigen 
Qualen entgegeneilt, während Leiden, Verfolgung und Tod der Gerechten ſich 
zum ſichern Triumphe geftalten. 

Mährend die übrigen Völker des Orients Salomons Charakter in den 
ungenießbarjten Fabeln entjtellt haben, führt er jelbft hier alles Wiffen auf 
die unerjchaffene Weisheit zurüd: 

Und was immer ift verborgen und unwahrnehmbar, erfundete ih: denn die All: 
fünftlerin lehrte es mich, die Weisheit. 

Denn in ihr ift ein Geift, ein verftändiger, heiliger, einfacher, vieltheiliger, 
feiner, beredter, beweglicher, unbeflecter, ficherer, lieblicher, gutesliebender, fcharfer, 
ungehemmter, wohlthätiger, 

Dienichenfreundlicher, gütiger, fefter, verläffiger, forgenfreier, allvermögenber, 
allihauender und alle Geifter burchbringender, ein finniger, reiner, zarter. 

Denn über jede Bewegung beweglicher ift Weisheit: fie dringt aber überall hin 
mittelft ihrer Reinheit. 

Denn ein Hauch ift fie der Kraft Gottes und ein Ausflug des Licdhtglanzes 
des allmächtigen Gottes: jonnenrein, und beshalb reicht nichts Beflecktes an fie heran. 

Denn fie ift Abglanz ewigen Lichtes und ungetrübter Spiegel der Majejtät 
Gottes, und Bild feiner Güte. 

Und obgleich fie ift die Eine, vermag fie alles, und in ſich bleibend, erneut fie 
alles, und geht durch die Geſchlechtsfolgen über in heilige Seelen, bildet Freunde Gottes 
und Propheten; 

Denn niemand liebt Gott außer berjenige, welcher mit der Weisheit zus 
fammenwohnt. 

Denn fie ift jchimmernder als die Sonne, und ift über allem Reize der Sterne: 
mit dem Lichte zufammengehalten, ift fie vorzüglicher. 

Denn auf jenes folgt die Naht: über die Weisheit aber obfiegt nicht bas 
Döje !. 

Nicht minder warm und beredt Elingt das Lob der Weisheit aud in 
dem legten der didaktiihen Bücher, dem „Ecclefiafticus“ oder der „Weisheit 
Jeſus, des Sohnes Sirach“, einer ausgedehnten Spruchſammlung, nad) einer 
hebräiſchen Urjchrift unter Ptolemäus VII. Euergetes II. (170—117) ins 
Griechiſche überjegt. Dieſe Spruchſammlung weilt in Bezug auf Inhalt wie 
Anordnung die größte Aehnlichkeit und Verwandtſchaft mit den Spridiwörtern 
Salomons auf. Mag es fi) deshalb um eine Nahbildung der ältern Bücher 
handeln, jo doch jedenfall3 nicht um eine froftige oder ſtlaviſche Nahahmung. 
In reichjter Yülle, bald in Form von Gnomen und Räthſeln bald in finnigen 
Parabeln und Vergleihen, winden fi die Sprüche friih und lebendig zu 
einem wahrhaft neuen Kranze, der Geift und Herz gleihermaßen erquidt. 
Der poetiſche Parallelismus ift wie in den Salomonifhen Sprücden mit 
funftvoller Genauigkeit durchgeführt. Verwandte Sprüche find überfichtlicher 


ı Meish. 7, 21—30, überfeßt von Loch und Reiſchl. 
s 3* 
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zufammen gruppirt. Der Lehrgehalt ift reicher und mannigfaltiger al3 in irgend 
einem der didaktiichen Bücher 1. Sie umfalfen alle Seiten und Beziehungen 
eines gottgefälligen Lebens vom natürlichen wie übernatürlichen Gefichtspunfte 
aus. Mit Recht hat darum Rhabanus Maurus den Mainzer Erzbiichof 
Dtgar ermahnt, diefe Sprüche häufig zu lefen und bejtändig zu betrachten ?, 
Die ſchönſten Lebenzvorschriften der Stoifer nehmen fih daneben jehr lüden- 
haft, pedantiih und hölzern aus. 





Vierte Kapitel. 
Sstraels Propdbeten. 


Wunder und Weidfagungen waren von den älteften Zeiten an die 
Kennzeihen und Beltätigungsmittel, deren fih Gott bediente, um heilige, 
auserlefene Männer als Boten feiner Offenbarung bei dem auserwählten 
Volke und bei der Menjchheit überhaupt zu legimitiren. Alle Verſuche des 
Rationaliamus, dieſe bedeutjame Thatſache hinwegzudeuteln oder hinweg— 
zuſtreiten, ſind mißglückt. Man hat nur die Wahl, ſich in ſteptiſcher Genüg— 
ſamkeit, mit Hintanſetzung aller Grundſätze hiſtoriſcher und kritiſcher Forſchung, 
in ein unabſehbares Netz der willkürlichſten, widerſprechendſten und abenteuer— 
lichſten Hypotheſen zu verſtricken, oder aber mit der ernſten und gewiſſenhaften 
Kritik aller Hriftlichen Foricher anzunehmen, daß das Bolt Israel wirkliche 
Propheten bejeflen hat und daß ihre Thätigfeit von der Theilung des Reiches 
an weſentlich miteingriff in die weitere Geſchichte und Entwidlung des heiligen 
Volkes. Damit ergibt fih auch Für die Literaturgejchichte die Nothwendigkeit, 
die Schriften der Propheten nicht als agitatoriſche Gelegenheitsihriften oder 
ala phantafievolle Träumereien oder als poetiſche Bearbeitung bereits er— 
füllter und vollendeter Thatſachen anzuſehen, wie es unter dem Einfluß der 
rationaliftiichen Bibelkritik leider vielfah geichehen it, fondern als wohl— 
beglaubigte, wahrhaft heilige und prophetiihe Schriften, von Gott jelbft 
infpirirt und allen, die redlid nad Wahrheit jtreben, zum untrüglichen 
Wahrzeihen gegeben, an dem fie ſich über die meſſianiſchen Verheißungen, 
über Perſon, Ankunft und Lehre des verheißenen Mejfias mit voller Ge: 
wißheit verfichern fünnen. 

9%. Shmid, Das Bud der Weisheit überfegt und erflärt (Wien 1858, 
2. Aufl. 1865). — E. Gutberlet, Das Buch der Weisheit x. (Münfter 1874). — 
H. Lesötre, Le livre de la Sagesse (Paris 1880); L'Ecelésiastique (Paris 1880). 

2 Rhabani Mauri Commentariorum in Ecelesiasticam libri decem Praefatio 
(Migne CIX, 763). 
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Die nächſte Aufgabe der Propheten war allerding: an das Volt 
Sörael gerichtet. Sie Hatten die große Sendung der Patriarchen, des 
Mojes, der Richter und theilweile auch diejenige der Könige fortzujeßen, 
d. h. den Bund Gottes mit jeinem Volke aufreht zu erhalten, die bereits 
erfolgten Offenbarungen zu bewahren, den Glauben daran zu ftärfen und 
neu zu beleben, Volk und Herrſcher aus den Gefahren des Götzendienſtes 
und der Sittenlofigfeit aufzurütteln, die Hoffnung und Erwartung eines 
Erlöſers von Geſchlecht zu Geſchlecht neu zu Fräftigen und immer deut— 
liher zu geitalten. So trat das Bild des Meſſias aus dunfeln Um: 
tiffen immer flarer hervor, und als er erſchien, da war ſeine Geſchichte 
in hundert Einzelheiten jhon zum voraus geſchrieben. Die guten Willens 
waren und ernft nad) der Wahrheit forichten, fonnten ſich über feine Perſon 
nicht täuſchen. 

Die große Maſſe des Volkes, vielfach auch die Herrſchenden, Könige 
und Prieſter, entſprachen ſelten der Huld, die Gott ihnen erwies. Sie brachen 
den heiligen, mit Gott eingegangenen Bund, wandten ſich dem Götzendienſt 
der benachbarten Reiche zu oder überſchritten in zügelloſem Weltleben die 
Gebote des Herrn. Das Amt der Propheten war deshalb ein hartes und 
dornenvolles. Sie wurden häufig jelbjt zu Vorbildern des Meſſias, den 
jein eigenes Wolf verftieß. Es traf fie Widerſpruch, Schmach und Ber: 
folgung. Mehrere aus ihnen erlebten felbft die furchtbaren Kataſtrophen, 
die Gott zur Strafe über fein Volk verhängte und die fie ihm zum boraus 
ankündigen mußten. 

Von zahlreihen Propheten find uns feine Aufzeichnungen erhalten. 
Ihre Sendung beſchränkte fih auf mündliche Predigt. Von den jechzehn, 
deren Schriften in den Ganon des Alten Bundes übergegangen find, 
werden vier: Iſaias, Jeremias, Ezechiel und Daniel, als die großen Pro— 
pheten hervorgehoben, die zwölf andern mit dem Namen der fleinern 
bezeichnet. Ueber einige von ihnen haben wir ebenjo genaue hiſtoriſche An- 
gaben als über viele jpätere Schriftiteller von Hellas und Rom; ihr Charakter 
prägt ſich theils im geſchichtlichen Notizen, theils im ihren Prophetien jelbft 
aus. Die vier großen Propheten gehören wie Mojes, David und Salomon 
zu den herborragenditen Geftalten der gejamten alten Literatur. 

Iſaias trat fein Amt im leßten Jahre des Königs Ozias von Juda 
757 vd. Chr.) an. Wahrfcheinlih war er aus vornehmer Familie zu Jeru: 
jalem jelbft — im Anfang der Regierung desjelben Königs — geboren. 
Die Schönheit feiner Sprade und feines Stils läßt feinen Zweifel übrig, 
daß er eine jorgfältige, höhere Bildung genojfen. Seine Erwählung zum 
Prophetenamt dur eine erhabene Viſion hat er jelbit geichildert : 

„In dem Jahre, in welchem ftarb der König Ozias, ſah ich den Herrn ſitzen 
auf hohem und erhabenem Throne; und feine Schleppen erfüllten den Tempel. 
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Seraphim ftanden auf felbem; je ſechs Flügel hatte ein jeglicher; mit zweien 
verhüllte er fein Antlig, und mit zweien verhüllte er feine Füße, und mit zweien 
flog er. 

Und fie riefen einer dem andern zu, und ſprachen: Heilig, heilig, heilig ift der 
Herr Gott der Heerſcharen, voll ift die ganze Erbe jeiner Herrlichkeit! 

Da erbebten die Gefimfe der Schwellen ob ber Stimme bes Rufenden, und das 
Haus ward erfüllt mit Raud). 

Und ih ſprach: Wehe mir, weil ich verftumme, und ein Dann ich bin unrein 
an Lippen, und in Mitte eines Volkes, welches unreine Lippen hat, wohne id, und 
ben König, den Herrn der Heerfharen, fchaute ich mit meinen Augen. 

Da flog zu mir einer der Seraphim, und in feiner Hand war ein Glühjftein, 
den er mit einer Zange genommen hatte vom Altare. 

Und er berührte meinen Mund und ſprach: Siehe, dies hat berührt beine 
Lippen, und hinweggenommen ift deine Schuld, und deine Sünde wird gefühnet. 

Und id) vernahm bes Herrn Stimme, welcher ſprach: Wer joll ich ſenden? und 
wer wird und gehen? Und ich jagte: Hier bin ich, fende mich ! 

Da Iprad er: Gehe und fage dieſem Volke: Höret nur, höret und verftehet 
nicht; ſehet nur, fehet und erfennet nicht! 

Derblende das Herz diefes Volkes, und beffen Ohren betäube, und jeine Augen 
chließe, damit es nicht etwa jehe mit feinen Augen, und mit feinen Ohren höre, und 
mit feinem Herzen erfenne, und es ſich befehre, und ich es heile. 

Da ſprach ih: Wie lange, Herr? Und er entgegnete: Bis dab verödet find 
Städte ohne Bewohner, und Häufer ohne Menſchen, und das Land verlaffen ift 
als Wüſte; 

Und entfernt hat der Herr die Menſchen, und groß ift die Verlaffenheit in 
Mitte des Landes. 

Und noch ift daſelbſt ein Zehntel, und es wird ſich befehren, und wird fi 
zeigen wie eine Terebinthe, und wie eine Eiche, welche ausbreitet ihre Aefte; heiliger 
Same ift das, was bleibet dafelbft !. 


Die göttliche Erhabenheit der Sendung, die menihlihe Schwäche des 
Propheten, die himmliſche Läuterung und Stärkung, die ſchwere Laft des 
ProphetentHums gegenüber einem von Irrthum und Leidenschaft verblendeten 
Volke, die furchtbaren Strafgerichte, die diefem drohen, das Feſthalten Gottes 
am Heilsplan der Erlöfung, die Rettung der Wenigen und die fegenävolle 
Ausbreitung des Guten aus den noch gnadenreid erhaltenen unſcheinbaren 
Keimen, furz, das ganze Prophetenthum in feinem Walten und Wirken ift 
in dieſen wenigen Verjen grandios gezeichnet. Auch Hier weht uns wieder 
eine gewaltige Poeſie an; doch nicht jene des gewöhnlichen Menſchenlebens, 
jondern jene des Gottesreihes, das der Herr ſelbſt in die Menfchheit ges 
pflanzt hat. 

Ueber fünfzig Jahre, unter den Königen Ozias, Joatham (IL), Achaz 
und Ezechias, hat Iſaias feines hohen Amtes gewaltet; nad alter hriftlicher 
Veberlieferung ftarb er unter dem König Manaffes als Martyrer und Opfer 
feines Berufes. Es war ihm indes vergönnt, feine Lehrreden und Weis— 


195. 6,118. Nah Loch und Reiſchl. 
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jagungen in ſchöner Ordnung zu einem abgerundeten Ganzen zu vereinigen, 
das ſchon die jüdiſchen Erflärer als „Troſtbuch“ bezeichneten. Es zerfällt 
in zwei Haupttheile, von mwelchen der erfte (nad) dem hl. Thomas von Aquin) 
„die Drohungen der göttlichen Gerechtigkeit über den Untergang der Sünder 
umfaßt, der zweite die Tröftungen der göttlihen Barmherzigkeit im Wieder- 
aufleben der Gerechten”. Der erfte Theil gliedert fih mwieder in drei Gruppen 
von erjchütternden Drohungen und Mahnungen: die erfte bezieht fih auf 
die Gefahren, welche dem Reihe Juda von jeiten der Aſſyrer drohten, denen 
König Achaz ſich in dienftgefälliger Politit angefchloffen hatte; die zmeite 
auf die benachbarten heidniihen Völker, das meltbeherrihende Babylon, die 
Heinern Völker der Philiſter, Moabiter, Damascener, dann die Aethiopier 
und Aegypter und endlid) wieder auf Babylon, Duma (Idumäa), Arabien, 
Jerufalem und Tyrus, mit mweiterem Ausblid auf das letzte Weltgericht; die 
dritte auf den Jerufalem drohenden Krieg gegen Sennaderib, deffen glüdlichen 
Ausgang der Prophet zuletzt hiftorifch berichtet. Im zweiten Theil geht er 
zu den Großthaten über, welche die göttliche Barmherzigkeit zur Rettung 
ſeines Volkes und der Menfchheit zu mirfen beabfidhtigt, er jchildert die 
Macht und Weisheit, welche Gott zur Erfüllung feiner Pläne zu Gebote 
fieht, er verfündet den Sturz Babylon: durh Cyrus den Perſer, die Be- 
freiung des Volkes aus der Gefangenschaft, die Erlöfung der Menfchheit 
durch den fommenden Meifias, defjen Leiden und Opfertod, das neue dur 
ihn gegründete Sion und den Triumph der Gnade und der Erlöſung über 
alle Sünden und Strafen Jeruſalems. „Sprechet zum Herzen Jerufalems 
und rufet ihr zu, daß vollendet ijt ihre Mühjal, — nachgelaſſen ihre Miffe: 
that, — daß fie doppeltes empfangen aus der Hand des Herrn für alle 
ihre Sünden” (40, 2)1, 

Die poetiichen Vorzüge des Iſaias Hat Lowth jehr gut darakterifirt: 
„Iſaias ift fo reih an allen Vorzügen, daß fih in diefer Art nichts Boll: 
fommeneres denen läßt. Er ift zugleih anmuthig und erhaben, kunſtreich 
und fraftvoll, jowohl in Neihthum und Fülle wie in Gewalt und Würde 
bewundernswerth. In den Empfindungen herriht eine unbejchreiblide Er— 
habenheit, Majeftät, Göttlichteit, in feinen Bildern die bezeichnendfte Ori- 
ginalität, Würde, Schönheit, Fruchtbarkeit, die gewählteſte Mannigfaltigfeit ; 
in der Sprade eine außerordentliche Feinheit und bei jo geheimnikvollem 





ı Katholische Ueberfegungen und Erflärungen von PB. Schegg (Münden 1850), 
A. Rohling (Münfter 1872), Le Hir (Paris 1877), Neteler (Münfter 1876), 
Zrodon (Les Prophötes. Isaie. Paris 1878), I. Knabenbauer (Erflärung 
bes Propheten Iſaias. Freiburg 1881. Comment. in Isaiam. 2 vol, Paris. 1887). 
Eine meifterhafte Uebertragung in holländiſche Verſe lieferte @. Jonckbloet 8. J., 
De Profetieön van Amos’ Zoon. Amsterdam (Pradtausgabe 1888, Hanbausgabe 
1889). 
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Stoff eine wunderbare Klarheit und Natürlichleit; im poetifchen Satzbau 
eine ſolche Süßigkeit, daß, wenn von der frühern Lieblichkeit und Anmuth 
der hebräiſchen Poeſie noch etwas übrig geblieben, es nach meiner Anſicht 
in den Aufzeichnungen des Iſaias enthalten iſt und am klarſten wahr: 
genommen werden kann. . . . Er zeichnet fih auch ganz bejonders durch 
richtige Anordnung der Theile, gefällige Verbindung und Gruppirung des 
Stoffes aus, obwohl man hier immer mit dem prophetiihen Drange rechnen 
muß, der fih da und dort in plößlichem Uebergang von dem Naheliegenden 
zum Entfernten, vom Menjchlihen zum Göttlichen entrafft.“ 1 

Eine Probe zu wählen wird jchwer, da feine einzelne Stelle die reiche 
Abwechslung und Fülle wiedergibt. Don weltgeihichtlicher Größe und Er: 
habenheit it die folgende Prophezeiung über den Fall der Stadt Babel, 
des Paris und London der alten Welt: 


Wie ift’s zu Ende mit dem Zwingherrn jekt, 
Vorüber mit der Golberprefiung! 

Zerbrodhen hat der Herr den Stab der Frevler, 
Das Scepter, das die Völker ſchlug 

Voll Grimm mit Schlägen ohne Maß und Zahl, 
In Wuth fie niedertrat und raitlos hetzte. 


Sekt ruht und raftet aus das Erdenrund; 
Es jubelt und frohlodt. 

Es freun fih die Cypreſſen über did, 
Die Eedern Libanons: 

„Seit du zur Raft gegangen, 

Naht keiner mit der Art!* 


Der Sceol führt empor, da du ericheinit, 
Stürmt dir entgegen, wedt die Schatten auf 
Der Völferhirten, und von ihren Thronen 
Erheben aller Nationen Könige fi 

Und grüßen di und rufen laut Dir zu: 
„Auch du bift fraftlos jetzt, wie wir es find, 
Uns gleid; geworden! 

Hinab ins Todtenreih ſank deine Pradt, 
Sant deiner Harfen ftolzer Siegeston, 

Auf Würmern ift das Lager dir gebettet, 
Und Mobder dedt dich zu.” 


Wie bift vom Himmel nieder du geftürzt, 

Du Glanzgeftirn, du Sohn der Vlorgenröthe, 
Geichleudert auf die Erde hin, 

Der aus den Höh’n du einft die Völfer niederftredteft, 





! De sacra poösi Hebraeorum, Prael. 21, p. 241 sq. — Ueber die metrifchen 
Theile der Prophetie vgl. G. Gietmann, De re metrica Hebraeorum p. 59 sq., und 
G. Bickell, Carmina hebraica etc. p. 200 sq. 
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Der du, ja du, in deinem Herzen jpradjft: 

„Hoch zu des Himmels Höhen will ich fteigen, 
Und über Gottes Sterne bauen meinen Thron, 
Hoch auf dem Götterberg mich niederlafien, 

Im höchſten Norden, 

Meit über Woltenhöhen will ich fahren, 

Dem Höchſten gleich fein“ — 

Jedoch ind Todtenreich wirft nieder du gejchleudert, 
Herunter in den tiefjten Pfuhl. 


Und die dich jehen, ftarren voll Verwund'rung 
Und ſchaun did finnend an: 

„Sit das der Mann, vor dem die Erbe bebte, 
Vor dem die Königreiche zitterten, 

Der weit das Erdenrund verwüſtete, 

Die Städte niederriß und die Gefang’nen 

Nicht wieder ziehen ließ in ihre Heimat?* — — 


Die Könige aller Nationen ruhn 

In Ehren, jeglicher in feiner Gruft; 

Du aber bift aus deinem Grab hinausgejchleudert 
Wie ein verworfnes Mißgewächs, 

Bedeckt mit Leihen von Erichlagenen, 

Mit Schwertdurhbohrten, die mit Steingeröll 
Dean rafch Hinunter in die Grube jchaufelt — — 
Wie ein zertretnes Aas. 


Kein Theil wird dir an ihrer Grabesfeier, 

Weil du bein Land verheert, dein Volk gemorbdet; 
Der Frevler Namen joll verihollen bleiben 

Auf ewiglid! 

Zur Schlachtbank führet ihre Söhne nur 

Um ihrer Väter Blutihuld willen, 

Nicht ſollen fie erheben fih und Land erobern, 
Noch auch den Erbdfreis neu mit Städten füllen. 


Und ih will mich erheben wider fie, 

So fpridt Jehovah Zebaoth, 

Ausrotten Babels lekten Reft und Stamm, 
Shökling und Sprößling, jpricht der Herr. 
Zur Ipelpfüge mad’ ich's und zum Sumpf 
Und feg’ es mit dem Beſen der Bertilgung fort, 
So ſpricht Jehovah Zebaoth !. 

Jeremias, aus einem Prieſtergeſchlechte zu Anathoth im Stamme Ben— 
jamin, wurde erſt gegen Ende der Regierung des Königs Manaſſes geboren, 
unter welchem Iſaias ſtarb. Es waren traurige Zeiten, die ſich unter dem 
folgenden Herrſcher, Joſias, wenig änderten. Im 13. Jahre dieſes Königs 
ward Jeremias zum Prophetenamt berufen, das er vierzig Jahre lang in 





Mia, 4-93. Nach dem Hebräifgen. 
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Wort und Schrift, in Tempel und PBalaft, an den Thoren der heiligen 
Stadt und in Privatwohnungen, aud im Kerker mit hingebendfter Treue 
verwaltete, „als eine ummallte Stadt und eine eijerne Säule und eine 
eherne Mauer für die ganze Erde: für die Könige Judas und feine Fürſten 
und Priefter und das gefamte Volt“. Unermüdlich ftand er dem König 
Joſias in feinen Bemühungen bei, den Gößendienft auszurotten und das 
Volk auf beffere Wege zu bringen. Standhaft erhob er unter deffen Nach— 
folgern Joachaz und Yoalim, Joachin und Sedecias feine Stimme gegen 
den bon neuem auflebenden Götzendienſt und gegen die in veligiöfer mie 
nationaler Hinficht, verderblihe Politif diefer Könige Nur als es zu fpät 
war, als die Kriegsmacht der Babylonier Jerufalem bereits eingejchloffen 
hatte, um es nad zweijähriger Belagerung zu zerftören, rief König Sedecias 
den Seher um feine Fürbitte bei Gott an. Auch jebt aber folgte er feiner 
Mahnung nit, jondern überließ ihn zeitweilig dem Haſſe feiner Feinde, 
die ihn zweimal in die jchredlichiten Serker warfen. Erit Nabuchodonoſor 
gab dem Propheten nad der Einnahme Nerufalems die ?yreiheit wieder. 
Da erflangen feine Lamentationen, das ergreifendfte Trauerlied, das je über 
eine eroberte und zerftörte Weltftadt gejungen worden ift, der erhabenite 
Klagegefang der Kirche bis auf den heutigen Tag. Jeremias vermochte 
ih don den Trümmern der heiligen Stadt nicht loszureißen. Er blieb 
dort mit dem Reft der armen, hilflojen Bevölkerung, die den Babyloniern 
zu elend war, um fie in die Gefangenschaft fortzufchleppen. Er juchte die 
Aermſten zu tröften und mahnte fie, folange er fonnte, ab, nad) Aegypten 
auszumandern; als fie ihm aber nicht gehordhten, zog er mit ihnen und 
bot alles auf, fie vor dem Abfall zum Göbendienft zu bewahren. Wann 
und wo er gejtorben, ijt ungewiß. Nach der altchriftlihen Tradition wurde 
er in Aegypten von abgefallenen Juden gefteinigt; nach einer jüdischen Ueber— 
lieferung wurde er zuleßt als Gefangener nad) Babylon geſchleppt und ift 
dort geftorben. Alles weift auf einen heldenmüthigen, unerihrodenen Mann 
hin, der Gott und Wahrheit, fein Volt und jeine Religion mit unbefieg- 
liher Treue liebte, 

Als Dichter hat Jeremias bei den Literaturkrititern nicht jo hohes Lob 
geerntet wie Iſaias. Es mird ihm Breite, Wiederholung, eine weniger 
reine Sprade, Mattigfeit des Ausdruds vorgeworfen. Diefe Vorwürfe 
mildern fich indes jehr, wenn man feine Eigenart, jeine herben Lebens 
ihidjale, die ſchwierigen Verhältniffe, mit denen er zu fämpfen hatte, in 
Betracht zieht !. Bei aller Einfachheit und Leichtigkeit des Ausdruds bejißt 





ı S. Hieron., Praef. in leremiam; an einer andern Stelle (Comment. in lerem. 
VI. Prol., Migne XXIV, 900) jagt er: Quantum in verbis simplex videtur et fa- 
eilis, tantum in maiestate sensuum profundissimus est. 
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er, nad dem Urtheil des HI. Hieronymus, erhabene Majeftät und Tiefe des 
Gedankens. Der ſchlichte, ungefünftelte Ausdrud, die gelegentliche Breite 
und mande Wiederholungen find nur die Wirkung eine mächtig erregten, 
von tiefftem Schmerz durhmwühlten Gemüthes und entbehren als foldhe ihrer 
Schönheit nit. In vielen Stellen aber, beſonders in den gemaltigen 
Weisfagungen gegen die heidniſchen Völker, erreicht er vollkommen die Er- 
habenheit des Iſaias 1, 

Ezechiel, der Sohn des Buzi, ebenfalld aus einem priefterlichen Ge— 
ihledhte, gehört jhon der Zeit des Erils an. Er wurde um 622 geboren, 
nur wenige Jahre nachdem eremias feine prophetiiche Sendung angetreten 
hatte. Als Nabuhodonofor 597 Yerufalem zum zweitenmal eroberte und 
den König Jechonias mit den Edelften des Volles nad Babylonien fort: 
ſchleppte, traf auch Ezechiel das Los der Gefangenschaft und der Verbannung. 
Er ließ fih am Fluffe Chobar in Mefopotamien nieder und lebte da unter 
jeinen Berbannungsgenoffen wenigftens 22 Jahre. Im fünften Jahre des 
Exils kam der Geift des Herrn über ihn in jener mwunderfamen Viſion, 
welhe ala Symbolik der vier Evangeliften von der riftlihen Kunſt un: 
zähligemal nadgebildet worden ift. Ueber Zeit und Art feines Todes ift 
nicht3 Sicheres berichtet. 

Mie die Prophezeiungen des Iſaias zerfallen auch die feinen in zmei 
Hauptgruppen: in der erjten hält er Gericht über das Volt Israel und 
über die es bedrängenden heidniihen Völker, in der zweiten tröftet er das 
Ihtwergeprüfte Bolt und verfündet ihm die Erbarmungen Gottes. Seine 
Sprache weiſt manche aramäifchen Formen auf und ift deshalb weniger rein 
als diejenige anderer Propheten, was fih aus feinen Aufenthalt in Mefo- 
potamien leicht erklärt. Die feine Anmuth des Iſaias beſitzt er nicht; aber 
„an Kraft, Leidenschaft, Wucht und Großartigfeit fommt ihm“, wie Lowth 
meint, „fein anderer altteftamentliher Schriftiteller gleich“. Die fittliche Ver: 
derbniß des Wolfe, den wider Gott begangenen Bundesbruh hat fein an— 
derer jo unnadhlichtli, mit jo glühender Entrüftung, in jo fraffen Bildern 
und Ausdrüden gegeißelt. Seine Strafreden gehen durh Mark und Bein. 
Seine Schilderuug der Wiederweckung Israels (Kap. 37) ift mit Titanen— 
hand entworfen; jo aud die Zeichnung des neuen Tempels, de3 neuen Gottes— 
dienftes, der neuen Vertheilung des Gelobten Landes. Die Sicht in die fernfte 
Zukunft des hriftlihen Gottesreihes umjtrahlt das näher liegende Bild des 
wiedererftandenen Jeruſalem mit apofalyptiihem Dämmerlicht, und die ardi- 





! Katholiihe Erklärungen und Ueberjegungen von A. Sch o!z (Regensburg 1875. 
Würzburg 1880), Trochon (Paris 1878), 8. Schneedorfer (Prag 1876), 
Neteler (Münfter 1870), 6. E. Mayer (Wien 1865), Anabenbauer (Parisiis 
1889). : 
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teftonishen Zahlen und Make der Gottesftadt verlieren ſich in einer myſtiſchen 
Pracht, die ſich Hienieden nicht verwirklichen läßt. Iſaias gleiht einiger: 
maßen Raphael, Ezechiel dem Michelangelo !. 

Bon Hoher dichteriicher Schönheit ift jene Viſion, in welcher Ezechiel 
den Fall von Tyrus jchildert. Er zeichnet die Inſelſtadt, die das jpätere 
Venedig an Grokartigfeit übertraf, die gewaltigſte Handelämetropole der 
damaligen Welt, unter dem Bilde eines Schiffes, zu deffen Bau, Bemannung, 
Fahrt und Handelsthätigfeit fih alle Völker die Hand reihen, das aber 
auf dem Höhepunkt ſeines Glanzes, vom Sturm erfaßt, für immer in den 
Tiefen des Meeres verfintt. 


Und e8 erging das Wort Yehovahs an mich aljo: 

Und du, Meniheniohn, erhebe über Tyrus ein Klagelied 

Und fprid zu Tyrus: Die du wohneft an den Zugängen bes Meeres, 
Hänbdlerin der Völker nach vielen Injeln, fo ſpricht Jehovah, der Herr: 
Tyrus, du fprichft: Ich bin volllommen an Schönheit. 


Am Herzen der Meere ift dein Gebiet; 

Deine Bauleute haben deine Schönheit vollendet. 

Aus Cypreſſen von Senir bauten fie Dir alles Doppelplantenwerf, 

Gedern vom Libanon nahmen fie, um einen Maft auf Dir zu errichten. 

Aus Eichen von Baſan machten fie deine Ruder, 

Deine Bänke aus Elfenbein, in Buchsbaum gefaht, von den Inſeln der Ehittäer. 

Buntgewirfter Byſſus aus Aegypten war bein Segel, dir ala Banner zu dienen; 

Blauer und rother Purpur von ben Infeln Elifas war dein Dedfgezelt. 

Die Bewohner Sidons und Arvads waren beine Ruderer; 

Deine Werfen, Tyrus, die in dir weilten, deine Schiffsheren. 

Die Aelteften und Weifen Gebald waren bei dir, deine Lecke auszubeſſern; 

Alle Schiffe des Meeres und ihre Seefahrer waren in dir, um beine Ware 
einzutaufchen. 

Perfer und Lydier und Libyer waren Krieger in deinem Heere; 

Schild und Helm hingen fie in dir auf; fie gaben dir Glanz. 

Arvads Söhne und dein Heer beſetzten rings deine Mauern, Tapfre deine Thürme; 

Ihre Schilde hingen fie rings auf an deinen Mauern; fie vollendeten beine Zier. 


Zarfis verkehrte mit dir ob der Menge von allerlei Gütern; 

Mit Silber, Eifen, Zinn und Blei zahlten fie deine Waren. 

Javan, Zubal und Meiheh waren deine Händler; 

Mit Menſchenſeelen und ehernen Geräthen trieben fie Handelstauſch mit Dir. 

Dom Haufe Thogarma zahlten fie Nofie, Reitpferde und Maulthiere für beine 
Maren. 

Die Söhne Dedans waren deine Händler; viele Inſeln waren zum Verkehr 
dir bereit; 


! Katholifche Gommentare von L. Reinke (Meifian. Weisfagungen. Bd. IV. 
Gießen 1862), Bade (Ehriftologie bes U. T. Bd. III. Münfter 1852), Anaben- 
bauer (Parisiis 1890). 
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Elfenbeinhörner und Ebenholz braten fie dir als Zahlung. 

Aram verfehrte mit dir ob der Menge deiner Erzeugnifie ; 

Mit Karfunkel, rothem Purpur und buntgewirktem Zeug 

Und Byſſus und Korallen und Aubinen zahlten fie für deine Waren. 

Juda und das Land Israel waren deine Händler; 

Mit Weizen von Minnith und Badwerf und Honig, 

Mit Del und Balfam trieben fie Taufhhhandel mit dir. 

Damasfus verfehrte mit dir in der Menge deiner Erzeugniffe, 

Ob der Menge von allerlei Gütern, mit Wein von Ehelbon und weißer Wolle. 

Wedan und Javan aus Ufal gaben für deine Waren geihmiedetes Eifen, 

Kaffia und Kalmus war für deinen Taufchhandel. 

Dedan war beine Hänbdlerin in Spreitdedfen zum Reiten. 

Arabien und alle Fürften Kedard waren zum Verkehr mit dir zur Hand; 

Lämmer, Widder und Böde, damit handelten fie mit dir. 

Die Kaufleute von Seba und Ragma waren beine Kunden, 

Mit allerlei köſtlichen Spezereien, Edelfteinen und Gold zahlten fie deine Waren. 

Daran und Kanneh und Eden, die Händler von Seba, Afiur, Chilmad waren 
deine Kunden; 

Ste waren beine Händler in Pradhtgewänbern, in purpurnen und buntgewirkten 
Mänteln. 

Und in Schätzen von gezwirntem Garn, in gewundenen und feſten Schnüren für 
deine Waren. 

Die Schiffe von Tarſis waren deine Karawanen, 

Dein Handel und du wurdeſt angefüllt und herrlich im Herzen ber Meere. 


Auf großen Waflern führten dich deine ARuderer — 

Der Oftwind zerbrad did im Herzen ber Deere, 

Dein Reihthum und dein Abſatz, 

Deine Taufhwaren, deine Seeleute und beine Schiffer, 

Die Ausbefferer deiner Lee und die Händler beiner Waren 

Und all deine Kriegsleute in dir, ſamt der ganzen Volksmenge in dir, 
Fielen ins Herz der Meere am Zage beines Falles. 

Ob des Schalles des Geſchreis deiner Schiffer erbeben die Plätze. 

Und aus ihren Schiffen fteigen alle Ruderer, Seeleute, Schiffer des Meeres, 
Ans Land treten fie 

Und Iafien über dich vernehmen ihre Stimme und fchreien bitterlich 

Und bringen Staub auf ihre Häupter und betreuen fich mit Aſche 

Und ſcheren fich deinettwegen fahl und gürten Sadtücder um 

Und weinen über dich in Seelenbetrübniß bitterlihe Klage. 

Sie erheben über dich in ihrem Jammer ein Klagelied 

Und flagen über dich: Wer ift wie Tyrus? wie die Vernichtete inmitten des Meeres? 
Da bein Abjat hervorging aus den Mteeren, fättigteft du viele Völker; 

Mit der Dienge deiner Güter und deiner Waren bereicherteft du Könige der Erbe. 
Jetzt, da dur gejcheitert biit von den Meeren weg in die Tiefen bes Wajlers, 
Sind deine Waren und deine ganze Gemeinde in dir gefallen. 

Alle Bewohner der Inſeln entjegen fi über dic) 

Und ihre Könige fchaudern ſehr; ihre Angefichter erzittern. 

Die Händler unter den Völkern zifchen über dich; 

Zu Schreden bift du geworden und bift auf ewig dahin. 
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Das glänzende Weltbild diejer Herrin der Meere! zeichnet uns zugleid 
ein Volk, das, ganz verjunfen in materielled Streben, Handel und Gewerbe, 
Genuß und Gewinn, troß aller Pracht und Herrlichkeit der Nachwelt weder 
Schätze höherer Wiſſenſchaft zurüdgelaffen hat nod eine Literatur, wenn es 
auch, als Bindeglied des Völferverfehrs, gerade durch feinen Welthandel die 
höchſte geiftige Cultur hätte fördern fünnen. Wahrhaft groß fteht den ges 
woaltigen Handelsfürften Phöniciens das fleine Jsrael gegenüber, das auf 
dem ftolzen Weltmarkt nur mit den bejcheidenjten Producten des Landbaues 
vertreten war, in deſſen Lehre aber die erhabenjte Auffaffung der Welt: 
geichichte fi mit der ergreifendften Poeſie vereinigte, 

Daniel, der vierte der großen Propheten, gerieth ſchon in jugendlichen 
Alter in die Gefangenschaft, als Nabuchodonoſor nah der Beliegung des 
ägyptischen Königs Nechao bei Karkemiſch Jerufalem zum erjtenmal eroberte. 
Die jüdischen Gefangenen wurden damals ziemlich milde behandelt: fie er: 
hielten ala Koloniften Wohnpläße in den günftigjten Landftrihen Babyloniens 
angewiefen. Auserlejene Jünglinge aus edeln Familien aber zog der baby: 
lonifche Eroberer an feinen Hof und ließ ihnen die jorgfältigfte Erziehung 
angedeihen. So geihah es aud mit Daniel, der jeinen Namen mit dem 
babyloniſchen Balat-ſu-uzur (Beltihazzar; Vulg. Baltaffar) vertaufhte. Er 
gelangte durch die Rettung der Suſanna zu hohem Anjehen bei jeinen mit 
ihm verbannten Stammesgenoffen. Auch bei den Babploniern errang er 
fih Adtung und Einfluß. Nabuchodonoſor übertrug ihm die Verwaltung 
der Provinz Babylon, ſetzte ihn über feine chaldäiſchen Hofgelehrten, erfannte 
den Gott Daniels als den höchſten aller Götter an und würdigte Daniel 
jelbjt bis zu feinem Ende feines Vertrauens. Auch unter feinem Nachfolger 
Evilmerodady blieb er in Gunft. Erft unter deffen Nachfolger Nerigliffar 
ſcheint er aus jeiner einflußreichen Stellung verdrängt worden zu fein. 
Während der Perjer Cyrus Babylon belagerte, deutete Daniel dem Baltaffar, 
Prinzen und Mitregenten des letzten Babylonierfönigs Nabonidus, die 
wunderfamen Zeichen, welche ihm den Sturz des Reiches verfündigten. Er 
war ein meunzigjähriger Greis, als der fiegreihe Cyrus die Juden befreite 
und nad Baläftina zurüdfehren ließ. Er blieb in Babylon und unterftüßte 
hier die Intereffen feiner Stammesgenoffen. Das Jahr feines Todes ift 
unbefannt. Die legte feiner Viſionen wird ins dritte Jahr des Cyrus verlegt. 

Die Aufzeihnungen Daniel find theils in hebräiſcher, theils in ara— 
mäiſcher Sprache geichrieben. Er war beider Sprachen mächtig, ftellt aber 
feine von beiden in voller Reinheit dar. Den hebräifhen Abjichnitten find 
Aramäismen beigemifcht, und umgekehrt. Im Wejentlihen des prophetifchen 
Charakters iſt zwilchen ihm und den andern Propheten fein Unterſchied. 





ı &. 27, 1—36. Nah dem Hebräifchen; Ueberſ. von Keil. 


Israels Propheten. 47 


Kleinere, unmejentlihe Unterjchiede find in jeiner Stellung am Hofe des 
fremden Erobererd, inmitten eines fremden, heidnifchen Volles und jeiner 
alten Eultur, begründet. Sein Einfluß ruht auf der Deutung von Träumen, 
und jo wird aud ihm jelbft im Zraume Offenbarung zu theil. Seine 
Bifionen und Weisfagungen aber bewegen ſich nicht in dem engen Kreiſe 
der ftreng jüdiichen Nationalitätsidee und ihrer Ausſchließlichkeit, worin das 
wirkliche, geſchichtliche Jeruſalem ftet3 als Mittelpuntt der Welt erjcheint. 

Daniel ſteht auf einer höhern, fosmopolitiihen Warte. Er ift nicht 
bloß Prophet für Juda und Jsrael, fondern auch für die heidniſchen Völker 
und Reiche. Die bisherigen Weltreihe gruppiren fi für ihn nit um das 
bisherige jüdiſche Reid, jondern um das kommende meſſianiſche Reich, das 
in ihre Erbſchaft tritt, um weit über ihre Territorialgrenzen hinaus Die 
gefamte Erde zu umfaffen. Die bisherige Vorjtellung, da& der Alte Bund 
nicht bloß hergeftellt werden, jondern auc mit all jeinen gejeglihen Ein: 
richtungen für immer fortdauern follte, erhebt er zu ihrer wirklichen, geiftigen 
Bedeutung, der zufolge das alte Leviten- und Prieftertfum mit den blutigen 
Opfern aufhören, eine neue geiftigere Ordnung an ihre Stelle treten ſoll. 
Er gibt den vagen, leicht zu mißdeutenden Hoffnungen auf den Meſſias durch 
feite Zeitbeftimmung einen deutlichern und ſicherern Halt, verjcheucht die irrige 
Vorftellung, als ob mit feinem Erjcheinen jchon die Glorie der Vollendung 
für Israel und für die Welt anbrechen follte, und bereitet jo jene Weis- 
jagungen vor, welde erſt Johannes, der Prophet des Neuen Zeftamentes, 
in jeiner Apokalypſe den jpätern Jahrhunderten eröffnen jollte. 

Die Bedeutung Daniels liegt mehr in dem gewaltigen Stoff feiner 
weltumſpannenden Viſionen als in ftiliftiiher Schönheit der Sprache und 
Darftellung. Selbft der ungläubige Lord Byron und nad ihm der nod) 
jfeptifchere Heine haben indes gemerkt, daß das „Gaftmahl Baltaſſars“ doch 
ein wirklihes Stüd Poeſie ift, und haben verfudt, es nachzuahmen. Ihre 
Gedichtlein verhalten fi aber zu dem Danieliichen Texte wie ein Nipp- 
ſächelchen aus Elfenbein zu den riefigen geflügelten Koloſſen aus Ninive oder 
Babylon. Man muß fih in die Paläfte der babyloniſchen Herrſcher und 
der perfiihen Großkönige verjeßen, um die überwältigende Majeftät jener 
Poeſie zu verftehen, welche in den Viſionen des verbannten hebräifchen 
Sehers liegt. Sie find nit nah dem Millimetermaß moderner Poetik 
gejchrieben. Während aber die meijte moderne Poeſie wohl faum die Gluth 
des babyloniſchen Feuerofens ausgehalten hätte, jchallt der Gejang der drei 
Jünglinge, der Genofjen Daniels, noch heute fort in allen fünf Welttheilen. 

Ueber Leben und Zeit der zwölf kleinern Propheten find uns meift 
nur jehr dürftige Nachrichten erhalten. Ihre Thätigfeit vertheilt ſich danad) 
auf etwa drei Jahrhunderte, von Mitte des 8. bis Mitte des 5. Jahr: 
hunderts v. Chr. Die drei ältejten fallen nämlich ungefähr in die Zeit des 
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Iſaias; der jüngfte, Malachias, ſcheint nad dem Inhalt jeiner Prophetie 
ein Zeitgenoffe des Esdras und Nehemiad gemwejen zu fein, genauer aber 
läßt fih die Zeit feines Wirkens nicht beftimmen. 

Bon den drei ältejten zeichnet ſich Oſee duch klare Gruppirung des 
Stoffes und jorgfältiges Innehalten des poetiihen Parallelismus aus; er 
jpringt aber häufig raſch von einem Bilde zum andern über, fo daß die 
Verbindung undeutlih, der Sinn ſelbſt öfters dunfel wird. Die Annahme 
it wohl begründet, daß wir in feiner Prophetie nur einen gedrängten 
Auszug der vielen Reden vor uns haben, die er im Laufe von mehr ala 
40 Jahren an das Volk hielt. Joel, der wie Oſee um die Zeit des 
Königs Ozias wirkte, fteht als Dichter wohl am nächſten an Iſaias und 
Habakuk, jomwohl was Klarheit und künſtleriſche Feinheit als Erhabenheit 
des Schwunges betrifft. Seine Prophetie beginnt mit einer der jchönften 
Naturbeihreibungen, welche das Alte Teftament enthält. Es ift die Schil— 
derung der Heujchredenplage, welche von einigen al3 rein Hiftorifch, von andern 
al& rein prophetiich oder wenigſtens zugleich prophetiſch gedeutet wird. 


Was übrig ließ die Raupe, fraß die Heuſchrecke, und was übrig ließ die Heu— 
ichrede, fraß der Käfer, und was übrig lieh der Käfer, fraß der Kornbrand. 

Wachet auf, Trunfene, und weinet; und heulet alle, die ihr Mein trinket, ob 
der Süßigfeit, weil fie entihwunden ift aus eurem Munde. 

Denn ein Bolt zog her über mein Land, ein tapferes und zahllofes; feine Zähne 
find wie Löwenzähne, jein Gebiß iſt wie eines jungen Leuen. 

Es machte meinen Weingarten zur Wüſte und ſchälte ab meinen Feigenbaum ; 
nadt zog es ihn aus und warf ihn nieder; weiß wurden feine Aefte. 

Wehklage glei einer Jungfrau, angethan mit dem Bußfade, um den Mann 
ihrer Jugend. 

Entihwunden ijt Opfer und Weinipende aus dem Haufe des Herrn; es trauern 
die Priejter, die Diener des Herrn. 

Verheert ift das Land, es trauert der Boden; denn vernichtet ift der Weizen, 
vertrodnet ift der Wein, verſchmachtet das Del. 

Beftürzt find die Adersleute, es heulen die Winzer, ob des MWeizens und ber 
Gerfte, weil zu Grunde gegangen des Feldes Ernte. 

Der Weinftod ift verloren und ber Feigenbaum verihmadtet, Granate und 
Palme und Apfelbaum und alle Bäume der Flur find verdorrt, jo daß dahin ift die 
freude von den Menſchenkindern. 


Blafet die Poſaune auf Sion, lärmet auf meinem heiligen Berge! erbeben jollen 
alle Bewohner des Landes, weil fommt der Tag des Herrn, ja nahe ift er, 

Ein Tag der Finfterniß und des Dunfels, ein Tag des Gewölfes und des 
Sturmed; dem Morgen gleid) ausgebreitet über Die Berge ift ein zahlreihes und 
ftarfes Volt; ihm gleich war feines vom Anfange an und wird feines fein nad ihm 
auf die Jahre von Geihleht zu Geſchlecht. 

Vor ihm her tft verzehrend Feuer und nach ihm jengende Flamme; gleich 
einem Garten der Wonne ift das Band vor ihm, und nach ihm Dede der Wüfte; und 
niemanb ift, der ihm entkomme. 
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Gleich dem Anjehen von Roffen ift ihr Anfehen, und wie Reiter, jo rennen fie. 
Wie Getöfe von Wagen hüpfen fie auf der Berge Gipfel, gleich dem Prafieln 
der fFeuerflamme, weldhe Stoppeln frißt, gleich einem gewaltigen Bolfe, das gerüjtet 


ift zum Kampfe. 

Angefihts feiner find in Aengften die Völker; das Antlif aller wird gleich 
einem Zopfe. 

Gleih Helden laufen fie, wie Kriegsleute erfteigen fie die Dauer; alle gehen 
auf ihren Wegen und weichen nicht von ihren Pfaden. 

Keiner drängt feinen Nächten, alle gehen auf ihrer Bahr; ſogar aud durch 
bie Fenſter fallen fie ein und laſſen fi nicht abweifen. 

Sie ziehen in die Stadt, laufen auf ber Mauer, befteigen die Häufer; durch 
bie Fenſter brechen fie ein wie ein Dieb. 

Bor ihm erbebt die Erde, erzittern bie Himmel; Sonne und Mond verbunfeln 
fich, und die Sterne ziehen zurüd ihren Glanz. 

Und der Herr erhebt feine Stimme vor dem Angefichte feines Heeres, denn fehr 
groß ift fein Heerlager, ja gewaltig und vollziehend fein Wort; denn groß ift ber 
Tag bes Herrn und furdtbar überaus, und wer wird ihn überjtehen ? ! 


Viele Wendungen weiſen deutlih genug darauf hin, daß es ſich hier 
nicht um eine bloße poetiſche Naturjhilderung handelt. In dem Bilde der 
Verwüjtung, welche die Schwärme der Heujchreden anrichten, erſchaut der 
Seher ein Bild der noch viel jchredlihern Verheerung, welche feinem Volke von 
den gewaffneten Schwärmen freinder Eroberungäheere bevorjteht, und dieje 
ſchrecklichen Heimſuchungen hinwieder find nur ein Borjpiel für den „Tag des 
Herrn“, d. h. den Tag des Gerichtes, der alle Völker bedroht und der alle 
ausnahmlos zur Buße mahnt. Diefe Durhdringung von Bild und Gegen: 
bild mit der dreifachen Perjpective, die von der nächſten Zukunft über fernere 
Strafgerihte bis and Ende der Zeiten hinausragt, verleiht der marfigen 
Zeihnung erjt ihre volle Kraft und erhabene Größe. Die Natur wird dem 
Dichter zum Spiegel der Gejchichte, und in Geſchichte wie Natur bleibt fein 
Blid auf den Ewigen gerichtet, in dem allein alles feine höhere Einheit findet. 

Amos, der Hirt von Thelue (im Stamme Zabulon), wurde aus der 
Mitte feiner Schaf: und Ziegenherden zum hohen Amte des Propheten be- 
rufen. In feiner Prophetie finden ſich freundliche Anklänge an feinen frühern 
Ihlihten Stand. Während der hl. Hieronymus feinere Bildung an ihm ver: 
mißte, ſprach ſich ſchon der hl. Auguftinus begeiftert aus über feine nit fünft- 
lich angelernte, fondern aus himmliſcher Erleuchtung ſtammende Beredſam— 
feit, „die in der That durch das einfache, Klare Gefüge der Säße und eine 
unvergleihlide Miihung von Kraft und Milde das Gemüth feffelt, die 
Phantafie erleuhtet und den Willen mit gewaltigen Eindrüden der Furcht 
ſowohl als aud) der Hoffnung anregt und beherricht“. Seine Prophetie klingt 
in ein lieblihes Idyll aus: 


ı Soel 1, 4 bis 2, 11. Ueberſ. von Loch und Reiſchl. 
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Siehe, Tage kommen, ſpricht der Herr, da ſich anreihen wirb der Pflüger an 
ben Schnitter und der Zraubenkelterer an ben Sämann, und träufeln werben bie 
Berge Süßigfeit, und alle Höhen werden bebaut jein. 

Und ich werde heimführen die Gefangenen meines Volkes Israel, und fie werben 
wieder bauen verödete Städte und darin wohnen und werben Weingärten pflanzen und 
trinken deren Wein, und werden Gärten anlegen und efjen deren Früchte. 

Und ih pflanze fie auf ihren Boden und reihe fie fürber nimmer aus ihrem 
Lande, das ich ihnen gegeben, jpridht der Herr, bein Gott !. 


Bon Abdias liegt nur eine kurze Weisjagung wider die Jdumäer vor, 
ungefähr aus derjelben Zeit wie die drei eben genannten Propheten. Das 
Bud Jonas ift feiner äußern Geftalt nad eigentlich hiſtoriſch; prophetiſch 
wird es erft durch die typiſche Vorbildlichfeit der Schidjale des Propheten, 
welche Chriftus jelbjt auf feine Auferftehfung bezog. Wie Iſaias, jo ift aud 
Michäas vorwiegend ein Prophet des Troftes, er gleiht ihm aud in Rein: 
heit, Schönheit und Bilderreihthum der Sprade, ift indes mitunter ge 
drängter und weniger leicht verſtändlich. 

Unter den übrigen nehmen in Bezug auf dichterifche Vollendung 
Nahum und Habakuf die erjte Stelle ein. Beide fallen in die Zeit 
des Königs Manaffes, die Weisfagung des Nahum etwa in das Jahr 664. 
„Bon den ſämtlichen Heinern Propheten“, jagt Lowth, „dürfte feiner die 
Erhabenheit, Gluth und Kühnheit des Nahum erreihen. Seine Prophetie 
ift überdies ein völlig abgerundetes Gedicht; der Eingang ift Herrlih und 
voll Majeftät; die Vorbereitung zum Untergange Ninives und der Unter: 
gang jelbit wird in den glühendften Farben gejchildert, mit wunderbarer 
Anichaulichkeit und Kraft.” ornely beftätigt dieſes Urtheil, fügt aber 
noch ein wichtiges Moment Hinzu: „Wie feiner der kleinern Propheten 
Nahum an Erhabenheit und Kühnheit erreicht, jo erreicht ihn auch feiner 
der bibliſchen Dichter in dramatiicher Lebendigkeit der Darftellung; gleich) 
ala ob er jelbft gegenwärtig wäre, redet er (in feiner Weisſagung über 
den Untergang Ninives) bald Ninive an bald Judäa, jebt die fliehenden 
Affyrer, jebt die die Stadt plündernden Feinde, jetzt führt er den Herrn 
jelbft redend ein, jebt gibt er den Führern der Feinde oder den Aſſyrern 
das Wort.” 

Die Brophetie des Habakuk befteht aus zwei Theilen; im erften ver: 
fündet er in einem Zwiegeſpräch, das er ſelbſt mit Gott hält, den Juden 
die ihnen durd die Chaldäer drohende Strafe, den Chaldäern ihren Unter— 
gang; im zweiten aber wendet er ji in einer herrlichen Dithyrambe an 
Gott und feiert zugleich feine Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Dieſes 
Gebet ift eines der ſchönſten Denkmäler religiöfer Poefie aller Länder und 
Zeiten. 
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Herr! ich habe gehört deine Kunde und fürdte mid. Herr! bein Werk, in 
Mitte der Jahre rufe es ins Leben. In Mitte der Jahre made fie offenbar; indes 
du zürneft, wirft bu des Erbarmens eingedenk fein. 

Gott wird vom Süden her fommen und der Heilige vom Berge Pharan; es 
bebedet die Himmel feine Herrlichkeit, und jeines Lobpreiſes voll wird die Erde, 

Sein Aufglängen wird fein wie Licht; Strahlen aus feinen Händen; darin 
verhüllt fi feine Stärfe. 

Bor ihm her gehet der Tod, und es ziehet aus der Verderber vor feinen Füßen. 

Er ftehet und mißt ab die Erde; blicket und löſet Völter auf; und es zerberften 
die Berge der Urzeit; einfinten die Hügel der Welt unter den Gängen feines ewigen 
Seins. 

Unter dem Drude jehe ich Aethiopiens Gezelte; es beben die Zeltdecken des 
Landes Mabian. 

Bift wider Ströme du ergrimmet, Herr? oder ift wider die Ströme dein 
Zürnen? oder wider dad Meer dein Dräuen? Der du fteigeft auf deine Roffe, und 
deine Wagen find Heil. 

MWeden wirft du, weder beinen Bogen, wegen der Schmwüre an die Stämme, 
die du gefproden haft. Ströme fpalteit du der Erbe; 

Es jehen dih und zucken zufammen die Berge; Erguß von Waflern jtrömet 
nieder; die Tiefe gibt ihre Stimme, die Höhe hebt ihre Hände empor. . 

Eonne und Mond halten an in ihrer Behaufung, beim Lichte deiner Pfeile, fie 
weichen bei dem Glanze beines blikenden Speeres. 

Im Grimme durdichreiteft du die Erde; im Zorne machſt du Völker erftarren, 

Du zieheft aus zur Rettung deines Volkes, zur Rettung mit deinem Gejalbten. 

Du ſchlägſt ab das Haupt von dem Haufe bes Frevlers, legeft bloß deſſen 
Grund bis an ben Hals. 

Du flucheft feinen Sceptern, dem Haupte feiner Krieger, welche kommen wie ber 
Sturm, mid zu zerftreuen; deren Freudengefchrei ift, wie deffen, der verzehret ben 
Armen im Berftede. 

Du bahneft Weg in dem Meere deinen Roſſen, im Schlamme großer Waffer. 

Ich hörte ed — und mein Leib erzittert; bei dem Rufe beben meine Rippen. 

Vermorſchen möge mein Gebein, und unter mir es wimmeln, daß ich ruhe an 
dem Tage ber Trübjal, — dab id hinanziehe zu unferm gegürteten Volke. 

Denn ber Feigenbaum wird nicht blühen und fein Trieb fein in den Wein» 
gärten. Zäufhen wird des Delbaums Anſatz, und die Aderfluren werden nicht 
Nahrung geben. Entriffen ift das Schaf aus feiner Hürde, und nicht werden Rinder 
an den Krippen fein. 

Dod ich — ich werbe in dem Herrn mich freuen und frohloden in Gott, meinem 
Heilanbe. 

Gott der Herr ift meine Kraft und macdet meine Füße wie bie ber Hirfche, 
und auf meinen Höhen läßt er, ber Sieger, mich fchreiten, fingend in Pjalmen !, 


Sophonias dämpft die glanzvollen Schilderungen, welde die andern 
Propheten von dem ſchließlichen Triumph des Meſſias entwerfen, durch die 
Erinnerung, daß zunähft Armut und Niedrigfeit feiner und feines Volkes 
harren. Seine maßvolle Darftellung ift Har und lebhaft, feine Sprache edel 
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und gewählt, und frühere Weisſagungen, die er den jeinigen einflicht, find 
mit denjelben jo funftvoll verbunden, „daß fie, wie Schöne, glänzende Blumen 
auf einem dunfeln Raſen prangend, mit zur Vollendung des Ganzen ge= 
hören” 1. 

Aggäus, der erfte der naderiliichen Propheten, tröftet die Erbauer des 
neuen Tempels durch die freudige Ankündigung, daß in diefen Tempel der 
Menſchgewordene jelbft jeinen Einzug halten werde, vorwiegend in jhlichter, 
einfacher Rede, die fi aber doc gelegentlich zu lebhafter Frageform und 
echt poetiichem Schwung erhebt. 

Die längere Prophetie des Zaharias, welche den Einzug Chrifti am 
Palmjonntag, den jchnöden Preis feines Verraths, die ſchmähliche Flucht 
der Jünger und die Durchbohrung der Seite Ghrifti am Kreuze (12, 10) 
zum voraus anfündigt, hat wegen ihrer dunfeln Symbolit den Auslegern 
viel zu Schaffen gemadt, ift aber reih an poetiiher Schönheit und fommt 
durch Tiefe, Reichthum und Großartigfeit der majeftätiichen Erhabenheit des 
Iſaias vielfah nahe. Obwohl jeine Sprade nicht frei von Chaldäismen, 
it fie do im ganzen rein und zeigt eine innige Vertrautheit mit den 
Schriften der frühern Zeit. 

Maladhias, der Herold des großen neuteftamentlihen Opfers, das 
den Herrn auf der ganzen Erde vom Aufgang bis zum Niedergang ber: 
herrlichen joll, weift zu einer Zeit, wo das Volk ſchon allgemein chaldäiſch 
ſprach, noch die reine Sprache der ältern Zeit auf. Charakteriftiih für ihn 
it der Mechjel von Fragen und Antworten, der feine Predigt belebt und 
ihr eine zündende oratoriihe Wucht verleiht 2. 

Der höchſte Triumph der Propheten war indes fein fünftlerifcher, ſon— 
dern ein religiöfer. Etwa 450 Jahre nachdem die Prophetie des Maladias 
verflungen war, etwa Hundert Jahre nahdem das zweite Buch der Mahabäer 
zum Abſchluß gelangte, ftieg der Eingeborene des Vater auf diefe Erde 
nieder und erfüllte Zug um Zug das deutliche Bild, das die Propheten 
von ihm entworfen hatten. Antnüpfend an die Worte der alten Verheikungen, 
ward feiner gebenedeiten Mutter von dem Engel das große Geheimniß der 
Menihmwerdung angekündigt. Die Schriften des Alten Bundes find, ſoviel 
wir willen, die einzige Leſung, die Literatur des Menſchgewordenen gemefen. 
Die Fragen und Antworten, die er als zwölfjähriger Knabe im Tempel 
an die Gejegeslehrer richtete, können fi faum auf etwas anderes bezogen 





m. Schegg, Geſchichte der lekten Propheten ©. 21. 

? Ueber bie Heinern Propheten vgl. P. Schegg, Geidichte der fetten Propheten 
(Regensburg 1853); Deri., Die Heinen Propheten, überjegt und erklärt (ebd. 1854); 
B.Neteler, Gliederung der Bücher der zwölf Propheten (Münfter 1871); Trochon, 
Les petits Prophötes (Paris 1883); J. Knabenbauer S. J., Comment. in proph. 
min. 2 voll, (Parisiis 1886). 
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haben. Während feines öffentlichen Lehramtes hat er fih unaufhörlih auf 
fie berufen, und erfüllt, wa3 fie von ihm zum voraus verfündigten. Das 
legte Wort des am Kreuze fterbenden Erlöjers war ein Pſalmvers: „Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Der Lyrik der Pjalmen ward 
damit eine Bevorzugung zu theil, die Feiner irdiichen Poeſie je bejchieden 
werden jollte. Das Liederbud des Gottmenſchen iſt aud das liturgijche 
Liederbuch jeiner Kirche geworden. 

Mit jeiner glorreihen Auffahrt in den Himmel war indes der groß: 
artige Beruf der hebräifhen Sprache erfüllt; fie behielt ihren Werth nur 
als Zeugin der Vergangenheit. Die Predigt des erften Pfingitfeftes er- 
iholl in den Spraden aller Völfer fern und nah, an die Parther, Meder, 
Aelamiten, die Bewohner von Mejopotamien, Judäa, Cappadocien, Pontus, 
Kleinafien, Phrygien, Pamphylien, an die Aegypter, Libyer, Römer, an die 
Kreter und Araber. Das Chriſtenthum beichränkte fih nit nur auf ein 
bevorzugtes Volt, jondern hielt jeinen Einzug jofort in die Weltliteratur, 
um die getrennten Völker, Stämme und Spraden in einer großen religiöjen 
Einheit zu verbrüdern. Wie indes die Vorbereitung des Erlöſers Jahr: 
taufende in Anjpruch genommen hatte, jo vollzog ſich auch die Ausbreitung 
des Chriſtenthums nur langjam und ftufenweife im Laufe der Jahrhunderte, 
weil Gott weder in das Walten der menjchlichen Freiheit noch in die natür- 
lihe Entwidlung der Menſchheit gewaltſam eingreifen wollte. 


Sünftes Kapitel. 
Babylonifhe und aſſyriſche Schriftdenkmäler. 


Der biblijhe Bericht ! weit uns auf das Land Sennaar, d. h. Baby: 
lonien, hin als auf das Land, mo die bisher vereinten Nachkommen Noes 
fid) nach verichiedenen Völkern und Spraden getheilt haben. Als Söhne 
Chams werden „Chu und Mesraim und Phuth und Chanaan“ ? genannt, 
als Sohn des Chuss Nimrod. „Der fing an zu jein ein Gewaltiger auf 
Erden; und er war ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn. Deshalb ging 
das Spridwort aus: Wie Nimrod ein gewaltiger Jäger vor dem Herrn. 
Der Anfang aber feines Königthums war Babylon und Arad) und Achad 
und Chalanne im Lande Sennaar. Bon diefem Lande ging aus Affur und 
baute Ninive und die Gaffenjtadt und Chale, und Reſen zwijchen Ninive 
und zwijchen Chale. Dies ift die große Stadt.” In der Ebene von Sennaar 





1 Mof. 10, 10 und 11, 1—9. ® Ebd. 10, 6. ® Ebd. 10, 8. 
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verfielen die bi$ dahin vereinten Gefchlehter auf den übermüthigen Plan: 
„Auf, bauen wir uns eine Stadt und einen Thurm, deffen Spike bis an den 
Himmel ragt, und verherrlihen wir unfern Namen, ehe daß wir zerftreut 
werden iiber alle Lande!” Gott aber ftieg hernieder, verwirrte ihre Sprade, 
fo daß feiner mehr den andern verftand, und vereitelte jo ihr vermeſſenes 
Beginnen!. „Und jo zerftreute fie der Herr von dort hinweg über alle 
Lande, und fie hörten auf zu bauen die Stadt. Und darım nannte man 
deren Namen Babel; denn dort ward verwirrt die Sprache der ganzen Erde; 
und von dort weg zerftreute fie der Herr über alle Lande.“ ? 

Die Encyflopädiften und zahlreiche Auftlärlinge nah ihnen haben diejen 
Bericht gleich einer naiven Kinderfabel veradhtet. Die in Mefopotamien feit 
50 Jahren vorgenommenen Ausgrabungen haben jedoch mit jedem Jahr— 
zehnt deutlicher den Werth jenes Berichtes dargethan, und die wiffenschaftliche 
Forſchung hat nicht bloß feine Widerſprüche dagegen aufgededt, jondern ihn 
vielmehr Zug um Zug, wenigftens mit großer Wahricheinlichkeit, beftätigt, 
wenn auch die nur zu kleinem Theil durchwühlten Trümmerfelder der älteiten 
Riejenftädte manches Räthſel eher erfchwert als gelöft haben. Unbeſtreitbar 
aber bezeugen fie dad Dafein einer uralten Gultur, die weder in lin: 
guiſtiſcher noch chronologiſcher und hiſtoriſcher Hinfiht mit der Bibel im 
Widerſpruch fteht 3. 


1. Sprade, Schrift und ältefte Nadridten. 


Zu den wichtigften Momenten diejer Cultur gehört eine Sprade und 
Schrift, mit deren Alter fih nur die alten Denkmäler Aegyptens vergleichen 


11 Mof. 11, 8..9. 

2 Fr. de Hummelauer, Comment. in Genesin (Paris. 1895) p. 285 sqgq. 

sEb. Schrader, Die Keilinjchriften und das Alte Teftament. 2. Aufl. 
Gießen 1893. — Gius. Brunengo, L'Impero di Babilonia e di Ninive. 2 voll. 
Prato 1885. — Basil. T. A. Evetts, New Light on the Bible and the Holy Land. 
London 1892. — €. Hommel, Geſchichte Babyloniens und Affyriens. Berlin 1885. 
— F. Vigouwrowx, Manuel biblique. 3* ed. Paris 1882—1883. — €. P. Tiele, 
Babyloniſch-aſſyriſche Gedichte. Gotha 1886. — Fr. Kaulen, Afiyrien und Baby- 
lonien nad den neueften Entdedungen. 4. Aufl. Freiburg 1891, worin ein gutes, 
chronologiſch geordnetes Literaturverzeihniß fi findet. Die umfaffenditen und zus 
verläffigften Literaturangaben bietet Dr. Karl Bezold, Kurzgefaßter Ueberblid 
über die babyloniſch-aſſyriſche Literatur (Leipzig 1886), fortgefekt in feiner „Zeitz 
ihrift für Aflyriologie* (Weimar, Emil Felber), von der jet der 11. Banb (1896) 
vorliegt. Noch ausführlicher ift der Catalogue of the Cuneiform Tablets in the 
Kouyunjik Collection of the British Museum by €. Bezold, printed by order of 
the Trustees. 4 voll. 4°. London 1889—1896. Nur durch diefen Katalog ift 
der Inhalt der fogen. Bibliothef Affurbanipals endlih nah 40 Jahren zeriplitterter 
Einzelpublicationen zum erjtenmal befannt geworben. 
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laſſen. Die Sprade, dur den Fleiß zahlreicher Foricher heute im mejent- 
lichen erfchloffen, lexikographiſch wie grammatiſch bearbeitet, ftellt einen ſelb— 
ftändigen Zweig der ſemitiſchen Sprachfamilie dar. Sie iſt auf den aſſyriſchen 
und babylonischen Inschriften nicht völlig gleich, wird aber der Kürze wegen 
einfach die affgrifche genannt. Die Schrift, erft von den Babyloniern an- 
gewandt, bon ihnen dann zu den Aſſyriern gelangt, ift nicht jemitischen 
Urfprungs, jondern von einem andern Volksſtamme herübergenommen, deffen 
Sprade wohl am beiten an das Aegyptiſche angereiht werden fann. Sie 
wird von den meiften affadijch genannt, von einigen auch ſumeriſch. Ob 
der Name Sumir urfprünglid den ſüdlichen Theil, Akkad den nördlichen 
des alten Babyloniens bezeichnete, ift ungemwiß, obwohl die älteften Könige 
ſowie auch ſpätere aſſyriſche Herriher auf den Keilinfchriften ſich „Könige 
von Sumir und Akkad“ nennen. Die Schrift war anfänglid ideographiſch, 
und zwar hieroglyphiſch, d. h. fie bezeichnete die dee oder deren finnliches 
Bild, nicht den Laut; jpäter aber wurden die Bilderzeichen mit einem drei— 
fantig zugefpigten Griffel auf weichen Thor gefchrieben und erhielten dadurch 
die Form der Keilichriftzeichen; diefe aber wurden nun aud ala Silben- 
zeichen für den betreffenden Laut angewandt. Die Babylonier nahmen die 
fremden Schriftzüge in diefer doppelten Anwendung hHerüber, einmal ala 
Ydeogramm, das fie aber nad) ihrer eigenen Sprade ausjpraden, dann 
auch als Silbenzeihen nad feinem urjprünglihen Lautwerth. Die leßtere 
Anwendung ift die bei weiten häufiger. An der Sonne getrodnet und im 
euer gebrannt, wurden die Täfelhen hart und konnten wie die mit dem 
Meigel in Stein eingehauenen Inſchriften Jahrhunderte und Jahrtaufende 
überdauern. 

Diele Taufende folder Täfelhen find heute in den Bibliothefen und 
Mufeen Europas, bejonders im Britiſh Mufeum zu London, vereint; viele 
Hunderte find dur Facſimile, Drud und Phototypie vervielfältigt, auch über: 
jest, erklärt und für hiſtoriſche Zwecke verwerthet worden. Ueberreſte riefiger 
Bauten, großartige Bildwerfe und zahlreihe Erzeugniffe der Kleinkunſt find 
aus dem Schutt der Yahrtaufende Herborgetreten und beleuchten, gleichſam 
als Illuſtration zu den feilinfchriftlihen Texten, die Kunſt- und Gultur: 
gejchichte jener weit entlegenen Zeiten. Doch find unzweifelhaft die Ruinen- 
felder von Khorfabad, Kuyundſchik (Ninive), Nimrud, Hillah (Babylon), Bor: 
fippa, Bird Nimrud, Mulayyar oder Mughair (Ur), Warka (Erech) u. ſ. m. 
noch lange nicht erſchöpft. Die Sammlungen, melde ſich in den Paläften 
der aſſyriſchen und babyloniſchen Herricher fanden, find nur zum Theil, in 
wirrer Unordnung, vielfah befhädigt, nah Europa gelangt. Bon den 
erhaltenen Zäfelden jind die meiften abgebrochen, verlegt, an vielen Stellen 
ſchwer lejerlich oder ganz unlejerlid geworden. Bon größern Werfen oder 
Sammlungen liegen nur Fragmente vor, und bei weitem die meilten, aud) 
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kleinern Inichriften haben Lücken oder Stellen, die fi nicht mehr entziffern 
laffen. Nur cum grano salis, d. h. in einem nod jehr eng begrenzten 
Sinn, kann man von aſſyriſch-babyloniſcher Proja und Poeſie, Epik und 
Lyrik, Bibliothelen und Literatur überhaupt reden. 

Bei weiten die größte Maſſe der bis ietzt entzifferten Steininfchriften 
und Täfelchen gehört dem Gebiete der officiellen und privaten, geichäftlichen 
oder wiſſenſchaftlichen Alltagsproja an, bietet weder Poeſie noch projaifche 
Darftellung von höherem fünftleriihen Charakter, ift aber für das Studium 
der Geſchichte von unſchätzbarem Werth. 

Nach der Bibel vollzog fih die erfte Staatenbildung in den großen 
Flußebenen des Euphrat und Zigris, als, Aegypten abgerechnet, die übrige 
Melt nod in patriarhalem oder halb barbariihem Zuftand ſich befand. 
Nimrod, der Entel Chams, fo heißt es da, gründete Babel, Arad (Ered), 
Achad (Alkad) und Chalanne (Kalneh), im Lande Sennaar, und Affur zog 
aus demjelben Zande aus und gründete Ninive, Rechoboth und Chale (Kalach) 
und Reſen zwiſchen Ninive und Kalach: „das ift die große Stadt“. Viele 
diefer Namen wurden jchon in der erften Periode der aſſyriſchen Forſchung 
auf Thontäfelhen nachgewieſen. Genaue Mefjungen und Schäßungen, welche 
für den Flächenraum des alten Ninive (1800 Acres) etwa eine Bevölterung 
von 170 000 Seelen annehmen ließen, jhienen den Angaben des Propheten 
Jonas wie des griehiihen Schriftitellers Kteſias zu mwiderjpredhen; der an— 
ſcheinende Widerſpruch fand indes feine Löfung darin, daß unter dem Namen 
„der großen Stadt“ nicht bloß das eigentlihe Ninive, jondern zugleich die 
umliegende dicht bevölkerte Landihaft mit Kalach, Rechoboth und Refen 
miteinbegriffen murde. 

Der bibliſche Thurm von Babel hat fi in den Ruinen von Birs—i— 
Nimrüd wiedergefunden, deſſen hohes Alter die Keilinſchriften bezeugen. 
Von den Babyloniern Bit-Zida genannt und als Heiligtfum dem Gotte 
Nebo geweiht, bildete er den Mittelpunkt der Stadt Borfippa, die fpäter 
unter Nabopolaffar und Nabuchodonoſor mit dem eigentlihen Babylon nicht 
förmlid) verſchmolz, aber in engfter Beziehung ftand. Ein anderer Tempel, 
Bit-Saggil, im eigentlihen Babylon, war dem Gotte Bel geweiht. Die 
beiden Tempel waren die angejehenften Heiligthümer der alten Riefenftadt. 
Nebufadnezar ließ den Tempel von Bit-Fida glänzend heritellen und Die 
Spite desjelben völlig ausbauen, die, nach einer Injchrift aus feiner Zeit, 
bis dahin no immer unvollendet geblieben war. Er fparte weder Gedern- 
holz noch Bronze, weder Silber noch Gold, um den Tempel zum prädtigften 
jeines Reiches zu maden. 





! Die jchönfte aller erhaltenen Inſchriften, die fogen. Inſchrift des Eaft India 
Houfe, wird gegenwärtig im India Office zu London aufbewahrt. 
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Eine jpätere, von P. Straßmaier entdedte und erklärte Urkunde zeigt 
und, daß der alte Tempeldienft der Babylonier mit der Verehrung der Ge: 
firne, mit Aſtronomie und Wftrologie zufammenhing. Es ift ein ſyſte— 
matiijher Auszug aus einem alten Lehrbud von Borfippa über Ajtronomie 
und Witeologie, eigenhändig geichrieben von Bel-afhe-iddin zu Borfippa im 
Sahre 138 dv. Chr. 

„Wie fait alle aftronomifchen Terte beginnt er mit: ‚ina amat Bel 
u Bilti-ia purussü (Gemäß dem Worte des Bel und der Beltis)‘, behandelt 
dann die Bedeutung des Sommer: und Winter-Solftitium, der Tag- und 
Nacdtgleihe im Frühling und Herbſt, den Zujammenhang der Orakel mit 
dem Vollmonde, den Einfluß des Mondes und der Sommerhige auf den 
Krankpeitäzuftand der Menjchen und die Beihmwörungen zur Heilung der 
Krankheiten, die verjdhiedenen Opfer im Frühlinge und im Herbfte, und 
die Bedeutung des heltafiihen Auf: und Unterganges des Sirius und des 
Sterne: Shugi. In Verbindung mit diefen Himmelserſcheinungen ftehen 
die verſchiedenen yeite: die Trauer im Hochſommer für Thammuz, die Klage 
für die abnehmende Sonne, die Trauer im Winter für das Verſchwinden 
der Vegetation, die Feſte für Marduk beim Wiedererfcheinen der Vegetation 
im Frühlinge, die verjchiedenen Geremonien beim öffentlichen Gottesdienite, 
bei denen die Heilpflanzen, die Amulette (abnu), die verſchiedenen Holz- 
arten, die Getreidearten zc. eine bedeutende Rolle fpielen. Angereiht werden 
bier aud die Vorherbeitimmungen aus den verjhiedenen heiligen Vögeln, 
die in den Tempeln gehalten wurden. Eine vollftändige Erklärung des 
ganzen Textes fordert noch eingehendere Studien; doc jehen wir hier zum 
eritenmal ſchon jeßt die eminent aftronomijche Bedeutung der beiden Haupt- 
tempel von Babylon, Bit-Saggil und Bit-Zida, da die Himmelderjcheinungen, 
wie Finfterniffe, Kehrpunkte und Lauf der Planeten, als ‚Töchter des Tempels 
Saggil‘ bezeichnet werden, die im Hochſommer in Proceffion ausziehen nad) 
Bit-Zida, dem Haufe der Naht, um die Nächte zu verlängern, während 
umgelehrt die ‚Züchter von Bit-Zida* nah Bit-Saggil, dem Haufe des 
Tages, ausziehen, um die Tage zu verlängern. Ob hiermit die verjchiedene 
Drientation der babyloniihen Tempel in Verbindung fteht, fünnen uns 
vielleicht die Affyriologen jagen, weldhe Babylon beſucht haben. Die Ruinen 
von Bäbil oder Mudjelibeh follen mit den Seiten, nit mit den Eden, 
dagegen die Ruinen von Birs-i-Nimrüd mit ihren Eden nad den Himmels: 
gegenden orientirt jein.” 1 

Das bibliſche Ur der Ehaldäer war bereit3 in der Gegend des heutigen 
Mufayyar nachgewieſen, als die Ausgrabungen des Sonnentempel3 zu Abu 

ı Neue babylonische Planetentafeln von Jos. Eppings. I. und AN. Straf- 


maier 8.J., in ber Zeitihrift für Afiyriologie, herausgeg. von Earl Bezold (Sept. 
1891) VI, 216. 
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Habba, dem alten Sippara (1878), und die Ausgrabungen zu Telloh (Tel- 
Loh, 1878—1881) neue Aufſchlüſſe über die ältefte Cultur in Nieder- 
Chaldäa zu Tage förderten. Als Nabonidus, der eifrigfte Bauherr unter 
den jpätern babyloniſchen Königen, um die Mitte des 6. Jahrhunderts dv. Chr. 
den verfallenen Sonnentempel zu Sippara wiederheritellen wollte, fand er 
in den Trümmern desfelben gejchrieben den Namen des Khammurabi, des 
alten Königs, der 700 Jahre vor Burraburyafh den Sonnentempel und 
den Thurn auf dem alten Fundamente errichtet hatte. Da Burraburyalh 
um 1500 vd. Chr. lebte, jo hätte Khammurabi ſchon 2200 v. Chr. in 
Babylon regiert. Derjelbe Nabonidus fand aber bei ähnlihen Reftaurations- 
arbeiten einen noch ältern Sonnentempel in Sippara, und jo bejagt fein 
Beriht: „Der Sonnengott ließ mid auffinden die Injchriften des Naram— 
Sin, des Sohnes des Sargon, welche in 3200 Jahren feiner der mir 
vorangegangenen Könige aufgefunden hatte.“ Sargon hätte alfo 3750 
Jahre v. Chr. Shon im untern Stromlande des Euphrat geherriht. Die 
Genauigkeit, welche jonft in den aſtronomiſchen und hronologiihen Angaben 
der Babylonier herricht, erlaubt es kaum, diefe Zahl ohne weiteres zu ver: 
werfen, wenn fie aud großes Befremden hervorrief. Ein in Telloh auf- 
gefundenes Alabaftergefäß trug die Inichrift: „Naram:Sin, König der vier 
Regionen.” Andere Inſchriften in Telloh wieſen auf eine nod ältere Zeit 
hin, in welcher diefe Stätte, Lagaſh genannt, nod nit unter Babylon 
ftand, fondern von eigenen Herrihern regiert wurde. Als ſolche werden 
Khuldu, Ur-Nina und Alurgal genannt. Die in Telloh gefundenen Sculpturen 
weifen einen ganz andern Typus auf als die um mehr ala 2000 Jahre 
jpätern von Ninive. Lagaſh kam unter die Herrihaft der Könige von Ur. 
Aus einer Stätte mehr ala anderthalbtaufendjähriger Cultur alfo war es, 
daß Abraham megberufen ward, um der Stammpdater eine ausermwählten 
Volkes zu werden und jene veinern Weberlieferungen zu retten, welche unter 
dem Geftirndienft der Chaldäer völlig erftidt zu werden drohten. 


2. Briefe aus dem 16. und 15. Jahrhundert vor Ehriftus. 


Ueber die Zeit der Patriarhen von Abraham bis Jakob, über Mofes, 
die Richter und die erften Könige von Juda gewähren die Keilinichriften 
bis dahin feine Nachrichten von wichtigerem Belang. Eine Ausnahme bilden 
nur die dor kurzem in Zell el:Amarna aufgefundenen Briefe! mejopota= 


! Das Heine Dorf Tell el-Amarna liegt am Nil, ungefähr in der Mitte 
zwifchen dem alten Memphis und Theben (200 engl. Dteilen oberhalb Kairo). Ame— 
nophis IV. oder Ehusenzaten („Glanz der Sonnenſcheibe“) gründete bier im 16. Jahre 
hundert v. Chr. eine neue Hauptſtadt, um Aegypten gründlich von ben 1lebers 
lieferungen der alten Staatöreligion loszureiken und einen neuen Sonnencult an 
ihre Stelle zu fegen. An Ddiefer merkwürdigen Stätte entdedte im Sommer 1887 
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miſcher Fürften und meftafiatiiher Beamten an die zwei Pharaonen Ame- 
nophis III. und Amenophi8 IV. Der Name des erftern, Nefer:fheper:ra, 
it in denjelben in „Napkhurriya“ oder „Napkhurririya“ verändert, der des 
legtern, Neb-mat-ra, in „Nibmuriga“ oder „Nimmuriga“ 1. Einer dieſer 
Briefe rührt von einem affpriihen König her, andere von babylonifchen 
Herrihern, die mit Aegypten in gutem Einvernehmen zu ftehen wünfchten, 
einige von den Königen von Mitäni und Alaſhiya? — wahrſcheinlich Grenz: 
ländern Mejopotamiens —, die meiften indes von einheimischen Statthaltern 
in verſchiedenen Städten von Syrien und Kangaan, welde unter dem Scepter 
der Aegypter fanden. 

Schon ala Proben des Briefftils aus dem 16. und 15. Jahrhundert 
b. Chr. find diefe Schriftitüde äußerſt intereffant und von literaturgefchicht- 
ihrer Bedeutung. An monarchiſchem Selbitgefühle laffen die einen, an 
naiver Höflichkeit und jubalterner Unterwürfigfeit die andern nichts zu 
mwünjchen übrig. So grüßt 3. B. der König von Aſſyrien feinen ägyptischen 
Gollegen folgendermaßen: 

„Zu Napkhurririga (dem großen König), König von Aegypten, meinem Bruder, 
ſpricht Afhur-uballit, König von Afiyrien, der Großlönig, dein Bruder, alfo: ‚Möge 
eö gut ftehen mit dir, mit deinem Haushalt und mit deinem Land.‘“ 





eine arme Araberfrau, deren Dann mit Antiquitäten handelte, eine Meine Grab: 
fammer, die nicht jehr tief lag, und in derfelben eine Anzahl Thontafeln (es follen 
etwa 330 gewefen fein), wie man deren bisher nie in Aegypten ausgegraben hatte. 
Es waren babyloniid = affyriiche KHeilichriftterte aus der Zeit des Chusenzaten, und 
wie fi) bald herausitellte, faft lauter Briefe aus dem weftlihen Aſien, an diejen 
Fürſten gerihtet. Etwa 60 derſelben gelangten in das Diufeum zu Gizeh, 160 an 
das zu Berlin, 82 erwarb Dr. E. A. Wallis Budge für das Britiſh Muſeum. Die 
fegtern veröffentlichte Dr. Bezold im Auftrage ber Mujeumsverwaltung: The Tell 
el-Amarna Tablets in the British Museum with autotype facsimiles. London 1892 
(mit Einleitung zc. von Dr. Bezold und Dr. Wallis Budge). ©. LXXXVII—XCH 
dafelbit findet man die zahlreihen Arbeiten verzeichnet, die von 1888—1892 über 
ben bedeutjamen Fund erjchienen. Eine Transfeription der ſämtlichen Texte gab 
Dr. Bezold unter dem Titel: Oriental Diplomacy: being the transliterated text of 
the Cuneiform Despatches between the Kings of Egypt and Western Asia in the 
XV"? century before Christ, discovered at Tell el-Amarna and now preserved in 
the British Museum. With full Vocabulary, Grammatical Notes etc, by Charles 
Bezold. London, Luzac and Co, 1893. — Ueber die Bebeutiamfeit des Fundes vgl. 
Nature vom 19. Mai 1892 (XLVI, 4952). — A. J. Delattre S. J., Le pays de 
Canaan, province de l’ancien empire &gyptien (Revue des quest. hist. XXXI 
[1896], 1— 94). — Der transliterirte Tert nebft vollftändiger deuticher Ueberſetzung 
bei Eberharb Schrader, FKeilinfhriftliche Bibliothet. Band 5. Die Thontafeln 
bon Zellsel:Amarma von Hugo Windler. Berlin 1896. 

ı Die Schreibart eines und besfelben Eigennamens ift in verjchiedenen Docu— 
menten jelbit eine verſchiedene. 

2Alafhiya ift nah Dar Müller und Jenſen Cypern, deſſen alter Name in 
"Aiaia (Ptolem. V, 14, 8) erhalten ift. Zeitſchrift für Afiyrivlogie X, 380, 


* 
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Ein Brief des Burraburyaſh, König von Babylon, an Amenophis II. 
hebt aljo an: 

„Zu Nipkhurririga, König von Aegypten, jpricht alſo Burraburyafh, König von 
Karduniyafh, dein Bruder: ‚Mit mir fteht es gut; möge es wirklich gut ftehen mit 
Dir und möge es wirklich gut ftehen mit deinem Haushalt, mit deinen Weibern, 
deinen Kindern, deinem Land, deinen Großen, deinen Pferden und deinen Wagen.‘* 


Schon Thotmes II. Hatte eine ſyriſche Prinzeffin zur Frau, Ramſes II. 
„ eine Hettitin. Thotmes IV. heiratete eine Prinzeffin von Mitäni, und fein 
Sohn Amenophis III. nahm zwei Weiber aus demſelben Fürftengejchlecht 
zu der ebenfalls mejopotamischen Prinzejfin Thi, welche feine erfte Gemahlin 
und Königin war. Eine diejer Frauen, mit Namen Tätum-khipa, Tochter des 
Königs Tufhratta, wurde ihm erft gegen Ende feiner Regierung zugejandt, 
und da er ftarb, heiratete fie fein Sohn Amenophis IV. Amenophis III. 
hatte übrigens aud eine Frau aus dem babyloniihen Königsgeſchlecht, die 
Tochter des Kallimma-Sin, während eine Tochter Amenophis’ IV. fi mit 
einem Sohne des Burraburyaſh, Königs von Babylon, vermählte. 

Die Prinzejfin Tätum-khipa, Tuſhrattas Tochter, welde als Braut an 
Amenophis II. gefandt wurde und nad) deſſen Tode mit feinem Sohn und 
Nachfolger vermählt ward, brachte einen Brautſchatz mit, der geeignet war, 
den Pharao nad andern ähnlihen Verbindungen lüftern zu maden. Die 
Lifte desjelben füllt in kleiner Schrift zwei der größten Tablets, die je 
aufgefunden wurden. Sie befindet fih im Mufeum zu Berlin und enthält 
troß der vorhandenen Verftümmelung noch 600 Zeilen. Der Titel lautet: 
„Dies ift das Ganze des Brautihaßes, welden Tujhratta, König von 
Mitäni, dem Nimmuriya, König von Negypten, feinem Sohn und Schwieger: 
john, gab, al& er Tätum-khipa, feine Tochter, nad) dem Yand Aegypten 
jandte, an Nimmuriya, jein Weib zu fein; an diefem Tage gab er ihn.“ 

Die Ausfteuer befteht aus einer zahllofen Menge von Gefäßen, Werl: 
zeugen, Hausrath und andern Gegenftänden von Gold und fojtbaren Steinen 
wie Lapis-Lazuli, ſowie vielen aus Silber und Kupfer und einigen von 
Eifen. Dazu fommen Pferde, ein mit Gold geſchmückter Wagen und Pracht: 
gewänder aus bunten Stoffen. Biele der Metallarbeiten waren offenbar 
Proben mejopotamijcher Kleinkunft; denn fie bejtanden tHeils aus Gold und 
theils aus Silber oder aus reichlich vergoldeter Bronze oder aus koſtbaren 
Steinen mit zierlider Gold» und Silberfaflung. 

Ein früherer Brief Tufhrattas an Amenophis III. gegen Ende von 
deffen Regierung enthält außer Grüßen an feine Tochter folgende bemerkens— 
werthe Stelle: 

„So jagt die Göttin Iſhtar, aus der Stadt Ninä, die Herrin ber ganzen 
Welt: ‚Ich will gehen in das Land Aegypten, das Land, das ich liebe; ich will da— 
hin ziehen‘ Sieh jet, id will fie jenden, und fie wird gehen. 
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„Sieh, in der Zeit meines Vaters fam bie Göttin Jihtar, die Herrin, in dieſes 
Land, und wie fie früher da wohnte und er fie verehrte, jo möge nun mein Bruber 
fie zehnmal mehr ehren. Möge mein Bruder fie ehren mit Freude, und möge er 
fie dann zurüdienden und fie heimfehren lafſen. 

„Möge Yihtar, die Herrin des Himmels, meinen Bruder und mid hundert 
Jahre behüten, und möge fie uns beiden große freude gewähren, wenn wir thun, 
was recht ift.* 


Aus diefem Briefe erhellt, wie gerade durd die königlichen Mifchehen 
die Götter von Weſtaſien in Aegypten Eingang fanden, und zwar in dem 
Grade, daß Amenophis IV. von der altägyptifchen Staatsreligion völlig 
abfiel und einen neuen Sonnencult an deflen Stelle zu ſetzen ſuchte. 

Mährend die weitafiatiihen Fürften den PVharaonen Frauen, Sklaven, 
Pferde und Kunſtſachen jchidten, bemühten fie fih, aus Aegypten haupt: 
jählih Gold zu erhalten. Denn das Goldland jener Zeit, das Ophir der 
Bibel, lag unzweifelhaft an der oftafrifanishen Küfte und war den Aegyptern 
am leichteften zugänglid). 


„Als ich deine Boten ſah,“ fchreibt der affyriiche König an Amenophis IV., 
„da freute ich mich Sehr. Ich ſchickte nach deinen Boten, damit fie vor mir erjchienen. 
Ich ſende dir als Geichent einen Wagen... und zwei weiße Pferde... . einen 
Wagen und ein Siegel aus Lapis:Lazuli... Gold ift wie Staub in deinem Lande... 
Mein Bater Aihurnadin-afhi jandte Boten nah Aegypten, und fie ſandten ihm 
zwanzig Zalente Gold... Wenn du gnädig gegen mich geftimmt bift, fo ſchicke mir 
und lab beine Boten holen, was immer du verlangjt.“ 


Am lauteften ſpricht die Sehnjuht nad) Gold, in Freundſchaft gehüllt, 
aus einem Briefe des jhon erwähnten Königs ITujhratta bei Gelegenheit 
der Bermählung jeiner Tochter mit dem ägyptiſchen Monarden: 


„Was deine Vorfahren betrifft, fo waren fie fehr freundlich gegen meine Vor— 
fahren, und aud du warft außerordentlich Freundlich gegen meinen Vater, Wenn 
nun du und ich auch freundichaftlic zufammenhalten werden, jo wirft du zehnmal 
mehr gewinnen als dein Vater. Mögen die Götter, die wir lieben, diefen Bund 
begünftigen — nämlih Zeihub (Ramman), mein Herr, und Amon! Mögen fie für 
immer unsere Gebete erhören, wie auch zu gegenmwärtiger Zeit! 

„Da mein Bruber mir Mani, jeinen Boten, gefandt hat, ſprechend alfo: ‚Mein 
Bruder, gib mir beine Tochter zur Ehe, um zu fein Herrin im Lande Negypten‘, 
möge meines Bruders Herz nicht frank fein; ſagte ich das nicht früher? Wie mein 
Bruder wünſchte, zeigte ich fie Dani, und er jah fie; und als er fie jah, bewunderte 
er fie ſehr. In Frieden jollen fie fie bringen zum Lande meines Bruders; und 
mögen Iſhtar und Amon fie nad) dem Herzen meines Bruders formen! 

„Giliya, mein Bote, wiederholte mir meines Bruders Worte, und als ich fie 
börte, waren fie gut, und ich freute mich jehr, aljo ſprechend: ‚Bring das zwischen 
uns zu ftande, daß wir Freundſchaft miteinander halten mögen.‘ Sieh, gemäß diejen 
Worten wollen wir Freundſchaft miteinander halten für immer. 

„Als ih zu meinem Bruder jandte und alſo ſprach: ‚Ich und mein Bruder 
wollen überaus freundlich jtehen miteinander‘, da fagte ih auch jo: ‚Mein Bruder 
wird mir zehnmal mehr gewähren ala meinem Bater.‘ 
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„So verlangte ich viel Gold von meinem Bruder, jo ſprechend: ‚Mehre es mir 
mehr als meinem Bater‘ Möge mein Bruder es mir mehren. Du jchiekteft meinem 
Vater viel Gold; du fchickteft ihm eine große Menge Gold und große Maſſen von 
Gold. Kuchen von Gold — als ob es Kupfer wäre — wirft du mir jenben. 

„Ich ſende meinen Boten Giliya an meinen Bruder, und ich bitte ihn fo: 
‚Möge mein Bruder mir zehnmal mehr gewähren, als er meinem Vater gewährte, 
und möge er mir viel unbearbeitetes Gold jenden.‘ So fage ich zu meinem Bruder: 
‚Deine Gefäße, welde mein Großvater madhte, will ih maden‘ ..., und aud fo 
fage ih: ‚Das Gold, das mein Bruder jendet, möge er für den Brautihaß jenden‘... 

„Sieh jeßt, ich ſende Botichaft an meinen Bruder, und möge mein Bruder bie 
Freundſchaft mit mir mehr vervielfältigen ald mit meinem Vater. Sieh, id verlange 
Gold von meinem Bruder, und das Gold, das ich von meinem Bruder verlange, 
habe ich zweimal verlangt; eritens für... und zweitens für den Brautjchaß. 

„Möge mein Bruder mir viel unbearbeitetes Gold fenden, und möge mein 
Bruder mir mehr Gold fenden, als er meinem Vater jandte. In meines Bruders 
Land ift das Gold vervielfacht wie Staub. Mögen die Götter gewähren, dab das 
Gold in meines Bruders Land vervielfacht jei wie jet, und zehnmal mehr als jet! 
Möge das Gold, das ich verlange, das Herz meines Bruberd nicht frank madıen; 
möge ich nicht das Herz meines Bruders krank machen. Möge mein Bruder mir 
recht außerordentlid große Mengen unbearbeiteten Goldes jenden, und was immer 
mein Bruder für fein Haus verlangt, er möge Boten jenden und es holen; und ich 
will meinem Bruder geben, was immer für ein Geſchenk er begehrt. 

„Diefes Land ift meines Bruders Land, und diejes Haus ift meines Bruders 
Haus. 

„Sieh, ich habe meinen Boten Giliya an meinen Bruder gejandt; möge mein 
Bruder ihn nicht verſchmähen. Entlaffe ihn bald und laß ihn ziehen. Wenn id) 
von meines Bruders Geichenf höre, werde ich mich jehr freuen; ich werde meines 
Bruders Gefchent für immer jchäßen. Diefe Worte, welche wir einander jenben, 
möge der Gott Zefhub, mein Herr, und Amon genehm halten .. ., und mögen fie 
diejelben wie jeßt nad ihrem Willen formen! Wie wir einander jeßt lieben, jo 
mögen wir einander für immer lieben!“ 


Diefe älteften Handeläbeziehungen, von den Fürſten ſelbſt in ihrem 
eigenen Intereſſe angefnüpft, bilden einigermaßen ein Vorſpiel des weit aus— 
gedehntern Handeläverfehrs, der fi zwiihen Hiram von Tyrus und Salomon 
entipann. Die bezüglihe Darjtellung der Heiligen Schrift findet darin die 
vollftändigfte Betätigung; nur machten ſich die beiden Sönige von dem 
läftigen ägyptiſchen Zwiſchenhandel los, rüfteten jelbft eine Handelsflotte zu 
Ezion-geber bei Elothd am Rothen Meere aus und bezogen unmittelbar von 
der afrikaniſchen Oſtküſte Gold, koſtbare Steine, feine Holzarten, Gewürze, 
Rauchwerk, jeltene Pflanzen und Thiere. 

Noch merkwürdiger ift der andere Theil der Briefe aus Tell el-Amarna, 
in welchen vorzüglich ägyptiſche Statthalter und Beamte die damalige Lage 
von Sanaan und Syrien ſchildern. Tyrus und Jerufalem ericheinen bier 
— ſchon vor der Zeit des Auszugs aus Aegypten — als bedeutende Städte, 
und Jerujalem trägt nicht den Namen Jebus, jondern bereit den Namen 
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Uruſalim, Jeruſalem!. Mehrere der Briefe ſtammen aus Jeruſalem ſelbſt, 
theils von Abdi-khiba, dem ägyptiſchen Statthalter daſelbſt, theils von deſſen 
Gegner Milkili, der von jenem als Verſchwörer gegen die äghptiſche Ober— 
hoheit dargeſtellt wird. 


„Was habe ich gegen den König, meinen Herrn, gethan?“ So ſchreibt Abdi— 
fhiba an den Pharao (Amenophis IV.). „Ich werde vor dem König alſo verleumdet: 
Abdi-khiba ift rebelliſch gegen den König, feinen Herrn.‘ Sieh, was mich betrifft, 
nit mein Vater oder meine Mutter haben mich an dieſen Plaß geftellt, jondern der 
Arm des mächtigen Königs hat mich gebradt in meines Vaters Haus. Warum denn 
follte ih gegen den König fündigen? So lange ald ber König, mein Herr, lebt, 
fage id jo zu den Boten des Königs, meines Herrn: ‚Warum begünftigt ihr die 
Berbündeten (Khabiri) und zeigt ihr euch feindjelig gegen die Statthalter (des Königs 
von Aegypten) ? 

„Alle Statthalter find erſchlagen; es ift fein Statthalter des Königs mehr 
übrig. Möge der König fein Antlig auf fein Volt wenden. Die Verbündeten 
(Khabiri) haben alle Länder des Königs geplündert. Wenn die Truppen diejes Jahr 
fommen, mögen bie Länder des Königs noch gerettet werden; aber wenn fie nicht 
fommen, werden bie Länder des Königs verloren gehen.“ 


In einem andern Briefe jagt Abdi-khiba: 


„Möge der König Truppen jenden gegen die Männer, die gegen ben König, 
meinen Herrn, gefrevelt haben. Wenn die Truppen dieſes Jahr fommen, werben bie 
Länder und die Statthalter dem König, meinem Herrn, erhalten bleiben; aber wenn 
fie nicht fommen, wird dem König fein Land übrig bleiben. Sieh, was dieje Stadt 
Jeru ſalem betrifft: nicht mein Vater oder meine Mutter gab fie mir, der Arm bes 
Königs gab fie mir. Das ift das Werk bes Milkili und das Werk bes Sohnes des 
Zapapi; fie haben des Königs Land den Verbündeten (Hhabirt) übergeben... Sieh, 
der König hat gefeßt feinen Namen auf Jeruſalem für immer, deshalb kann er bie 
Stadt Jeruſalem nicht im Stich laſſen.“ 


Milkili jeinerjeit3 wandte ſich ebenfall® an den Pharao und behauptete 
in feinem Briefe, ihm treu anhänglich zu fein: „Ich habe gehört die Bot: 
ihaft des Könige, meines Herrn, an mid, und möge der König feinen 
Dienern Hilfe enden!” In einem andern Briefe Hagt er über ſchweres 
Unreht, da& er von einem ägyptiſchen Beamten erlitten, und bittet den 
König um Beiltand, um fih an feinem VBergemwaltiger rächen zu können: 

„Möge der König die That wiſſen, die Yankhamu gethan, feit ich die Gegen» 
wart bes Königs, meines Herrn, verlaſſen. . Er jagte zu mir: ‚Uebergib mir bein 
Weib und beine Kinder.‘ Lab mid ihn vernichten. Möge der König dieſe That 
wiffen. Möge der König Wagen jenden und mid bringen in feine ie Laß 
ihn nicht entrinnen.“ 

Während Milkili nur auf Privatradhe jann, drängte Abdi-fhiba immer 
ernftliher auf Truppenjendung, um das ganze Land für Aegypten zu erhalten: 





ı Die jechs Briefe aus Jerufalem befinden fih im Muſeum zu Berlin (Nr. 102 
bis 106). V. A. Th. 1642—1646). Bol. 9. Zimmern, Die Keilihriftbriefe aus 
Jeruſalem, in Bezolds Zeitichrift für Afiyriologie (Sept. 1891) VI, 245—263. 
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„Sieh die Thaten, die Milkili und Shuardatum gegen das Land bes Königs, 
meines Herrn, verübt habem Sie haben herangeführt die Truppen von Gezer, die 
Truppen von Gimti und die Truppen von Kilti, und fie haben das Gebiet der Stabt 
Rubute bejekt. Das Land des Königs ift Übergegangen an die Verbündeten (Khabiri). 
Seht ift überdies eine Stadt des Gebietes von erufalem, die Stadt Bit-Ninip, eine 
Stabt des Königs, Übergegangen wie die Stadt Kilti. Möge deshalb ber König 
Gehör ſchenken jeinem Diener Abdi-khiba und Truppen jenden, damit id; dem König 
das Land bes Königs wieder gewinne Wenn aber feine Truppen fommen, dann 
wird das Land bes Königs übergehen an bie Verbündeten (Hhabirt).“ 


Aehnliche Klagen ertönen aus andern Städten Kanaans (in den 
Tablet3 bald „Mat Kinäkhi“, bald „Mat Kinakhna“ gefchrieben,, ent— 
jprehend den einheimischen Formen „Knä'“ und „Kna'an“), aus Tyrus, 
Sidon, Byblus oder Gebal, Akka, Arvad, Joppe, Simyra (Zemar) und 
Gezer. Der ägyptiſche Refident in Tyrus, Abi-milki (Abimeleh), ein ge: 
borener Slanaaniter, wird von allen Seiten angegriffen und fieht ſich zuleßt, 
ohne Waſſer und Holz, auf der Felsinjel wie in einem Käfig gefangen. 
Nicht weniger als vierzehn Briefe jhildern die bedrängte Lage des Rip- 
Ada, Gouverneurs von Byblus, dem bereits alle Städte bis auf zwei, 
bejonders die Bergftädte, entriffen find und der ohne Hilfstruppen ſich jelbit 
nicht länger im Lande Halten zu können glaubt. Als Hauptfeind wird ein 
Abd-Aſhirta genannt; er und feine WVerbündeten erhalten die Bezeihnung 
von „Räubern”, „Plünderern“ und „Briganten“. Jitia, Gouverneur von 
Astalon, und Akizzi, ägpptiicher Oberbeamter in Katna, melden in Des 
pejhen an Amenophis IV., daß fie feine Truppen reichlih mit Fleiſch und 
Korn, Oel, Honig, Palmwein und Ochſen verjehen; Ammunira von Beyrut 
und andere kündigen die Entjendung von Hilfstruppen an; die Städte Gaza 
und Joppe verfichern den Pharao ihrer unverbrüchlichen Treue. Doc die 
Lage beffert ſich nicht. Yapakhi, Gouverneur der Stadt Geyer, Agizzi, 
Gouverneur von Katna, Shubandi und andere Ägyptiiche Beamte verlangen 
dringend militäriiche Hilfe, Unterftüßung und Entſatz. Abd-Aſhirta ſpielt 
eine berrätheriihe Doppelrolle. Dur jeinen Sohn Aziru läßt er den 
Pharao feiner officiellen Ergebenheit verfichern; er jelbft aber dient den 
Königen von Mitäni und Kaſhi und dem König der Hettiter, welche, 
bon den Aegyptern aus ihrem urjprünglichen Beſitz verdrängt, immer von 
neuem gegen die Herrihaft derjelben ſich auflehnten und Ddiejelbe ganz ab- 
zuwerfen dverjuchten. 

So geht aus dieſen Depeſchen ziemlich unzweifelhaft hervor, daß ſich 
um jene Zeit ganz Syrien und Slanaan in einem Zuftande wirrer Auf: 
löfung befand. Zu Land und See wurden die ägyptiſchen Statthalter an- 
gegriffen, aus vielen Städten verdrängt, in andern eingejchloffen und belagert. 
Da von Aegypten feine wirkſame Hilfe kam, verloren die einheimifchen 
tributpflichtigen Yürften den Muth, machten ſich jelbitändig und ſchloſſen 
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ſich den Feinden an. Als daher Joſue in das Land Kanagan eindrang, 
ſah er ſich nicht der gewaltigen concentrirten Macht eines einheitlichen Groß— 
ſtaates gegenüber, ſondern nur einem Schwarme von kleinen Fürſten und 
Häuptlingen, die längſt ſich von Aegypten losgeſagt und unaufhörlich ſich 
untereinander befehdeten, ſo daß die Israeliten mit verhältnißmäßig leichter 
Mühe Fuß in dem ihnen verheißenen Lande faſſen und durch mehrere Jahr: 
Hunderte ihre Selbftändigfeit bewahren fonnten. 


3. Geſchichtliche Aufzeihnungen über Aſſyrien 
und Babylon. 


Reichlicher fließen die Aufihlüffe der Affyriologie erft von den Zeiten 
an, da die Afiyrer als gemaltige Eroberer mweftwärts drangen, um 1100 
unter Ziglath Pilefar J., in welchem ſich ſchon alle Züge beifammen finden, 
welche die jpätern aſſyriſchen Herrſcher typiſch charakterifiren. Aus ihrer 
langen Reihe, welche uns durch die Injchriften erhalten ift, ragt zunächſt 
Afjurnäfirpal hervor (885— 860), der fein Reid vom Urmia-See im Often 
bis an die Geftade des Mittelmeeres, vom NArarat bi8 an den untern Zab 
ausbreitete. Sein fampfluftiger Sohn Salmanafjar II. (860—825) trug 
jeine Waffen noch weiter, marjdhirte neunmal über den Euphrat und unter: 
warf ih 89 Städte der Hettiter, machte fih Babylon tributpflidtig und 
drang über die Ufer des Urmia-Sees nad) dem heutigen Berfien hinüber. 
Nicht weniger beutereich waren die vier Feldzüge feiner Nachfolger Shamſhi— 
Ramman (825—812) und Rammanesnitari III, (812— 783). Tiglath- 
Bilefar III. (745— 727) ift indes der erfte diefer Eroberer, der in der 
Bibel namhaft gemadt wird. Unter dem Namen Pul wurde er in Babylon 
ala König anerfannt. Sein Sohn Salmanaffar IV. (727—722), entrüftet 
über die zweideutige Politif des Königs Oſeas, begann die Belagerung 
Samariad; fein Nachfolger Sargon (722—705), der größte der affyriichen 
Eroberer, vollendete fie. Sennaderib (705—682) erweiterte das Reich im 
Dften und Weiten, und unter jeinem Sohne und Nachfolger Ejarhaddon 
(680— 668) fiel aud Aegypten in die Hände der Affyrer; des letztern Sohn 
Affurbanipal (668—627) behauptete es gegen die Macht des Aethiopenfürften 
Tirhafa. Damit war indes der Höhepunkt der aſſyriſchen Weltmacht erreicht. 
Mit dem Ende des 7. Jahrhunderts dv. Chr. brach diejelbe zujammen, und 
Ninive ward zerftört. Auf den Trümmern des aſſyriſchen Reiches erhoben 
die Babylonier unter Nabopolaffar und Nabuchodonoſor das Banner der 
Eroberung. Den letztern Fürſten jchildern die bis jebt gefundenen In— 
ihriften als mächtigen Bauherrn und pradtliebenden DVerehrer der Götter; 
aber von jeinen Kriegen melden fie faft nichts, und es ift noch feine Keil— 
infhrift vorhanden, melde die Einnahme der Stadt Yerufalem berichtete. 

Baumgartner, Weltliteratur. 1. 5 
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Der Schwerpunft der bisher entzifferten Duellen liegt darin, daß fie 
uns vollauf betätigen, was die Propheten und Geihichtichreiber von Juda 
über die ausgedehnten Eroberungen der Affyrer, ihren friegeriihen und ge: 
waltthätigen Charakter und über die bejondere Art ihrer Sriegführung be: 
richten. Sie befähigen uns, jene Stellen des Iſaias, des Jeremias und 
der Hleinern Propheten zu würdigen, melde von den aſſyriſchen und baby- 
loniſchen Heeresmaſſen berichten, von dem Schreden, den fie einflößten, von 
der Zerftörung, die fie hinter ſich zurüdließen. Sie zeigen und, daß die Weg: 
führung des Volles aus Samaria und Judäa nur die Wirkung einer feften, 
ſyſtematiſchen Politik war, welche die Herrjcher des aſſyriſchen Reiches adoptirt 
hatten, um vollftändige Unterwerfung zu erzwingen und ſich jene Tribute zu 
fihern, welche der Hauptzwed ihrer friegeriihen Unternehmungen waren. 

Ueber den Fall Babylons liegen bis jet nur wenige Nachrichten vor. 
Als letzter König ift dabei Nabonidus genannt, derjelbe, der fi als eifriger 
Bauherr, bejonders als Wiederherjteller des Sonnentempel3 und Mond: 
tempel3 von Sippara in dieſen Denkmälern verewigt hat. Eine erit 1882 
aufgefundene „Ehronif“ meldet über jeinen Sturz nur das Folgende: 

„Die Truppen des Aftyages (Königs von Medien) empörten fi gegen ihn; er 
wurde gefangen genommen und dem Cyrus überliefert. Cyrus z0g nad) Efbatana, 
der Königsftadt. Das Silber, das Gold und bie übrigen Schäße von Efbatana 
wurben als Beute Hinweggeführt und nad) dem Lande Anjhan gebradt. 

„Im fiebenten Jahre war der König (Nabonidus) in der Stadt Tema. Des 
Königs Sohn, die Großen und feine Truppen waren im Lande Affadb !. Der König 
fam nicht nad Babylon im Monat Nifan; der Gott Nebo fam nit nad Babylon; 
Bel kam nicht hervor; Die KFeftlichfeiten wurden nicht gehalten. Opfer wurden dar— 
gebracht den Göttern von Babylon und Borfippa in den Tempeln von Bit-Saggil 
und Bit⸗Zida. . . 

„Neuntes Jahr. Nabonidus der König war in der Stadt Tema. Des Königs 
Sohn, die Großen und die Truppen waren im Lande Aftad. Der König fam nicht 
nad Babylon im Monat Nifan. Nebo kam nit nad) Babylon; Bel fam nicht 
hervor; die Feſtlichkeiten wurben nicht gehalten. 

„Am fünften des Nifan ftarb des Königs Mutter in der Stadt Durkfarafhü an 
ben Ufern bes Euphrat, oberhalb Sippara. Des Königs Sohn und bie Truppen 
trauerten drei Tage; ed war Wehflagen; im Monat Sivan war Wehflagen im Lande 
Akkad ... für des Königs Mutter. Im Monat Nifan rief Cyrus, ber Perſerkönig, 
feine Truppen zufammen; er ging über den Zigris unterhalb Arbela.* 


Ueber das 10. und 11. Jahr des Nabonidus wird ungefähr dasfelbe 
berichtet, danach ift aber das Tablet abgebroden. Die Rückſeite enthält 
über das 16. Jahr des Königs noch das Folgende: 

„Im Monat Zammuz lieferte Cyrus den Truppen von Altad eine Schladt, 


und die Männer von Akkad machten einen Aufftand; ein Blutbad fand ftatt. Am 
12. Tag ward Sippara ohne Kampf genommen. Nabonidus floh. Am 16. zogen 


ı Der Name Aftab bedeutet hier wahrfcheinlic das Land um Babylon. 
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Gobryas, Statthalter von Gutium, und die Truppen bes Eyrus in Babylon ein ohne 
Gefecht. Hernach wurde Nabonidus in Babylon umzingelt und gefangen genommen. 

„Im Monat Mardesvan am 3. Tag zog Eyrus in Babylon ein... Er gab 
der Stabt ben Frieden. Cyrus verfündete ganz Babylon den Frieden. Er jehte 
Gobryas, feinen Statthalter, als Statthalter in Babylon ein. Bom Monat Ehislev 
bis zum Monat Adar kehrten die Götter von Alkad, welde Nabonidus nad) Babylon 
gebradjt, wieder in ihre Städte zurüd. .. 

„Die Frau des Königs ftarb. Vom 27. Tag des Adar bis zum 3. des Niſan 
(eine Woche) war Trauer in Akkad. Alles Bolf fentte das Haupt.“ 1 


Aus diefen Aufzeihnungen ergibt jih, daß Nabonidus in den lebten 
Jahren feiner Regierung die üblichen Feſtproceſſionen mit den Götterbildern 
unterließ und fih damit wahrjcheinlic bei der mächtigen Prieſterſchaft und 
beim Volke mißbeliebt machte, daß er lange Zeit feiner Hauptjtadt ferne weilte 
und die Leitung jeines Hofes und jeines Heeres jeinem älteften Sohne überlieh. 
Ein älterer Thoncylinder, aus den Ruinen von Ur ausgegraben, meldet uns 
in einem Gebete de3 Vaters den Namen diejes feines älteften Sohnes. Er 
hieß Beljhazzar (Bil-farzuffur), und damit erklärt fi) genügend, daß Daniel 
als legten König von Babylon nicht Nabonidus, jondern Belſhazzar nennt. 


4. Babyloniſche und aſſyriſche Hymnen. 


Unter den erft in neuerer Zeit entzifferten aſſyriſchen Denkmälern fand 
fih auch eine Anzahl von Gebeten und Götterhymnen, welche zum Vergleich 
mit den Pjalmen der Hebräer einlud. Ein Theil derjelben murde unter 
dem Titel „Babylonishe Bußpſalmen“ herausgegeben ?; man muß indes den 
Begriff von Buße ziemlich elaſtiſch erweitern, um dieſen Titel geredht- 
fertigt zu finden. Die Mythologie, melde dieſen noch kärglich repräjen- 
tirten Ziteraturzweig der zwei alten Völker beherriht, macht jene Parallele 
überhaupt zu einer fachlich faſt unfruchtbaren oder wenigftens negativen. 
Bel-Merodad), der Dradenbezwinger, der Nationalgott von Babylon, bald 
mit dem Planeten Jupiter, bald mit der Sonne jelbjt identificirt; Nebo, 
der Schreiber und Rathgeber der Götter, „der erhabene Bote, der Maje- 
ftätifche, der Vielgeliebte Bela“, „der hohe Lenker, der Sohn Bit-Saggils, 
der helljehende, der gerechte, der fürftliche, der erhabene Sohn Nu-kimmuts“; 
Nergal, der babyloniihe Pluto, urjprünglid eine Localgottheit von Kutha; 
der Sturm: und Wettergott Rimmon (oder Addu), aud im Syrien viel 
verehrt; der urfprünglicd den Philiftäern zugehörige Gott Dagon, jpäter 
auch in Affgrien und Babylon verehrt; der weitafiatische Adonis, in Syrien 
Tammuz, in Babylon Düzu genannt und zugleih mit der Liebesgöttin 








ı Im Anſchluß an die von den PP. Epping und Straßmaier gewonnenen Ergeb« 
niffe laſſen fich dieje Daten genau nad dem Julian. Kalender beftimmen. Vgl. Zeitichr. 
für Afiyriologie IV, 76 ff. 168 ff.; V, 281 ff.; VI, 89 ff.; VII, 220 ff ; VIII, 149 ff. 

? Bon H. Zimmern, Leipzig, Hinrichs, 1885. 
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Iſhtar als deren Gemahl gefeiert; dann Ifhtar oder Aſhtoreth, die baby: 
loniſche Venus ſelbſt, ſchon in ſehr frühen Inschriften als Localgöttin bon 
Erech und Hallab, jpäter in Ninive und Arbela erwähnt, die Schubgöttin 
der Elamitenherrſcher Kudurmabuk und Rim-aku jowie des erften mächtigen 
babylonishen Königs Khammurabi wie fpäter des Affurbanipal; endlich 
der aſſyriſche Nationalgott Aſhur: — bilden eine jo bunte, polhtheiſtiſche 
Geſellſchaft, daß man fie unmöglich mit dem Gott der hebräifhen Palmen 
auf eine Linie jehen fann. Der Gegenſatz fpringt in die Augen. Nur in 
formelfer Hinficht befiten die aſſyriſch-babyloniſchen Götterhymnen einige 
Analogie mit den Pfalmen. Hier wie dort finden wir den Parallelismus 
der Glieder, hier wie dort gewiſſe Bilder und Formen, die aber nicht nur 
den jemitischen, jondern faft allen Völfern gemeinfam find. 

Den Sonnengott verherrlicht ein aſſyriſcher Humnus folgendermaßen : 


An den Enden ber Erde, in der Mitte der Himmel bift du gefeftigt. 
Du ordneft alle Völker der Welt; 

Du regierjt über alles, was Gott Ea, der König, geſchaffen; 

Du ſorgeſt für alles, was lebt; 

Du bift der Hirte derer in ber Höhe und derer in ber Tiefe; 

Du zieheft dahin über das Firmament der Himmel; 

Die Erde zu unterwerfen fommft du jeden Tag. 

Keiner unter den Geiftern fann fein ohne dich; 

Bon den Göttern aller Heericharen, wer ift jo mädtig wie bu? 

Den Schlieher des Kerkers — jein Horn vernichteit du; 

Dem Gewaltthätigen, ber feinem Lande Unterdrüdung finnt, 

Dem ungeredhten Richter — ihm zeigeft du Feſſeln. 

Dem, ber Beitehung nimmt und nicht recht thut — dem bürbdeft du auf feine Sünde; 
Aber der feine Beitehung nimmt, der den Schwachen ſchirmt, 

Der wird Gutes von dem Sonnengott empfangen und Leben erhalten, 


Ein Gebet Affurbanipals an Iſhtar lautet aljo: 


Der Herrin von Ninive, der Erhabenen ; 

Der Tochter bes Sin, des Diondgottes, der Schweiter des Shamaſh, des Sonnengottes; 
Ihr, die Geſetze gibt, der Göttin des Weltalls; 

Der Herrin bes Himmels und der Erde, die Gebete aufnimmt; 

‘hr, die auf Reden laufht und auf Hilferufe achtet; 

Der gnädigen Göttin, welde Gerechtigkeit liebt, 

Ifſhtar ift bewegt beim Anblick der Zerknirihung. 

Die Leiden, bie ich jchaue, betraure id) vor bir. 

Dein Ohr horche auf meine Worte, voll des Seufzens; 

Deine Seele thue fih auf meinem Klagelaut. 

Sieh auf mich, Herrin, und wende dich zu mir, daß das Herz deines Dieners erftarte! ! 





! Andere Proben finden fi in den Records of the Past: An Accadian Liturgy 
(III, 125 f.). — Assyrian Sacred Poetry (A prayer for the King. A short prayer 
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Mie die ägyptiſchen Hymnen, jo find auch die babylonifhen und 
aſſyriſchen nicht jo ſehr als freie poetiſch-literariſche Erzeugniffe aufzufaflen ; 
fie befiten einen ftreng liturgifchen Charakter und jegen ſich aus ftereotypen 
religiöfen Formeln zuſammen. Die Versabjhnitte find durch die Schrift 
jelbft hervorgehoben. 


5. Marduf und Tiämat. 


Bon mythologiſch-epiſchen Hervorbringungen in aſſyriſcher Sprade find 
bis dahin befannt: „Der Kampf des Gottes Mardut mit der Göttin der 
Finfternig Tiämat“, „Die Höllenfahrt der Iſhtar“, das fogen. „Gilgamos— 
Epos“ ! und einige andere (wie Etana, Adapa u. j. w.), von weldhen indes 
vorläufig nur wenige Brudftüde aufgefunden find. So unvollftändig und 
bruchjtüdweife auch alle erhalten find, befiten fie doc) fein geringes Intereſſe. 
Sie gehören zu den älteften ſchriftlichen Denfmälern der Welt. 

„Der Kampf des Gottes Marduf mit der Göttin der Finſterniß Tiämat“ 
enthält zugleih den Schöpfungsmythos der Babplonier und ift Schon in 
diefer Hinfiht von allgemeiner Bedeutung. Er ift in fieben Ihontafeln 
aufgezeichnet, von denen jedoch die zweite fehlt, die dritte bloß in Kleinen 
Bruchſtücken vorliegt, von der fünften nur der Anfang, von der jechäten 


for the soul of a dying man. Another. Penitential Psalms. An Adress to some 
Deity. Ode to Fire). Assyrian Talismans and Exorcisms (III, 131—144). — 
Ancient Babylonian Charms (Ill, 145—154). — Accadian Hymn to Istar (V, 155 £.). 
— War of the Seven Evil Spirits against Heaven (V, 161 f.). — Tables of Omens 
(V, 167 £.). — A Prayer and a Vision (VII, 65). — The Revolt in Heaven (VII, 
123). — Legend of the Tower of Babel (VII, 129). — Accadian Penitential Psalm 
(VII, 151). — The Fight between Bel and the Dragon (IX, 135). — Accadian 
Poem on the Seven Evil Spirits (IX, 141). — Fragment of an Assyrian Prayer 
after a bad dream (IX, 149). — Leider find dieſe Ueberſetzungen fämtlich unzuverläjfig 
und durch jeitherige fritifche Unterfuhungen überholt. Eine Sammlung aller bisher 
gefundenen poetiihen Fragmente mit genauer Ueberjegung und gediegener Erklärung 
wäre beshalb ein überaus verdienftliches Wert. Ein folches ift, wie wir hören, in 
Vorbereitung als der ſechſste und Schlugband der „Keilinjhriftliden Bib- 
lbiothet“, in Verbindung mit Dr. 8. Abel, Dr. €. Bezold, Dr. P. Jensen, 
Dr. F. €. Peifer, Dr. 9. Windler herausgegeben von Eberhard Schrader. 
Berlin, Reuther und Neicharb. 

! So genannt nad) dem Helden Gi-il-ga-mes oder Gilgameih (Tüyanos), früher 
Izdubar oder Giſhdubar gelefen. Der Name findet fih in einer babylonijchen 
Sage wieder, welche Aelianus (Hist. anim. XII, 21) aufbewahrt hat. Wegen unheil— 
drohender Weisfagung zum Tode beftimmt, wird ein faum geborener Prinz von einem 
Adler wunderbar gerettet und herricht dann als König Gilgamos. 

? Bevor bie Sammlungen des Britifhen Muſeums fatalogifirt find, ift es 
unmöglich, die wenigen Bruchftüde zufammenzufinden. Viele Auffhlüffe wird hierüber 
der Indexband zum Katalog der Kouyunjik Collection bringen, 
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nichts erhalten if. Die vierte und die fiebente Tafel zufammen mit den 
Fragmenten ermöglichen und jedod immerhin einen Einblid in den Charakter 
des Ganzen!. Der Anfang erinnert an Rig-Veda 10, 129 und an den 
Beginn der Völufpd in der Edda, zugleih aber aud an alte kosmologiſche 
Mothen der Aegypter ?: 


Als droben der Himmel noch nicht benannt war, 

Drunten die Erde nod) nicht geheiken, 

Da miſchten der Ocean, der allererfte, der fie erzeugte, 

Und das Chaos, die Meerfluth, die fie alle gebar, 

Ihre Waffer zufammen, 

Während ein Röhricht fi noch nicht vereinigte und ein Rohrdididt noch nicht 
erzeugt ward. 

Als von den Göttern noch feiner geſchaffen, ein Schickſal nicht beftimmt war, 

Da wurden hervorgebradt die Götter... . 

Lachmu und Lahamu wurden geihaffen.... 

Und fie wuchſen auf... 

An⸗-ſhar und Ki-fhar wurden hervorgebradt . . . 

Lang wurben die Tage... . 


Nun folgt eine Lüde, die fich über zwei Tafeln erftredt und über die 
ih feine fihern Vermuthungen aufftellen Iaffen. Nur aus dem Folgenden 
jehen wir, daß auf der vierten Tafel gleih von Marduf die Rede ift, 
d. h. von Bel:Merodah, dem Dradhenbezwinger, dem Nationalgott der 
Babplonier, der bald mit dem Planeten Jupiter bald mit der Sonne jelbit 
identificirt wird. Er ift der Gott der Frühſonne und des Frühjahrs zugleich. 
Wie er an jedem Morgen fiegreich über das nächtliche Oftmeer — Tiämat — 
emporfteigt, jo ift er der fiegreiche Frühlingsgott, der den Winter mit feinen 
lebensfeindlihen Waflerfluthen zurüdichlägt, und jo Hat ihn denn die Volls— 
phantafie auch zu dem triumphirenden Lichtgott erhoben, der am Welten: 
morgen die uralte Finfternig über den Waſſern verſcheuchte, das unförmliche 
Chaos zur jehönen, geordneten Natur geitaltete und Leben und Schönheit 
aus der chaotiſchen Natur herborrief. Die Verſe über feinen Urſprung jind 
verloren. Wir treffen ihm erft, wie er von den übrigen Göttern feierlih als 
König inthronifirt wird: 


ı Die I. und die V. Tafel zuerft publicirt von G. Smith (Transactions of the 
Society of Biblical Archeology IV [1876], 363), danach abgedrudt von Delikid 
(Afiyr. Leſeſtücke, Taf. 40 und 41); unzuverläffig überjegt in den Records of the 
Past IX (London 1877), 115—118. Alle vorhandenen Bruchftücke überjegt unb ein- 
gehend erklärt von P. Jenſen, Die Kosmologie der Babylonier (Straßburg 1890) 
S. 261 ff. Seine Meberjegung geben wir hier wieder. — Vgl. Hommel, Geſch. 
Babyloniens und Afiyriens S. 396—39. Kaulen, Affyrien und Babylonien 
(4. Aufl.) S. 175—179. 

® Bei 9. Brugſch, Religion und Mythologie ber alten Aegypter (Leipzig 
1888) ©. 107 ff. 
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Und fie fegten ihn in das fürftlihe Gemach. 

Seinen Vätern gegenüber ließ er fich nieder zur Königsherricdaft. 

„Du bift geehrt unter den großen Göttern. 

Dein Schidjal ift ohnegleichen, dein Gebot ift Anı. 

Marduk, du bift geehrt unter den großen Göttern, 

Dein Shidjal ift ohmegleichen, bein Gebot Anu. 

Bon heute ab fol dein Befehl nicht geändert werben. 

Erhöhen und Erniedrigen foll in deiner Hand liegen, 

Feſtſtehen fjoll dein Wort, nicht widerftrebt werden foll deinem Gebot. 

Keiner unter den Göttern foll deine Befehle (?) übertreten. 

Ausftattung (Fülle)... Gemach der Götter und, 

Wo fie richten, foll dein Ort fein. 

Marduk, du bift unſer Rächer. 

Dir wollen wir bie Königäherrihaft geben über die Gefamtheit des ganzen Alle. 

Du follit fein, in der Gejamtheit joll dein Wort erhaben fein. 

Deine Waffe foll nicht beftürmt werden, möge fie deinen Feind paden! 

O Herr! Mer fi auf dich verläßt, ſchone deſſen Leben! 

Und der Gott, ber fi; mit Böſem befaßt, gieß aus beffen Leben!“ 

Und fie legten ihrem Gefährten ein Kleid an. 

Zu Mardut, ihrem Erftgebornen, ſprachen fie: 

„Deine Shidjalsbejtimmung, o Herr, fei vor ben Göttern! 

Ein Wort und befehl, daß werde — und es ſoll fein. 

Thu deinen Mund auf — jo joll das Kleid verichwinden. 

Befiehl ihm: Kehr wieder!‘ — und das Kleid foll da fein.“ 

Da befahl er mit feinem Munde — und das Kleid verihwand, 

Er befahl bemjelben: „Kehre wieber!* — da ward bas Kleid... 

Als die Götter, feine Väter, fahen, was aus feinem Mund hervorging, 

Freuten fie fi, grüßten jegnend: „Marduk fei König!“ 

Fügten ihm dazu einen Stab, einen Thron und... 

Und gaben ihm eine Waffe ohnegleichen, die den Widerſacher .. . 

„Wohlan, Schneide ab der Tiamat ihr Leben! 

Der Wind entführe ihr Blut zu verborgenen Oertern!“ 

Es ſetzten feft dem Herrn fein Schidjal die Götter, feine Väter, 

Liegen ihn als Weg einfhlagen einen Pfad des Heils und bes Gelingene. 

Er madte einen Bogen zurecht und beftimmte ihn zu feiner Waffe. 

Einen Speer lud er fih auf und legte ihn... 

Es erhob ber Gott die Waffe, lieh feine Rechte fie faflen 

Und hängte Bogen und Köder an feine Seite. 

Er machte einen Blitz vor ſich, 

Mit einer lodernden Flammengluth umgab er feinen Leib. 

Er machte ein Net zurecht, um Mittlings-Tiamat zu umſchließen, 

Die vier Winde lieh er fich feitftellen, damit nichts von ihr entkomme, 

Den Südwind, ben Nordwind, den Oftwind, den Weftwind, 

Und bradte an ihre Seite heran das Netz, ein Geichenf feines Vaters Anır. 

Er erregte einen Orlan, einen böſen Wind, einen Sturm, ein Wetter, 

Die vier Winde, die fieben Winde, einen aufmwühlenden Wind, einen Wind 
obnegleidhen, 

Und ließ bie fieben Winde heraus, die er erzeugt, 

Um Mittlings-Tiämat zu verwirren, hinter ihr herguftürmen. 
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Da erhob der Herr ben Sturm, feine große Waffe, 
Den Wagen, etwas Unvergleidliches, den furdhtbaren, beftieg er. 
Er ftellte fih drauf und band an deſſen Seite die vier Spannfeile. 


Nun folgt wieder eine Lüde (Zeile 52—85). Aus abgerifjenen Stellen 
geht nur hervor, daß das Ausziehen zum Kampfe wider Tiämat und ihren 
Gemahl Kingu noch weiter bejchrieben wird. Mit Zeile 86 beginnt die 
Herausforderung und der Kampf jelbit. 


„Komm heran! Ich, du wollen kämpfen!“ 

Als Tiämat das hörte, 

Da hielt fie fi für verloren und kam von Sinnen. 

Es ſchrie auf Tiamat wild und laut. 

Von unten auf, gerade durch, fiel zufammen ihr feiter Grund. 
Sie jagte eine Beihwörung her und jprad ihre Formel, 

Und bie Götter der Schladt, ihre Waffen bot fie auf. 

Es näherte fih Tiamat und der Kluge unter den Göttern, Marduk. 
Zum Kampf ftürzten fie heran, famen nahe zur Schladt. 

Da breitete der Herr fein Neb aus und umjchloß fie. 

Einen Orkan, der hinten ftand, ließ er vor fie los, 

Da öffnete er den Mund der Tiämat, um fie niederzufchmettern, 
Lie ben Orkan hineinfahren, damit fie ihre Lippen nicht jchlöffe, 
Und füllte mit ftarfen Winden ihren Baud), 

Blähte auf ihr Inneres und riß weit auf ihren Mund, 

PBadte feit den Speer unb zerftieß ihren Baud), 

Durchſchnitt ihr Inneres und zerichnitt, was darin, 

Faßte fie und vernichtete ihr Leben. 

Ihren Leichnam warf er hin, ftellte fi darauf. 

Nachdem er die Tiämat, die Führerin, getöbtet, 

Zeriprengte er ihre Schar und zerftreute ihre Menge. 

Und bie Götter, ihre Helfer, die ihr zur Seite gingen, 

Zitterten, fürdteten fi, wandten fi rüdwärts. 

Er lieh fie davon fommen und ſchonte ihr Leben. 

Von einer Umſchließung waren fie umgeben, der man nicht entrinnen Tonnte. 
Er umzingelte fie und zerbrad ihre Waffen. 

In das Nek waren fie geworfen, ſaßen im Garne 

Und füllten die Welttheile mit Geheul. 


Nachdem Marduf den Singu, den Gemahl der Tiämat, gefeffelt, 
wendet er fih zu Tiämat zurüd, durchſchneidet ihre Adern und läßt ihr 
Blut durch den Nordwind zu verborgenen Dertern bringen. 


Da warb bejänftigt der Herr, betrachtete ihre Leiche... und ſchuf Kunftreiches. 

Er zerfchlug fie wie ein... . Nu-Nu (Waffe)... . in zwei Theile, 

Stellte die Hälfte von ihr auf und machte fie zu einer Dede, zu einer Himmels» 
wölbung, 

Schob dann einen Riegel und ließ einen Hüter fi Hinjtellen 

Und befahl ihm, ihre Wafler nicht herausſtrömen zu lafjen. 

Den Himmel verfnüpfte er mit der untern Gegend und 
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Stellte ihn gegenüber dem Urwaffer, der Wohnung der Nugimmub !, 
Dann maß der Herr den Umkreis des Urwaſſers 

Und errichtete einen Großbau gleichtwie jenen, Iſhara, 

Den Großbau Iſhara, ben er als eine Himmelswölbung baute, 

Und ließ Anu, Bel und Ea in ihren Wohnplätzen haufen. 


Er machte die Stanbörter der großen Götter, 

Sterne gleich wie fie, und fette die Thierfreisgeffirne ein. 

Er kennzeichnete das Jahr und zeichnete alle Bilder. 

Zwölf Monate (und je) drei Sterne jehte er ein. 

Nachdem er die Tage des Jahres in ben Bildern... 

Legte er hin ben Standort des Jupiter, um zu fennzeichnen ihre Schranfen, 
Damit feiner ber Tage abweiche, noch fich verirre. 

Den Nordpol und Südpol fehte er zugleich mit ihnen feſt. 

Und er öffnete Thore zu beiden Geiten, 

Befeftigte einen Berfhluß zur Linken und Rechten. 

In der Mitte derjelben ſetzte er ben Zenith. 

Den Neumond ließ er aufftrahlen und unterftellte ihm die Nacht 

Und kennzeichnete ihn als einen Nachtlörper. Um bie Tage zu fennzeichnen, 
Bedeckte er ihn allmonatlid ohne Aufhören mit einer Königsmütze, 

Um am Anfang des Monats am Abend aufzuleuchten, 

Daß die Hörner glänzten, um den Himmel zu fennzeichnen, 

Und am fiebenten Tage die Königsmüße zur Hälfte. 

Nach dem vierzehnten mögeft du gegenüberftehen der Hälfte monatlich. 


Daran fnüpfen fih noch einige abgerifiene Andeutungen über den 
Stand und die Conjunction der Planeten, dann eine Reihe dunkler Segens— 
jprühe und Beihmwörungsformeln, in melden indes deutlih die Miſchung 
bon Sternbeobadhtung und abergläubijher Sterndeuterei zu Tage tritt, und 
endlich ein begeiftertes Loblied auf Bel-Merodach, den höchſten der Götter: 

Der Weiſe, Kundige möge zugleich ſich befinnen ; 

Der Bater möge es erzählen und den Sohn belehren, 

Dem Hirten und Hüter (d. h. dem König) die Ohren öffnen, 

Daß er fidh freue über den Herrn ber Götter, Marbuf! 

Und fein Land möge gedeihen, ihm möge es wohl gehen! 

Beitändig ift fein Wort, nicht verändert wird fein Befehl. 

Was aus feinem Munde hervorgeht, verwandelt fein Gott. 

Blidt er böfe an, wendet er feinen Naden nicht; 

In feinem Zürnen, feinem Grimme fommt ihm fein Gott gleid). 


6. Die Höllenfahrt der Yihtar. 


Wie Bel-Merodad) der höchſte der babyloniſchen Götter, jo ift Iſhtar die 
höchſte und voltsthümlichfte der Göttinnen?, Sie entipricht theilweije der 


ı ft basfelbe wie oben Nu-fimmut, die unerfchaffene, nicht gemachte Materie, 
das „Chaos“, 

® La Deesse Iätar, surtout dans le mythe Babylonien, par C. P. Tiele. 
Actes du 6* Congrös Intern. des Orientalistes. Leide, Brill, 1885. Il, 495—506. 
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Aftarte, der Aphrodite, der Venus. Ihr Geftirn ift der Abend- und Morgen: 
ftern. Sie wird fomohl die Tochter des Mondgottes Sin ald aud ges 
legentlich die des Anu, des Bel, des Marduf und des Affur genannt. In 
den Mythen tritt fie in doppelter Geftalt auf: einerjeit3 als Göttin der 
Wolluſt, der finnlihen Liebe, der Fruchtbarkeit und deshalb ala Mutter 
der Götter und der Menjchen, andererjeit3? auch als die ſtärkſte und ge- 
waltigfte Göttin, als Göttin der Jagd, des Kampfes und der Scladt, 
als enticheidende Macht im Rathe der oberjten Götter!. hr Eult war 
mit den gröbften Ausjchweifungen verbunden, ihre Priefterinnen öffentliche 
Buhlerinnen. Ihr Hauptfeit jcheint dasjenige de& Tammuz, des baby: 
loniſchen Adonis, gewejen zu fein, an welchem mit ihrer Hilfe aud) Todten- 
beihwörungen mit den widerlichften Formeln vorgenommen wurden. hr 
ift das zweite der aſſyriſch-babyloniſchen Epen gewidmet: „Die Höllenfahrt 
der Iſhtar“ ?. 

Das Gedicht beginnt mit einer wirklich poetifchen Beichreibung der 
Unterwelt: 


Zum Lande ohne Heimfehr wende ich mid, 

Breite hinab wie ein Vogel meine Flügel. 

Ich fteige hinab zum Haufe der Finſterniß, 

Zur Wohnung bes Gottes Irkalla, 

Zu dem Haufe, das einen Eingang hat ohne Ausgang, 
Nach der Straße, auf der niemand kann umwenden, 
Der Heimat von Finfternig und Hunger, 

Wo Staub die Nahrung ift, die Speife Koth, 

Licht nimmer geihaut wird, im Dunkel alles weilt; 
Geifter Schwingen dort wie Vögel ihre Schwingen, 
Thore und Pfoten det ewiger Staub... 


Obwohl gewarnt, läßt ſich Yihtar, „Die Tochter des Mondgottes Sin“, wie 
fie hier genannt wird, nicht von ihrem Vorhaben abbringen. Die Schilde: 
rung wird nochmal wiederholt. Dann heißt es meiter: 





ı U. Jeremias, Yzdubar-Nimrod (Leipzig 1891) ©. 57—66. 

? Der Tert ift vollftändig und publicirt in The Cuneiform Inscriptions of 
Western Asia, vol. IV, second edition (plate 31 with additions and corrections 
page 9), London 1891; ungenau überjet in den Transactions of the R. 8. of 
Literature VIII (1865), 244, mit Ergänzung in ben Transactions of the 8. of 
Bibl. Arch. II (1873), 179 und Records of the Past I (1875), 143—152; beffer 
überfekt von Eberhard Schrader, Die Höllenfahrt der Iſtar. Ein altbaby- 
loniſches Epos. Text, Ueberſetzung, Commentar und Gloffar. Gießen 1874. — 
Dr. U. Jeremias, Die Höllenfahrt ber tar, eine altbabylonifche Beihmwörungss 
legende. Münden 1886. — Bol. Hommel, Geſch. Babyloniens S. 399. — Kaulen, 
Affyrien und Babylonien (4. Aufl.) S. 165—167. — A. YJeremias, Die babyl.- 
aſſyr. Vorftellungen vom Leben nad) dem Tode (Leipzig 1887).©. 4—45. 
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Als Iſhtar anlangte an bem Thore des Landes ohne Heimkehr, 

Rief dem Wächter des Thores ein Wort fie zu: 

„Du Wähter der Wafler! Deffne dein Thor! 

Deffne dein Thor, jchnell, dab ich eintreten könne! 

Wenn du nicht dein Thor öffneft und ich nicht eintreten kann, 

So zerſchlage ich das Thor, zerfplittere die Pfosten, 

Erftürme den Eingang, vernichte den Thorbau! 

Die Todten erwecke id), die Lebenden zu verzehren, 

Ueber das Leben ſoll der Tod triumphiren!“ 

Da öffnete der Wächter feinen Mund und ſprach, 

Rebete an die erhabene Yihtar: 

„Halt ein, Herrin, wirf nicht nieder das Thor! 

Ih will hingehen und deine Rede melden ber Königin Ninkigal.” ! 

Hinein ging der Pförtner, hub an zu Nintigal: 

„Diejes Waffer hat beine Schwefter Iſhtar überfchritten. . .* 

Als Nintigal ſolches vernahm, 

Da erbli fie wie eine abgeſchnittene Blüthe, 

Da zitterte fie wie ein Rohrftengel ; 

Sie ſprach: „Ich will fie heilen von ihrer Wuth, 

Will ihre Drohungen ihr vergelten. 

Leuchtet auf, ihr verzehrenden Flammen! Leuchte auf, feurige Lohe! 

Ihr Theil foll fein bei ben Gatten, die ihre Frauen verlaffen! 

Ahr Theil bei dem ber frauen, die von ihres Gatten Seite ſich ſchieden! 

Ihr Theil bei dem der Jugend, die ehrlos gelebt! 

Geh, Wächter, öffne ihr das Thor, 

Und thu mit ihr wie mit andern zu anderer Zeit!" 

Hinging der Pförtner, öffnete feine Thür: 

„Zritt herein, Herrin von Kutha! Es ift dir nicht verwehrt. 

Mag der Unterwelt Palaft deiner Ankunft fi freuen!“ 

Das erfte Thor lieh er fie durchſchreiten, ergriff fie; da ward die Krone von 
ihrem Haupte genommen. 

„Wächter, warum haft du mir fie genommen, bie große Krone don meinem 
Haupt ?* 

„Zritt nur ein, Herrin; die Fürftin des Landes thut alfo mit ihren Beſuchern.“ 


Sieben Thore hat fie zu durchichreiten, bei jedem wird ihr ein Theil 


ihres Schmudes entriffen: beim zweiten ihre Obhrgehänge, beim dritten die 
Edelfteine an ihrem Haupt, beim vierten die Juwelen an ihrer Stirn, 
beim fünften ihr foftbarer Gürtel, beim jechsten die goldenen Ninge an 
Händen und Füßen, beim fiebenten ihr letztes Gewand. 


Als nun jo Yihtar in das Land ohne Heimfehr gefonmen war, 
Da warb Nintigal ihrer anfihtig und fam grimmig ihr entgegen. 
Nicht beherrihte ſich Iſhtar und häufte Verwünfhungen auf fie. 


Darauf ergrimmt JIriſh-kigal noch mehr, übergibt Jihtar ihren Dienern 
und jchlägt fie mit Krankheit an Augen, Seite, Fuß, Herz und Kopf. Doc 


ı Ninskigal ift jeßt nach den ägyptiſchen Tafeln Iriſh-kigal zu leſen. 
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jeit Jihtar die Oberwelt verlaffen, hört alle Fruchtbarkeit auf, alle gejelligen 
Bande löſen fih. Deshalb ſchafft Gott Ea einen befondern Boten, „Uddu— 
ihusnamir”, und ſchickt ihn in die Unterwelt, auf daß er Iſhtar befreie. 
Um Jriſh-kigal zu beruhigen, joll er ihr ein Zauberftüd liefern, nämlid) 
Fılde aus einem leeren Gefäß hHervorbringen. So wird Iſhtar glüdlich 
befreit und erhält an den fieben Ihoren Kleidung und Schmud wieder. 


7. Das Gilgamos:Epos. 


Weit umfangreiher und bedeutjamer ift das Gilgamos-Epos 1, das auf 
zwölf Zafeln etwa 3000 Zeilen umfaßt zu haben jcheint. Von den meiften 
Tafeln find indes nur Bruchftüde vorhanden. Der Held Gilgamos (Giſhdubar 
geichrieben, aber nah einem Syllabarfragment, das erſt 1890 gefunden 
wurde ?, Gilgameſch auszujpredhen) wurde dem bibliſchen Nimrod identificirt 
und dad Epos danach auch jhon das „Nimrod-Epos“ genannt?. Am 
meiften Intereſſe aber erregte der auf der elften Tafel enthaltene baby- 
lonijche Bericht über die Sündfluth. Soweit fi) der Zufammenhang aus 
den oft kümmerlichen Bruchſtücken erfennen läßt, iſt der Verlauf der Er- 
zählung ungefähr folgender: 

Die Stadt Erech (Uruk) befindet fidh infolge einer dreijährigen Be- 
lagerung im größten Elend. Wie das Vieh jammert das Voll; wie Tauben 
wehllagen die Mägde; die Götter von Uruf verwandeln fih in Fliegen, die 


! Die Fragmente, auf denen das Gedicht, uriprünglid auf zwölf Tafeln ge- 
fchrieben, uns erhalten ift, ſtammen aus wenigftens acht verſchiedenen Eremplaren, 
woraus zu erfennen ift, daß dieſe Terte als ein allgemein verbreitetes Lehrbuch oft 
abgeichrieben wurden. Ein erft kürzlich gefundenes Fragment ift aus ber Zeit ber 
Arjaciden datirt, alfo aus dem 1. oder 2. Yahrh. dv. Chr. Daher erflärt ſich, wie 
dieje Sagen leicht zu den Griechen gelangen konnten (Gilgamos bei Aelianus). Auch 
philologiihe Commentare dazu jcheinen fih in den aſſyriſchen Zafeln zu finden. 
Gejamtausgabe der gefammelten Bruchftüde von Deligfh und Haupt, Affyriolog. 
Bibliothet Bd. III. unter dem Titel: Das babylonifche Nimrodepos, Heft I (1884), 
Heft II (1890). — Der Zert der XI. Zafel ift publicirt mit allen Varianten in 
The Cuneiform Inscriptions of Western Asia, vol. IV, second edition (plate 43): 
jeitdem find noch neue Fragmente dazu gefunden worden. Weberjegung von Hugo 
Winkler, Keilinfhriftlihes Tertbuh zum Alten Teftament (Leipzig 1892) ©. 70 ff. 
Andere Ueberj. der XI. Tafel von Haupt, Der feilinfhr. Sündfluthbericht (als 
Beigabe zu Schrader, Keilinihr. und das Alte Teftament. 2. Aufl. 1881—1883), 
und Jenſen, Kosmologie (1890) ©. 365 ff. Ueberj. des Ganzen von A. Jeremias, 
Ydubar-Nimrod. Leipzig 1891. — Bol. R. Zehnpfund, Altbabyloniiche Götter: 
und Heldenjagen. Allg. Zeitg. 1891. Beil. 39 und 46. 

? Bublicirt ift dieſes Syllabarfragment noch nicht. 

: So zuerft von Profeffor Haupt (vgl. Kaulen, Afiyrien und Babylonien. 
4. Aufl., ©. 162). P. Straßmaier und andere angejehene Affyriologen bezweifeln 
jedoch die Richtigkeit diejer Ydentificirung. 
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Dämonen in Schlangen. Yihtar erhebt ihr Haupt nicht wider den Feind; 
nur Bel nimmt fi ihrer endlih an (Taf. D). 

Da erfteht der Stadt ein Retter in Gilgamos. Die ganze Jugend läuft 
ihm nad. „Nicht ließ er einen Sohn feinem Bater, die Tochter einem 
Helden, die Gattin einem Helden.” Darob beflagen fi die Leute bei der 
Göttin Aruru und verlangen, fie folle einen Mann fchaffen, der ihn be- 
fünpfe. „Aruru wuſch ihre Hände, kniff Lehm ab, warf ihn auf die Erbe; 
den Eabani jhuf fie, einen Helden, einen erhabenen Sproß, einen Bauers— 
mann.“ Er ift am ganzen Leib mit einem zottigen Fell bevedt, frißt 
Kräuter mit den Gazellen und geht mit dem Vieh zur Tränke. Von den 
Göttern wird Sädu, „der Jäger“, beauftragt, dieſes halbmenſchliche Un— 
gethüm nach Uruk zu locken, um daſelbſt der Macht des Gilgamos die Stange 
zu halten. Der erſte Verſuch mißlingt. Auf den Rath eines Gottes nimmt 
der Jäger nun eine Liſt zu Hilfe, indem er eine Dienerin der Iſhtar zu 
Eabani bringt. Ihre Buhlerkünſte bezwingen den ſcheuen Waldmenſchen, 
und ſie lockt ihn ohne Mühe zu Gilgamos in der Stadt Uruk. Trotz ſeiner 
thieriſchen Behaarung und ſeiner brutalen Sinnlichkeit iſt Eabani ein „Weiſer“, 
ja ſogar ein Traumdeuter (Taf. II). Er deutet dem Gilgamos einen Traum, 
und die beiden werden Freunde. Eabani bleibt, zu Nutz und Frommen 
der Stadt, die von einem elamitiſchen Herrſcher Namens Chumbaba hart 
bedrängt wird. Die zwei Freunde ziehen vereint zum Kampfe wider ihn 
aus (Taf. II) und dringen in den Hain, der feine feſte Burg umgibt 
(Taf. IV und V). Gilgamos zieht als Sieger in Uruf ein in weißem 
Gewande, mit ftrahlenden Waffen, die Krone auf dem Haupt. Da erhebt 
die gewaltige Göttin Yihtar ihr Auge zu ihm und wirbt um feine Gunft: 
„Komm, Gilgamos, fei mein Gemahl, deine Liebe gib mir zum Geſchenk; 
du ſollſt mein Mann fein, ich will dein Weib fein; ich will dich ftehen 
laffen auf einem Wagen von Edelſtein und Gold, deifen Räder von Gold, 
defjen Hörner von Saphir find; große Kudanu-Löwen follft du anjpannen, 
unter Wohlgerüchen der Ceder jollft du einziehen in unfer Haus ...; es 
ſollen fih vor dir beugen die Könige, Herren und Fürften; alle, mas 
bervorbringt Berg und Land, jollen fie dir bringen als Tribut.” Doc 
Gilgamos verjhmäht ihre Huld; er ſpricht zu ihr: 

„Wohlan, ich will dir offen herausfagen deine Buhlfünfte. . . 

„Dem Tammuz, dem Gemahl deiner Jugend, nöthigft du Weinen auf, Jahr 
um Jahr. 

„Den bunten Alalla:Bogel haft du geliebt; du zerichlugft ihn, zerbrachſt ihm bie 
Flügel; nun fteht er im Walde und fchreit: Kappi! („Deine Flügel!*) 

„Du haft auch einen Löwen geliebt von vollendeter Kraft; zu je fieben und fieben 
Anläufen haft bu ihn betrogen. 

„Du haft auch geliebt ein Roh, erhaben im Streit; mit Sporn und Peitfche 
haft du es genöthigt; obgleich es fieben Meilen Galopp gelaufen war und trinken 
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wollte, haft Du es genöthigt; wenn es ermattet war und trinken wollte, haft du es 
genöthigt; feiner Mutter, der Göttin Silili, haft du Weinen aufgenöthigt. 

„Du gewanneft auch lieb einen Oberbirten, der dir beftändig Weihrauch ftreute 
und tagtäglich Zicklein ſchlachtete — du ſchlugſt ihn und verwandelteft ihn in einen 
Tiger, jo daß ihn verjagen feine eigenen Unterhirten und feine Hunde ihn blutig 
beißen. 


„Du haft geliebt einen Riefen (kIſhullanu), den Gärtner deines Vaters, der dir 
beftändig Geſchenke brachte und deine Tafel dir täglich freundlih ſchmückte — du haft 
dein Auge auf ihn geworfen, haft ihn bethört... Der Rieſe ſprach zu dir: ‚Was ftellft 
du an mid für ein Begehren? Mein Mütterchen, rüfte fein Mahl, ich will es nicht 
genießen; was ich genießen foll, ift böfe und verfluchte Speife. . .“ Sobald bu das 
gehört, haft du ihn zerichlagen und in einen Anirps verwandelt, haft ihn auf das 
Lager gelegt, daß er nicht mehr aufjtehen konnte. 

„Auch mich liebſt du nun; wie jene willft du mich verderben.“ ! 


Da fteigt Iſhtar zümend zum Himmel empor und Hagt ihr Herzeleid 
und ihren Schimpf dem Bater Anu. Mit bloßen Worten aber will fie fid 
nicht begütigen laffen. Sie verlangt, daß ein Himmelsftier gefchaffen werde, 
um Gilgamos zu befämpfen. Sie droht, wie bei ihrer Höllenfahrt, gleich 
einem berzogenen Kinde, alles zu zerichlagen, wenn ihre Wille nicht erfüllt 
werde. So wird der Himmelsſtier gejchaffen und gegen ihren Beleidiger 
losgelaſſen. Dod Eabani padt den Stier beim Schwanz und Gilgamos 
ſtößt ihm das Schwert ins Herz. Iſhtar fteigt auf die Mauern von Uruf 
und fluht Gilgamos, während die Helden ein Dankopfer darbringen. Da 
Gabani aber ihren Fluch hört, wirft er ihr ein Stüd des todten Stier 
an den Kopf und ſchwört ihr den Untergang. Darauf hält Iſhtar eine 
ihrem Gharafter entiprechende Todtenflage um den Stier, die beiden freunde 
aber ein herrliches Siegesfeſt (Taf. VD). 

Nun folgen unausfüllbare Lüden. Nur fo viel erhellt aus den wenigen 
Brudftüden der Tafeln VII und VII, daß Gilgamos dem Eabani einen 
Traum deutet; Gabani erfrantt — infolge eines Kampfes — und ftirbt. 

Gilgamos will nicht gleih Eabani fterben ; er hält Todtenklage um den 
ihm entriffenen Freund und macht jih dann auf den Weg, um feinen Ahn— 
herren Sit-Napifhtim, den Sohn des Kidin-Marduk, aufzufuhen. Es ift 
eine gefährlihe Wanderung. Löwen bedrohen ihn an einer Bergſchlucht. 
Nur mit Art und Schwert bricht er fih Bahn. Am Zugang des Gebirge: 
Mäſhu (Mirog) begegnen ihm Skorpionmenſchen als Thorhüter. Der 
Storpionmenfh mahnt ihn erjt von dem Durchmarſch ab: es gelte zwölf 
Meilen in dichter Finſterniß zu durchwandern. Auf Gilgamos’ injtändiges 
Flehen öffnet er ihm indes das Thor, und Gilgamos vollbringt die ſchauer— 
liche Wanderung. Wie er aus der Finſterniß heraustritt, fteht vor ihm ein 
herrlicher Baum: „Edelſteine trägt er als Frucht; Aeſte Hängen daran, 


I Weber. von A. Jeremias, Izdubar-Nimrod ©. 24. 25. 
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prächtig anzufhauen; Kryſtall tragen die Zweige; Früchte trägt er, köſtlich 
anzufhauen“ (Taf. IX). Noch andere folhe Bäume ftehen da, am Rande 
des Meeres. Auf dem Throne des Meeres fit die jugendliche Göttin Sabitu. 
Es ift der Todtenfluß, an dem Gilgamos angelangt. Sabitu flieht vor ihm 
und verriegelt ji in ihrem Palaft. Auf feine Wehklagen und Bitten gibt 
fie ihm endlich Beſcheid, warnt ihn aber vor der Fahrt und meift ihn an 
Arad:Ea, den Schiffer des Sit-Napifhtim,. Arad-Ea erklärt fih zur Fahrt 
bereit, nur muß Gilgamos jelbjt für ein Ruder jorgen. Als es beichafft, 
beiteigen fie das Schiff. Es ift eine ſchlimme Fahrt; 45 Tage werden fie 
in den Gewäſſern des Todes hin und her gejchleudert. Dann erreihen fie 
endlich die Gefilde der Seligen. Noch vom Schiffe aus begrüßt Gilgamos 
jeinen Ahnherrn Sit-Napifhtim, erzählt ihm feine bisherigen Schidjale und 
fragt ihn, wie er denn das erjehnte Leben in der Götterverfammlung erlangt 
babe (Taf. X). Daran fnüpft ſich nun der merfwürdigfte Theil der Dichtung, 
indem Sit-Napifhtim, der babylonijche Noe, feinem Sprößling die Geſchichte 
der Sündfluth erzählt !. 


Stt-Napifhtim fagte zu ihm, zu Gilgamos: 

„Eröffnen will ih bir, Gilgamos, verborgene Rede, 

Und bie Entſcheidung ber Götter will ich dir jagen. 

Shurippaft, eine Stabt, die du kennſt — am Ufer des Euphrat ift fie gelegen, 
Dieſe Stabt ift alt, die Götter (wohnen) in ihr. 

Einen Fluthfturm zu erregen, trieb ihr Herz die großen Götter. 

Es war ihr Vater Anu, ihr Berather der Kämpe Bel, 

Ihr Führer Ninib, ihr Vordermann Ennugi. 

Nineigisazag ? Ea ſaß bei ihnen und 

Erzählte ihre Rebe einem Rohrzaun: ‚Rohrzaun! Rohrzaun! Wand! Wand! 
Rohrzaun, höre! Wand, verftehe! 

Du Dann aus Shurippat, Sohn des Ubara-Zutu, 

Zimm’re ein Haus, baue ein Schiff, verlaß deinen Befit, fuche das Beben, 
Laß Hab und Gut beifeite und rette dein Leben. 

Bringe hinauf Lebensſamen aller Art in das Schiff. 

Das Schiff, das du bauen jollft, 

Gemeffen werden mögen deſſen Zahlen, 

Entworfen werden mögen deffen Größe und deſſen Bild. 

Bis in das Urwaffer fente es hinab.‘ 

Ich verftand es, und fagte zu Ea, meinem Herrn: 

‚Mein Herr, was bu befahleft, 

Beachte ich und werde e8 ausführen. 

Aber wie joll ih antworten der Stadt, dem Volke und den Xelteften ?‘ 
Ea that jeinen Mund auf und fprad zu mir, feinem Knechte: 

‚Als Antwort age du jo zu ihnen: 


ı Die Ueberjegung nah P. Jenjen, Kosmologie S. 367 ff., mwelder ben 
wirklichen Beſtand des Textes — aud mit feinen Lüden — genau wiedergibt. 
? Nineigisazag: „Der Herr (oder die Herrin) mit den glänzenden Augen“. 
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Weil mid Bel hakt, 

Will ih nit wohnen in eurer Stadt und auf die Erbe Bels mein Haupt nicht 
niederlegen ; 

Zum Urwaſſer will ic binabfahren und bei Ea, meinem Herrn, wohnen. 

Ueber euch wird er dann regnen laffen reihlihen Segen, 

Eine Maſſe Vögel, eine Menge Filche, 

Eine Fülle von Vieh, reihliche Ernte. 

Ein verabredetes Zeichen hat Ea gejekt, nämlich, der den Sturzregen fenbet, 

Wird an einem Abend über euch regnen laffen einen jchweren Regen, 

Sobald etwas vom Morgenroth erjchien.‘ 

Am fünften Tage entwarf ich feine Geftalt. 

In feinem Entwurf? waren hundert und vierzig Ellen hoch jeine Wände, 

Auf Hundert und vierzig Ellen wurbe veranſchlagt ...* 

Ih warf hin das Bild... umd zeichnete es jelber. 

Jh baute es in ſechs Stockwerken und theilte es fiebenmal, 

Sein Inneres + theilte ich neunmal. 

Pfähle ſchlug id für das Waſſer darin. 

Ich eriah mir ein Ruder und warf das Nöthige hin. 

Sechs Saren Erdpech goß ich aus auf die Aukenfeite®, 

Sechs Saren Naphtha goß ich auf die Innenſeite.“ 


Nun wird der Tert® fehr lüdenhaft. Nach den zerftüdten Worten ift 


von Berforgung des Schiffes mit Del die Rede, dann von täglihen Opfern, 
reiher und feftliher Bewirtung der Arbeiter und von der weitern Aus— 
rüftung des Schiffes: 


„Mit allem, was ich Hatte, füllte ih 8. Mit allem, was ih an Silber hatte, 
füllte ich es. 

Mit allem, was id an Gold hatte, füllte ich es. 

Mit allem, was ih an Lebensfamen aller Art hatte, füllte ich es. 

Ich bradte hinauf in das Schiff meine ganze Familie und weibliche Haus» 
genoſſenſchaft. 

Vieh des Feldes, Gethier des Feldes, Handwerker alle zuſammen brachte ich hinauf. 

Ein verabredetes Zeichen ſetzte Shamaſh feſt: 

‚Wird der, welcher den Sturzregen ſendet, am Abend einen ſchweren Regen regnen 
laffen, 

Dann tritt ein in das Schiff und verſchließ bein Thor.‘ 


Diejes verabrebete Zeichen traf ein. 

Der, welcher den Sturzregen jenbet, ließ am Abend einen ſchweren Regen regnen, 
Diejes Tages Aufleuchten fürdhtete ich. 

Den Tag zu ſchauen, hatte ich Angft. 

Ich trat ein in das Schiff und verſchloß das Thor. 

Die Verwahrung des Schiffes übergab ich Puzur:Bel, dem Schiffer, 

Das große Haus, und was darinnen war. 


ı Hier ift der Text ziemlich ſtark bejchädigt. 
2 Bei Jenſen Karhitu. > Hier folgt eine Lüde von 13 Zeilen. 
+ Bei Ienfen Kirbitı. 5 Bei Jenſen Kir. ° 13 Zeilen lang. 
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Sobald etwas vom Morgenroth erichien, 

Stieg auf am Horizont des Himmels düfteres Gewölk, 

Rammän donnerte darin, 

Nabi und Marduf gingen voran, 

Gingen als Führer über Berg und Thal. 

Nergal ! riß das Steuerruder vorwärts; 

Dahin ſchritt Ninib, ließ Sturm hinterdrein folgen. 

Die Anunnati erhoben ihre Fadeln, 

Durch ihren ftrahlenden Glanz machten fie das Land funkeln. 

Tas Gewühl des Rammän ftieg himmelan, 

Berwandelte alles Helle in Finfterniß. 

Er überjhwemmte das Land wie ein... Einen Tag hindurch zerichlug der Orkan, 

Blies ſtürmiſch daher. . . Die Waller ftiegen den Berg hinan, 

Fuhren wie ein Sturm auf den Menichen los... 

Nicht jah einer den andern, nicht wurden erkannt die Menichen ... (?) 

Die Götter fürdteten fi) vor dem Fluthiturm, 

Sie wichen, fliegen empor zum Himmel des Anu. 

Die Götter waren wie ein Hund . . . ſaßen niedergefauert auf der Ringmauer 
des Himmels. 

Es ſchrie Yihtar wie eine Kreißende, 

Es rief die Herrin der Götter, die ihönjtimmige: 

‚Der uralte Tag ? iſt wieder zu Lehm geworden, 

Weil ih vor ben Göttern Böſes befahl, 

Und als ih vor den Göttern Böſes befahl, 

Zur Vernichtung meiner Menſchen Sturm befahl. 

Was ich gebar, wo tft es? 

Wie Fılhbrut füllt es das Dieer.‘ 

Die Götter weinten mit ihr über die Anunnali. 

Die Götter ſaßen gebeugt unter Weinen, 

Ihre Lippen waren zujammengepreßt. . . 

Schs Tage und Nächte wüthete fort der Sturmwind, die Fluth, der Plaßregen. 

Als der fiebente Tag heranfam, ließ nad der Regen, der Sturm Hörte auf, 

Der gefämpft hatte wie ein Kriegäheer. 

Es ruhte dad Meer, das der Orkan aufgewühlt, der Fluthſturm hörte auf. 

Ich ſah auf das Meer, ich ließ meine Stimme erichallen ; 

Aber alle Menjchen waren wieder zu Lehm geworben, 

Wie ein fahler Ader lag vor mir das Walfeld. 

Ich öffnete das Luftloh, das Licht fiel auf mein Antlitz. 

Ich beugte mich nieder, jeßte mich, weinte, 

Ueber mein Antlig floflen mir Thränen. 

Ich ſah auf die Welt — alles Meer. 


Nah zwölf Tagen ftieg Land auf. 

Ar das Land Nizir fam das Schiff hinan. 

Der Berg des Landes Nizir hielt das Schiff feſt und ließ es nicht von der Stelle, 

Einen Tag, einen zweiten Tag * der Berg Nizir das Schiff feſt und ließ es 
nicht von der Stelle, 


! Nergal — der Zodesgott. 2». h. „Die alte (ſchöne) Zeit”. 
Baumgariner, Weltliteratur. 1. Ö 
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Einen dritten und vierten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feft und lieh es 
nicht von ber Stelle. 

Einen fünften und fehsten Tag hielt der Berg Nizir das Schiff feit und lieh es 
nit von der Stelle. 

Als der jiebente Tag heranfam, 

Lieh ih eine Taube hinaus und ließ fie los. Die Taube flog hin und her. 

Da aber fein Ort zum Sißen da war, fehrte fie zurüd. 

Ich lieh eine Schwalbe ! hinaus und lieh fie los, 

Es flog die Schwalbe fort und kehrte zurüd. 

Da ein Ort zum Sitzen nicht da war, fehrte fie zurüd. 

Dann ließ ich einen Naben ? hinaus und ließ ihn los. 

Der Rabe flog, jah das Schwinden des Waſſers, 

Flog näher Hinzu, ſetzte ſich, Frächzte, Fam nicht zurüd. 

Da ließ ich (alles) hinaus, opferte ein Opfer nad ben vier Winden, 

Machte eine Sühnejpende auf dem Gipfel bes Berges. 

Sieben und fieben Opfergefäße ftellte ih auf, 

Darunter jhüttete ih aus Kalmus, Cedernholz und Räucermert 3, 

Die Götter rohen den Duft, die Götter rohen den Wohlduft. 

Die Götter fammelten fi) wie fliegen um den Opferer. 

Als nun die Herrin der Götter herangelommen war, 

Da erhob fie die großen Blitze (?), die Anu gefertigt nad) ihrem Begehr. 

‚Diefe Götter! Bei meinem Halsjchmude, ich werb’ es nicht vergefien, 

Diejer Tage werde ich gedenken, in Zukunft nit vergeffen. 

Die Götter mögen hingehen zur Sühneſpende. 

Aber Bel joll nicht hingehen zur Sühnejpende, 

Merl er unbefonnen den Fluthſturm erregt 

Und meine Menſchen dem Strafgeriht überantwortet hat.‘ 

Als dann Bel herangefommen war, 

Eah er das Schiff. Da ergrimmte Bel und ward von Zorn erfüllt über die 
Götter der Igigi: 

‚Wer ift da entfommen? Kein Menſch foll lebend bleiben beim Strafgericht.‘ 

Ninib öffnete feinen Mund und fprad zu dem Helden Bel: 

‚Wer außer Ea hat die Sahe angerichtet ? 

Kennt doch Ea jegliche Beihwörung.‘ 

Ea öffnete feinen Mund und ſprach zu dem Helden Bel: 

‚Du Kluger unter den Göttern, Held! 

So unbejonnen warft du, daß du einen Fluthſturm erregteft! 

Leg dem Sünder feine Sünde auf! Leg dem Frevler feinen Frevel auf! 

Aber ſei nahfihtig und lab ihn nicht abgeichnitten werben; habe Geduld und laß 

« ihn nicht weggefpült werben ! 

Wozu willft du einen Fluthiturm erregen? Ein Löwe möge kommen und bie 
Menſchen vermindern. 

Wozu willft du einen Fluthſturm erregen? Ein Leopard möge fommen und bie 
Menichen vermindern. 

Wozu willft du einen Fluthiturm erregen? Cine Hungerönoth möge entjtehen 
und das Land verheeren. 


Sinuntu. ® Ariba. 3 Zim-gir. 
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Wozu willft du einen Fluthſturm erregen? Gira! möge fommen und die Wien: 
ihen vermindern. 

Ich habe nicht den Rathihluß der großen Götter eröffnet. 

Den „Sehr-Geſcheiten“ Tieß ich einen Traum jehen, und jo vernahm er den Rath» 
ſchluß der Götter.‘ 


Darauf fam er zur Vernunft. Und es ftieg Bel hinauf in das Schiff, 

Ergriff meine Hand, führte mich hinauf, 

Führte hinauf mein Weib und ließ es niederfnieen an meiner Seite, 

Wandte uns einander zu, ftellte fih zwiichen uns und begrüßte uns jegnend: 

‚Bormals war Sit-Napiſhtim Menſch. 

Fürderhin Sollen Sit-Napifhtim und fein Weib geachtet werden wie Die 
Götter jelbit, 

Wohnen joll Sit-Napifhtim in der yerne, an der Mündung der Ströme.‘ 

Da entführten fie uns, und in der fyerne, an der Mündung der Ströme ließen 
fie uns wohnen,“ 


Damit ſchließt der altbabyloniſche Sündfluthbericht, ſchon Dadurch äußerſt 
merkwürdig, daß er die Fluth ala eine ethnographiſch wie geographiſch all- 
gemeine und als eine eigentlihe Sündfluth, als ein Strafgeriht über die 
entartete Menſchheit darftellt. 

Die Erzählung wendet fih nun wieder zu Gilgamos, der, von den 
Göttern mit dem Ausſatze geihlagen, den Bericht von jeinem Boote aus 
angehört hat und auf guten Rath und Heilung wartet. Sit-Napijhtim läßt 
ihn zuerit jchlafen, ſechs Tage und fieben Nähte. Da befiehlt er jeinem 
Weibe, eine Zauberjpeije zu bereiten und dem jiehen Gaft zu eſſen zu geben. 
Da diefe Zauberjpeife aber noch nicht wirkt, übergibt er den SKrantfen dem 
Schiffer Arad-Ea, um ihn an den Reinigungsort zu bringen, deffen Wafjer 
die Krankheit zu Heilen vermag. Wirklich kommt Gilgamos völlig genejen 
zu jeinem Ahnherrn Sit:Napifhtim zurüd, der ihm nun aud) mittelft einer 
wunderbaren Pflanze die Gabe ewiger Jugend verſchaffen will. Sie gleicht 
einem Stehdorn. Gilgamos findet fie und plant ſchon, nad Uruk zurüd- 
gefehrt, einen ganzen Wald davon zu ziehen. Doch wie fie auf der Heimfahrt 
einmal landen und Gilgamos zu einem Brunnen Hinabfteigen will, fällt ihm 
die Pflanze ins Wafler und ein Dämon Holt fie ihm jchleunig weg. Er 
meint gar jehr darüber. Der treue Bootsmann aber bringt ihn wenigſtens 
heil nad Uruf zurüd. So endet die berühmte XI. Tafel. 

Die Schlußtafel (KIT) ift wieder jehr fragmentariih. Sie bietet Refte 
einer Todtenklage Gilgamos’ um Cabani, eine Beſchwörung, durd die der 
Geift Eabanis dem Gilgamos erjcheint (vielleicht gehört hierher aud eine 


1 d. h. Nergal, der Todesgott, die Peit. 
? Atra-hasis, woraus der bei Berofus vorlommende Name Aisuthros durch 
Umftellung (hasis-atra) herzuleiten ift. 
6 » 
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Schilderung der Unterwelt, melde Mrüher zu der „Höflenfahrt Iſhtars“ 
gezogen wurde), und endlih einen MWechfelgefang zwiſchen Gilgamos und 
Eabani: 

Auf einem Ruhepolſter iſt gelagert, 

Reines Waſſer trintend, 

Wer in der Schlacht getödtet ward — du ſahſt es! — a, ih ſah es: 

Sein Vater und jeine Mutter (halten) fein Haupt, 

Und jein Weib (fniet) an feiner Seite, — 

Wellen Leichnam auf dem Felde liegt, 

Du ſahſt es! — Ya, ih jah es: 

Deſſen Seele hat niht Ruhe in der Erde. — 

Meffen Seele keinen hat, der für fie Torgt, 

Dur jahft es! — Ya, ih jah es: 

Die Hefe des Berhers, die Vleberbleibjel des Dlahles, 

Mas auf die Straße geworfen ijt, genieht er. 


Es iſt unschwer zu erfennen, daß der Sündfluthberiht der Bibel ſich 
unmöglid aus demjenigen des Gilgamos-Epos entwideln konnte, während 
diefer alle Züge einer jehr alten, aber gejunfenen, vielfach veränderten und 
verzerrten Weberlieferung an ih trägt. Der urſprüngliche Monotheismus, 
der fittlihe Charakter der Fluth als eines großartigen göttlihen Straf: 
gerichtes, die göttliche Abficht in der Rettung Noes und andere Elemente 
der Lrüberlieferung leuchten in dem altbabyloniſchen Bericht noch ſtellenweiſe 
dur; doch wie unter den Göttern polytheiftiicher Wirrwarr und Wider— 
jpruch Herrieht, jo in den damit zujfammenhängenden Fabeleien; die Fluth 
jelbjt wird zu einer Thorheit Bela herabgejegt, Noes Warnung zu einem 
stomödienftreiche des Gottes Ea, feine Rettung zu einer bloßen Folge des 
Widerſpruchs, der unter den Göttern herrſcht, er jelbit zu einem Götzendiener 
und jchlieklich einem Halbgott entwürdigt. Die an ſich jo Hare und ehrwürdige 
Ueberlieferung ſinkt zur widerſpruchsvollen, phantaftiihen Sage herab; durd 
die Geftalten der Jihtar und des Eabani ift fie mit den widerlichſten Nacht: 
jeiten des Heidenthums verfnüpft, Bloß als Dichtung betrachtet, befitt das 
Gilgamos-Epos allerdings dennoch eine gewiſſe urwüchſige Kraft, ergreifende 
Anklänge an die großen Probleme des menſchlichen Lebens, Yeidens, Todes 
und Fortdauerns im Jenſeits, dramatiſche Lebendigkeit der Darftellung und 
Sprade, eine Gharakteriftif und Naturjchilderung, die mit wenigen Zügen 
ftarfe Effecte hervorruft. Alle Elemente mythologiiher Epit kommen bier 
ſchon zu lebensvoller Entwidlung, und aus den fümmerlid erhaltenen Thon— 
fragmenten jpricht eine gewaltige, jinnliche Phantafie. 

Kleinere ähnlihe Stüde find noch mehrere erhalten, jo „Der Kampf 
Bels mit dem Draden“, dur ein präctiges Relief aus Nimrud illuſtrirt; 
„Der Kampf der fieben böjen Geilter gegen den Mondgott Sin“, und jo 
werden wohl noch andere religiöfe Mythen Bearbeitung gefunden haben. 
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Ein wirklich hoher Schönheitsſinn bekundet ſich darin nicht. Noch weniger 
lann man von einer poetiſchen Fruchtbarkeit reden. Aus den verſchiedenen 
Copien des Gilgamos-Epos ergibt ſich, daß dasſelbe ſchon vor 650 v. Chr. 
exiſtirt haben muß und noch 150 v. Chr. wieder von neuem abgeſchrieben 
wurde, alſo beſtändig in Umlauf blieb, während von ſpätern poetiſchen 
Werken bis jetzt nichts zu Tage getreten iſt 1. 

Haben auch die Sagen der Babylonier nachweislich eine weite Ver: 
breitung bei den jemitiihen wie arishen Völkern gefunden, wie 3. 2. 
aus deutlihen Zügen der griechiſchen, ſyriſchen, äthiopifhen und perfiichen 
Aleranderjage hervorgeht, jo liegt doch jedenfalls das Hauptverdient diejes 
uralten Bolfes weniger auf dem Gebiete der Poeſie als auf jenem der 
Mathematit und Ajtronomie. Seine Heiligthümer waren mit Sternwarten 
verbunden, auf welchen eine genaue und regelmäßige Beobachtung des ge- 
firnten Himmels zu ftaunenswerthen Kenntniſſen und Berechnungen führte. 
Mitteljt praltiſcher Methoden, die noch nicht völlig aufgehellt find, beſtimmten 
dieje älteften Ajtronomen mit großer Genauigkeit das Neuliht und das 
Verſchwinden des Mondes, Sichtbarkeit, Größe und Stunde der Mond- 
finjterniffe, die helialiſchen Auf und Untergänge, die Oppofition und Rüd: 
läufigfeit der Planeten jowie ihre Stellung zu mehreren }yirfternen und 
ebenjo den Lauf der Sonne, wenn auch ihre Aufzeichnungen hierüber ſpär— 
licher find 2, 


ı Nah dem Kolophon der Tafeln find dieſelben eine Abjchrift von uralten 
Eopien aus Babylon für die Bibliothet des Königs Aſſur-banipal. Aus mehreren 
Inſchriften ergibt ſich, daß unter Sargon und feinen Nachfolgern die meiften baby» 
foniichen Werte für die Tempelardive in Ninive, Afigrien, abgefchrieben wurden, 
und zwar mit jehr großer Genauigkeit. Von Nebuladnezzar I. (13. Jahrh. v. Ehr.) 
willen wir, daß er ein anderes großes aftronomifches Wert: ümu Bel, von dem wir 
noch viele Fragmente jpäterer Abichriften befigen, für ein babyloniſches Tempelarchiv 
ftiftete (vgl. J. N. Strassmaier, Inseription of Nebukadnezzar son of Nin-eb-nadin- 
&um. Hebraica vol. IX, Oct.-Jan. 1893). Da aud Fragmente von Worterflärungen 
biefer Sammlung noch eriftiren, jo gehen wir nicht fehl, wenn wir annehmen, daß 
dieſe geichriebenen Weberlieferungen aus uralter Zeit als allgemeines Handbuch zum 
Unterridhte in Babylon und fpäter in Afiyrien bis hinab in die Zeit der Arjaciden 
gebraudt wurden. 

2J. Epping, Aſtronomiſches aus Babylon oder das Willen der Chaldäer 
über den gejtirnten Himmel. Inter Mitwirfung von P. %. Straßmaier 8. 4. 
(Freiburg 1889) S. 186—188. 
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Schstes Kapitel. 
Das Todtenbuch der Aegypter. 


Tas ſchmale Nilthal, das, zwiſchen Wüften eingedrängt, vom Mittel: 
meer bis zu den erjten Stataraften hinauf faum jo viel fruchtbares Land 
umfaßt al3 der Flächenraum des heutigen Belgiens, beherbergt nicht nur die 
älteften und zum Theil auch die großartigften Bauwerke der Erde, jondern 
auch an jeinen Pyramiden und Grabfammern, Tempeln und Mumienjärgen 
die älteften uns erhaltenen Spracddenfmäler des menſchlichen Geſchlechts. 
Mande der legten find in den jüngften Jahrzehnten an die Bibliothefen 
und Mufeen der europäiihen Hauptftädte gewandert; aber aud da bilden 
jie das ältefte Schriftthum, welches der Forſcherfleiß aus dem Staub und 
den Trümmern der Vergangenheit ausgegraben hat. Wohl reichen die Ueber— 
lieferungen des Alten Teftamentes ihrem Inhalt nad weit über die älteſten 
Hieroglyphenterte hinauf, allein die Urjchriften jener heiligen Bücher find längit 
zerftört. Nur in den Keilinfchriften der Babylonier find uns noch Literatur: 
denfmäler erhalten, welche dem Alter der ägyptifchen ſich nähern oder es viel- 
leiht zum Iheil übertreffen. Sonft hat feine Literatur der Welt einen jo 
merfwürdigen, monumentalen Schuß gefunden gegen das allwaltende Los 
der Vergänglichfeit wie die ägyptiſche in den mächtigen Tempeln und Felſen— 
gräbern von Theben, deren Trümmer nod) heute den Raum einer modernen 
Großſtadt umfangen, und in dem Pyramidenfeld von Memphis, deifen jahr: 
taujendalte Quadermaffen die gewaltigiten Bauten der Welt überragen. 


l. Berbreitung und Alter des Todtenbudes. 


Unter den altägyptifhen Sprachdenkmälern, welche der Fleiß zahlreicher 
Forſcher im Laufe diefes Jahrhunderts nad und nad), ganz oder wenigftend 
theilweife, entziffert hat, nimmt das fogen. Todtenbucd die hervorragendite 
Stelle ein. Es ift, wie Lepfius fich bei der eriten Veröffentlihung desjelben 
nad) dem großen Turiner Papyrus ausdrüdte, „das größte zujammenhängende 
Literaturwerk, das uns von den Aegyptern erhalten if“ 1; es ift zugleich 
dasjenige, das noch in den zahlreichften Niederihriften und Abjchriften, wenn 
auch nie vollftändig in, derjelben Faſſung umd in demjelben Umfang, vor: 
handen iſt und über die religiöfen und jittlihen Anſchauungen des alten 
Gulturvoltes die reihliditen und werthvollſten Angaben enthält. 

Ghampollion, der erjte Entzifferer der Hieroglyphenſchrift, betrachtete es 
als ein Begräbnig-Ritual (Rituel funeraire) und gab ihm deshalb einfad 


ıLepfius, Das Todtenbuc der alten Aegypter. Berlin 1842. 
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diejen Namen, den jpäter auh Emmanuel de Rouge wieder befürtmortete. 
Lepfius dagegen führte in zwei Abhandlungen aus, dab dieſer Name einen 
falſchen Begriff von dem Werke gebe, indem es weder die für die Beftattung 
vorgejchriebenen Riten und Geremonien nod) die dabei zu verrichtenden Gebete 
enthalte, jondern fait ausihlieglih Gebete oder hymnenartige Anrufungen, 
welche dem Berftorbenen jelbjt in den Mund gelegt und als Vademecum in 
die Emigfeit mitgegeben werden. Er nannte es deshalb einfad) das „Todten— 
buch“, und diefen Namen haben jeitdem die meiften Forſcher beibehalten. 
Die Wegypter jelbit nannten e& da3 Bud vom Per em hru, d. h. das 
Bud „vom Herborgehen bei Tage”, wie Diveria und Le Page Renouf über: 
jeben !, oder das Buch „vom Ausgang aus dem Tage” (sortir du jour), 
wie Ed. Naville überjegt ?. Aus mehreren Stellen erhellt, daß unter „Tag“ 
hier die menschliche Lebensdauer verftanden wird. Wie Napille meint, gibt 
weder „Wiedergeburt“ noch „Wiedererjheinung“ noch „Auferftehung” den 
zujammengejegten Ausdrud völlig wieder, „und gleihwohl liegt in jedem 
diejer Wörter etwas Richtiges und mehr als in den bucdhjtäblichen Ueber— 
jeßungen“. Jedenfalls gibt auch der Ausdruck „Todtenbuch“ den Sinn nicht 
ganz: es it ein Buch „vom Ausgang oder Uebergang in das jenjeitige Leben“. 

Diejem Titel entjpricht ein anderer, der ſich ebenfalls ziemlich) häufig 
findet: „Das Kapitel von der DVervolltommnung des Berftorbenen”, womit 
der Zweck des Buches ausgedrüdt wird. Durch dasjelbe joll der Berftorbene 
AntHeil an den Eigenjhaften und Vorzügen der angerufenen Götter er: 
halten, „im Herzen des Ra”, „mädhtig vor Tum”, „groß vor Oſiris“ fein 
und mit von den Opfergaben erhalten, die diejen Göttern dargebradht werden. 

Wie Lepfius meint, ift das Todtenbuch jenen Büchern zuzuzählen, 
welche Clemens von Wlerandrien in jeiner Aufzählung der verſchiedenen 
Schriften der Aegypter die zehn Hieratiihen nennt, d. h. diejenigen, „welche 
die Lehre von den Geſetzen und von den Göttern und der gejamten reli— 
giöjen Bildung enthalten” 3. Im mehreren Handidriften des Todtenbuches 
jelbit wird jeine Abfaffung dem Gotte Thoth, dem Schreiber der Götter, zu— 
gejchrieben. So heißt es in einer Nachſchrift zum 64. Kapitel: 

„Diejes Kapitel wurde gefunden zu Hermopolis, blau gejchrieben auf einem 
Würfel von Baa⸗kes, unter den Füßen des Gottes (Thoth). Der Fund wurde gemacht 


ı De Page Renouf, Vorlefungen über Urſprung und Entwidlung der Res 
figion. Autorifirte Ueberſetzung (Leipzig 1882) ©. 163. 

2Naville, Das Negyptiihe Todtenbud (Berlin 1886) Einleit. ©. 23. 24. 

3 Qürog, ng äv npnardrns od ispod, ra izparıza zakounevaı Aılkia Sxardaveı, 
mepieyer ÖE mepi re vorwv zal Yair, zat müs ulng mamstas rüwv ispeuv. Clemens Alex., 
Strom. lib. VI, c. 4 (Migne, Patr. gr. IX, 256). Ueber die drei Schriftarten ber 
Aegypter, die hieroglyphiſche, hieratiihe und demotiihe, vgl. daſ. Ub. V, c. 4 
(Migne IX, 40). 
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zu den Zeiten des ſtönigs Menkaura, deſſen Wort die Wahrheit iſt, durch den 
Prinzen Hartitif an diefem Orte, als er reifte, um nad den Tempeln zu jchauen. 
Er fand darin einen Hymnus, der ihn im Entzüden verjegte. Er trug ihn auf 
den Wagen bes Königs, fobald er jah, was auf dem Würfel gefchrieben ftand: 
Großes Geheimniß! Er jah nicht mehr, hörte nicht mehr, indem er diejes heilige 
und reine Kapitel herjagte, er näherte fi den frauen nicht mehr, er ah weder 


Fleiſch noch Fiſch mehr.“ ! 


Diefe Nachricht, wie die Bemerkung des Clemens von Alerandrien, daß 
die Priefter die heiligen Bücher auswendig wühten, endlich der Umstand, daß 
die meiften Urkunden des Todtenbuches mit einer Zeichnung des Leichenzuges 
beginnen, jpredhen für die Anſchauung, die Le Page Renouf mit de Rouge 
theilt, daß das Todtenbuch nicht für die Todten allein, ſondern auch für die 
Lebenden berechnet war, und zwar jowohl zu ihrer Belehrung al& zum vituellen 
Gebrauche beim Todtendienit. Seine Hauptbeftimmung aber galt unzmweifel- 
haft den Zodten. 

Es erſcheint nämlich nicht in feiter Geftalt ala ein für immer ab- 
geichloffenes Werk, wie der Rigveda, das Aveſta, das Yih-king oder andere 
heilige Bücher der alten Welt, jondern als eine willkürliche Sammlung reli: 
giöjer Terte, die zwar einer gemeinfamen Quelle entftammten, aber in be— 
liebiger Auswahl, bald zahlreich bald dürftig, bald in kürzerer bald in längerer 
Faſſung, oft mit vielen und funftreichen, oft mit kärglichen und flüchtig ge: 
zeichneten Vignetten den Mumien mit in den Sarg gegeben oder an den 
Wänden der Grabftätten angebradjt wurden. In jeiner ausgedehnteften Faſſung, 
dem jogen. großen Iuriner Papyrus (17m fang, 36cm hoch), zählt es 
165 Kapitel; in dem Papyrus Burton (Nr. 9900 des Britiſh Mufeum), der 
gegen 20m lang ift, fehlt eine große Reihe diefer Kapitel, wird aber durch 
andere erjeßt, die vom nicht geringerem Intereſſe find. Eine andere Abjchrift 
(gegenwärtig im Muſeum von Gizeh bei Kairo), einft abgefaßt für „den 
eriten Hilfapriefter des Ammon, den Schreiber Mejemneter, den Sohn des 
Richters Ahmes“, zählt nur 61 Kapitel, wieder ganz anders geordnet. Bier 
der am häufigsten vorfommenden Kapitel und einige jeltenere finden ſich auf 
der ebenfalls in Gizeh aufbewahrten Leinwand, in welcher die Mumie des 
Königs Thothmes III. eingewidelt war, eines der größten ägyptiſchen Könige, 
der (nad Brugſch) 1600-1560 v. Ghr. regierte. Neun Kapitel des 
ZTodtenbuches finden fih gemalt an den Wänden des Grabes des Amenemha 
zu Abdelqurnah (bei Theben); einige andere jehr Schön eingemeikelt in dem 
Grabe des Chaemha ebendafelbit; wieder andere in den Gräbern der Hönige 
Rameſſu (Ramjes) IV., VI., IX. zu Theben. 


ı P. Pierret, Le Livre des Morts des anciens Egyptiens (Paris 1882) 
p. 200. 201. — gl. S. Birch, The Funereal Ritual or Book of the Dead (in 
Bunsen, Egypt's place in universal history [London 1867 V, 209. 210). 
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Der Aegyptologe Eduard Naville, welcher von dem Orientaliſtencongreß 
1874 beauftragt wurde, eine möglichſt genaue kritiſche Textausgabe für die 
Zeit der XVII. bis XX. Dynaſtie (d. h. einen Zeitraum von etwa 
500 Jahren) zu veranitalten, brachte nicht weniger al& 77 Niederjchriften 
des Todtenbuches zujammen, darunter 71 in verſchiedenen Mujeen auf: 
bewahrte Papyri, 6 Gräberinjhriften aus Theben. Die Gejamtzahl der 
Kapitel ift dadurch auf 186 angewachſen, von welchen ſich die meiften in 
bunter Auswahl auf die verſchiedenen Urkunden vertheilen, eine gewiſſe An: 
zahl aber jih als Grundjtot und Kern des Ganzen zu erfennen gibt !. 

Was das Alter diefer Urkunden betrifft, jo herrſcht bekanntlich auf dem 
Gebiete der ägyptiſchen Chronologie noch überhaupt große Unficherheit und 
räthjelhaftes Dunkel. Aus dem Vergleich der Königslifte des ägyptiſchen 
Prieſters Manetho, welche fi zum Iheil bei Flavius Jojephus findet, mit 
den Königsliften des Turiner Bapyrus und der Tafeln von Karnak, Abydos 
und Saggarah ergibt ſich zwar, daß bis auf Alerander d. Gr. 31 Dynaſtien 
über Aegypten herrichten, deren Mitglieder entweder dur Familienabſtammung 
oder Stammesverwandtſchaft zufammengehörten; ebenjo haben die Hiſtoriker 
die Gintheilung des Manetho adoptirt, wonach jid die ägyptiſche Geſchichte 
in drei Hauptperioden gliedert: 

Das Ute Reich (I. bis XI. Dynaftie); 

das Mittlere Reih (XII. bis XVIII. Dynaltie) ; 

das Neue Reih (XIX. bis XXXI. Dynaſtie). 

Allein über Anordnung und Dauer der Regierung der einzelnen Könige und 
Königsreihen gehen die Anfichten der Forſcher noch weit auseinander, und über 
den Regierungsantritt des eriten Königs Menes (Mena) aus This (Thinis), 
ſchwanken die Zahlen um einen Unterjchied von mehr als 3500 Jahren. Cham: 
pollion bejtimmt dafür das Jahr 5867 v. Ehr., Unger 5613, Mariette 5004, 
Lieblein 4717, Brugſch 4455, Yauth 4157, Lepſius 3892, Eduard Meyer 
3180, Seiffarth 2782, Willinjon 2320. Bei der XIX. Dynaſtie treffen 
indefjen die Chronologien ziemlih nahe zujammen, und die Differenz der 
Angaben beträgt feine hundert Jahre mehr. 

Völlige Sicherheit beginnt erjt mit der XXVI. Dynaſtie, dem König 
Pſemthek (Piammetih) aus Sais, der 664 den Thron beſtieg. Die Zeit 
von ihm bis zur Groberung duch die Perjer heißt die jaitiiche Periode 
(664— 528). Sie bedeutet ein nohmaliges Wiederaufleben des einheimischen 
Königthums nah langer Fremdherrihaft, doch ohne Gritarfung zur alten 

! Hervorragend durd feine kunſtvolle Ausftattung ift der Papyrus Ani, heraus: 
gegeben von P. Le Page Renouf, The book of the dead. Facsimile of the 
Papyrus of Ani in the British Museum; 37 large coloured plates with intro- 
duction. Imp. fol. London 1890. — Second edition by E. A. Wallis Budge. 
London 1894. 


90 Erites Buch. Sechstes Kapitel, 


Macht und Blüthe. Als eine jolche ift die Zeit der Pyramidenerbauer aus 
der IV. Dynaftie: Chufu (Cheops), Chafra (Chefren) und Mentaura (My: 
ferinos) zu betrachten, als die glänzendfte Beriode ägyptiicher Geſchichte aber 
jene der thebaiihen Könige der XVIU. bis XX. Dynaftie, mit den vier 
Amenhetep (Amenophis), den vier Tehutimes (Thothmes), Names I., Seti 1., 
Ramjes II., Seti Meneptah IL, Ramjes III. In diejer Zeit gelangte Theben 
mit jeinen gewaltigen Tempeln von Lukſor und Karnak und der riejigen 
Nefropole am Weftufer des Nils zu feinem höchſten Glanze. 

Nach Angabe des Turiner Papyrus, der aus der ſaitiſchen Zeit ftamımt, 
wäre das 130. Kapitel des Todtenbuches unter dem Könige Ujaphais (Hejepti), 
dem dritten der I. Dynaftie (nad) Brugih 4266 v. Chr.), das 64. unter 
Menkaura aufgefunden worden, von deffen Mumienjarg noch Ueberrefte im 
Britiihen Mufeum zu London aufbewahrt werden. Eine fortlaufende Ueber— 
lieferung, die das 64. Kapitel dem König Uſaphais zufchreibt, geht von der XXI. 
bis auf die XI. Dynaftie zurüd und macht es wahrſcheinlich, daß das Todten: 
buch ſchon unter der X1. Diynaftie als vollitändige Sammlung vorhanden war, 
einzelne Theile aus der Zeit der erften Königsreihen herrühren mögen. Da 
es noch unter den jaitiihen und ptolemäiſchen Herrſchern bis über die Zeit 
Chriſti hinaus in Gebrauch blieb, jo umfaßt feine Geſchichte nah der engft 
bemeflenen Chronologie etwa drei Jahrtaufende, nad) der weiter au&holenden 
das Doppelte. In diefer langen Zeit Hat die ägyptiſche Mythologie und 
Religion, troß Beibehaltung gewiſſer Grundanſchauungen, die vielfadhiten 
Wandlungen durdgemadt, und bei aller Zähigfeit der Ueberlieferung mußte 
nothiwendig auch der Text des Todtenbuches mannigfahe Abänderungen er: 
leiden. Als Anhaltspunkt zur Beurtheilung dienen jowohl die Eigenſchaften 
der verſchiedenen Urkunden jelbft ala auch anderweitige Inſchriften und Papyri, 
die nicht zum Todtenbuche gehören !. 

Die eigentlide Entitefung des Buches und jein Tert zur Zeit des 
Alten und Mittlern Reiches ift noch jo gut wie gar nicht aufgehellt; da— 
gegen hat Naville den thebaiſchen Text der XVII. bis XX. Dynaftie, wie 
ihon erwähnt, mit großer Genauigkeit feitgeitellt. Alle diefe Texte find in 
Hieroglyphenſchrift ausgeführt. Erft mit der XX. Dynaſtie beginnen Texte 
in hieratiicher Schrift, die dem thebaiſchen in der Ausführung nächſtehen 
und noch feine bejtimmte Reihenfolge aufweijen. Exit in der ſaitiſchen und 
ptolemäiichen Epoche wurde der jowohl in Hieroglyphen als in hieratiſcher 
Schrift vorfommende Tert mit Nummern und Titeln verjehen und in eine 


Vgl. The Book of the Dead. "The Papyrus of Ani in the British Museum. 
The Egyptian Text with interlinear transliteration and translation, a running 
translation, introduetion ete. by E, A. Wallis Budge, Litt. D. Keeper of Egyptian 
and Assyrian Antiquities. london 1895. 4°, Introduction, woſelbſt eine ziemlich) 
vollftändige Geidichte des Todtenbuches gegeben ift, nebit ausführlicher Bibliographie. 
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feite Kapitelreihe gebracht, die zwar eine bloß äußerliche iſt, die aber doch 
von den Herausgebern und Forſchern beibehalten wurde, wm bei der Maffe 
der ganz -verfchiedenen Redactiomen, in welchen das Bud jich findet, einen 
feften Ausgangspunkt zu haben. 


2. Charafter und Inhalt des Todtenbudes. 


Durd) das bloße Numeriren wurde natürlich) noch feine innere methodische 
Ordnung erfihtlih. Das Buch erſcheint deshalb auf den eriten Blid als ein 
wahrhaft haotiiches Räthſelbuch. Kürzere und längere Gebete, Zauberformeln, 
Hymnen, Litaneien, rhapjodiiche Beichreibungen des Jenſeits, Götterreden und 
Reden der Berftorbenen, Anrufungen der verſchiedenſten Gottheiten und rituelle 
Vorſchriften für den Zodtendienjt reihen ſich bunt aneinander, wie fie zwei 
Jahrtaufende oder mehr aus den verjchiedeniten Epochen ägyptiſcher Reli— 
giondentwidlung zujammengewürfelt haben. Cine gewiffe Einheit erhalten 
die verſchiedenartigen Beitandtheile nur dur den gemeinfamen Gegenftand 
und duch den gemeinjamen Ausgangspunkt. Das ift Anu, das bibliihe On 
oder Heliopolis,. fünf engliiche Meilen norböftlid von Kairo, an der Stelle 
des heutigen Dorfes Matariyyeh. Weber jeine Trümmer ragt nod ein 20 m 
hoher Granitobelist empor, aus der Zeit des Königs Ujertefen I. (XII. Dy- 
naftie, nah Brugſch 2433 v. Ehr.). Die Gemahlin des ägyptiihen Joſeph 
war — nad dem Pentateuch — die Tochter eines Oberprieiter® aus Helio— 
polis. Unter der XX. Dynaftie war der Tempel von Anu einer der 
herrlichften in ‚ganz Aegypten; Tauſende von Prieftern jtanden in jeinem 
Dienfte. Anu-Heliopolis war die Hauptitätte für den Cult des Sonnen- 
gottes Tum:Ra, der durch lange Zeiträume die gefamte Neichsreligion be- 
herrſchte. Bon Anu ift aud das Todtenbud, zum wenigjten der Stern des- 
jelben, ausgegangen: es enthält die Yehre der Priefter von On. Der Name 
fehrt in allen wichtigern Kapiteln wieder. „Anu ift die Mefidenz des Gottes 
Tum-Ra, des Richters Oſiris, der neun kosmiſchen Götter“, das erhabenfte 
aller Heiligthümer, der Sit des Todtengerichtes und — ähnlid dem Jeru- 
jalem der Hebräer — ein Abbild und Vorbild der ewigen Herrlichkeit im 
Jenſeits. 

Kommen in den älteſten Ueberlieferungen auch Anklänge an einen ur: 
jprüngliden Monotheismus vor, jo haben do jchon die alten fosmijchen 
Götter und deren Mythen ein völlig polytheiftiiches Gepräge, in welchem ſich 
Naturcult mit philojophiicher Allegorie verbindet. Das Todtenbucd behandelt 
das Geheimnik des menſchlichen Lebens, wie e& in der Wiederbelebung der 
organischen Natur durch die Sonnenwärme verfinnbildet wird. Es find vor: 
wiegend kosmiſche Ideen, welche darin niedergelegt find und welche die 
naturphilojophiichen Anſchauungen der Aegypter jymboliih ausdrüden. Zu 
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den älteften Göttern, in welchen ſich die vorzüglichiten Naturgewalten und 
Natureriheinungen verförperten, dichtete die zum Abenteuerlichen geneigte 
Boltsphantafie ein ganzes Heer anderer Götter und Dömonen hinzu. Das 
Todtenbuch allem zählt ihrer über hundert. 

Der Gott, der unter dem bunten Gewimmel der ägyptischen Göttermwelt 
im Todtenbuch ſelbſt als der Höchfte hervortritt, ift Ra, ſchon durch feinen 
Namen, mwelder auch jener der Sonne ift, als Sonnengott gekennzeichnet. 
Auf jeiner Barke durchmißt er jeden Tag das Himmelsgewölbe, eine Waller: 
fläche, deren irdiſches Nachbild der Nil if. Er ift nicht der ältejte der 
Götter. Vor ihm ift die große Götter-Neunheit (Enneade): Schu, Tefnut, 
Seh, Nut, Uſiri, Iſis, Seth, Nebthat, nad) kosmogoniſcher Deutung jämt- 
lich aus dem Nun, der feuchten Urmaterie, hervorgegangen, 

Uſiri (Ofiris) ift das ältefte der fünf Kinder des Seb (Erde) und der 
Nut (Himmel), Iſis zugleich jeine Schmefter und Gattin. Sie find Götter 
des Lichtes ; ihre Geſchwiſter Seth und Nephthys (Nebthat) dagegen Götter 
der Finſterniß. Seth ijt voll Haß gegen Ofiris, bringt ihn heimlih um, 
zerreißt jeine Leihe in 14 Stüde und verftreut fie über das ganze Land. 
Iſis trauert um ihn und durchwandert ganz Aegypten, um die Leiche des 
geliebten Gatten wieder zujammenzubringen. Anubis (Anpu), Sohn des 
Dfiris und der Nephthys, begleitet fie dabei. In ihrem eigenen nachgeborenen 
Sohne Hor (Horus) findet der Vater einen Räder, der die Mächte der 
Finſterniß fiegreich überwindet. Ofiris aber ward nad) feinem Tode Herrſcher 
der Unterwelt und König des Jenſeits (Amenti). Er hält mit feinen 42 Bei- 
ſitzern Gericht über die Verftorbenen und ift fürder ihr Herrfcher. An ihn find 
deshalb die meiften Gebete und Opferformeln des Todtenbuches gerichtet !. 

Der Verftorbene jelbit wird nad dem Tode ein Ofiris genannt, als 
jolher dem Gotte vorgeitellt, von ihm gerichtet und nad) feiner Freiſprechung 
und Verklärung mit demjelben identificirtt. Im Menſchen unterichieden die 
Aegypter außer dem Leib (khat) und dem geiftigen Yeib (sähu) oder der 
Mumie bejonders das Herz (ab), dann die Seele (ba), den Genius (ka), 
den Schatten (chaib) und den Geift, die Intelligenz (khu)?, Sie glaubten, 
daß der „Ha“, eine Art Doppelgänger des ganzen Menſchen, fich wieder 
mit dem Leibe vereinigen würde, wenn diefer, als Mumie wohl erhalten, 
den Mächten der Zerftörung Widerftand leijtete. Während die Mumie dann 
im Grabe weilt, zieht ein neugeborener Menſch, vertlärt an Leib und Seele, 
aus dem Grabe empor gen Amenti, zu den Göttern, um an deren Leben 
Antheil zu nehmen. Das ift der neue Ofiris, ein Nahbild des Gottes, der 


! Phutarch., De Iside et Osiride. Edit. Didot. (Seripta Moralia I, 
429—469). Bgl. MW. Budge, The Book of the Dead. Introd. p. 48 f. 
® W, Budge, The Book of the Dead. Introd. p. 55 f. 
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über die Mächte der Finſterniß triumphirt. Als Gott Ofiris und Ra be: 
fteigt er die Sonnenbarfe und zieht am Himmel dahin. 

Dies find im einigen Umriffen die wejentlichiten Anjchauungen, auf 
weldhen das Zodtenbud beruht und welche darin zur Darftellung kommen. 
Diejelben treten aber nie mit jener Haren, plaſtiſchen Beftimmtheit hervor, 
mit welcher die griechiſchen Denter, Dichter und Stünftler den helleniichen 
Mythus geftaltet haben, jondern ftet3 in einem geheimnißpollen, verſchwom— 
menen Dunfel, in weldem vielfad jelbit die Gejtalten der Hauptgötter 
ineinander fließen, Götter einer jpätern Epoche ſich zwiſchen die Mythen 
der Urzeit drängen, magiſcher Aberglaube den in der Vernunft begründeten 
Unjterblicfeitsglauben wunderlidy verzerrt und entjtellt, die myſtiſche, nur 
den Prieftern völlig geläufige Terminologie jelbit das Einfache mit dem 
Schleier des Geheimniffes umbüllt, eine ſchwer zu enträthjelnde Doppel: 
ſchrift endlih, die hieroglyphiſche und die hieratiihe, oft jchon den Sinn 
eines Ausdruds zum Räthjel macht. 

An der Hand der Vignetten, mit welchen die volljtändigern Abjchriften 
des Todtenbuches oft jehr reichlich ausgeftattet jind, ſowie des Tertes jelbit, 
laften fich indes darin unjchwer drei Haupttheile unterjcheiden, die man kurz 
„Tod“, „Geriht“, „Paradies“ betiteln könnte. Genauer ift der Inhalt der 
drei Iheile folgender : 

1. Der Ausgang aus diejem Leben und der Eintritt in die 
Unterwelt. Die Vignetten zeigen uns den Leichenzug mit jeinem feierlichen 
Gepränge, die Ankunft am Grabe, die Einbaljamirung und Beijegung der 
Mumie, die Begegnung des Verjtorbenen mit Ojiris, feine Huldigung vor 
Ra, die Iodtenopfer und andere Gebräude, die für den Todten bei deſſen 
Beitattung und ſpäter noch zu deſſen Seile zu vollziehen find; der Tert aber 
enthält die Gebete und Anrufungen, welche diejes alles begleiten müſſen und 
weiche theils dem Verjtorbenen theils den amtirenden Prieftern in den Mund 
gelegt werden — ein vollftändiges Begräbnik-Ritual. 

2. Das Gericht über den VBerftorbenen in der Unterwelt. 
Die Vignetten führen den ganzen Proceß vor, ſowie die veridhiedenartigen 
Prüfungen, welde der Todte bis zur vollftändigen Wiederernenerung und 
Wiedergeburt zu beftehen hat, und die Opfer, Geremonien, Amulette umd 
magiihen Zeichen, dur welche die Leberlebenden ihm dabei Hilfe und Bei- 
ſtand leiften; der Text begleitet abermals alle dieje Acte mit entjprechenden 
Bitten, Anrufungen, Sündenbefenntnig und magiihen Formeln, die ſich 
zu einem permanenten Todtencult verbinden. 

3. Die Ankunft und der bleibende Aufenthalt in den 
Gefilden der Seligen, wo der Berjtorbene, in Bereinigung mit den 
(Höttern und ſelbſt als Gott mit wunderbarer Macht bekleidet, eine dem 
irdiihen Leben analoge Glüdjeligteit genieht. 
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So verſchieden Zahl und Länge der Kapitel in den verjchiedenen 
Faffungen des Todtenbuches find, laſſen fie ſich doch leicht nad) dieſer Haupt: 
eintheilung gruppieren, in welder die Erkenntniß Gottes, die Entſcheidung 
für Gott, die Erreihung des legten Zieles im Beſitze ewiger Glüchſeligkeit 
deutlich als leitendes Moment hervortritt. 

Unter den 165 Kapiteln des ſaitiſch-ptolemäiſchen Zertes, der, wenn: 
glei vielfah verdorben, doch ala der fpätefte und vollftändigfte noch Heute 
den Ausgangspunkt und die Grundlage weiterer Forſchung bildet, ragen 
einige wenige Kapitel hervor, die man als Grundjtod der übrigen betrachten 
fann, und die je für fi eim abgejchloffenes, bedeutſames Ganzes bilden. 
Dahin gehören vorab das 17., das 64., das 1. und das 125. Sapitel. 
Das 17. Kapitel, deſſen urſprünglicher Tert von jehr alten Varianten und 
Gloffen durchwoben ift, enthält die Kosmogonie nad der Lehre der Priefter 
von Heliopolis und die Beziehung derjelben zur Oſirismythe und zum ln: 
fterblichfeitäglauben 1. Das 64. Kapitel, durch jehr gewichtige Zeugnifje als 
einer der älteften Theile des Buches beglaubigt, faßt die Unſterblichkeitslehre 
in einem gedrängten Abriß zufammen, der in Auffaffung wie Ausdrud einen 
Hohen poetiihen Schwung athmet?; ähnlid das 1. Kapitel, das indes 
jpätern Urjprungs ift. Alle diefe Kapitel find übrigens aus einer folchen Fülle 
ſchwer verftändlicher mythologiſcher Anfpielungen und Bilder zuſammengeſetzt, 
daß jedes derjelben, um dem Leer verftändlich zu werden, einen eigenen 
längern Gommentar erheiihte. Im wenigftens eine Probe dieſer uralten 
hieroglyphiſchen Poefie zu geben, wählen wir den Hymnus an den Sonnen: 
gott Ra, welder den Inhalt des 15. Kapitels ausmacht und vielleicht 
jpätern Hymnen als Vorlage gedient hat, die aber nicht im Todtenbuch 
itehen. Der Verftorbene ruft den Gott an, um Antheil zu erhalten an jeiner 
Herrlichkeit. 


„Heil dir, Harmachis Khepra, der fich feine Geftalt jelbit gibt! 

Strahlend ift dein Aufgang am Horizont, erleuchtend die zwiefahe Erbe mit deinen 
Strahlen. 

Alle Götter find in Freude, wenn fie dich Schauen, König des Himmels, mit der 
Uräusichlange auf dem Haupt, der Krone des Südens und der Krone des Nordens 
auf deiner Stirn, und fie feßen fih dir gegenüber und arbeiten vorn an der 
Barfe, um für dich alle deine Feinde zu vernichten. 





9. Brugſch, Religion und Mythologie der alten Aegypter (Leipzig 1888) 
©. 21-236. — Pict. dv. Strauß und Torney, Die altägyptifchen Götter und 
Götteriagen (Heidelberg 1889) ©. 226—239. — E. Napille, Todtenbud. Einleit. 
©. 123. — U. Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter (Münfter 1890) 
S. 137. 

? Paul Guieysse, Rituel fundraire egyptien. Chapitre 64. Paris 1876. — 
V. v. Strauß und Torney, Entftehung und Geſchichte des altägyptiichen Götter: 
glaubens (Heidelberg 1891) ©. 359— 374. 
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Die Bewohner von Tiau ziehen deiner Majeſtät entgegen, m dieſes ſtrahlende Zeichen 
zu ſchauen. 

Id komme zu dir, ich weile bei dir, um deine Scheibe jeden Tag zu jehen. 

Nicht möge ich eingeferfert, nicht verftoßen werden. Exrneuern mögen fih meine 
Glieder, um beine Serrlichkeit zu ſchauen wie irgend einer deiner Günftlinge; 
denn ich bin einer derer, die für dich geweiht wurden auf Erben. 

Ah fomme zum Land der Ewigkeit, ich erreiche das Land der Emigfeit, und du haft 
das für mid) verordnet, der ih bin in Ra und in jedem Gotte. 

Verehrung ſei Dir, der du dich erhebeft am Horizont bei Tage und glücklich den 
Himmel durhfährft durch die Gabe bes Wortes der Wahrheit! 

Jedes Antlitz ift in Freude bei deinem Anblid; du wandelſt verborgen vor ihnen 
einher. Du zeigft dDih am Morgen eines jeden Tages. Glüdlich ift der Lauf 
unter deiner Heiligkeit für die, deren Antlit deine Strahlen erleuchten, 

Verdunkelt ift des Goldes Schimmer; unvergleichlich ift dein Glanz. 

Das Land der Götter ſchaut alle Farben Arabiens; deine Geheimniffe find nur zu— 
gänglih ihrem Antlik. 

Du bift geworden der Einzige, der du hervorgingeit aus dem Nun. 

Möchte ich wandeln, wie du wandelft, ohne Halt zu machen, wie beine Heiligkeit, 
o Sonne! Der du feinen Herrn über dir haft, großer Durchwanderer ber Räume, 
für den Millionen und Hundert Millionen von Jahren nur ein Augenblick find! 

Du gebt unter, aber bu Tebeft fort. Die Stunden, die Tage, die Nächte, du ver- 
vielfältigft fie gleihermaßen, du lebſt nad) deinen eigenen Geſetzen. 

Du erleuchteſt die Erde, indem du dich weihſt mit eigenen Händen in der Geftalt 
Nas bei deinem Aufgang am Horizont. 

Geftirn des Aufgangs, groß durch diefen deinen Strahlenglanz! du geftalteft deine 
Glieder und erzeugejt dich ſelbſt, nicht erzeugt, am Horizont. 

O du Strahlender an des Himmels Höhn! gewähre mir, dab ich gelange zu des 
Himmels Höhen auf Ewigfeit, zur Wohnung deiner Freunde, daß ich mich vereine 
diefen erhabenen und vollfommenen Seelen der göttlichen Unterwelt, dab ich 
mit ihnen ausgehe, um deine Herrlichkeit zu ſchauen bei deinem Aufgehen und 
am Abend, wenn Du dich vereinft deiner Mutter Nut und wenn du wendeft dein 
Angefiht gen Weiten; meine Hände werden fi) anbetend ausjtreden bei deinem 
Untergang auf dem Berge deö Lebens. 

Du aber, Urheber der Ewigkeit, du wirft felig angebetet im Nun. Wer di umauf: 
hörlih im Herzen hegt, den vergöttlihft du mehr als alle Götter. 

Anbetung bir, ber du dich erhoben haft aus dem Nun, der du erleuchtet haft die zwiefache 
Erde am Tage deiner Geburt, als deine Mutter dich gebar mit. ihren Händen! 

Du erleuchtejt die Erde, und deine Erneuerung erneuert aud) fie. 

Großes Licht, hervorgegangen aus dem Nun! du erhältit das Dajein der Menſchen 
duch den Strom, der von dir ausgeht; du verleihft Feftfreude allen Bezirken, 
Städten und Tempeln; dein Wärmeftrahl hilft uns bereiten Speifen, Nahrung 
und Unterhalt. 

Berehrtefter Herr der Herren, du mweigerjt jede Zuflucht der Ungerechtigkeit; Herr der 
Aufgänge in der Sekhtibarke, Herr der gewaltigen Hibe in der Maat-Barke, beſchütze 
den Oſiris N. in der göttlidhen Unterwelt, laß ihn eingehen in das Amenti, laß 
ihn bezwingen das Böſe; ftelle dich als Schußherr Hinter ihn wider feine Sünden ; 
reihe ihn ein unter die Seligen und Erhabenen, auf daß er fi vereinige mit 
den Seelen der göttlichen Unterwelt, daß er umberwandle auf den Gefilden von 
Aaru und dab er frohen Herzens dabinziehe. 
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Der Ofiris N. ſpricht: Ich fteige auf zum Himmel; ih durdwandre das eherne Fir— 
mament; ich nie nieder zwiſchen den Geitirnen; man jauchzt mir zu aus der 
Barke Sekhti; man ruft mich an in ber Barke Maat; ich ſchaue Ra in feinem 
Schreine; denn ich vereine mich mit feiner Sonneniheibe jeden Tag. 

Ich ichaue den Fiſch Ant, wenn er fih bildet auf dem Fluffe, ſchimmernd in der 
Farbe eines Türkis; ih ſchaue den Fiſch Abet in feinem Thun; der Sturz 
des Böſen vollzieht fih, da er mit Streihen auf meinen Nacden meinen Mord 
plante, 

Ich öffne dir den Weg, ich ebne dir den Pfad, o Ra, mit günftigem Fahrwind; die 
Barfe fliegt, fie erreicht den Hafen; die Mannjhaft Ras ijt in Freude bei feinem 
Anblid; die Frau des Lebens (die Uräusichlange) ift befriedigten Herzens, weil 
jie befiegt alle jeine Feinde, 

Ich ſchaue Horus mit feiner Lanze, Thoth mit dem Ellenmah in feinen Händen; alle 
Götter freuen fi, ihn glüdlicd angefommen zu ſehen; entzückt ift das Herz der 
abgeichiedenen Seelen. 

Der Ofiris N. weilt mit ihnen in Amenti, zufriedenen Herzens,” ! 


3. Das Todtengeridt. 


Bei weiten den merfwürdigiten und wejentlichiten Iheil des Todten— 
buches bildet das 125. Kapitel, welches von dem Gerichte nad) dem Tode 
handelt und in einer Menge von Urkunden erhalten ift, meift mit Zeich— 
nungen ausgeitattet, welde bald in leichtem Entwurf bald in funftvoller 
Ausführung die entjcheidende Gerichtsjcene zur Darftellung bringen. Es 
zerfällt in vier Iheile: 1. Anrede des Verftorbenen an Wiiri beim Eintritt 
in die Halle der zwiefadhen Gerechtigkeit; 2. das Bekenntniß des Verftorbenen 
vor den einzelnen der 42 Todtenrichter; 3. die Wägung des Herzens (die 
jogen. Piychoftaje) zur Prüfung feiner Ausjagen; 4. Reden und Verband: 
lungen mit andern Mächten, namentlih den Thürhütern beim Verlaſſen der 
Halle. Meiitens folgt dann noch eine Nachſchrift über Anwendung und 
Nutzen dieſes Kapitels. 

Der Titel lautet: „Kapitel, um einzugehen in die Halle der zwiefachen 
Gerechtigkeit und zu trennen den Menſchen von ſeinen Sünden, damit er 
ſchaue das Antlitz der Götter.“ Dann wird der Todte ſelbſt alsbald redend 
eingeführt: 

„Geprieſen ſei der große Gott, der Herr der zwiefachen Gerechtigkeit! Ich bin 
gekommen zu dir, meinem Herrn; gebracht bin ich zum Anblick deiner Herrlichkeit. 
Ich kenne dich, ich kenne die Namen der zweiundvierzig Götter, die da find mit bir 
in der Halle ber zwiefachen Gerechtigkeit, die da leben in Obwacht der Sünder und 
trinfen von ihrem Blut an Diefem Tage der Abwägung des Wandels vor dem ‚Guten 
Wejen‘ (Dfiris). Schirmherr des geliebten Zwillingspaares, jeiner Augäpfel, Herr der 
zwiefachen Geredtigfeit ift dein Name. Schirme du mih! Ich komme zu dir, und 
ich bringe dir Gerechtigkeit; ferne halt’ ich dir Unlauterfeit. 


! P. Pierret, Le Livre des Morts p. 39-44. 
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„Nicht that ich Arges an den Menſchen. Nicht tüdtete oder quälte ich jemand, 
Richt that ich Schandbares am Sike der Gerechtigkeit. Nicht fannte ich Lügen. Nicht 
that ich Schlechtigfeiten. Nicht lieh ich als Vorgeießter den ganzen Tag die Dienſt— 
leute arbeiten für mid. Nicht fam mein Name zu der Barfe bes Allerhöchſten. 
Nicht verkürzte ich einen Gott (bei den jchuldigen Leiſtungen). Nicht verkleinerte ich. 
Nicht ſetzte ich herab. Nicht that ich, was Götter verabſcheuen. Nicht ließ ich miß— 
handeln einen Sklaven von feinem Vorgeſetzten. Nicht ließ ich hungern,. Nicht machte 
ih weinen. Nicht tödtete ih. Nicht gebot ich zu tödten. Nicht brachte ich Leiden 
über jemand. Nicht Schmälerte ich die Opfergaben am Eingang der Tempel, Nicht 
minderte ich die Opferkuchen der Götter. Nicht entzog ich die Opferbrode der Ver: 
Härten. Nicht brach ich die Ehe. Nicht that ich Unkeuſches. Nicht unterſchlug id. 
Nicht verringerte ich am Getreide. Nicht verringerte ih an dem Map. Nicht ver- 
rüdte ich die Ackergrenzen. Nicht unterichlug ich das Geringfte am Gewicht der Wage. 
Richt verkleinerte ich das Zünglein der Wage. Nicht entzog ich die Milch dem Munde 
der Säuglinge. Nicht vergriff ih mid am Vieh auf feiner Weide. Nicht fing id) 
weg die reinen Vögel der Götter. Nicht fiichte ih Fiſche in ihrer Auflöfung. Nicht 
wehrte ich das Wafler in feiner Jahreszeit. Nicht zerftörte ich einen Damm der 
Waſſerleitungen. Nicht löſchte ich ein euer in feiner Stunde. Nicht überſchritt ich 
Zeitfriften gegen die Beftimmung. Nicht vericheuchte ich das Weidevieh von dem 
Eigentum eines Gottes. Nicht Hinderte ich einen Gott an jeinem Ausgang (beim 
feierlichen Umbhertragen jeines Bildes). 

„Rein bin ich, rein bin ich, rein bin ich, rein bin ich! Meine Reinheit ift die 
des großen Bennu in Ehenenfu; dieweil ih bin die Naſe (der Athmende) des Herrn 
der Hauche, welcher belebt alle Erkennenden (Menſchen) an dem Tage des VBollwerdens 
der Uzat in Anu, dem letzten Tage des zweiten Erntemonats vor dem Deren dieſes 
Landes. Ich jah voll werden das Uzat-Auge in Anu. Nicht gibt es Schlimmes für 
mich in diefem Lande und in der Halle der zwiefachen Gerechtigkeit, dieweil ich kenne 
die Namen der Götter, die in ihr find.“ ! 


Erſt nad) diefer Anrede an Ofiris beginnt das eigentliche Gericht, wie 
es die DVignetten der Todtenrollen zur Anſchauung bringen ?. 

Rechts auf einem prachtvollen Throne, der auf Waller ruht, jigt Ofiris 
als König der Unterwelt in eng anſchließender Mumiengewandung, die Atef- 
Krone auf dem Haupt, in der Rechten den Krummſtab, in der Linken die 
Geißel, die Zeichen der fürftlihen Gewalt. Hinter ihm jtehen Iſis und 
Nephthys, tenntlih an den Abzeihen auf ihrem Haupte, die Arme betend 
ausgeftredt. Vor dem Throne jprießt eine riefenhafte Yotosblume empor, 
auf deren geöffnetem Kelch die vier Kinder des Horus: Amſet, Häpi, Tun: 
mäutef und Kebhjennuf, die Todtengenien, ftehen. In der Ede vor Oſiris 


V. v. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen S. 478. 479. — 
Abweichende Leberiegung bei U. Wiedemann a. a. O. ©. 132. 133. 

»Dieſe Vignetten find ſehr verſchieden ausgeführt. Die älteften find jehr ein— 
fach, ipäter wurden fie forgfültig gezeichnet und colorirt. Die folgende Bejchreibung 
gibt die Darjtellung nah dem funftvollen Papyrus Nr. 9901 des Britiſchen Mu— 
feums wieder. Naville, Todtenbuh I, Taf. CXXXVI Ag Kine ziemlich 
ähnliche gibt E. Meyer, Geihichte des alten Aegyptens (Berlin 1887), zu ©. 258, 
nad einem aus Iheben ftammenden Papyrus im Berliner Muſeum. 

Baumgartner, Melifiteratur. 1. 


- 
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ift das Horusauge mit zwei im rechten Winfel ftehenden Flügeln, das Zeichen 
der Sonnenwende, angebradit. 

In der Mitte der Halle fteht die große Wage des Gerichtes, welche in der 
einen Schale das Herz des Verftorbenen, in der andern eine Feder, das Ab— 
zeichen der Määt, der Göttin der Gerechtigkeit, trägt. Ein kleines Bild diejer 
Göttin befindet ih aud oben am Zünglein der Wage. Die Wägung nimmt 
der ſchakalköpfige Gott Anubis (Anpu) dor, der unter dem linfen Balten der 
Mage fiht; unter dem rechten Balken ſitzt ein riefiges Ungeheuer, „der Ber: 
ihlinger der Todten“, vorn Krofodil, in der Mitte Löwe, Hinten Nilpferd. 

Links von der Wage begegnen wir abermals dem ſchakalköpfigen Anubis, 
der hier den Verjtorbenen an der Hand zu der Wage führt; rechts von der 
Mage aber fteht Thoth (Tehuti) mit dem Ybisfopf und führt auf einem 
Täfelhen das Protokoll der Verhandlung. Neben ihm fteht wieder der Ver: 
ftorbene, der nunmehr Schon das Gericht überftanden hat und den der Gott 
Horus mit dem Sperbertopfe dem Ofiris vorftellt. 

Un der Längsjeite der Halle zieht Jih oben ein Fries hin, auf welchem 
die 42 Todtenrichter in figender Stellung mit ihren Attributen angebradt find. 

In einer dem Schlußwort beigegebenen Zeihnung iſt aud die Hölle 
dargeftellt als ein von vier Hundstopfaffen bewachter Ofen. 

Die zweite Scene, das eigentliche Gericht, beginnt damit, daß das 
Herz des Verftorbenen auf die Wage gelegt und nad der Norm des Ge: 
jeßes, der Gerechtigkeit, geprüft wird, während der Berftorbene jelbft jich 
über 42 Punkte je vor einem der 42 Todtenrichter zu berantworten hat, 
Anubis zufieht, ob der Thatbeftand, im Herzen vergegenwärtigt, dem Geſetz 
und der Ausfage das Gleihgewicht hält, Ihoth, ebenſo aufmerkſam prüfend, 
das Ergebnig aufzeichnet, die Hölle aber, in dem „Verſchlinger der Todten“ 
verförpert, auf ihre Beute harrt. 

Die Zuverficht, mit welcher der Todte den Oſiris begrüßt und bereit vor 
ihm jeine Unſchuld betheuert hat, weicht jet banger Furcht. Das bezeugt 
eine fürzere Zwiſchenrede (Kap. 30), die in mehreren Leichentollen an diejer 
Stelle eingerüdt it. Der Berftorbene redet folgendermaßen fein Herz an: 

„Dein Herz, das mir zufommt von meiner Miutter, mein Herz, nothwendig zu 
meinem Daſein auf Erden, erhebe dich nicht wider mich, zeuge nicht als Feind wider 
mich vor den göttlihen Häuptern über das, was id) vor den Göttern gethan; trenne 
dich nicht von mir vor dem großen Gott, dem Seren von Amenti! 

„Heil dir, o Herz des Ofiris, Bewohner des MWeftens! Heil euch, ihr Eingemeibde ! 
Heil euch, ihr Götter mit den geflocdhtenen Bärten, erhaben durh euer Scepter! 
Saget Gutes don dem DOfiris N., laſſet ihn gedeihen durch Nehbka. 

„sh habe mich wieder vereint der Erde von der mweitlichen Seite des Himmels 


her. Nachdem ich gelegen auf der Erde, bin id) nicht geitorben in Amenti. Ich bin 
reiner Geift für Die Ewigkeit.” ! 


! P. Pierret, Le Livre des Morts p. 118. 114. 
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Eine aus jpäterer Zeit ftammende Nachſchrift bejagt, daß diefe Worte 
über einem aus hartem Stein gemadten und mit Gold überzogenen Scara- 
bäus? zu jpreden jind, den man dem Zodten auf die Bruft legen joll, 
nadhdem man die Oeffnung des Mundes und die Salbung des Hauptes 
mit Del vorgenommen. Die folgenden Worte follen als Zauberformel über 
ihn geiprodhen werden: 

„Mein Herz, das mir zutommt von meiner Mutter; mein Herz, das mir noth— 
wendig ift zu meinen Verwandlungen!* 


Seht faßt der Zodte wieder Muth und betheuert vor den einzelnen 
Todtenrichtern feine Unſchuld: 


„Ah, Schreiter, ausgegangen von Anu! Nicht that ich unrecht. 

Ah, Ausbreiter der Feuerarme, ausgegangen von Cherau! Nicht vergemwaltigte id). 

Ad, Schnauber, ausgegangen von Chmun (Hermopolis)! Nicht kränkte ich. 

Ah, Schattenverihlinger, ausgegangen von der Geheimftätte! Nicht entwendete id). 

Ah, Gliedverdreher, ausgegangen von Roftau! Nicht tödtete ich Menſchen. 

Ah, Doppellöwe, ausgegangen vom Himmel! Nicht verringerte ich das Getreide. 

Ah, Scharfäugiger, ausgegangen von Sehem! Nicht übte ih Hinterlift. 

Ah, Flammender, ausgegangen von rüdwärts! Nicht entwendete ich Eigenthum 
eines Gottes, 

Ah, Knochenzeiger, ausgegangen von Chenenſu! Nicht redete ich Lügen, 

AH, Feuerzüngler, ausgegangen von Hatlaptah (Memphis)! Nicht entzog ich Nahrung. 

Ah, Doppelqueller, ausgegangen vom Weitlande! Nicht beihimpfte ich. 

AH, Weihzahn, ausgegangen vom Grenzlande! Nicht überfchritt ich (verbotene Grenze). 

AH, Blutverzehrer, ausgegangen vom Vernichtorte! Nicht tödtete ich ein heiliges Thier. 

Ad, Eingeweidefrefler, ausgegangen vom Dreikigerhaufe (dem höchſten Gerichtshof) ! 
Nicht that ich das Verbotene.“ ? 


So werden der Reihe nad 42 verjchiedene Todtenrichter angerufen, 
ein jeder mit Angabe feines bejondern Wohnortes, und jedem betheuert der 
Verftorbene jein Freifein von einer andern bejondern Schuld. Im weſent— 
lichen dedt ſich dieſes Bekenntniß mit dem vorausgegangenen, doch find 
einzelne Sünden mehr nad ihren Unterarten und Umftänden zergliedert, ein 
paar auch wiederholt, um die Zahl 42 Heraus zu befommen. Als bloße 
Spielerei ift aber leßterer Umjtand kaum zu betrachten, da jonjt die ein: 





! Das MWeibhen des Scarabäus (Ateuchus sacer) umhüllt bekanntlich feine 
Gier mit Miſt und legt das jo gebildete Kügelchen dann in eine zuvor geicharrte 
Grube. Die Aegypter, denen diefer Vorgang nicht entging, meinten, der Käfer er: 
zeuge fih — wie der Phönir der Sage — im Boden jtets jelbft aufs neue. So 
ward ihnen der Käfer (ägyptifh: cheper) ein Bild der Auferftehung, d. h. ber 
Wiederbelebung der Mumie, welche befreit und verflärt der Sonne zuſchwebt. Nach 
&lemens von Alerandrien war er auch Sinnbild der Sonne. Stromata lib. V, c. 4 
(Migne, Patr. gr. IX, 41). 

"DB. v. Strauß und Torney, Götter und Götterfagen S. 431-484. — 
Dal. den Text des Papyrus Ant bei X. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 74. 
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zelnen Vergehen wider Religion und Gottesdienft, wider Gerechtigfeit und 
Redlichkeit, wider Wahrhaftigkeit und Treue, wider Ehre, Leib und Leben 
anderer, wider Keuſchheit, Zucht und Sitte mit großer Klarheit und ob— 
jectiver Richtigkeit nad) den Forderungen des Naturgeſetzes unterjchieden find. 
Das lange, eingehende und ebenjo flare Sindenverzeihnig — der ältejte 
Beihtipiegel der Welt — zeugt für einen jehr hohen Grad jittliher Ein— 
jiht und Gewiffensihärfe, wenn auch das private und öffentliche Leben 
dieſem Grade fittliher Ertenntniß im Verlauf der Zeit immer weniger ent- 
iproden haben mag. Die Namen der 42 Todtenrichter tönen für den Un- 
eingeweihten wie ein wahres Sereneinmaleins, haben aber ihre beftimmte 
Bedeutung, die ſowohl zu dem jemweilig beigefügten Vergehen al3 zu dem 
gelamten Mythus in näherer Beziehung fteht. 

Die weitere Gerihtäverhandlung jchildert der Text nidt. Das Bild 
jagt das übrige. Die 42 Richter haben den Verftorbenen gerecht befunden. 
Ofiris beftätigt ihr Urtheil. Horus, der Sonnengott, der Sohn des Oſiris, 
führt den Gerechtfertigten vor jeines Vaters Thron. Yubelnd dankt derjelbe 
den Göttern, die ihn freigefprodhen, indem er nochmals die Bitte um ihren 
Schuß erneuert: 


„Preis eu, ihr Götter, die ihr wohnet in der Halle der zwiefahen Geredtigfeit ! 
Böſes weilt nicht in eurer Bruft; ihr lebet von der zwiefadhen Geredtigfeit in 
Anu; eure Herzen nähren fih von der zwiefahen Gerechtigkeit von Horus in 
feiner Sceibe. 

Grrettet mich vor dem Gotte des Böſen, der da lebt von den Eingeweiden der Großen, 
am Tage des großen Gerichtes unter euch. 

Der Dfiris N. kommt zu euch; es ijt nicht Uebel, nicht Sünde, nit Makel, nicht 
Unreinheit in ihm; es ift Feine Klage, Fein Widerfpruch gegen ihn. 

Er lebt von der Geredtigfeit, er nährt fih von der Gerechtigkeit. Das Gerz freut 
fich deifen, was er gethan. Was er gethan, das verkünden die Menſchen, beffen 
freuen ſich die Götter. 

Er hat fih Gott verſöhnt durch jeine Liebe. Er gab dem Hungernden Brod, dein 
Dürftenden Wafler, Kleider dem Nadten. Er gab eine Barfe dem, der feine 
hatte, Er jpendete Opfergabe den Göttern, Sühnopfer den Berjtorbenen. 

Nettet ihn, jhüßet ihn, klaget ihn nicht an vor dem Herrn der Todten; denn fein 
Mund ift rein, jeine Hände find rein. 

Der ihn fieht, der ſpricht: Komme in Frieden!‘ Denn der DOfiris N. hat gehört 
das Geſpräch des Ejels mit dem Kater in dem Haufe des Pat; das Wort feiner 
Ankläger bei dem, der vor und nad) ſich ſchaut, hat bewirkt, daß er erhoben wurde. 

Der Dfiris N. ſchaut den Perſea-Teich bei fi, inmitten von Roftau; er huldigt den 
Göttern, deren Räume er fennt. 

Er fommt, er erhebt fi, er fteigt empor, er befennt die Wahrheit. Er ift rein, 
er bewirkt, daß die Wage im Gleichgewicht ſteht im Innern der vollendeten 
Weſen. 

O der du erhaben thronſt auf deinem Sitze, Herr der Ateſ-Krone, der du bethätigſt 
deinen Namen als ‚Bert des Odems'‘, befreie den Ofiris N. von deinen Senb- 
lingen, deinen Vollftredern, den Aufzeihnern deiner Befehle, den böjen Geiitern. 
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Es ruht tein Schleier auf dem, was der Ofiris N. gethan. Er ift Herr ber Wahr: 
beit; er ift rein; fein Herz ift rein. Seine Vorderjeite ift gereinigt; feine Nüd- 
jeite hat das Bad der Reinigungen erhalten; die Mitte feines Leibes ift geſpült 
im Teiche der Wahrheit; es ift fein Glied an ihm mit Makel behaftet.” ! 


An die Freiſprechung und an das Bad der Läuterung jchließt ſich 
nun der Eintritt in das Wei der Unterwelt, der Uebergang von der 
Todesnacht zu dem Tag des neuen, ewigen Lebens. Doch unfihtbare Mächte 
treten dem Abgeſchiedenen hier entgegen und ftellen fein myſtiſches Willen 
auf die Probe. 


„Der DOfiris N. ward geläutert in dem Teiche, der da iſt ſüdlich vom Felde Hotep 
und nörblih vom Felde der Heujchreden, wo die Götter des Grünens fid 
waſchen in ber vierten Stunde der Nacht und in der achten bes Tages mit dem 
Bilde des Herzens der Götter, ütbergehend von der Nacht zum Tage. 

Laßt ihn ziehen! fagen die Götter zu dem Dfiris N. 

‚Was willft du von uns? Wie heißt dein Name?‘ fagen fie ihm. 

‚Ih bin ber Ofiris RN. Wachſend unter den Blüthen des Feigenbaumes ift der Name 
des Dfiris N.‘ 

‚Zich deines Weges‘, antworten fie ihm. 

‚Ich bin gezogen durch die Wiefen nördlih vom Feigenbaum.“ 

Was haft du gejehen ! — ‚Das wandelnde Bein mit der Lende.‘ 

‚Was haft du uns noch zu jagen?‘ — ‚Ih wurde gerufen von den Leuten Diejes 
Landes der Entlleideten.‘ 

‚Bas haben fie dir gegeben ?' — ‚Flammendes Feuer, den Grünfpath und den Tahen.“ 

‚Was haft du damit gemacht ?* — ‚Mein Begräbnik am Ufer des Sees der Geredhtig: 
feit, zur Zeit der Nacht.‘ 

‚Was haft du gefunden am Ufer des Sees der Gerechtigkeit?“ — ‚Das Scepter aus 
hartem Stein, welches das Wort in Bewegung ſetzt. Der Ofiris N. hat es in 
Bewegung gejeßt.‘ 

‚Was ift das Scepter aus hartem Stein?” — ‚Spender bes Odems ift jein Name.‘ 

‚Was thatejt du mit dem flammenden Feuer und mit dem Grünſpath und mit dem 
Zahen? — ‚Jh babe mit diefem die Flamme ausgelöfcht und den Grünjtein 
verwandt, um ein Waſſer zu bilden.‘ 

‚So magft du gehen und eintreten in die Halle der zwiefachen Geredhtigkeit.“ ? 


Nachdem der Berjtorbene den Unſichtbaren Genüge geleiftet, ftellt jich 
ihm jetzt das Thor der Unterwelt jelbft entgegen, gewaltig, rieſenhaft wie 
die Pylonen der ägyptifhen Tempel. Jeder Theil desjelben heijcht ein be- 
fonderes Lofungswort; denn nur dem Wiſſenden öffnet ſich die Pforte. 


„Ich lafie dich nicht eingehen dur mich,‘ jagt der Riegel des Thores, ‚wenn du 
mir nicht meinen Namen ſagſt.‘ — ‚Gewicht des Haufes der Gerechtigkeit ift dein 
Name.‘ 

Ich laffe dich nicht eingehen durch mich,‘ jagt der rechte Thürflügel des Thores, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen jagjt.‘ — ‚Verteidiger der Gerechtigkeit ift dein 
Name.‘ 





ı P. Pierret \. c. p. 377-379. ® L. c. p. 879— 380. 
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‚Ich late dich nicht eingehen durch mid,‘ jagt der linke Thürflügel des Thores, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen jagft.‘ — ‚Vertheibiger des Gerichtes der Herzen ift 
dein Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht fchreiten über mich,‘ jagt die Schwelle des Thores, ‚wenn du mir 
nicht meinen Namen fagit.‘ — ‚Säule des Seb ijt dein Name.‘ 

‚Ich öffne dir nicht,‘ jagt das Schloß, ‚wenn du mir nicht meinen Namen jagjt.‘ — 
‚Geburt der Maut ift dein Name.‘ 

‚Ich öffne dir nicht,‘ ſagt das Innere des Schlofjes, ‚und ich laffe nicht durch den 
Schlüſſel des Thores, wenn du mir nicht meinen Namen fagit.‘ — ‚Leben des 
Wächters des Sebek, Herr von Bacis ift dein Name.‘ 

‚Ich laffe dich nicht eintreten, ich laffe dich nicht durchichreiten,‘ Tagt das Thor, ‚wenn 
du mir nicht meinen Namen jagft.‘ — ‚ Arm des Schu, bereit zum Schirme des 
Ofiris, ift dein Name.‘ 

‚Ich laffe dich nicht durchſchreiten zwiichen uns,‘ jagen die Pfoften, ‚wenn du uns nicht 
unjern Namen jagt.‘ — ‚Slinder der Schlange ift euer Name.‘ 

Ich laſſe dich nicht jchreiten über mich‘, ſpricht die Schwelle der Halle, ‚an dem Orte, 
wo bu biſt. Ich bin rein, denn ich kenne nicht den Namen deiner Fühe, mit 
welchen du mid betrittft, Nenne mir ihn.‘ — ‚Gürtel des Khem ift der Name 
meines rechten Fukes; Trauer der Nephthys iſt der Name meines linten Fußes. — 
‚giehe voran, du fennjt ung.‘ 

‚Halt! Du fommft nicht durch,“ jagt der Wächter des Thores, ‚wenn du mir nicht 
meinen Namen fagft.‘ — ‚Kenner der Herzen, Erforicher der Buſen ift dein 
Name.‘ 

‚Wer iſt der Gott, der an feiner Zeit ift?* fragt die Göttin Maat zu ihrer Zeit. — 
‚Derjenige, der da miht die Erde.‘ 

‚Wer iſt der Bott, der die Erde mißt? — ‚Das ift Thoth.'“ ! 


Der Gott Thoth, einer der älteften ägyptischen Götter, iſt nach den 
Denfmälern der Herr der heiligen Sprache, der Weiſe in der heiligen Sprache, 
der Sprecher in der obern Hemiſphäre, der jtarte Redner von ſüßer Zunge, 
der Ordner der Welt, der Ausmeſſer der Zeit, der Schußherr der Aſtronomie 
und aller übrigen Wiflenichaften — der Gemahl der Göttin Maat, der 
Wahrheit und Gerechtigkeit. Wie er zuvor das endgiltige Urtheil über den 
Verftorbenen aufgezeichnet, jo Führt er ihn aud jet, nach Ueberwindung 
aller Hinderniffe, in das ewige Leben ein. 

„Da ſpricht Thoth: ‚Komm, tritt vor, Ofiris N.! Ach frage dich: Welches find deine 

Eigenſchaften? 


Ich bin rein von allem Böſen, ich bin rein. Ich bin beſchirmt vor den Fallſtricken 
derer, die da find an ihren Tagen.““ 


Der Verjtorbene hat das Verhör beftanden. Für den, der das Verhör 


nicht beitanden, fteht das Ihor in Flammen, das umſchanzt ift von lebendigen 
Schlangen, und fein Grund it ein See, über den Ofiris daherfährt. 





ı P. Pierret |, ec. p. 380-382. Bol. die abweichende Weberjeßung von 
9. Brugſch (Religion und Mythologie der alten Aegypter S. 68—70), der dieſe 
Stelle ald eine Probe der myftiihen Geheimſprache hervorhebt. 
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„Tritt vor, du Haft die Prüfung beftanden. Brod ift für dich im Uzat-Auge. Tranf 
ift für dich im Uzat-Auge. Zodtenopfer find Fir dih im Uzat-Auge. Der 
Dfiris N. lebt wahrhaft ewiglid.‘* ! 

AL die einzelnen geheimnigvollen Ausdrüde zu erflären, welche ſich in 
diefen unterweltlichen Geſprächen häufen, würde eine eigene längere Abhand— 
fung erheiſchen. Sie find feine bloßen Zufälligfeiten, jondern Glieder eines 
ganz ausgebildeten myftiichen Sprach- und Schriftſyſtems, in welches Die 
ägyptologifche Forſchung ſchon vielfach eingedrungen ift, wenn die Erflärer aud) 
nit in allem übereinftimmen. Da uns aber das Todtenbud hier nur als 
literarifches Dentmal, nicht als Zeugniß religionsphiloſophiſcher Anſchauungen 
beſchäftigt, ſo müſſen wir uns begnügen, hierfür auf die einſchlägige Fach— 
literatur zu verweiſen. Religion, Philoſophie und Poeſie treffen und ver— 
weben ſich aufs innigſte in dieſer myſtiſchen Lehre der Prieſter von Heliopolis, 
ſo jedoch, daß die kühnen, ſeltſamen Bilder vorwiegend die poetiſche Hülle 
fosmifcher und naturphiloſophiſcher Wahrheiten bilden. Im Wechſel zwiſchen 
Tag und Nacht, im Aufgang und Untergang der Sonne und der Geſtirne, 
im Streit der Naturkräfte, im Kampf zwiſchen Licht und Finſterniß ſah der 
ernſte Geiſt des Aegypters ein Spiegelbild des menſchlichen Lebens mit ſeinen 
Gegenſätzen: Gut und Bös, Glück und Unglück, Erkenntniß und Unwiſſen— 
heit, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit. Indem die Ausdrücke von einem 
Gebiet der Erkenntniß auf das andere übertragen wurden, ergab ſich eine 
Fülle geheimnißvoller Anſpielungen, welcher bald kosmiſche Vorſtellungen, 
bald religiöje und ethiſche Wahrheiten zu Grunde liegen, die auf dieſe 
moftifche Weiſe gelehrt und im Gottesdienit praftiih als Aberglaube oder 
Magie geübt wurden. In diefer Bilderjprache entwidelt ſich ein mächtiger 
Zug zum Düftern und Seltjamen, mitunter zum Erhabenen ; aber harmonijche 
Schönheit und Anmuth beſitzt fie nicht. 


+. Die Auferſtehung und das Leben im Jenjeits. 


Obſchon ſich auf Grund der oben gegebenen Haupteintheilung (Be: 
ftattung — Geriht — Seligkeit) und der Unterſcheidung der ſieben Iheile 
des Menſchen (khat und sähu für den Yeib, ab, ba, ka, chaib, khu für 
die Seele) eine gewiffe organische Anordnung des Stoffes gewinnen liche, 
würde Dies do zu weit führen; wir müſſen uns darum begnügen, die 
übrigen Kapitel nad) einigen leichter faßlichen Gefihtspunften zu gruppiren. 

1. Da begegnen uns zuerſt Kapitel, welche an den Ritus der Beftattung 
anfnüpfen und die Auferftehung jhildern, wie fie ſich nach ägyptiſcher Vor: 
ftellung nah und nad, gewiſſermaßen vituell, vollzieht. Dem Todten wird 
jein Mund zurüdgegeben (Kap. 21. 22), dann wird ihm feierlich durd) 





ı P. Pierret ]. ve. p. 382—383. 
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Ptah-Ammon (den Sonnengott von Theben) der Mund geöffnet (Kap. 23). 
Er erhält die Erinnerung feines Namens wieder (Kap. 25) und ſpricht ihn 
laut aus vor der Verſammlung der vollzähligen Götter. Die Seele vereinigt 
fich wieder mit der Mumie, die durch die Huld der Ueberirdiſchen vor Ver- 
fall bewahrt wird (Kap. 89). Das Wichtigfte aber ift: es wird ihm fein 
Herz zurüdgegeben und damit fein Mund zum Reden, die Beine zum 
Gehen, die Arme zum Kampf wider alle Feinde, die Augen, um zu fehen, 
die Kraft, um fi zum Himmel zu erheben, das ganze und volle Bewußt— 
jein und dazu die zrreiheit der Bewegung. Denn die Seele ift in der Inter: 
welt nicht an den Leib gebannt (Kap. 26. 27. 28. 29. 30). Um dieſe 
Gnade bittet der Verftorbene in den beweglichiten Worten, und um denjelben 
magiihen Nahdrud zu geben, wurde das Gebet auf einen harten Stein 
geichrieben, der die Form eines Käfer: hatte und der Mumie an der Stelle 
des Herzens beigelegt wurde. Tauſende von ſolchen Scarabäen verkörpern 
nod heute in den Mufeen die Erinnerung an diefes Gebet. 

2. Eine andere Reihe von Kapiteln begehrt von den Göttern Schirm 
und Schuß für jämtlihe Glieder (Kap. 42), beionders fir das Haupt 
(Kap. 43. 50), Schirm vor Verweſung (Kap. 45. 48. 154), Schuß vor 
den Neben des Todtenfiihers (Kap. 153), Erhaltung des Aufenthaltes in 
dem himmlischen Anu (Sap. 47), Behütung vor neuem Tode (Kap. 44), 
Schuß gegen Schmach, Bejudelung und PVerunehrung (Kap. 51. 52. 53). 
Nichts Unreines will der Verftorbene genießen, jondern reine Korn und 
reinen Trank in den Gefilden von Zatu. 

3. Ein Seitenftüd zu den Kapiteln vom Herzen oder von der Wieder: 
erhaltung des Herzens bilden diejenigen vom Hauche (Lebensodem) und vom 
Waſſertrinken. Flehentlich ruft der Verftorbene den Gott Tum, den „großen 
Brüter“, an, ihm aus jeinen Nüftern wieder den angenehmen Hauch des 
Lebens einzuhaudhen (Kap. 54. 56. 57), oder fühlt jein Gebet ſchon erhört 
und flößt als Gott Schu andern den Odem des Lebens ein. Mit dem 
Flehen um den Odem des Lebens verbindet ſich (Kap. 59) aud das um 
den erquidenden Waſſertrunk, der fih dann in mehreren Variationen wieder: 
holt (Kap. 60—63). 

4. Den Verftorbenen bedrohen im Jenſeits eine ganze Schar feind: 
licher Gewalten in Thiergeftalt, gegen die ihn die geheimnißvolle Todtenrolle 
ſchützen ſoll. Daher die kurzen und längern Beiprehungen wider die Kro— 
fodile (Kap. 31. 32), bejonders das Krokodil, das den Ejel gefrefjen (Kap. 40), 
wider Schlangen und Reptilien (Kap. 33. 35. 37. 38. 39. 41), wider die 
Schildkröte (Kap. 36), wider das Ungeheuer Maft (Kap. 34). 

5. Unheimliche Ihäler und Berge, Landihaften und Paläfte hat der 
Verftorbene in dem dunkeln Jenſeits zu durchwandern, bis er des Lebens 
der Götter theilhaftig wird. Das jhildert ein Eyclus von mehreren Kapiteln 
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jpätern Urjprungs: von den Wächtern der fieben Hallen und von den zwei: 
undzwanzig Thoren oder Pylonen des Feldes Aaru (Rap. 145), von den 
fünfzehn Pforten (ap. 146), von den fieben Sälen in Amenti (ap. 147), 
von den fieben Kühen und dem Stier (Kap. 148), von den vierzehn Woh— 
nungen in Yaru (Kap. 149. 150). 

6. Nachdem indes unter Anrufung und mit Hilfe der guten Götter 
alle Fährlichkeiten und Schwierigkeiten des großen Ueberganges glücklich über: 
ftanden find, erhellt fi die Ausficht in das Jenſeits. Der Auferftandene 
und Berklärte bejteigt die Sonnenbarfe des Ra, deren einzelne Theile aus 
lauter wunderbaren Kräften der Götter zufammengejeßt find, welche Götter 
jelbft mit ſtarlem Arm über den Himmelsocean dahinrudern, welche fiegreich 
über alle Mächte des Todes umd der Finfternig triumphirt und glüdlih an 
den jeligen Gefilden von Aaru landet. Das Hauptkapitel über dieſe Schiff— 
fahrt iſt Kap. 99. Eine lange Reihe von andern Abjchnitten wiederholt 
den Gegenftand, führt ihn weiter oder kürzer aus und knüpft Gebete 
daran (Kap. 100. 101. 102, 131. 132. 133. 134. 137. 138). Da: 
zwijchen reihen ji Anrufungen der Hathor (Kap. 103), des Ptah (Kap. 
106), verichiedener anderer Götter (Kap. 104. 107. 112. 113. 114. 
115. 116. 120. 123) und an den eigenen „Ka“ (Genius) des Ber: 
ftorbenen. Eigens wird die Fahrt im Weiten gejchildert (Kap. 108), die 
im Often (ap. 109), die Weiterreife (Kap. 107), die Ankunft in Roftau 
(Kap. 108). 

7. Das jelige Leben in Roftau und in den Gefilden von Aaru wird 
gelegentlih jchon bei der Sonnenfahrt berührt. Es erhielt aber auch noch 
jeine eigene Darftellung (Kap. 109. 124). Im Oſten liegen dieſe Gefilde 
an dem Berg, von dem ſüdlich der See der Gäuſe Khar und nördlich der- 
jenige der Gänje Ro ift. Dahin fteuert die Sonnenbarfe, dem Gegenwinde 
trogend. Unbeweglich jteht auf ihr der Verflärte al® Steuermann. Da 
fteht die Sykomore Mafel, durch die Ra emporfteigt und wo Schu die 
Preiler des Himmels erhebt. Eine Hede von Stahl umfriedigt die Ger 
filde von Aaru. Das Korn wird fieben Ellen hoch: drei Ellen die Aehre, 
vier Ellen der Halm. Und die Abgeſchiedenen, acht Ellen Hoch, mähen es, 
und mit ihnen die Geifter des DOftens. Die Amtleute der Götter laſſen hier 
den Verſtorbenen jeine Straße ziehen; aber fie laſſen ihn nicht die Grenzen 
überjchreiten. Er führt jeine Schriften mit ih, die ihm fein Stüd Yand 
zumefjen vom Anfang bis zum Ende. Fülle des Waſſers it da. Reichlich 
genießt er Brod und Kuchen. Und er raſtet fröhlih auf jeinem Grunde, und 
fährt auf der heiligen Barke. Er macht Belanntihaft mit den Leuten des 
Bezirks, die da täglich arbeiten, das Korn einjammeln und die Früchte in 
den Speicher holen. Das Leben ift dasjenige eines wohlbegüterten Aegypters 
auf Erden. 
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8. Mit diefem idylliſchen Zandleben, ähnlich demjenigen am Nil, er- 
ihöpft fih aber das Glüd des Jenſeits keineswegs. Wie dem Berklärten 
die Barfen der Sonnengötter zu beliebigen Reifen zur Verfügung ftehen, jo 
ift ihm auch Macht verliehen, fih in die verſchiedenſten Weſen zu verwandeln 
(Kap. 76-88, mit Ausfhluß von Kap. 79). Er verwandelt jid in den 
Sperber des Horus (Kap. 77. 78), in den Gott Zum (Kap. 79), in den 
Lichtgott, der die Sonnenfinfterniß beitegt (Kap. 80), in einen Lotus (Kap. 81), 
in den Gott Ptah (Kap. 82), in den Vogel Bennu (Phönir), eine Geftalt 
des Oſiris (Kap. 83), in den Vogel Schenthi oder Scenjhen, einen 
Strandläufer (Kap. 84), in einen Sperber mit Menſchenkopf (Kap. 85), 
in eine Schwalbe, das heilige Ihier der Iſis (Kap. 86), in eine Schlange, 
die fih ewig verjüngt (Kap. 87), in ein Krokodil, das Sinnbild der ver: 
heerenden Gluthhige (Kap. 88). „Er geht hervor bei Tage in allen Formen, 
in denen es ihm gefällt, und fehrt ein in jeine Wohnung. Er wird nicht 
verfioßen. Er erhält Brod, Bier und Fleiih im Ueberfluß auf dem Altar 
des Ofiris. Er geht auf die Gefilde Aarxu; da gibt man ihm Korn von 
zweierlei Art; und er blüht wie einft hier auf Erden, und thut alles, was 
ihm gefällt, wie die Götter, die dort find, in Wahrheit“ (Kap. 72; vgl. 
Kap. 2 4. 5. 6. 7. 10). 

9. Wie in der Ausmalung diefer Verwandlungen und in der düftern 
Schilderung der Schreden des Jenjeits eine zügelloje, grotesfe Phantafie 
ipielt, diefelbe, weldhe auf den düftern Gräber: und Tempelwänden die jelt: 
jamen jteifen Göttergeftalten mit ihren wunderlichen Kronen, Herrihaftszeichen, 
Eymbolen und Thierföpfen eingemeißelt, jo ſpielt diefe Symbolif aud in 
einen ebenjo ausgebreiteten Aberglauben hinüber. Zeuge deſſen find ebenſo— 
wohl viele Beftattungsriten, denen eine wunderbare Macht zugeichrieben 
wurde, als befonders die zahllojen Amulette und Talismane, welche den 
Mumien ind Grab mitgegeben wurden und welchen man magiſche Kräfte 
beilegte. Eine Anzahl Kapitel des Todtenbucdhes find ſolche magiſche Be- 
iprehungen jowohl für Todtengebräuche, wie für die Kopfitüge, das jogen. 
Hypocephal (Kap. 162. 166), das Bringen der Uta (Kap. 167), die Auf: 
ftellung und Hebung des Bettes (Kap. 168. 169), ala aud für eigentliche 
Amulette im engften Sinne. Als ſolche dienten der ſchon erwähnte Käfer 
und das Gefäh, in weldem das Herz einzeln beigejegt wurde; dann die 
Schleife Tet (Kap. 155. 156), der fliegende Geier (Kap. 157), ein Hals: 
band (Kap. 158), eine Säule (Kap. 159. 160) und andere Amirlette 
(Kap. 170-—-173) 1. 


' Weber dieje Amulette vgl. A. Wiedemanna. a. O. S. 154 ff. — Bal. 
E. A. Wallis Budge, Some accounts of the Colleetion of Egyptian Antiquities in 
the possession of Lady Menx (22 edit. London 1896) p. 156. 158. 330 f. 
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10. Außer den zahlreichen bereits erwähnten Anrufungen enthält das 
Zodtenbuc endlich noch viele andere Gebete an verichiedene Gottheiten, dar— 
unter drei Litaneien an Dfiris (Kap. 141—143), Hymnen und Anrufungen 
en Dfiris (Kap. 180—186), Reden an Anubis, Iſis und Nephthys 
(Kap. 151). 

Das mag genügen, um von dem Gejamtinhalt des Todtenbuches eine 
Vorftellung zu geben. Die nod nicht berührten Kapitel ordnen jich einer 
oder der andern der bezeichneten Gruppen ein. 


5. Neligiöje und literariihe Bedeutung des Todtenbudes. 


Für die Religionsgeſchichte iſt das Todtenbuch natürlih ein Denkmal 
von weittragendſter Bedeutung. Es läßt keinen Zweifel darüber, daß die 
Aegypter von den älteſten Zeiten an die Unſterblichkeit der Menſchenſeele, 
ein enticheidendes Gericht über die guten und böjen Thaten nach dem Tode, 
eine Wiedervereinigung der Seele mit dem Yeibe und tete Fortdauer der 
Strafe wie der Belohnung im Jenſeits annahmen, und daß ſich dieſer 
Glaube an eine ewige Sanction des göttlichen Gejeßes und an ein ewiges 
Leben im Jenſeits von der Zeit der Pyramidenerbauer bis herab auf jene 
der Hleopatra erhalten hat. Die jittlihen Anſchauungen, die dabei zu Tage 
treten, bejonder& bei der Gerichtsjcene des 125, Kapitels, entſprechen im 
wejentlichiten den Hauptforderungen des Naturgejepes und deshalb auch des 
Dekalogs. Die älteften Ueberlieferungen weijen auf urjprüngliden Mono: 
theismus Hin, der aber jhon frühe jih mit Sonnencult und Heroencult 
miſchte und endlih völlig in Naturcult überging, wobei der Sonnengott 
unter verjchiedenem MWechjel von Form und Namen der hödjite aller Götter 
blieb. Ueber die ſymboliſche Deutung der ältern Götter herrſcht das größte 
Duntel; dagegen tritt in der fteten Vermehrung der Götter, in dem Mechjel 
ihrer Rangordnung nad äußern politiihen Momenten entſchieden eine phan- 
taftiiche, echt polytheiftiiche Auffaffung zu Tage. Magiſche Künfte, Zauber 
und kraſſer Aberglaube traten ſchon frühe im alten Reihe auf und drängten 
jpäter alle reinern religiöfen Anſchauungen durd ihr Ueberwuchern zurüd. 

In literaturgeſchichtlicher Hinſicht befigt das Todtenbuch nicht dasſelbe 
Intereſſe. Einzelne Hymnen und Gebete machen durd das Duntel ihrer 
Bilderſprache und den Ernſt der Gedanten einen gewiffen Eindrud von Er: 
habenheit; doch kommen nicht einmal die poetiichen Seiten des Sonnencultus 
zu voller, fünftleriicher Entfaltung. Wie die bildende Kunſt der Aegypter 
nad glüdlihen Anfängen raſch der Schablone, dem Grotesfen und VBaroden 
verfiel, jo wurden auch die erften Aeußerungen religiöjer Poeſie bald zu 
tppiihen, hieratiihen Formeln. Die ältere Kosmogonie ward jpätern Prieſter— 
geihlechtern jelbit zum Näthjel, und der Synkretismus führte unter den 
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Göttergeltalten jelbjt einen Wirrwarr herbei, der feine menſchlich jchöne, 
poetische Mythenbildung mehr auffommen ließ. Das Thierſymbol der Götter 
ging in das Bild der Götter jelbft über, und derjelbe urfprünglice Gott 
erhielt bald einen Widder- bald einen Löwen- bald einen Sperberfopf. Das 
Ihieriihe und Fratzenhafte verdrängte immer mehr das Menſchliche, und 
das Jenſeits bevölferte ficy mit einem Chaos von Ungeheuern. Stiere, Affen, 
Raben, Krofodile, Nilpferde finden fich ftet3 in nächfter Umgebung der höchſten 
Götter, und die Sonne wird aus einem Himmel und Erde erfreuenden Ge- 
ftirn ein ftereotypes, hieroglyphiſches Auge. 

Mochten die älteften Texte mit ihrem Parallelismus der Glieder, ihren 
ſymboliſchen Bildern und ihren feierlihen Anrufungen nod einem tiefern 
Gefühl entitrömen, jpäter ward die Nbfaffung der Todtenrollen zum bloßen 
mechanischen Geihäft. Vignetten wurden zum voraus gezeichnet, dann der 
übrige Raum mit ältern oder neuern Terten ausgefüllt, und oft verftanden 
die Schreiber Jelbit den Text nit. Auf das gejamte geiftige Leben übten 
indes die Anſchauungen des Todtenbuches doch immerhin einen gewiſſen Ein- 
fluß aus, und man muß feinen Inhalt kennen, um die übrigen Erzeugniffe 
ägpptiihen Schriftthums richtig zu würdigen. 


Ziebentes Kapitel. 
Fiterarifhes Leben im alten Aegypten. 


Die Riefentrüimmer ägyptiſcher Herrlichkeit wie die Mumien und Mumien: 
färge unferer Mufeen rufen in dem Beſchauer eine ernite, düftere Stimmung 
hervor. Es ift eine uralte, längft entihwundene Welt, emporftarrend aus 
Zrünmern und Wüftenfand, herausgerworfelt aus taufendjährigem Grabes— 
moder, nur erhalten, weil der Gedanke an den Tod, die Furcht vor der 
Zeritörung, die ernite Jdee der Emwigfeit jenes ältejte der Gulturvölfer mehr 
als alle jpätern Völker beſchäftigte. Aber fie Hat einmal gelebt, jene Welt, 
jo qut wie die Heutige, in Sonnenglanz und Freude, in buntem Menfchen- 
gewimmel, in rühriger, raftlojer Beweglichkeit. Tauſende von Barfen be- 
fuhren die ſich kreuzenden Arme des Nildeltas und befradhteten ägyptifche 
rlotten am Mittelmeer. Stadt an Stadt erhob ſich zwiſchen Palmenhainen 
an den üppigen Ufern des vergötterten Stromes. Die Pyramiden von 
Gizeh, mit gejchliffenen Quadern bekleidet, ftrahlten ſchimmernd hinüber nach 
den Tempeln von Memphis und Heliopoli, deren Monolithe und Wände 
im lebhafteiten Farbenihmude prangten. Während die bunte Bilderpracht 
und die Tunftreih gemeißelten Hieroglyphen dem Bolfe von den zahllojen 
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Göttern und von den ältejten Königsgeſchlechtern erzählten, drangen von 
der Königsſtadt Theben aus neue kriegeriſche Herricher, von der Menge ala 
Götter verehrt, den Nil hinauf in die nubijchen Berge, und den Nil hinab 
und weit über deſſen Gebiet Hinaus in die benadhbarten Reiche Aſiens. 
Bald überftrahlte ihr Ruhm den der frühern Zeit, und die Königsſtadt 
Iheben überflügelte an Pracht das ältere Memphis. Aderbau, Gewerbe, 
Handel, Künfte, Wiſſenſchaften blühten unter einer früh ausgebildeten, wohl: 
geregelten Staatäverwaltung. In der Kenntniß der Geſtirne, technijcher 
Hertigfeit, Bauluft und Bautunft zeichnete ſich die thätige Nation frühzeitig 
aus; von ihr erhielten wahrjcheinlih die Phönicier die Buchftabenichrift und 
durd jie dann die übrigen Anwohner des Mittelmeeres. Die Griechen ſelbſt 
leiteten einen großen Theil ihrer eigenen Gultur von den Aegyptern her. 


1. Geſchichtliche Inſchriften und didaktiſche Aufzeihnungen. 


Eine gedrängte Ueberfiht von dem Grundftode der ägyptiſchen Lite: 
ratur, den jogen. hermetiihen Büchern, hat uns Glemens der Alerandriner 
hinterlaffen im Anfange des dritten chriftlihen Jahrhunderts, wenige Jahr: 
zehnte bevor jene Literatur und mit ihr das Verſtändniß der drei ägyptiſchen 
Schriftarten: der hieroglyphiſchen, hieratiichen und demotischen, für 16 Jahr: 
hunderte völlig erlöſchen ſollte. Er führt fie uns im einer Feſtproceſſion 
vor, wie jie damals noch fFeierlih die Straßen von Alexandrien durchzog. 
Voran jchreitet der Sänger mit den Symbolen der Mufit und den zwei 
Büchern der Götterhymnen und Königslieder. Dann folgt der Aftronom 
mit der Stundenufr und dem Phönir, den Nbzeichen feiner Wifjenichaft, 
und den vier Büchern der Sternfunde. Hinter ihm schreitet der Hiero— 
grammateus, der heilige Schreiber, einher, ähnlich wie jein Schußgott Thoth 
das Haupt mit Federn geihmüdt, in den Händen Richtmaß, Schreibrohr 
und Zintengefäß, mit den zehn Büchern der Kosmographie, Geographie 
und Landeskunde. Auf ihn folgt der Stolites, der Kleiderbewahrer, mit der 
gejegmäßigen Elle und dem Iranfopferfelh und den zehn Büchern, die vom 
Gottesdienfte und von den Opfern handeln. Erſt jetzt erſcheint der Prophet, 
der Götter- und Gejeßesfundige, der Repräjentant des höchſten und geheim: 
nißvollſten Willens, den Opferfrug in der Hand, mit den zehn Büchern, 
welche von den Gejeßen, Göttern und aller priefterlihen Weisheit handeln, 
während andere die heiligen Opferbrode ihin vortragen. Im ganzen zählt 
Glemens 42 hermetiihe Bücher auf, von denen 36 nad jeinem Ausdruck 
die „gejamte Philojophie“ der Aegypter, die andern 6 ihre naturwiſſenſchaft— 
fihen und medicinijchen Stenntniffe umfaſſen!. An diefe heiligen Bücher 


’ Aus den Angaben des Clemens ergibt fih für die einzelnen 42 Bücher fol: 
gender Inhalt: 1. Götterhymmen, 2. Königshymnen und Königsbiographien, 3. All: 
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ſchloß fich unzweifelhaft noch eine weitere Profanliteratur, über deren Um: 
fang indes fein unmittelbares Zeugniß borliegt. 

Was für die Nachwelt wichtiger werden ſollte ala die Leſeluſt der 
Lebenden, war die Sitte der Aegypter, den einbalfamirten Todten ihre Lieb— 
lingsjchriften mit ins Grab zu geben, die Injchriften, mit melden fie deren 
Särge, Yeihentücher und Grabeswände Ihmüdten, die Inſchriften, melche 
fie an Tempel, Paläfte, Gräber, Stelen, Obeliäte meißelten oder malten. 
Die Zahl jolher Inschriften ift Legion. Sie reihen aus den erften zwei 
hriftlihen Jahrhunderten zurüd in jene der älteften Königsgeichlehter. An 
einer ſolchen Inſchrift, dem 1799 entdedten Stein von Rojette, deren hiero- 
glyphiſche Faſſung zugleih von einer demotiſchen und griechischen Ueberſetzung 
begleitet war, entzifferte der Engländer Young die erften Hieroglyphen, der 
Franzoſe Champollion dann die übrigen Zeihen und das ganze altägyptiiche 
Schriftſyſtem. Da lebte die in Sand und Trümmern begrabene Welt der 
alten Aegypter gleihlam aus taujendjährigem Schlummer auf, und fait fein 
Jahr ift jeither verftrichen, das nicht die Hunde darüber, fei es durch Ent: 
dedung, Entzifferung oder Erklärung neuer Denkmäler, vermehrt hätte !. 


gemeine Sterntunde, 4. Von den Synoden der Sonne und des Mondes, 5. Bon 
der Erleuhtung der Sonne und des Mondes, 6. Bon dem Aufgang der Sonne 
und des Mondes, 7. Kosmographie, 8. Geographie, 9. Vom Lauf der Sonne und 
des Mondes, 10. Von den Planeten, 11. Chorographie von Aegypten, 12. Beſchrei— 
bung bes Nils, 15. Beichreibung dev Opfergeräthe, 14. Von den heiligen Stätten, 
15. Von den Mahen, 16. Bon den Opfergebräuden, 17. Bon den Rauchopfern, 
18. Bon den Erftlingen, 19. Yon den Hymnen, 20. Bon den Gebeten, 21. Von den 
Feſtzügen, 22.—26. Bon den Feſten und ähnlichem, 27.—36. Yon den Gejeken, den 
Göttern und der gejamten priejterlichen Wiſſenſchaft, 37. Bon der Einrichtung des 
Leibes, 38. Von den Krankheiten, 39. Von den Organen, 40. Von den Heilmitteln, 
41. Von den Augen, 42. Von den Frauen. -— Clem. Alex., Strom. lib. VI, e. 4 
(Migne, P. gr. IX, 254 sq.). 

’ Welchen Umfang die Aegyptologie gewonnen hat, mag man daraus ab— 
nehmen, daß Rihard Lepfius, der bedeutendfte deutjche Aegyptologe, bei feinem 
Zode (1884) eine Bibliothek hinterließ, die nit weniger als 1427 auf Aegyptologie 
bezügliche Werke umfaßte (Antia.-Katalog von Brockhaus. Leipzig 1886), darımter 
das auf Napoleons Erpedition fußende Monumentalwert Description de P’Egupte 
(Paris 1809— 1828. 10 Foliobände Text und 14 Großfoliobände Tafeln), das von 
Lepfius geleitete Monumentalwerf „Dentmäler aus Aegypten und Aethiopien“ 
(Berlin 1849— 1858. 12 Großfoltiobände mit 900 Tafeln), 46 von Lepfius felbft ver: 
fabte MWerfe und Monographien, die von R. Lepfius und 9. Brugich herausgegebene 
„Zeitihrift für ägyptiſche Sprade und Alterthbumstunde”, 22 Jahr— 
gänge (1863--1884), ferner 59 von 9. Brugſch, 25 von J. Lauth verfaßte 
Werfe und Monographien u. ſ. w. Ein die bisherigen Forſchungen zuſammen— 
faflendes Werk gibt es nit. Reichhaltige Orientirung gewähren: Chr. E. J. Bun: 
fen, Aegyptens Stelle in der MWeltgeihichte. 5 Bde. Hamburg und Gotha 1845 
bis 1857; engliih von Ch. H. Cottrell, with additions by S. Birch. 5 vols. London 
1854— 1867. —- Brugih, Geihichte Aegyptens unter den Pharaonen. Leipzig 1878. 
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Die Hiftoriihen und culturhiſtoriſchen Inſchriften und Papyri allein 
bilden bereit3 ein umfangreiches Ardhiv. Tafeln in Karnak, Abydos und 
Saggärah ergänzen die KHönigslijte des Turiner Papyrus. Die Obelisten 
auf dem Yateranplak in Rom und in AMlerandrien geben uns Kunde von 
Zhothmes III., der auf dem Goncordienplaß zu Paris von Ramjes II. Der 
große Papyrus Harris meldet uns die Großthaten Ramjes’ III. und die 
Geſchenke, die er den Tempeln des Yandes, bejonders den bevorzugten zu 
Memphis und Theben, madte. Die Wände des Tempel3 bon Der=el- 
Bahari bei Theben jchildern in Bild und Wort die Flotte der Königin 
Hataſu, die mit Thothmes IL. und Thothmes III. regierte und aus Arabien, 
dem Lande, Bunt, die reichten Schätze nah Aegypten bringen lief. Gin 
Papyrus im Britiihden Muſeum erzählt uns die Schidjale und Beobad- 
tungen eines Reijenden, der im 14. Jahrhundert v. Chr. Syrien, Phönicien 
und Paläftina durchwanderte. Und fo reiht fih Dentmal an Dentmal bis 
herab zu Darius umd Alerander, zu den Ptolemäern und zu den römijchen 
Kaijern, welde noch zahlreiche Tempelbauten fürderten und deren Namen bis 
berab auf Decius (Takſas) in Hieroglyphenjchrift erhalten find. 

Somohl ihres hohen Alters wegen wie auch als Literaturdentmäler im 
engern Sinne find einige Inſchriften berühmt, welche in jpruchartiger Form 
von den jittlihen Anſchauungen der ältejten Zeit Stunde geben und den im 
Zodtenbucd enthaltenen Sittencoder pofitiv ergänzen, Hierzu gehört 3. ©. 
die in Turin aufbewahrte Stele des Bela, auf welder dieſer folgender: 
maßen von fich befennt: 


„Sch war gereht und aufrichtig, ohne Hinterhalt, trug Gott in meinem Herzen, 
ftetö bereit, jeinen Willen zu erfennen. Ich bin in die Stadt derer gekommen, bie 
in der Emwigfeit wohnen; id) that Gutes auf Erden, id) beging fein Uebel, kein Ver: 
brechen; ich billigte nichts Niedriges oder Böſes; meine Freude war ed, die Wahr- 
heit zu reden, denn ich weiß wohl, wie ehrenvoll es ift, auf Erden jo zu handeln 
von unjerer erften That im Leben an bis zum Grabe. ch bin ein Sahu, mit Freude 
am Rechtthun; meine Ridhtichnur war übereinitimmend mit den Gejeßen (hapu) des 
Zribunals ber doppelten Geredtigfeit. Jh babe nie jemanden niedern Standes 
unterdrüädt ; denen, welche die Götter ehrten, habe ich fein Leid zugefügt. Die Güte 
und Wahrhaftigkeit, die in den Herzen meiner Eltern waltete, hat meine Liebe ihnen 
zurüdgegeben. Nie habe ich fie (diefe Güte) dur meine Handlungsweiſe gegen 
Vater oder Mutter von meiner früheften Jugend an verlegt. Obwohl id} einer der 
— Dümiden und E Weyer, Geichichte des alten Aegyptens. Berlin 1887. — 
G. Ebers, Aegypten in Bild und Wort. Stuttgart 1878-1879. — J. P. A. Er- 
man, Aegypten und ägyptiiches Leben im Altertbum. Tübingen 1885-—1887. — 
G. Maspero, Histoire ancienne des peuples de l’Orient. Paris 1875, mehrere Auf: 
lagen, legte 1896; deutih von R. Pietihmann. Leipzig 1877. — F. 3. Lauth, 
Aus Aegypten: Vorzeit. Berlin 1881. — U Wiedemann, Geihichte Aegyptens. 
Leipzig 1880. — Derſ., Religion of the ancient Egyptians. London 1897. 
Friedr. Kayſer, Ägypten einft und jebt. 2. Aufl. Freiburg i. Br. 1888. 
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Hochgeitellten war, handelte ich doch jtets, als ob ich einer der Niedern gewejen 
wäre. Ich drängte feinen zurüd, der würdiger war als ih. Mein Mund war jtets 
offen, um Wahrheit zu fprechen, nie, um Streit zu erheben. Was ich hörte, wieder: 
holte ich gerade fo, wie es gejagt warb,“ ! 

Bon den Schriften, welche dieſe ethiſchen Anjchauungen jprudartig ent: 
wideln, ift die im Papyrus Priſſe enthaltene des Ptahhotep die berühm- 
teite — als „das ältefte Bud der Erde“. Denn der Verfaſſer lebte unter 
dem König Tettara (V. Dynaftie), unmittelbar nad der Zeit der Erbauung 
der großen Pyramiden, und beruft ſich dabei noch auf die Schriften „der 
Alten“. Wie zahlreihe Inſchriften, jo ermahnt auch diefe Spruchſammlung 
zum Studium der Weisheit, zur Pflichterfüllung gegen Eltern und Bor: 
gejeßte und zur Achtung vor dem Gigenthum. Sie jtellt ſich dar ala das 
Mahnwort eines Greijes, der 110 Jahre hienieden gelebt, die Huld mehrerer 
Herrſcher und der Beſten jeines Volkes genoffen, jeßt aber, von der Jahre 
Laſt daniedergebeugt, den kommenden Geſchlechtern den Schatz jeiner Er: 
fahrungen mit auf den Weg geben will. 

An die Schilderung des Greifenalters, welde den Jüngern beredt genug 
an die Kürze und Vergänglichleit des Erdendajeins erinnert, knüpft der 
weiſe Alte zunächit die Forderung, dem durch Yeid und Elend niedergebeugten 
Greis das Leben nicht noch beſchwerlicher zu machen, jondern es ihm durch 
Ehrfurcht und Liebe zu verfühen. Das führt von jelbft auf die gejellihaft: 
liche Grundpflicht des patriardhaliihen Gehorſams: 

„Schön iſt Gehorſam, ein herrliches Wort. Schöner jedoch als jeder andere 
Gehorfam ift der Gehoriam aus Liebe; zweimal herrlich, wenn ein Sohn die Rebe 
jeines Vaters aufnimmt, er wird alt werden deshalb. Die Liebe Gottes ift mit dem 
Gehorjamen, der Ungehoriame aber tft Gott ein Greuel. Siehe, das Herz macht 
jeinen Befiber zu einem Gehorfamen oder UIngehorjamen Wohl und Wehe eines 
Dienihen hängen ab von feiner Sinnesart. Wer gehorfam ift, gehordht einer Er— 
mahnung willig; gehorjam fein heißt handeln nad) quten Borichriften. Gehorcht ein 
Sohn feinem Vater in Freude, wird das gejagt von einem Sohne, dann wird er 
gern geiehen bei jedermann. Wer in Gehorjam hört auf das zu ihm Geredete, dem 
wird es wohl gehen an jeinem Leibe, der wird geehrt jein bei feinem Vater, und 
jein Lob wird fein in dem Munde aller Lebenden, die auf Erden wandeln. . 
Der gehorfame Sohn erreicht ein glüdliches Geifenalter, er erlangt die Würde ber 
Pietät. Sem Wort dient zum Mufter feinen Kindern, in Erneuerung ber Xehre 
eines Waters.“ 

In ähnlicher Weile empfiehlt Ptahhotep dann Demuth, Klugheit, Fried: 
fertigfeit, Redlichkeit, Keuſchheit, Barmherzigkeit: 

„Wenn du einen Gebieter in einem unwirſchen Augenblick triffit, fo ſei zuvor— 
fommender Geſinnung. Neige deine Arme, beuge deinen Rüden, fei nicht auf: 


! Meberjeßung von Chabas, Transactions of the Society of Biblical Archaeo- 
logy V, 459, und Records of the Past X, 5—10. Le Page Renouf, Bor: 
leſungen (Leipzig 1882) 5. 68. 69. 
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braufenden Sinnes; denn er hätte feine Geduld mit dir. Ein jhlimmes Wort ver: 
nichtet dich. . . . Verweiſe ihn auf ihn jelbft durch Achtung, das ıft mehr werth als 
das Aufbligen deiner Leidenſchaft.“ 

„Wer wie ein Sirofodil vom Gut des Nachbarn raubt, der gereicht feinen 
Kindern zum Schimpf. Sein Bater geräth in Kummer, feine Mutter wird ein Kind 
des Todes.“ 

„Wer fih von Weiberſucht übermannen läßt, für den gibt es feine Möglich— 
feit guten Rathes mehr.” 

„Dein Antliß leuchte, jolange du lebſt. Wenn an deinem Tiſch ein Darbender 
ericheint und um Almojen bittet, und ift die Gier feines Gefihtes eine Kundmachung 
der Leere in jeinem Bauch, jo weife ihn nicht ohne Noth zurüd, und bringe ihn 
nicht dazu, dich anzupaden,“ ! 


Hier wie in andern Sprüchen mitunter lautet die Begründung etwas 
ſelbſtſüchtig; andere weilen indes wieder deutlih auf die Religion als die 
eigentliche Grundlage der Sittlichfeit hin: 


„Wenn jemand fich jtolz überhebt, jo wird Gott, der jeine Stärfe macht, ihn 
demüthigen.” 

„Wenn du weile bift, jo erziehe deinen Sohn jo, daß er Gott liebe.“ 

„Der großmüthige Menih wird von Gott geachtet; der aber, der jeinem 
Gaumen fröhnt, wird jeinem eigenen Weib zum Spotte.” 


Aud) die „Sprüde des Ani“ führen die jittlihen Forderungen aus: 
drüdlich auf das Geſetz Gottes zurüd: 


„Bete demüthig, mit liebendem Herzen; iprih die Worte deines Flehens im 
geheimen aus.“ 

„Er wird dich in deinen Gejchäften beichügen, er wird auf deine Worte hören, 
er wird deine Gaben annehmen.“ 


„Wenn du Gott deine Opfer darbringit, jo Hüte did) vor dem, was er ver: 
abicheut.“ ? 


Die Ermahnungen des König Amenemhat I. an jeinen Sohn und 
Nachfolger Ufertefen I. (X. Dynaſtie)s bemweifen, das auch die ältern Herr: 
icher des Landes fi nicht von den allgemeinen Pflichten entbunden glaubten. 
Der mädtige Pharao, der jpäter als ein Herrichervorbild in der Erinnerung 
der Negypter fortlebte und von deſſen Macht gewaltige Bauten in Faijum, 
in Denderah und Theben Zeugnik geben, ermahnt jeinen Sohn, des Tages 


ı Qauth, Papyrus Prifie. Sitzungsberichte 11 (Münden 1870), 1—140. Le 
Page Renouf, Vorlefungen S. 72. 

2 Qe Page Renouf, Vorlefungen ©. 72. 

> Der Titel lautet: Anfang der Unterweijungen, verfaßt von der Heiligleit des 
verftorbenen Königs Amenemhat J., welcher ſpricht in einer Auswahl von Wahr: 
heiten zu feinem Sohn Nebertir (Uſerteſen 1.). Papyrus Sallier II. — Records of 
the Past II, 9—16. 
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der Trübjal und des Todes zu denfen, die ſchweren Pflichten eines Herrſchers 
zu erfüllen und dem Niedern und Geringen ebenjo zugänglid zu jein als 
den Großen des Reiches !, 


2. Religiöje Schriften. 


Unter den uns erhaltenen religiöfen Schriften der Aegypter nimmt 
das jogen. Todtenbud) ? den erften Rang ein. Bon den andern proſaiſchen 
Schriften, welche fih inhaltlih demſelben anſchließen, ift die merkwürdigfte 
„Das Buch vom Am-Duat“ oder „Das Buch von den Dingen in der 
Tiefe“, das ſich ſowohl auf Papyrusrollen als auf Särgen vorfand. Bei 
der Eröffnung der Königsgräber zu Der-el-Bahari (Qurnah bei Theben) traf 
man es in doppelter Faſſung, an dem Sarkophag Setis I. wie auch an den 
Wänden feines Grabes, dejjen Corridore fi über 150 m weit in den Fels 
hinein erftreden d. Es jchildert das Duat oder die Unterwelt al3 den Raum, 
welhen die Nachtſonne zu durchlaufen hat und welcher, den zwölf Stunden 
entiprechend, in zwölf Räume getheilt ift. Jeder hat fein eigenes Thor und 
bildet gleihlam eine Höllenftadt für ih. Dur alle aber läuft ein zufammen- 
hängender Fluß, an deffen Ufern rechts und links die abenteuerlichſten Geijter 
und Dämonen haufen, Göttergeltalten der ältern Zeit, Männer und Weiber, 
mit Lanzen und Meſſern bewaffnet, Affen und alle nur erdenklichen Zwitter— 
formen von Menſch und Thier. Jede Nacht Fährt der Sonnengott Ra von 
neuem triumphirend zwiſchen diefen Scharen von Ungeheuern hindurch. Die 
in diejer Unterweltsihilderung enthaltenen Anjchauungen weichen jehr von 
jenen des Todtenbuches ab. Jeder Freund des Gottes Ra erhält ihr zufolge 
zwar zyelder im Duat und damit jein Nustommen, aber nur für eine 
Stunde, wenn der Sonnengott in feiner Barke den ihm bejchiedenen Raum 
durchfuhr. Nur diejenigen können immer bei Ra verbleiben, welche in der 
Magie bewandert find und durch ihre Zauberformeln alle Schrednifle der 
zwölf Höllenbolgen zu überwinden wiffen ®. 

Ein ähnlihes Bud, „Das Buch von den Thoren“, entwidelt die: 
jelben Anichauungen, flicht aber zwiichen der fünften und ſechſsten Stunde in 
einem eigenen Saale das Todtengericht ein, das vor Oſiris und den Neun: 
göttern jeines Kreiſes ftattfindet. Die Böjen werden an Pfähle gebunden 


ı Ehantepie de la Saufſaye, Neligionsgeichichte I (Freiburg 1887), 305. 
— Ebd. Meyer, Geihichte des alten Aegyptens S. 172 ff. — Maspero, Hist. anc. 
p. 11—13. 123 s. — Dunder, Geſchichte des Alterthums I (5. Aufl. 1878), 102, 

? Siehe das vorige Kapitel S. 86 ff. 

® Lefebure, Les hypogées royaux de Thebes. I. Le tombeau de Setil. Paris 1886. 
— Maspero, Les hypogees royaux de Thebes (Rev. de l’hist. des religions, 1888). 

* Veberjeßung von Yeföbure in den Records of the Past II, 79—154. Val. 
Wiedemann, Die Religion der alten Aegypter (1890) S. 45—59. 
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und durch Feuer und Waller gequält; die Guten dagegen erhalten Aecker 
zur Bebauung, die aber nicht wie die Gefilde von Aaru teten Lichtes ſich 
erfreuen. Mährend im „Buch dom Am-Duat” eine einfache Thüre die ver: 
jchiedenen Räume jcheidet, jind diejelben im „Buch von den Thoren“ durch 
gewaltige Mauern getrennt. Nur ein enger Pfad gewährt Einlaß, rechts 
und linf3 je von einer Mumie, von neun Göttern und von feuerjpeienden 
Schlangen behütet, welche ihren dyeuerodem durch den ganzen Gang ſtrömen 
laffen. Nur auf Zauberformeln hin wurde es dem Gotte Ra gewährt, das 
ſchauerliche Thor zu pajjiren. Die Mumien öffneten ihm ihre Arme, die 
Schlangen hörten mit Feuerſpeien auf, und eine größere Schlange kroch 
hervor und erjchloß dem Gotte die Thüre. Das find Schilderungen von 
einer grotestphantaftiihen Erfindung, die ji) mit Dantes Höllenjcenen ver: 
gleihen laffen; doch fie find nur jchablonenhaft ausgeführt als Tert zu den 
verichiedenen Bildern, die Hier nebit den magiſchen Formeln als Hauptjache 
hervortreten!. 

Je mehr die Mythologie jih von den erften, einfadhern Naturmpthen 
entfernte, nad) und nad) zum wirren Götterlabyrinth ſich gejtaltete und im 
Ihierdienite aufging, deito mehr drang aud) überhaupt die Magie als be: 
herrjchendes Element in das Geiltesleben der Aegypter ein und bemädhtigte 
fi nicht nur der religiöjen Anſchauungen und des Todtendienites, jondern 
auch der Heillunde und der gewöhnlichſten Vorfälle des Alltagslebens. Solde 
magiſche Formeln enthält der magische Papyrus Harris?, einen Kalender 
für Zauber und Vorbedeutungen der Papyrus Sallier IV 3, ein auf Zauberei 
fußendes Syſtem der Heiltunde der erjt in leßter Zeit entdedte Papyrus 
Ebers“. Die Keime hierzu lagen ſchon in der Lehre des Todtenbuches, zu: 
folge welder das Gefiht dem Ra, die Augen der Hathor, die Haare der 
Nu, die Ohren dem Ap-uat, alle Glieder zufammen aber dem Thoth ala 


ı Bon andern religiös-philojophiihen Schriften find hier noch anzuführen: 
.Das Bud vom Lebensodem“ (Schait en sensen), das der Yfis zugeichrieben wurde 
(Records of the Past IV, 121 ff); „Das Buch von der Verherrlihung des Ofiris“ 
Le Page Renouf, Borlefungen S. 193); „Die Litanei des Ra” (Records of the 
Past VTIT, 103); das Fragment über „Die Vernichtung der Menſchheit“ am Grabe 
Setis I. (ibid. VI, 103); „Die Nede des Horus an Ofiris“ (ibid. X, 159); die Grab- 
infchriften des Una (ibid. Il, 1), des Ameni (ibid. VI, 1), des Haremhebi (X, 29). 

® Veberjegung von Chabas in den Records of the Past II, 135—158. — 
Andere magiſche Terte ibid. VI, 113—126. 

3 Auszüge bei Wiedemann, Religion der alten Aegypter S. 141, und bei 
Maspero, Les contes populaires de I’Egypte ancienne (2 &d. Paris 1889), Intro- 
duction p. LXIT—LXXV. — Den ganzen Kalender erklärte Chabas (Le Calendrier 
des jours fastes et nefastes de l’annde egyptienne. Chälon 1870). 

* Herauägeg. von G. Ebers. Leipzig 1875. Bol. von dem ſ.: Papyrus Ebers 
(Die Maße und das Kapitel über die Mugenfrankheiten). Leipzig 1889. 

8 * 
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Schirmheren empfohlen waren. Das dehnte man von dem Verftorbenen 
jpäter auf den Yebenden aus; dabei wurde aber der ganze Körper in 
36 Theile zerlegt, und ftatt der alten Götter erhielt jeder derjelben einen 
der Vorjteher des Ihierfreifeg zum Patron. Wurde jemand frant, jo 
handelte es fi nur darum, den Dämon des franfen Iheiles zu willen und 
mit magischen Formeln zu beichwidhtigen !. 


3. Die Oſiris-Klage. 


Bon den Mythen des Todtenbudhes hat einer eine wirklich poetische 
weitere Auzgeftaltung erfahren. Derjelbe iſt den Ddichteriih angelegten 
Griechen nicht entgangen. Plutarch hat uns deſſen Inhalt am ausführ: 
lihften aufbewahrt. Es ift der Mythos von Ofiris und Iſis (UMfiri 
und Aufet). 

Oſiris war nad Plutarchs Beriht? König von Aegypten. Gr bob 
die Bewohner dieſes Landes zuerit aus einem thierähnlihen Zuſtande zu 
höherer, menjdhlicer Bildung empor, Lehrte fie den Bau der zyeldfrüchte, 
gab ihnen Gejeße und machte jie mit den Göttern und ihrer Verehrung 
befannt. Dann durdzog er die Welt und milderte allenthalben die Sitten 
durh Geſang und Saitenjpiel. Solang er abmwejend war, wagte fein 
Bruder Typhon (Set) feine Veränderung; als aber Dfiris zurüdfam, ver: 
ſchwor er fih mit 72 Genofien und einer äthiopiihen Königin zu deifen 
- Morde. Durch liſtige Vorjpiegelung bradte er ihn dazu, ſich in eine 

prächtige Truhe zu legen, die er nad jeinem Maße angefertigt. Sobald 
Oſiris darin war, ſchlugen die Verſchworenen den Dedel zu, jchloffen die 
Truhe mit Nägeln und Blei und jandten fie durd den tanitiihen Nilarm 
. ans Meer. Sie ward aber bei Byblos ans Yand getrieben; eine prächtige 
Erika umſchloß fie mit ihrem Stamme. Der König des Landes ließ den 
Stamm ala Säule in feinen Palaſt bringen und ftellte fie darin auf. Iſis, 
die fchweiterliche Gattin des Oſiris, forſchte untröftlih nad der Leiche des 
Geliebten, kam endlich auf feine Spur, verdingte fih als Amme bei dem 
König von Byblos, erfannte in der Säule wunderbar den im ihr ein: 
geichloffenen Sarg und entfernte die Hülle. Dann warf jie ſich über den 
Sarg, ſchluchzte laut und nahm ihn mit auf ihr Schiff. Da erft öffnete 
fie den Sarg, legte ihr Gefiht am das des todten Gatten, küßte ihn und 
weinte, Hierauf verbarg fie den Sarg und reifte zu ihrem Sohne Horus 
in Buto, den fie erft nad) des Vaters Ermordung geboren hatte. 

Unterdeflen aber ſtieß Typhon bei einer nädhtlihen Jagd auf den Sarg, 
erfannte Die Leiche, zerrih fie in 14 Theile und zerftreute jie über das ganze 





ı Fodtenbud cap. 42, 1. 4; cap. 101, 1. 8, 
2 Plutarch., De Iside et Ösiride c. 12—20. 
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Land. Sobald das Iſis erfuhr, durchwanderte fie abermals mit ihrer Schweiter 
Nephthys ganz Aegypten, entdedte der Reihe nad alle Stüde der Leiche bis 
auf eines und errichtete an jedem Fundort ein Grab für ihren Gemahl. 
Als Horus erwachſen war, erhob er ſich ala Räder wider den Mörder 
jeines Vaters, bejiegte ihn nach viertägigem Kampfe und ließ ihn gefeflelt 
vor jeine Mutter Iſis führen, Dieſe jchonte feiner, Da ergrimmte Horus, 
riß ihr die Krone vom Haupte, d. h. er jchlug ihr das Haupt ab. Hermes 
jeßte ihr dafür einen Kuhkopf auf. Durch den todten Ofiris ward fie aber 
nod einmal Mutter und gebar einen Sohn: Horus das Kind, Hor pe /rut. 
Aegyptiſche Terte haben alle wejentlihen Züge der Erzählung Plutarchs 
beftätigt. In unzähligen Injchriften wird darauf angeipielt. Tempel und 
Zempeltriimmer vom Delta bis hinauf zu Daffeh zwijchen dem erften und 
zweiten Nilfatarakt bezeugen, daß dieje Sage über das ganze Yand verbreitet, 
die volfäthümlichite aller alten Mythen war. Die Zerftüdelung des Leich— 
nams, die Sammlung der zerftreuten Glieder durch Horus und die Rache des 
leßtern an den Feinden des Ufiri wird jchon auf der Grabpyramide Merenras 
(VI. Dynaſtie) erwähnt!. Nach einer Lifte (im Tempel zu Denderah) befand 
fh in Memphis der Kopf, in Yetopolis der Hals, in Athribis das Herz 
des Ofirid. Im ganzen zählte man in jpäterer Zeit 42 Tempelgräber des 
Dfiris oder Serapeen, wie die Griechen fie nannten, indem fie den Namen 
der heiligen Stiergräber zu Memphis auf die Gräber des Todtengottes über- 
trugen. Beltattung und Nuferftehfung des Oſiris wurden alljährlid im Monat 
Choiak feierlih begangen, und Mädchen jangen dabei die Klagelieder der 
Iſis und Nephthys, welche ſich in mehreren Faffungen erhalten haben. Sie 
wurden gleid andern Terten den Todten mitgegeben, um ihnen zur Auf: 
eritehung zu verhelfen ?. 


Anrufung der Yfis. 


Komm zu deiner Wohnung! Komm zu deiner Wohnung! Deine Feinde find 
nicht mehr. O herrlicher Fürſt, komm zu deiner Wohnung! Schau mid an! Ich 
bin die Schweiter, die dich liebt. Bleibe nicht ferne von mir, Ichöner Yüngling! 
Komm zu deiner Wohnung! Schnell, ſchnell! Siehſt du mich nicht? Mein Herz 
ift in Bitterkeit um dich. Sehnend ſuchen dich meine Augen. Ich verlange dich zu 
ſchaun. Muß ich ſäumen, dich zu Shaun? Muß ich jäumen, dich zu Shaun? Serr: 
liher Fürft! Muß ich jäumen, dich zu Shaun? O Gott An! Dich zu ſchaun, iſt 
Glüdjeligkeit. Komm zu der, die dich liebt! Komm zu der, die dich liebt, o Unnefer 
(gutes Weſen), Gerechtfertigter! Komm zu deiner Schwefter! Komm zu deinem 

!v. Strauß und Torney, Altägyptiiche Götter und Götterjagen (Seibel: 
berg 1889) ©. 80. 

® Tees Lamentations d’Isis et de Nephthys, d’apres un manuscrit hieratique, 
par J. de Horrack (Paris 1866) p. 3. — Neuere Ueberſetzung von demjelben in 
ben Records of the Past II, 117—126, und von E. A. Wallis Budge, The Hieratie 
Papyrus of Nesi-Amsu (Westminster 1891) p. 6--22, 65—99., 
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Weihe! Komm zu deinem Weibe, o Urthat! Komm zu deiner Gattin! Ich bin 
deine Schweiter durd deine Mutter. Trenne di nicht von mir! Götter und 
Menichen wenden ihr Antlig zu bir, um dich zu beweinen, jo oft fie mich jchauen, 
wenn ich meine Klage erhebe bis empor zum Himmel, und du hörft nicht auf meine 
Stimme. Ich bin deine Schweiter, die dich Fiebt auf Erden. Niemand liebt dich mehr 
als ich, deine Schweiter, deine Schweiter !. 


Anrufung der Nephthys. 


O herrlicher Fürjt, komm zu deiner Wohnung! Freue dich; all deine Feinde 
find vernichtet. Deine zwei Schweftern find bei dir, fie hüten dein Leichenbett; fie 
rufen weinend zu dir, der du hingeſtreckt bift auf dein Leichenbett. Du ſiehſt unſere 
zarten Sorgen; o fprich zu uns, höchfter Fürft, unfer Herr! Zerftöre ben Kummer, 
der in unjern Herzen ift! Dein Gefolge, Götter und Menfchen, rufen zu dir, wenn 
fie dich jehen: Zeig uns dein Antliß, höchfter Fürft, unfer Herr! Leben ift es für 
uns, dein Antli zu ſchauen. Wende dein Antlif nicht von uns; die Wonne unjeres 
Herzens iſt es, Dich zu ſchauen, o Fürſt! Unſer Herz ift ſelig, wenn es dich fieht. 

Ich bin Nephthys, deine Schwefter, die dich liebt. Dein Feind ijt erlegen, er ift 
nicht mehr. Ach bin mit dir, als Hüterin deiner Glieder, auf immer und ewiglid. 


Anrufung ber Iſis. 


O Gott An, du leuchteft für uns am Himmel jeden Tag. Wir hören nicht 
mehr auf, deine Strahlen zu fehen. Thoth ift dein Beſchützer, er erhebt deine Seele 
in die Barfe Maat, in deinem Namen, in jenem des Mondgottes. Ach bin ge— 
fommen, um dich zu ſchauen; deine Schönheit weilt mitten in dem heiligen Auge, 
in deinem Namen als Herr der Feſte am jechäten Tage. Deine Genofjen find bei 
dir, fie trennen fich nicht von dir. Du haft dic) bemädhtigt des Himmels durch die 
Größe bes Schredens, den du einflößeft, in deinem Namen, als Herr der Feſte des 
fünfzehnten Tages. Du erleuchteft uns wie Ra, jeden Zag, du ftrableft auf uns 
nieder wie Atumu. Götter und Menſchen leben, weil fie dich ſchauen. Du glänzeft 
auf uns nieder, du erhelleft beide Welten. Götter und Menſchen wenden ihr Antlik 
zu dir; nichts kann ihnen jchaden, wenn du leuchtet. Du jchiffeft dahin in des 
Himmels Höhen, und dein Feind iſt nicht mehr. 

Ih bin deine Beichirmerin jeden Tag. Du, der du uns nahejt als älterer 
Sohn der Ewigkeit, wir hören nimmer auf, dich zu fchauen. Deine Ausftrahlung 
erhöht den Glanz des Sternbildes Sahu (Orion) am Himmel, leuchtend und vers 
ihwindend jeden Tag. Die heilige Ausftrahlung, die von dir ausgeht, belebt Götter 
und Menſchen, die Ariehenden und Vierfühigen. Sie leben dur did. 

Du fommft zurüd zu uns aus deinem Verſteck zu deiner Zeit, um auszugießen 
das Waffer deiner Seele, um auszutheilen das Brod deines Seins, um Leben zu 
ipenden den Göttern, und den Menſchen auch. O göttlicher Herr! Sein Gott if 
dir gleih. Der Himmel hat deine Seele, die Erde deinen Leichnam, die Unterwelt 
beißt deine Geheimniffe. Deine Braut dient dir zur Beichirmerin, dein Sohn Horus 
ift der König ber Welten ?, 


Weitere Anrufungen zählen die verjchiedenen Dauptheiligthümer des 
Dfiris auf jowie die ihm dazubringenden Opfer. Eine rituelle Nachſchrift 





ı Bol. 9. Brugih, Die Adonisflage und das Linoslied (Berlin 1852) ©. 22 ff. 
® Veberießung nad) Horrack p. 4—9. 
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beiagt, daß dieſe Anrufungen dem Orte, wo jie vorgenommen werden, 
große Heiligkeit verleihen. Niemand joll fie jehen noch Hören außer dem 
Oberprieſter und feinem Gehilfen. Borzutragen find fie von zwei ſchönen 
Frauen, die fih auf die Erde niederjegen ſollen am Hauptthor des Uſach, 
des großen Saales, an dem die Scene des Todtengerihtes gemalt war. Sie 
jollen in der Rechten eine Urne mit Wafler tragen, in der Linken Opfer: 
fuhen aus Memphis. Auf die Schultern jollen ihnen die Namen Iſis und 
Nephthys gejchrieben werden !, 


4. Profane und religiöſe Lyrif. 


Der Anſatz zu einer dramatischen Poefie, wie er in den Wechjelgefängen 
der Iſis und Nephthys gegeben war, gelangte zu feiner weitern Ausbildung. 
Dagegen ift die Lyrik in den bereits entzifferten Denfmälern ziemlich jtart 
vertreten. Drei Liebesgejänge, in jehr lüdenhaftem Zuftande in dem Papyrus 
Harris Nr. 500 (de3 Britiihen Muſeums) aufbewahrt, find von mächtiger 
Empfindung getragen, die ſich in den zartejten Bildern fpiegelt *. Ueber dem 
dazwiſchen geftellten Liede des Königs Antuf waltet der melancholiſche 
Ernſt der Grabmonumente und ein tiefes Gefühl irdiicher Vergänglichkeit, aber 
mit der horaziſchen Schlußfolgerung, das furze Leben zu genießen, welches 
nicht wiederkehrt, wie das jchon Imhotep gerathen, der Sohn Ptahs und 
der Erfinder der KHünfte, und Hartataf, der Sohn des Pyramidenerbauers 
Mentaura : 


Ich habe gehört die Worte Imhoteps und Hartatafs. Es heißt in ihren Sprüden: 

Was frommt aller Reichthum? Ihre feiten Mauern find in Trümmern, ihre Häufer 
find, als wären fie mie gemejen. 

Niemand kommt aus ihnen hervor, der erzählt von ihren Worten, der erzählt von 
ihren Zhaten, der unſer Herz ftärft. 

Du geht zu dem Plaße, von dem fie nicht wiederfehren. 

Stärfe bein Herz, zu vergeflen, wie du dich einft erfreut. 

Erfülle bein Verlangen, jolange du lebit. 

Salbe dein Haupt, fleide dich in feine Linnen, geihmücdt mit foftbaren Dietallen, 
den Geſchenken des Gottes. 

Vermehre deine Schäße, erfülle dein Verlangen, jtille deine Luft mit deinen Schäßen 
auf Erden nah dem Wunſche deines Herzens. 

Der Tag wird kommen, da man keine Stimme hört; wo derjenige, der da ruht, der 
Trauernden Stimme nicht hört. 

Die Klagen befreien den nicht mehr, der im Grabe weilt. 

Geniehe in Ruhe; denn fiehe, feiner nimmt jeine Schäße mit fid. 

Schaue, feiner, der geht, kehret wieder hierher zurüd.“ ® 


’ Horrack ]. c. p. 13. 
2 WMeberjegung von €. W. Goodtein, Transactions of the Soc. of Bibl. 
Archaeol. III (London 1874), 380 fl. 

® Tbid,. III, 386. 
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Aehnlide Stimmung waltet in dem jogen. „Liede des Harfners“, 
das außer dem Parallelismus, den Antitheien und der gehobenern Sprade 
auch abgemefjenen Rhythmus mit Verjen derjelben Yänge aufweiſt. Doch 
fteht hier der Lebemannsmoral der zweiten Strophe in den folgenden eine 
twürdigere und fittlichere Lebensanihauung gegenüber : 


„Gedent des Tags, da du mußt wandern in das Land, 
Bon deſſen Schwelle feiner wiederfehrt. 

Gut wird dir’s fein, gerecht gelebt zu haben; 

Drum jei geredht und haſſe Uebelthat. 

Denn der das Recht liebt, wird gefegnet fein. 

Feigling und Held entfliehen nicht dem Grab, 

Der Bettler und ber Stolze ftehn ſich gleich. 

Drum jchenke reichlich, wie es fich geziemt, 

Lieb Wahrheit, und es wird dich Iſis fegnen 

Und ſchenken dir ein glücklich Greifenalter.” ! 


Sehr zahlreih jmd die Königshymnen und noch zahlreicher die 
Götterhymnen. Veide Arten beißen einen gewiffen erhabenen Schwung. 
Weder das bunte Schauspiel der Natur noch die reihe Stufenleiter menſch— 
licher Gefühle fommt jedoch darin zu rechter Entfaltung. Ein beſchränkter 
Kreis von Göttertiteln, Attributen, religiöſen Lobſprüchen, gottesdienftlichen 
Formeln und ftereotypen Bildern kehrt darin immer umd immer wieder md 
macht nothwendig den Eindrud einer gewiſſen feierlihen Eintönigkeit. Zu 
den beiten gehören einige Lobgejänge auf den Sonnengott Ammon-Ra? und 
auf den Nilgott Häpi. Ein paar Stellen aus dem berühmteften der erjtern 
mögen al3 Probe genügen. 


„Xobpreifung des Ammon=Ra, 
Des Stieres in Anu, des Oberhauptes aller Götter, 
Des guten, vielgeliebten Gottes, 
Der da gibt zu leben alleın Bejeelten 
Und allem guten Weidevich. 


Preis dir, Ammon-Ra, Herr des Weltenthrons, 
Oberfter der Thronenitadt, 
Gatte jeiner Mutter, Oberjter feiner Fluren, 
Der dahinitredt feine Schritte zuoberſt der Südlande, 
Herr des Morgenlands, König von Punt; 
Größter im Himmel, Neltefter auf Erden, 
Herr des Seins, Erhalter der Dinge, Erhalter aller Dinge! 


ı Veberjeht von Ludwig Stern, Records of the Past VI, 127 #. 

® Bol. in den Records of the Past den großen Hymnus an Ammon-Ra II, 127: 
andere Hymnen an Ammon VI, 97 f.; den Hymnus an Ofiris IV, 99; den an Ra 
Hamardis VII, 129; die Hymnen an den Nil IV, 107; X, 37; die Zodtenflage 
um Menephtah IV, 49; das Weihelied an Apis IV, 61. 
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Einzig in feinem Anfang, wie unter ben Göttern, 
Schöner Stier des Götterkreiſes, 
Oberhaupt jämtliher Götter; 
Herr ber Gerechtigkeit, Vater der Götter, 
Erichaffer der Menſchen, Schöpfer der Thiere, 
Herr des Seienden, Schöpfer der Fruchtbäume, 
Erichaffer der Kräuter, der Nahrung des Weideviehs. 


Mächtiger, Schöner, erzeugt von Ptah, 
Jüngling, liebeichöner, 
Welchem geben die Götter Ehre, 
Schöpfer des Drunten und des Droben, der erleuchtet die Welt, 
So er hinfährt am Himmel in Frieden; 
Gerechter König Ra, Oberhaupt der Welt, 
Großer von Kraft, Herr der Stärke, 
Oberhaupt und Schöpfer der Erde, wie ſie dajteht! 


Bild des Einen, der geichaffen alles Seiende, 
Ginziger, der allein geihaffen die Weſen! 
Hervorgegangen find die Menjchen aus feinen Augen, 
Entjitanden die Götter auf jein Wort; 

Er ſchafft die Kräuter, die da mähren das Weidevieh, 
Und die Fruchtbäume für die Menſchen; 

Schafft die Nahrung der Fiſche des Stroms 

Und des Geflügels unter dem Simmel; 

Gibt Odem dem, bas da ift im Ei, 

Und ernährt den ausgekrochenen Vogel; 

Schafft zu leben den Spinnen darin, 

Kriechendem, Fliegendem gleicherweife, 

Schafft Speife den Mäufen in ihren Löchern 

Und ernährt die Vögel auf jenlihen Baum. 


Preis, dir, der ſolches thut weithinaus, 
Der Eine allein, des Hände jo viele! 
Der ruht und wadt, wenn alle Menſchen ruhn, 
Um zu jorgen für das Beſte feiner Thiere; 
Ammon, Halt aller Dinge, 
Zum und Bor beider Horizonte, 
Sie preifen did) in ihrer Sprache überall: 
Lob jei dir, dab du meilejt bei uns! 
Anbetung dir, dab du geichaffen uns! 


Preis dir von allen Thieren, 
Lobfagung dir von allen Landen 
Bis zur Höhe des Himmels, bis zur Breite der Erde, 
Bis zu den Ziefen des großen leeres! 
Die Götter, in Beugung vor deiner Mlajeftät 
Beim Erheben der Rathihlüffe ihres Schöpfers, 
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Erjreut vom Herannahen ihres Erzeugers, 

Rufen fie dir zu: Komm in Frieden, 

Bater der Väter aller Götter, 

Der du jtüßejt den Himmel und berührjt den Erdboden. 


Urheber des Seienden, Schöpfer der Wejen, 
Großkönig und Oberhaupt der Götter, 
Wir preifen deinen Rathſchluß, wie du uns gemad)t halt, 
Die gemacht find aus dir, der du und geboren, 
Wir geben dir Lobpreis ob deines Ruhmes in uns.“ ! 


Der Hymnus ſtammt aus Theben, wahrſcheinlich aus der Zeit der 
XIX. Dynaftie (nad) ziemlich übereinftimmender Dativung aus dem 15. oder 
14. Jahrhundert v. Ghr., aus einer dem Mojes nahen Zeit). Der Tempel 
des Ammon-Ra (heute nad) dem Dorfe Karnak zubenannt) war ſchon da= 
mals fajt doppelt jo lang wie der Kölner Dom, mit feinem Wald von 
Monolitgen, ftrahlend in geichmadvoller Farbenpracht, ein wahrhaft wunder: 
bares Bauwerk. An ihn reihten ſich aber nad) allen Seiten andere Tempel, 
zum Iheil mit langen Sphinrreihen verbunden, bis hinüber nad Luror am 
Ufer des Nil, während drüben am Abhang der Gebirge wieder Tempel an 
Tempel vagte, und dazwiſchen die Stadt in einer Yängsausdehnung von 
zwei deutjhen Meilen. Verſetzt man fih in den Feſtprunk, melden „die 
Stadt der Throne” am Feſte des Sonnengottes entfalten mochte: die Tempel 
im herrlichſten Schmude, -der Nil mit reich gezierten Barfen überjät, die 
Tempelhöfe von den Feſtzügen der Priefter und dem glänzenden Gefolge des 
Königs belebt — jo wird man Stimmung und Ton des angeführten 
Hymnus nicht übertrieben finden. Es weht jener feierliche Ernſt darin, der 
die gewaltigen Tempelbauten umjchwebt, und zugleid der gemüthlihe Nach— 
lang einer einfahern Patriarchalzeit. 


5. Das Ramſes-Lied. 


Un einer der Wände des großen Ammontempels von Karnak, an dem 
von Thothmes I. an über anderthalb Jahrtaufende weitergebaut wurde, an 
andern Tempeln ſowie aud) auf einem Papyrus fand fih das einzige Frag: 
ment, das ſich von der epiſchen Dichtung der Aegypter erhalten hat und das 
lange unter dem Namen des Pentaur ging. Es ift jetzt ſicher, daß Pentaur 
nicht der Dichter, fFondern nur der Schreiber jener Dichtung war?. Sie 


' Ueberjeßung von V. v. Strauß und Torney, Götter und Götterjagen 
S. 378 ff. — Der ganze Hymnus ebenfalls bei 9. Brugſch, Religion der alten 
Hegypter ©. 690 ff.; Wiedemann, Religion der alten Negypter S. 64 ff.; andere 
Ueberfegungen von Ludwig Stern, Grebaut, Goodwin. 

® Hauptquelle ift der Papyrus Sallier III (ergänzt durch das Fragment Raifet), 
den ſchon Champollion benußte, Salvolini (1835) analyfirte, de Rouge zuerft ganz 
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ihildert den Kampf des größten kriegeriſchen Königs von Aegypten, Ranıjes’ II. 
(des Sefoftris der Griechen), wider die Gheta und zeigt abermals, in wie 
hohem Grade die Religion, bejonders die Verehrung des Sonnengottes, das 
ganze Leben, König und Volt, die Unternehmungen des Krieges wie Die 
Künfte des Friedens beherrichte. 

Bon dem jhladhtgewaltigen Pharao find noch mehrere prächtige Statuen 
vorhanden, aud eine, die ihn al3 Kind vorftellt mit der Fürſtenkrone auf 
dem Haupte, aber den Finger noh am Munde wie auf der Hieroglyphe 
des Kindes (zyrut). Die Todtenmaste der 1881 aufgefundenen Mumie be 
zeugt die Porträtähnlichkeit der großen Statuen. 

Die Züge dieſes Herrſchers find uns nad 3500 Jahren ebenjo be: 
fannt als feinen Unterthanen. Seine Waffenthaten ftehen nicht nur an den 
Tempelwänden von Puror, jondern auch an jenen des von ihm gebauten 
Rameffeums (in Theben) verzeichnet und hoch oben zwiſchen den zwei erften 
Niltatarakten in den Tempeln von Bet-el-Wali und Abu Simbel (Ipſambul). 
Hier, ſchon in Nubien, ift in Hieroglyphenſchrift zu leſen, daß Ramijes II., 
der Erbauer des Tempels und der Schreden der Nubier, im fünften Jahre 
jener Regierung fern drüben in Syrien wider die nomadifhen Schafu und 
Cheta fämpfte, im Lande Tah, bei Kadeih am Orontes !. Um ihm irre 
zu führen, jandten ihm die Schaſu zwei verfleidete Spione entgegen, welche 
vorgaben, ihre Stammeshäupter feien von dem König der Cheta abgefallen 
und wollten fih num ihm unterwerfen, der Fürſt der Cheta ftehe mit jeinem 
Heere noch weit ab im Lande Chirebu, nördlih don Tunep, und fchene ſich 
jehr dor einem Zufammenftog mit den Aegyptern. Während die ägyptiſchen 
Führer ſich wirklich duch dieſe Kriegslift täufchen ließen, marſchirte der 
König von Gheta geraden Weges auf die Stadt Kadeſch los und gewann 
bier eine feſte Stellung. Zu jpät, um dieſes zu verhindern, griffen die 
Aegypter zwei andere Spione der Schafu auf, von melden jie die Wahr: 
heit erfuhren. Ramſes rief feine Feldoberſten zuſammen und tadelte die 
Führer des Objervationscorps nad) Verdienft, das fie nicht beſſer aufgepaßt. 
Dann gab er Befehl, jofort auf Kadeſch loszurüden. Die Armee mußte 
zu diefem Zwede über einen Flußarm jegen, und bei diejem Flußübergang 
tam es alsbald zur Schladt. Die Bogenſchützen und die Reiterei der Aegypter 
wurden ſchon beim erjten Anprall zurüdgedrängt. 

In dieſem entjcheidenden Augenblid ſetzt das nod erhaltene epiiche 
Fragment ein. Es zeichnet den König, wie er num jelbit zu den Waffen 





überiegte (Le poöme de Pentaour. Paris 1856). Cine zweite Weberjegung, von 
Goodwin, folgte 185%. Nachdem Brugih, Mariette, Dümichen und de Rouge aber: 
mals fi eingehender mit dem Gedichte beſchäftigt, überſetzte es Luſhington jür Die 
Records of the Past Il, 67—78, 

" E. A. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 253 1. 
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greift und ſich in die Schlacht ftürzt, „furchtbar wie Menthu, der Herr von 
Theben“, Doch die Seinen laffen ihn feige im Stid. Im Nu fteht er ſich 
bon zweitaujendfünfgundert Streitwagen der Gheta umringt und von feinen 
Truppen abgeihnitten. Steiner jeiner Fürften, Feldherren und Hauptleute 
jteht ihm zur Seite. Bon den Menichen verlaffen, wendet er fih an jeinen 
Vater, den Gott Ammon-Ra: 


„Meine Bogenihüben und meine Reiter haben mich verlaffen; feiner unter ihnen ift 
da, um mit mir zu kämpfen! 

So jprad) des Königs Mlajeftät, der Gewaltige, Starfe. 

Was will mein Bater Ammon? Kann der Vater jeinen Sohn verläugnen ? 

Habe id mich auf meine eigenen Gedanten verlafien? Bin ich nicht gewandelt nad 
deinem Worte ? 

Hat dein Mund nicht meine Unternehmungen geleitet, dein Rath mich nicht geführt ? 

Mas ift die Hoffnung diefer Namus? Ammon wird diejenigen erniedrigen, die Gott 
nicht kennen. 

Habe ich dir nicht herrliche und zahlreiche Feſte gefeiert und dein Haus mit meiner 
Beute erfüllt ? 

Dean baut dir eine Wohnung für Myriaden Jahre. . 

Die ganze Welt vereint ſich, um dir Opfer zu bringen. Ach habe bereichert deinen 
Befitz; dreißigtaufend Ochſen habe ich dir geopfert mit wohlduftenden Kräutern 
und dem köſtlichſten Weihraud). 

Ih habe dir Tempel aus Felsquadern gebaut, ich habe dir ewige Bäume errichtet. 

Ich habe Obelisten von Elefantine herbeigeführt , ih habe ewige Quadern herbei: 
ihaffen lafſen. 

Wer kann jagen, dab ſolches ſchon einmal geihehn? Schmad dem, der beinen 
Abfihten widerfteht; Heil dem, der dich verjteht, vo Ammon!.. 

Did rufe ih an, mein Vater! Jh bin mitten im Schwarm unbelannter Völker, 
und ich bin allein vor dir. Seiner ift mit mir. 

Meine Bogenihüken und Neiter haben mid verlaflien, als ih nad ihmen rief. 

Keiner von ihnen hoörchte auf mich, da ich fie zur Hilfe forderte. 

Aber ich ziehe Ammon Milliarden von Bogenihüken vor, Millionen Reitern, My— 
riaden junger Selden, und wären fie aud alle vereint. 

Die Lıft der Menſchen vermag nichts; Ammon wird fie überwinden 

DO Ra! Bin ich nicht dem Befehl deines Mundes gefolgt, und waren deine Räthe 
nicht meine Führer ? Habe ich dich nicht verherrlicht bis an die Enden der Erbe? 

Das Wort widerhallt in Hermonthis. Phra kommt zu dem, der ihn anruft; er leiht 
dir feine Hand. 

Freue dich! Er fliegt zu dir. Er fliegt zu dir, Ramſes-Miamun! 

Ich bin bei dir, ich bin dein Vater, Ma; meine Hand iſt mit dir, und ich bin dir 
mehr ala Millionen Menſchen vereint zufammen. 

Ah bin der Herr der Gewalten und liebe den Muth; ich fand dein Herz feit, und 
es freute fih mein Herz. 

Mein Wille wird ſich erfüllen; gleich Menthu werde ich zur Linken meine Speere 
werfen, und zur Rechten werde ich fie faflen. 

Sch werde über fie herfallen wie Baal in feiner Wuth. Gebrodyen werden Die zwei: 
taujendfünfhumdert Kriegswagen zuiammenfinten vor deinen Stuten, bin ih in 
ihrer Mitte. 
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Ihr Herz wird ſchwach in ihrer Seite, und all ihre Glieder werden fich löſen. 

Sie werden feine Pfeile mehr zu ichleudern vermögen und feine Kraft mehr haben, 
die Lanze zu halten. 

Ich werde fie jpringen machen in die Wafler, wie das Krokodil ſich hineinſtürzt; 
Die einen werden über die andern fallen und ſich gegenfeitig tödten. 

Keinen lafje ich umſchauen, keinen umfehren, und der da fällt, der wird fich nicht 
wieder erheben.“ 


Wie der Gott e3 verheiken, jo gejchieht es. Zweimal dringt der König 
der Gheta jelbft auf Ramjes ein, dann der Reihe nach jeine Fürften und 
Feldherren — aber alle vergebens. Im Gedränge der zweitaujendfünf: 
hundert Wagen mahnt der Wagenlenfer des Ramſes verzweifelt zur Flucht; 
doch Ramſes-Miamun ſpricht ihm Muth ein und jtürmt unbeirrt voran. 
Es ift feine Vertheidigung, es ift ein Angriff. Sehsmal dringt er auf die 
elenden Gheta ein und bringt ihre Uebermadt zum Weiden, Dann tadelt 
er jeine Heerführer und Truppen in langer Strafrede, lobt jeine beiden 
Pierde und verjpricht ihnen das föftlichite Futter. Am andern Tag verfolgt 
er den gewonnenen Sieg an der Spitze der Seinen. 


„Sobald die Erde fich erhellte, erneuerte er die Schladht und warf ji in den Kampf 
wie ein Stier, der die Gänſe vor fich hericheucht. 

Die Tapfern ihrerjeits ſtürzten fi ins Gedränge wie der Sperber, der auf jeine 
Beute nieberichießt. 

Schleudere deine Flamme ins Antlig deiner Feinde glei der Sonne, wenn fie des 
Morgens ericheint und ihre Feuerſtrahlen auf die Gottlojen niederblikt. 

Der große Löwe, der neben feinen Pjerden einherwandelte, fämpfte mit ihm. Wuth 
entflammte feine Glieder, und wer fi ihm nahte, fiel rüdlings zu Boden; der 
König fing ober tödtete fie; es war fein Entrinnen. 

In Stücde gehauen vor feinen Stuten, bildeten ihre Leichen nur einen einzigen Daufen 
biutender Trümmer. 

Der Fürft der elenden Chetas lich anrufen den großen Namen feiner Majeftät: Du 
biſt Ra, der Gott beider Horizonte, 

Du biſt Sutah, der große Sieger, der Sohn des Himmels; Baal ift in allen deinen 
Gliedern. 

Schreden ift über das Yand der Cheta gekommen; du bemächtigit dich jeiner Zügel 
für immer.“ 

Nun erfolgt die Unterwerfung der Gheta und ihrer Verbündeten und 
der friedlihe Rüdzug nad Aegypten. 

„Seine Majeftät fam an in der Stadt des Ramſes-Miamun, dem großen Bilde des 
Phra, und ruhte in ben königlichen Doppelpylonen, heitern Lebens, wie Die 
Sonne in ihrer doppelten Wohnung. 

Der Gott, jein Vater, verherrlichte jein Bild und ſprach: Seil dir, mein gelichter 
Sohn, Ramjes-Miamun! Wir gewähren dir zahlloje Ruhmesfeſte. 

Bleibe für immer auf dem Throne deines Vaters Tum, und alle Barbaren sollen 
zermalmt werden unter deinen Sandalen.“ 


Dieje Proben zeigen jhon, wie die panegyriftiiche Begeijterung den 
Dichter zu feiner eigentlich epiſchen Geftaltung jeines Stoffes gelangen läßt. 
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Bor dem König und feinem göttlihen Schugheren Ammon-Ra tritt alles 
übrige zurüd. Ueber ihren Reden vergißt der Dichter ganz, die Schlacht 
in ihrer folgerichtigen Entwidlung und in ihren Einzelheiten anſchaulich zu 
zeihnen. Das Gedicht gleicht ganz dem Bilde der Erftürmung von Dapur ! 
im Rameffeum zu Theben, auf welchem Sejoftris mit Wagen und Doppel: 
geſpann in dreifacher Vergrößerung in das Ameiſengewirr der Cheta hinein- 
Iprengt, die mie die Miiden von den Thürmen der Stadt Dapur Fallen ?. 


6. Erzählende Proſa. 


Ein intereffantes Gegenftüd zu der feierlihen Tempel: und Hofpoefie 
liefert eine Reihe von Proja-Erzählungen 3, weldhe jeit 1852 nad) und 
nad) ans Licht gezogen und erklärt worden find, und welche uns, ebenjo 
wie eine Menge Genredarftellungen in den alten Bauten, einen genauern 
Einblit in das Alltagsleben des alten Culturvolles gewähren. Zum aftro- 
nomijchen Salender und zum prophetiihen Glücks- und Unglüdsfalender 
durften auch die Kalendergeſchichten nicht Fehlen. Die meiften ſtammen erſt 
aus der Zeit des Neuen Reiches, von deffen Anfängen bis herab in die Zeit 
der Ptolemäer; einige reihen aber nod in das Mittlere Reich zurüd und 
verjegen uns durch ihren Stoff theilweile in noch ältere Zeiten. 

Bgl. E Meyer, Geihichte des alten Neayptens ©. 289, und das poly- 
drome Bild dazu bei Kayſer, Aegypten einft und jebt (2. Aufl., Freiburg 1889), 
Titelbild. 

® Nicht ohne poetiihen Anflug it ebenfalls eine Inſchrift, welde von Vier: 
neptah (oder Mieneptah), dem Sohne und Nachfolger Ramfes’ II., herrührt und 
welche erjt fürzlih (im Winter 1895/96) von Flinders Petrie in einem Tempel 
diejes Königs auf der Weftjeite von Theben entdeckt wurde. Sie meldet den Triumph 
des Königs über alle Nahbarländer in folgenden Worten: „Die Fürften find zu 
Boden geftredt, indem fie den Gruß ſprechen. Nicht eins unter den Neunbogen: 
völtern erhebt fein Haupt. Verwüſtet ift Libyen, Cheta ift zur Ruhe gebracht, das 
Kanaan ift gefangen mit jedem Böſen, fortgeführt iſt Astalon, bemädtigt hat man 
fi) Gazerö, Jendam ift zu nichts gemadt. Israel ift ein kahles Land ohne 
Frucht, Paläftina (Bor) ift zur Wittwe Aegyptens geworden, alle Länder insgeſamt 
find im Frieden. jeder, der umherſchweifte, ift von dem König Binere-Miamun, 
Sohn der Sonne, Merneptah-Hetephermet, mit Leben begabt glei der Sonne jeden 
Tag, gezüchtigt worden." Dieſe Inschrift, die erſte ägyptiiche Urkunde, in welder 
der Name „Israel“ fich findet, ift um jo merfwürdiger, als mehrere Umftände un: 
gefähr auf Dieje Zeit als jene des „Auszugs aus Aegypten“ hinweiſen, bejonders 
die Angabe (2 Mof 1, 11), dab der tyrannifche Pharao die Jöraeliten zwang, ihm 
die Borrathsitädte Pithom und Rameſſes (Ramfes) zu bauen. Mehrere Forſcher 
nahmen deshalb jhon früher an, dab Ramfes LI. der gewaltfame Bedrücker war, unter 
weldiem Mofes geboren wurde. W. Spiegelberg, Die erite Erwähnung Israels 
in einem ägyptiſchen Texte. Sitzungsberichte der k. Akademie der Miffenichaften zu 
Berlin 1896 ©. 598 --597. 

3 @. Maspero, Les eontes populaires de I’ Egypte ancienne. 2" ed. Paris 1889. 
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Die älteften Erzählungen find: „Die Abenteuer des Sinuhit“, „Der 
Schiffbrüchige“, „Die Geihichte von den zwei Brüdern“ und „Die Gejchichte 
eines Bauern“. 

Die Abenteuer des Sinuhit!. Sinuhit, ein vornehmer Aegupter, 
„einziger Freund des Königs“, Vorjteher der Grenzpoligei, oder wie das auf 
ägyptiſch heißt, „Schafal, der die Runde an den Grenzen madht, um das 
Land zu bewachen“, Herrſcher im Lande der Sittiu, Oberaufjeher des Königs: 
palajtes und Zitular-Erbprinz durd die Huld der Königin, erzählt uns 
jeine Scidjale ſelbſt. Er lebte am Königshofe zu Theben, als König 
Seheteb-ab:Ra Amenemhat (1.) im dreißigften Jahre zum Himmel fuhr und 
fih unter dem Jubel der Götter mit der Sonnenjcheibe vereinigte. Im 
Palaſt aber war großes Leid und Klagen. Die hohen Pforten wurden ver- 
fiegelt, die Hofbeamten fauerten trauernd am Boden umher. Der Staats: 
rath, der inzwilchen die Regierung führte, jandte Boten nad) dem Wejtlande, 
wo der Kronprinz Uſerteſen (J.. eben gegen die Timihu, die Söhne der 
Wüſte, in Waffen ftand. Saum erhielt dieſer die Nachricht, jo fehrte er 
flug um, ohne fih auch nur weiter mit feinem Heere zu verftändigen, und 
flog gleih einem Sperber nah Haufe. Da fam eine große Furcht über 
Einuhit: weshalb, jagt er nit. Er muß aber mit dem Kronprinzen nicht 
zum beiten geftanden haben. Er ergriff alsbald die Flucht. In einem 
Buſch verftedt, entging er glüdlih dem hart an ihm vorüberziehenden Ge- 
folge des Prinzen, übernadtete auf freiem Felde, erreichte folgenden Tages 
die Stadt Chriahu, fuhr auf einer Barfe ohne Steuer über den Nil, ge: 
langte in dad Oſtland Jauku und wanderte dann meiter freu; und quer 
bis in das Land Edimä (wahrſcheinlich das bibliihe Edom) zwiſchen dem 
Zodten Meer und der Sinaitiſchen Halbinjel. Nahdem er hier ein Jahr 
zugebradt, nahm ihn Amuanſchi, ein Fürſt des obern Tonu, in feine Dienite. 
Diejer forſchte ihn aus, ob er nicht etwa an einer Palaſtverſchwörung gegen 
den muthmaßlih ermordeten Pharao Amenemhat betheiligt geweſen; doch 
Sinuhit betheuerte, daß nur eine von den Göttern eingeflößte Furcht ihn 
aus dem Lande getrieben, und erging fi) in den begeijtertiten Yobjprüchen 
über den neuen Pharao Uſerteſen I. Der Fürſt von Tonu, den Aegyptern 
gewogen, gab Sinuhit jeine ältefte Tochter zur Frau und zur Morgengabe 
das Grenzland Yin, reih an Feigen und Trauben, Wein und Honig, Del 
und Früchten, jegte ihn zum Stammesfürften ein und verforgte ihn aufs 
befte. Lange Jahre lebte Sinuhit da in Glück und Ueberfluß, erwarb ſich 
durch jeine Gaftfreundfchaft hohen Ruhm weit in die Nunde, jah feine Söhne 
' Berliner Papyrus Nr. 1, überjegt von Chabas, Goodwin (1865), Maſpero 
(1874— 1876 und 1889) ; ein Theil des Textes auf dem Oſtrakon des Brit. Muſeums 
Nr. 5629, der fehlende Anfang auf dem Ojtraton Nr. 27419 des Muſeums zur Bulaq 
ſjetzt in Gizeh). 
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zu mächtigen Häuptlingen heranwadjen, ward berfeldherr der Tonu und 
führte als jolcher die glänzendjten MWaffenthaten aus, überwand endlih im 
Zweikampf den mächtigiten Striegshelden der Tonu und erhielt al3 Sieges- 
preis deffen ganzen Beſitz. Doc die Fremde blieb für den glüdlihen Sinuhit 
immerhin die Fremde. Als er zu altern begann, befiel ihn eine mächtige 
Sehnjuht nad) dem heimatlichen Aegypten. König Ujertefen hörte davon 
und jandte ihm einen hohen Beamten mit einem Huldreihen Handſchreiben, 
das ihn zur Heimkehr einlud. Sinuhit antwortete danfend in einem Schrei= 
ben, das an höfiſcher Unterwürfigfeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Beide 
Briefe find in der Erzählung ausführlich mitgetheilt. Nun vertheilte Sinuhit 
Land und Güter an feine Kinder, ernannte jeinen älteften Sohn zum 
Stammeshäuptling und übergab ihm Haus und Hof, Vieh und Pflanzungen. 
Dann reifte er ab. Der Pharao jandte ihm jeinen oberften Domänen 
director entgegen und ein ganzes Schiff voll Geſchenke für die Sittiu. Bei 
Hofe verjammelten fi jämtlihe Prinzen und Hofbeamten, um den Rück— 
fehrenden in großer Nudienz dem König borzuführen. Sinuhit ward von 
der Majeſtät des Herrichers jo ergriffen, daß er in Ohnmacht fiel. Er faßte 
ih erjt wieder, als der Pharao jelbit das jteife Gereinoniell mit einem 
Witze unterbrah, indem er jagte: „Schau, da kommt ja Sinuhit wie ein 
Bauer mit der Haltung eines Sitti.“ Da braden die Prinzen in ein 
ichallendes Gelächter aus, und Sinuhit wurde nun gleih emem Prinzen 
von Geblüte mit den vertraulichiten Liebes: und Ehrenbeweijen überjchüttet. 
Die Höchften Aemter wurden ihm übertragen, glänzende Wohnung und 
Reichthum ihm zugetheilt. Der König ließ ſogar eine Grabpyramide für 
ihn errichten. 

Der Sdiffbrüdige!. Eine Wundergeſchichte, wohl der ältejte Vor: 
läufer der Reifen Sindbads des Seefahrers und des wandernden Odyſſeus. 
Der Held ift nicht genannt. Auf einem Rieſenboot, wie nie eines auf dem 
Nil war, 150 Ellen lang und 40 Ellen breit (aljo 78 m lang, 21 m breit, 
während die größten bekannten Niljchiffe nur 22 m Länge hatten), Fährt 
der Unbekannte mit den beiten Matrofen an dem Lande Senmuth und an 
dem Yande Uauat vorbei bis in das ferne Yand Bunt. Da bridt ein Sturm 
los. Die Wellen gehen adt Ellen hoch. Die ganze Mannſchaft wird von 
den tobenden Fluthen verichlungen. Nur den Einen rettet eine Woge an 
eine Inſel, und das ift zum Slüd für ihn ein wahres Paradies. Da find 
Feigen, Trauben, alle Sorten der herrlichſten Gemüſe, Beeren und Korn: 
arten, Melonen, Fiſche, Vögel, alles im Ueberfluß. Der Gerettete ißt ſich 
jatt, zindet dann ein Feuer an und opfert ala frommer Mann den Göttern. 





! Bapyrus der Erentitage in St. Petersburg, erft 1880 von Woldemar Gole- 
niicheif entdeckt und überieht, 1881 am Orientaliftencongreß zu Berlin mitgetheilt. 
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Da ſchütteln ji die Bäume, die Erde bebt, und es ericheint eine Schlange, 
30 Ellen lang, mit einem 2 Ellen langen Bart, der ganze Yeib ſchimmernd 
wie Gold und Edelgejtein. Sie nimmt den Schiffbrüdigen in ihr Maut, 
ohne ihm ein Yeid zu thun, und trägt ihn jo zu ihrem Neſt. Hier fragt 
fie ihn aus, und nachdem er über den Zwed jeiner Amtsreiſe im Auftrage 
des Königs Beiheid gegeben, flößt fie ihm Muth ein und fündigt ihm aı, 
dab ihn nad vier Monaten ein Schiff abholen und nad Haufe bringen 
werde. Die Inſel, jo belehrt jie ihn, ift die Inſel der Ka (der abgejdjie- 
denen Seelen), umd es joll ihm umnterdejjen an nichts fehlen. Und jo ger 
ihieht es. Nah einem jorglojen Phäafenleben von vier Monden fommt 
das Schiff, und die gute Schlange entläßt ihren Gaſt mit reichlichen Ge— 
ſchenken für den König: den köftlichiten Parfümerien und Hölzern, Elefanten: 
zähnen, Windhunden, Pavianen, grünen Affen und Koftbarteiten aller Art. 
Mit ſolchen Schäßen ift er natürlih bei Hofe ganz willtommen und fleht 
nicht umjonjt um Beförderung. „Werde ein Weiler, mein Freund,“ jo wird 
ihm gejagt, „und du wirft zu Ehren gelangen.“ — „Und fiehe! Ich bin es 
geworden“, jchliegt der wunderjame Bericht des Schreiber Ameni-Amen-aa. 

Die Gejhihte von den zwei Brüdern! gibt in ihrem eriten 
Theil ein ſchlichtes Bild von dem Leben der ägyptiihen Bauern, „Es 
waren einmal zwei Brüder von derjelben Mutter und demjelben Bater. 
Anupu war der Name des großen, Bitiu war der Name des fleinen. Anupu 
hatte ein Haus, hatte eine rau, und jein Heiner Bruder war mit ihnen 
als Diener; er machte die Kleider und ging Hinter dem Vieh her auf das 
Feld; er that alle Arbeit, er droſch, er verrichtete alle Feldgeſchäfte; denn 
diejer fleine Bruder war ein treffliher Arbeiter, es gab jeinesgleihen nicht 
auf der ganzen Erde (d. h. in ganz Unter: und Oberägypten). Sieh, das 
that er. Und viele Tage danad, wenn der kleine Bruder Hinter jeinen 
Rindern nad jeiner Gewohnheit alle Tage auf dem Feld geweſen war, 
dann fam er jeden Abend nah Haufe, beladen mit allen Kräutern des 
Feldes, und jieh, was er that, jobald er vom Felde zurüdgelommen war: 
er legte die Kräuter vor jeinem großen Bruder nieder, der mit jeiner Frau 





ı Bapyrus Orbiney im Brit. Muſeum zu London, veröffentlicht von Bird 
(Seleet Papyri II, ıx f., 1860) und Budge (Egyptian Reading Book p. 1—27); 
überießt und beiproden von de Rouge (1852), Govdwin (1860), Bird (1860), 
Chabas (1864), Brugic (1864), Ebers (1868), Maſpero (1871), Ye Page Nenouf 
(Records of the Past II, 137 f.), Eovemans (1887), Groff (1888), Moldehnke (1888). 
— Nach Ph. Wirey (Revue des Questions Historiques, avril 1893, p. 337 5.) wäre 
die Geihichte durchaus nit ald naive Volfserzählung zu betradten; anfnüpfend an 
Darftelungen in dem Grabe von Nefhmara, ſucht er vielmehr darzuthun, daß fie 
nur die allegoriſche Einkleidung eines mit dem Todtencult zuſammenhängenden 
Mythus ſei, gleich jenem des Ofiris. Die Erklärung entbehrt einer gewiſſen Wahr- 
ſcheinlichkeit nicht. 
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bei Tische ſaß, er af, er trank, er jchlief in jeinem Stall mit jeinen treff- 
lihen Rindern. Und wenn die Erde ſich erhellte und ein zweiter Tag an- 
brach, und wenn die Brode gebaden waren, dann jeßte er fie feinem Bruder 
vor, er nahm auch Brod mit auf die Felder, und er trieb feine Rinder 
aus, um fie auf den Feldern meiden zu laſſen. Während er hinter jeinen 
Rindern herging, ſprachen diefe zu ihm: ‚Das Gras ift gut an diefem Orte.‘ 
Er hörte alles, was fie jagten, er führte fie zu der guten Weide, die fie 
verlangten. Daher wurden die Kühe, die bei ihm waren, jehr jhön, jehr, 
jehr ; umd fie warfen viele Kälber, viele, viele.“ In dieſes ſchlichte, trau: 
liche Familienleben briht nad vielen glüdlihen Jahren unverjehens der 
Funke des Haders und des Unheils, wie überall jeit Jahrtaufenden, durch 
des Weibes Begehrlichkeit und duch des Mannes Eiferfucht. In der Zeit der 
Ausſaat, welde der ältere Bruder Anupu jelber leitet, jhidt er einmal den 
jüngern Bruder Bitiu nad Haufe, um ein fehlendes Pädhen Samen zu 
holen. Er trifft die faule Bäuerin vor dem Spiegel, wo fie fi) mit Toilette 
die Zeit vertreibt. Böſe Luft fteigt in ihr auf. Sie will Bitiu zur Sünde 
verleiten, aber der treue Bitiu weift ihre ſcheußlichen Worte, glei dem 
ägpptiichen Joſeph, entrüftet zurüd: „Fürwahr, du bift für mich wie eine 
Mutter, aber dein Gatte ift für mich wie ein Water; aber er, der mein 
älterer Bruder ift, er gibt mir Yeben und Unterhalt! O die große Scheuß— 
lichkeit, die du mir gejagt! jage fie mir nicht wieder, und ich werde fie 
feinem jagen, und ich werde fie mit meinem Munde an niemand weiter 
verbreiten.“ 

Dod das jchändlihe Weib wird durch die treuen, für ihre Ehre jo 
ihonenden Worte nit gerührt. Sie jchmiert fih mit jchmwarzem Fette 
duntle Male auf die Haut, als ob fie geſchlagen worden, wirft fi auf 
ihr Lager, zündet abends fein Licht an, empfängt ihren Gatten jammernd 
und wehklagend und Hagt den Bitiu der ſchmählichen Zumuthung am, die 
jie ihm gejtellt. Da ergrimmt Anupu, ergreift ein Meffer und ftellt fich 
an der Stallthüre in den Hinterhalt, um den vermeintlichen Schänder feiner 
Ehre zu erſtechen. Bitiu fommt mit jeinen Kühen daher. Doch wie fie 
dem Stalle nahen, jpricht die Leitfuh: „Sieh, dein großer Bruder fteht vor 
dir mit jeinem Meffer, um did) zu tödten; vette did) vor ihm!“ Die zweite 
Kuh wiederholt die Warnung. Bitin bemerkt nun die Füße feines Bruders 
unten an der Stallthüre; denn an den ägyptiſchen Häufern und Ställen 
reichte die Thüre gewöhnlih nicht bis zum Boden. Er wirft feine Laft ab, 
flieht eilig und ruft unterwegs den Gott Phrä Harmadhuti um Hilfe an. 
Und der Gott erhörte ihn und ließ zwiſchen ihm und jeinem Verfolger ein 
großes Waffer hereinbrechen voll Krofodile. Ein um das andere Mal ftört 
Anupu zu, aber jein Mordftahl kann den ſchuldloſen Bruder nicht erreichen. 
Nod am andern Tage ftehen fie ji an dem Waller gegenüber. Der treue 
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Bitiu erzählt jebt feinem Bruder die Sade der Wahrheit gemäß und be- 
ftätigt jeine Unſchuld durch eine graufame Selbtverftümmelung vor des 
Bruders Augen. Dann nimmt er Abjhied von ihm, um in das ferne 
Akazienthal zu ziehen. Bei feinem Zode aber, das verſpricht er, will er 
fein Herz twegzaubern, und zwar auf die oberfte Blüthe der Akazie. Da 
foll es Anupu Holen und in friiches Waſſer legen, um Bitin zu neuem 
Leben zu verhelfen. Als Zeichen des Todes gibt er ihm an: „Wenn man 
dir eine Kanne Bier reiht und es aufihäumt.“ Anupu geht nun nad 
Haufe, ſchlägt jein Weib todt, wirft den Leihnam den Hunden vor und 
trauert um den treuen, für immer verlorenen Bruder. 

Der zweite Theil der Geſchichte ift ein vollftändiges Zaubermärden. 
Im Atazienthal baut ſich Bitin das herrlichite Landhaus. Die Neunheit 
der großen Götter findet fi bei ihm ein, und Harmachuti befiehlt dem 
Chnum, ihm eine feiner würdige Gattin zu geftalten, die ſchönſte in ganz 
Aegypten; denn alle Götter waren in ihr. Sie leben eine Zeitlang ganz 
glüdlih zufammen. Da kommt duch ihre Unvorfichtigteit Kunde von diejer 
Göttertodhter an den regierenden Pharao. Eine von dieſem ausgejchidte 
Geſandtſchaft wird zwar von Bitiu bis auf einen Mann erichlagen; allein 
einer zweiten Gejandtichaft gelingt e&, fie zu entführen, und fie wird des 
Königs erite Lieblingsfrau. Auf ihren Nath läßt der König die Alazie 
fällen, auf welde Bitiu fein Herz Hingezaubert hat, und infolgedeffen ftirbt 
Bitiu. Aber jein Bruder erhält alabald das verheißene Zeichen: jein Bier 
ihäumt auf. Er juht und findet des Bruders Herz im Alazienthal und 
bringt ihm zu neuem Leben in Geftalt eines Stieres. Als folder läßt er 
fih an den Hof des Pharao bringen und wird mit Jubel empfangen; 
aber jobald er fich jeiner Frau zu erfennen gibt, wird er auf deren Nath 
geſchlachtet. Nun Fährt er in zwei Perjeabäume, die aus zwei feiner Bluts— 
tropfen in einer Nacht emporjprießen. Wieder gibt er ſich feiner Frau zu 
ertenmen; da räth dieje, die zwei Perjeabäume umzuhauen. Das gejchieht ; 
aber bei dem Umhauen fliegt ein Span in den Mund der Frau; fie ver- 
ihludt ihn und wird dadurd Mutter eines Prinzen, der ala Kronprinz an- 
erfannt und auferzogen wird. Beim Tode des Königs aber verjammeit 
Bitiu die königlichen Räthe und erzählt ihnen alles Gejchehene.. Sie maden 
der Frau den Proceß. Bitiu wird König, und da er nad zwanzig Jahren 
ftirbt,, folgt ihm jein älterer Bruder auf dem Thron. „Wer immer von 
diefem Buche ſpricht, mit dem ſei Thoth!“ jo jchließt die jeltfame Mär. 

Geſchichte eines Bauern! Auch diefe fängt wie alle richtigen 
Geſchichten an: „Es war einmal im Lande Hächininfuton ein Bauer, Er 


’ Berliner Papyrus Nr. 2 und 4 und Papyrus Butler im Brit. Muſeum, über: 
ſetzt von Chabas (1863 und 18654), Goodwin (1865). 
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hatte eine Frau, und er hatte drei Kinder, und er hatte Ejel, welde er 
mit den Früchten des Landes belud, um fie in der Fremde zu verlaufen. 
Eines Tages zog er in die Salzoaje und verfaufte, was er mit ji gebracht, 
und tauſchte dagegen Gemüje, Früchte und verjchiedene Arzneien ein, welche 
in der Salzoaje gedeihen,“ Bei der Rückkehr mußte er an dem Haufe 
Aſaris, eines wohlhabenden Mannes, vorüber, den nah dem Bejige jeiner 
Ladung gelüftete. Diejer ließ darum hart am Wege Tücher zum Wachen 
ausbreiten; an der andern Seite aber jtanden Dattelbäume, jo dab der 
Eſel faum vorbei fonnte, ohne auf das Tuch zu treten oder fi ein paar 
Datteln abzurupfen. Damit hat Ajari einen Vorwand zum Raube, nimmt 
dem Bauern jeine ganze Yadung ab, prügelt ihn durd und bedroht ihn 
mit dem Tode. Der Beraubte klagt nun bei dem Oberverwalter Miruitenfi, 
in deſſen Dienjt Ajari ſteht, und jchlieklih beim König ſelbſt. Dod in 
den Beamtenkreiſen wäjht eine Hand die andere, der Sadverhalt wird 
überall verdreht, und der Bauer fommt nicht zu jeinem Rechte, troß jeiner 
langen, vortrefflihen Reden, die heute no in drei Papyrus erhalten jind 
und flar bezeugen, daß nicht erft das römische Recht das Schröpfen der 
Bauern zu erfinden brauchte. 

Die Luft am Fabuliren, welche ji in diefen Erzählungen ausjpricht, 
läßt vermuthen, daß wir in denjelben nur die fümmerlichen Ueberreſte einer 
ausgedehntern Literatur diefer Art vor uns haben. Auch aus der Glanz: 
zeit von Theben (XVIIL bis XX. Dnaftie) find nur einige wenige Pros 
ducte diejer Art erhalten, welche aber nod mehr als die ältern die Luft 
der Aegypter am Wunderbaren, an Zauber und Mlagie bezeugen. Drei 
davon find ganz phantaftiiche Zaubermärden wie in „Zaujfend und Eine 
Naht“. Sie find jehr eigenartig durchgeführt, wir müſſen ung aber mit 
einer furzen Andeutung des Inhalts begnügen. 

Der verwunjdene Prinz! Einem König wird nad langer 
Kinderlofigteit ein Sohn geboren. Die Hathors oder Schidjalsgöttinnen 
fommen, um ihm jen Scidjal zu beitimmen. Es lautet: er joll fterben 
durch ein Krokodil oder eine Schlange oder einen Hund. Alle Vorſichts— 
maßregeln werden getroffen, um ihn diefen gefährlichen Schickſalsweſen zu 
entziehen. Doch ein Heines Hündchen kann man dem bittenden Knaben 
nicht verjagen. Als Jüngling fommt er zu dem ſyriſchen Fürſten von 
Naharanna. Der hat jeiner Erbtochter einen Palaſt gebaut mit 70 Fenitern, 
aber alle 70 Ellen body über dem Boden, Wer da hinauf fommt, der er: 
hält die Braut. Was allen jyriichen Freiern bisher miklungen, gelingt 

' Papyrus Harris des Brit. Muſeums Nr. 500, überfeßt von Goodwin 
(Transaections of the Soc. of Bibl. Archaeol. III, 349 f. und Records of the Past 
11, 153 f.) und von Ebers (Mejtermanns Mtonatsheite, Oct. 1881, S. 96 ff.. 
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dem Prinzen, der fi für einen gewöhnlichen Soldatenjohn ausgibt. Der 
Fürft von Naharanna will ihn deshalb nicht zum Eidam haben; aber die 
Ihöne Prinzeffin verlangt nur diefen und flieht mit ihm. Glüdlich beſchützt fie 
ihn vor Schlangen und Krofodilen; aber fie werden von den andern, eifer- 
jüchtigen Freiern verfolgt, und wie fie ſich einmal vor denjelben in einer Höhle 
verbergen, da berräth fie der Heine Hund — und das Schidjal iſt erfüllt. 

Die bejefjene Prinzeſſin von Bechten!. Dieſe Geſchichte ift 
ganz in Form eines officiellen Amtsberichts, mit allen möglichen Formalitäten 
abgefaßt und hat lange für einen ſolchen gegolten. Erſt die Widerſprüche 
der Namen führten darauf, daß fie wahrfcheinlich mur ein zur Verherrlihung 
des Gottes Chonſu in Theben erfundenes Märden ift. — Der Fürft von 
Bechten, ein aſiatiſcher Herrſcher, hat eine feiner Töchter einem ägyptiſchen 
König bei deſſen Beſuch zur Frau gegeben. Nach etlihen Jahren ertranft 
ihre jüngere Schweiter Bentreſcht (Bint-Raſchit), und niemand weiß Hilfe. 
Da wandte fi der Fürft an den Hof in Theben, und der königliche Schreiber 
Thotzem-heb, ein grundgelehrter Mann, wird nad Bechten entjandt. Er 
findet die Prinzeß von einem böſen Dämon befeffen und zu ſchwach, um mit 
demjelben zu fämpfen. Der Fürjt wendet ſich deshalb abermals nad Theben 
und begehrt diesmal einen ägyptiſchen Gott zur Hilfe. Nach allerlei Be: 
fragungen und Geremonien zeigt ſich der Gott Chonſu geneigt, die Reife 
nad) Bechten anzutreten, natürlich mit einem heilbringenden Amulett. Die 
Statue wird alſo feierlih nad Bechten gebradt. Die Beſeſſene erhält vom 
Gott das Amulett und wird alsbald gefund; der Dämon aber wird durch 
em großes Opfer beſchwichtigt und zieht auf Befehl des Gottes Chonfu von 
binnen. Das gefällt dem Fürſten von Bechten aber jo, daß er den ägyp— 
tiihen Gott für ähnliche Nöthen bei fi) behalten möchte. Er zögert alſo 
mit der Rüdgabe drei Jahre und neun Monate. Das wurde indes dem 
Bott zu lange. Nah Ablauf diefer Friſt erhob er ſich in Gejtalt eines 
Sperber aus den ihm errichteten Heiligtum und flog heim nach Aegypten. 

König Ehufu und die Zauberer? Mehrere Zaubergeihichten 
find hier zu einem Fleinen Novellenfranz aneinander gereiht in der jpäter im 
ganzen Orient beliebten Weile. Die Märchen haben ebenfall® einen pikant 
füfternen Beigeihmad. Der eine Zauberer behert ein wächjernes Krokodil, 


! Auf einer Etele aus dem Tempel des Chonfu in Theben, jet in der Biblio- 
theqne Nationale zu Paris, überjeßt von Bird und E. de Rougé (1868). Val. 
Lauth, Aus altägpptifcher Zeit, IV: Der Zug des Khonju gen Budtan (Allgem. 
Zeitung, Augsburg 1875, Nr. 214), und Wiedemann, Die Religion der alten 
Aegypter ©. 149 ff. 

? Bapyrus des Mufeums zu Berlin, überjegt von A. Erman (Aegypten und 
äghptiſches Leben im Alterthum [Tübingen 1885] ©. 498 fi) und Ed. Meyer 
(Geihichte des alten Aegyptens [Berlin 1887] S. 129 ff.) 
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jo daß e& lebendig wird und einen Frechen Ehebrecher zur verdienten Strafe 
bringt; ein anderer Zauberer thürmt mitteljt jeiner Beiprehung das Waſſer 
eines Sees beliebig auf, um aus der geöffneten Tiefe ein Juwel hervorzuholen, 
das eine Favoritin beim Spazierenfahren verloren hat; ein dritter Zauberer, 
ihon 110 Jahre alt, leiftet noch mwunderbarere Dinge zweideutigen Inhalts, 
wie fie im Harem eines üppigen Pharao Beifall finden mochten. 

Dagegen ift Joppes Einnahme durch Thutii! eine ganz harm— 
(oje Kriegsanekdote. Yoppe ift in feindliche Gewalt gefallen. Der Feldherr 
Thutii weiß den Befehlähaber der Stadt herauszuloden, indem er ſich ihm 
icheinbar unterwirft und ihm als Unterpfand das Scepter des Pharao 
Mencheperra Tehutimes (Thothmes ILL.) bringt, ihn aber mit dem Scepter 
zu Boden ſchlägt. Zugleih ſchmuggelt er in 400 großen Krügen ägyptiſche 
Krieger in die Stadt und überrumpelt fie jo unverſehens. 

Eine merkwürdige Probe jpäterer Erzählungstunft (aus der ſaitiſchen 
Periode) ift die Geſchichte des Satni oder Setna? — ein kleiner 
Roman, der die unheimlihen Schauer der ägyptiſchen Nefropolen in jelt- 
jamem Gontraft der fittenlofen Weppigfeit des Lebens gegenüberftellt. Durch 
einen der Weiſen bei Hofe, einen ehrwürdigen Greis, hört der gelehrte und 
wiffensdurftige Prinz Satni? von einem Zauberbuh, das der Gott Thoth 
ſelbſt geſchrieben und das jeinen Beliter an Zaubermacht zunächſt an die 
Götter reiht. Um es zu befommen, ſucht er drei Tage und drei Nächte in 
der Todtenitadt von Memphis, findet endlich das Grab, wo Noferfephtah, 
des Buches Eigner, begraben liegt, und fteigt in die furchtbare Tiefe hinab. 
Doch es ift Hell da unten, Sonnenglanz ftrahlt von dem göttlichen Zauber: 
buche aus. Obwohl in Koptos begraben, meilt bei Noferfephtah jein Weib 
Ahuri und fein Sohn Michonfu, d. h. ihr Ka, ihr Doppelgänger. Zwiſchen 
ihnen liegt das Buch. Satni verlangt es und droht fogar mit Gewalt Da 
erhebt ſich Ahuri von ihrem Sarge und warnt ihn vor dem Bude. Es hat 
ihr und den Ihrigen das Glüd des Erdenlebens gefoftet: 

Sie waren jo glüdlih, und ihre Ehe war eben mit dem eriten Kinde 
gejegnet, da fam über Noferfephtah der unjelige Drang des Willens, und 
er hörte von dem Zauberbuh, das Thoth ſelbſt geichrieben, und er raftete 
nicht, bi8 er e8 hatte. Im Nil ruhte es (ähnlih dem Nibelungenhort) im 
fiebenfahen Schrein von Eiſen, Bronze, Zimmetholz, Elfenbein, Ebenholz, 

ı Auf den erften Seiten des Papyrus Harris Nr. 500 im Brit. Mujeum, 
überieht von Goodwin (1874) und Wtaipero (1879). 

® Bapyıus des Muſeums von Bulaq (jet in Gizeh), herausgegeben von 
Mariette (Les Papyrus du Musce de Bulaq, 1871, 1, 29 s.), überjegt von Brugſch 
(1867), Ze Page Renouf (Records of the Past, 1875, IV, 129 f.), €. Revillout 
(1877), Maipero (1878), Heß (1888). 

’ Als König führte er ipäter den Namen Ramfes III. 
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Silber und Gold, von einer gewaltigen Schlange ummunden, bon andern 
Schlangen und Storpionen ummimmelt. Nur durd den mädtigften Zauber 
ward Noferfephtah über die Schlange Meifter und Beſitzer des Buches. 
Wunderbar über alle Maßen war der Zauber des Buches. „Er bezauberte 
damit den Himmel, die Erde, den nächtlihen Mond, die Berge, die Ge: 
wäſſer; er verftand die Sprache der Vögel im Himmelsraum, der Fiſche in 
den Gewäſſern und der Vierfüßer in den Bergen. Er jagte eine andere 
Formel der Schrift, und er jah Ra, der mit der großen Götterneunheit gen 
Himmel flieg, den aufgehenden Mond, die Sterne in ihren Geftalten; er 
jah die Ungeheuer der Tiefe, denn eine göttliche Gewalt trieb jie hinauf an 
die Cherfläche der Waffe.” Aber was half das alles? alle Madt und 
Wiffenihaft? As er das Buch heim gen Memphis bringen wollte, fiel 
jein Kind über Bord, dann fein Weib und zuleßt er jelbjt mit jamt jeinem 
Buche. Alle wurden von der Tiefe verichlungen und um das Glüd diejes 
Yebens betrogen. Nur das Eine erlangte er, daß jeine Teiche mit dem Bud 
auf der Königsbarke jelbit gen Memphis gebracht und mit fürftliden Ehren 
beitattet wurde. 

Alles das vermag indes Satni nicht von feinem Verlangen abzubringen. 
Er jpielt mit Noferlephtah Brettjpiel um das Buch und verliert bei jedem 
Zuge. Er verjinkt bis über die Kniee in den Boden, beim dritten Zug bis an 
die Hüften, beim jechäten bis an die Ohren. Nur durch die Zauberkunft feines 
Bruders Anhat-horerrau wird er vor völligem Verſinken gerettet, entgeht dem 
Grabe und bringt das Buch des Thoth mit an den Hof. Vergeblihd mahnt 
ihn Noferfephtah, er werde es jicher zurüdbringen müſſen; vergeblid mahnt 
ihn jein Vater, der König, dasjelbe den Todten zurückzugeben. 

Doch jetzt, im Befige aller vermeintlihen Zauberweisheit, fällt Satni 
der gewöhnlichſten, niedrigften Thorheit anheim — er geräth in die Schlingen 
der Buhlerin Thubui, der Tochter eines memphitiſchen Priefters. Die Yeiden- 
haft läßt ihn jede beſſere Regung, jede Klugheit vergeſſen. Er jündigt mit 
ihr — und jede Zaubermadt iſt dadurd van ihm gewichen. Jetzt, in der 
tiefften,, ſchmachvollſten Erniedrigung, gehorcht er endlidy jeinem Vater und 
bringt das Bud) feinen Beligern, den Todten, zurüd. Auf die flehentliche 
Bitte des Noferfephtah Holt er auch die Leiche der Ahuri und des Stindes 
Michonſu auf der Königsbarke aus Koptos herbei und beftattet fie bei ihrem 
Gatten und Vater. 

Die ganze Geſchichte ijt überaus feſſelnd erzählt, die Epifode der Thubui 
nur zu realiftiich und lüftern; das Ganze verkörpert indes eine tief fittliche 
Idee, dieſelbe, welche in der Fauſtſage zu Tage tritt: daß vermeffener Wiffens- 
Holz gewöhnlih in fittliher Entwürdigung endet. Die unheimlichen Gräber: 
jcenen find in wenigen Strihen meifterhaft gezeichnet, und der Ernft des 
Todes dämpft ernüchternd das dazwiſchen liegende frivole Weltbild, 
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Aus der Zeit der Ptolemäer endlich ſtammt die Erzählung vom „Shape 
des Rhampfinit”!, welche dur Herodot zu den Griechen und durch fie 
längit zu alfen Völkern gelangt ift. Aus dieſer wie aus frühern Perioden 
find übrigens ſchon jet Fragmente mehrerer andern Erzählungen befannt ; 
es iſt darum ficher, daß Aegypten auf dem Gebiet der Unterhaltungsliteratur 
einen ziemlichen Reichthum beſeſſen haben muß. 

Mit der Herrichaft der Ptolemäer zogen griehiiche Bildung und Sitte 
in Aegypten ein, aber nicht jene der glänzenditen hellenischen Zeit, jondern erſt 
jene des Verfalles, dem die Gelehrjamteit der Alerandriner nicht zu fteuern 
vermochte. Das höhere Geijtesleben der Aegypter war damals bereits in 
unfruchtbarer Formaliftif erftarrt, die Speculation in einer dunkeln, allegorifch- 
mythiſchen Naturphilofophie, die Poefie in ebenjo geheimmißthuerifcher, feier: 
licher Tempelpoefie. Was am üppigften weiter wucherte, das waren Magie 
und Aberglaube, welde, obwohl von Griehen und Römern verjpottet, doch 
zu dem Pantheon des abfterbenden griechiſch-römiſchen Heidenthums ihren 
anfehnliden Beitrag lieferten. Glemens der Alerandriner macht inde& mit 
Recht geltend, daß der Verfall der griechiſch-römiſchen Gultur ein viel ab- 
gründlicherer war al@ jener der ägyptiſchen?. 


! Herodot. 1. TI, e. 121. = Cohortatio ad gentes e. 2. 
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Dreißig Jahre nachdem Kleopatra, die letzte Erbin der Ptolemäer, 
ſich durch den Biß einer giftigen Schlange ums Leben gebracht hatte, und 
das uralte Reih der Pharaonen zur römischen Provinz heruntergefunfen 
war, flüchtete eine arme Handmwerferfamilie von Paläftina aus nad Aegypten. 
Noch weiſt eine Fromme Legende auf Anu-Heliopolis, einjt Sit des älteſten 
ägyptiſchen Prieftercollegiums, hin al3 auf die Stelle, wo der MWelterlöfer 
als armes Kind mit Maria und Jojeph auf der Flucht vor Herodes ge: 
raftet Haben joll!. Der Obelisf, der heute noch die Stätte bezeichnet, 
wurde von König Ujertefen I. (etwa 2433 v. Chr.) aufgerichtet. Unter der 
XX. Dynajtie war.der Tempel von Anu der glänzendite von ganz Aegypten. 
Als Kambyjes die Stadt beſuchte, war fie jedoch ſchon am Niedergang, 
und Strabo fand fie (24 v. Chr.) bereits in Ruinen. Die Gründung von 
Alerandrien hatte ihr Glanz und Bedeutung entzogen. 

Alle die großen Weltreihe hatten fich in dem Beſitz Aegyptens abgelölt: 
Affyrien, Babylonien, Perfien, Macedonien, Rom. Memphis und Theben 
mit ihrer uralten Gultur waren durd das griechiſch-macedoniſche, dann 
römische Alerandrien verdrängt, von dem aus helleniſche Bildung ſich nad) 
dem Abendlande wie nad) dem Morgenlande verbreitete. Wie einſt Miojes, 
der Gejeßgeber des Alten Bundes, jo wollte auch Chriſtus, der Gejehgeber 
des Neuen Bundes, von Aegypten aus jeinen Einzug in die Welt halten. 
Bon Alerandrien aus, wo das Griechiſche als xowA zur gemeinjamen Ver: 
fehräipradhe für Orient und Occident geworden, hatte er ſich und jeinen 
Sendboten durch Eroberer, Kaufleute und Gelehrte gleihjam die Wege vor: 
bereiten laſſen. 

Er jelbft beichräntte nad ewigem Rathſchluß feine Lehrthätigleit auf 
das Heine PBaläftina. Seinen Apofteln blieb es überlaffen, die Lehren, die 
er ihnen in der aramälihen Sprache feiner Heimat mitgetheilt ', hinaus in 


ı E. A. Wallis Budge, The Nile (London 1890) p. 131. 132. 
24. Meyer, Jeſu Mutteriprade. Das galiläiſche Aramäiſch in feiner Be— 
deutung für die Reden Yeju 2c. Freiburg 1896. 
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alfe Welt zu tragen, und joweit erforderlich, in jener Sprache aufzuzeichnen, 
welche damals über das gefamte Römerreich verbreitet und über deffen Grenzen 
hinaus befannt war, in der griedhiichen. 

63 war micht die feine attiihe Sprade der großen Dichter und Pro: 
ſaiker Athens, jondern die griechiſche Volksſprache, wie fie durch die Erobe- 
rungszüge Alexanders des Großen und die Sriege der Diadochen und der 
Römer mit dem ganzen Orient in Verbindung gefommen war, Glemente 
aus den verſchiedenen griehiichen Dialeften, aus dem Perfiichen, Aegyptiſchen, 
Lateiniischen wie aus den jemitiihen Spraden im fi aufgenommen, fich 
auch in Form und Wortgebraud freier entwidelt hatte !. 

In diejer Umgangsſprache wurden, das Fvangelium des hi. Matthäus 
abgerechnet, jämtliche Bücher des Neuen Teftamentes niedergefchrieben; aud) 
der hebräifhe Tert des Matthäusevangeliums? wurde bald durch eine 
griechiiche Ueberjegung verdrängt. So gehört denn die Urkunde des Neuen 
Bundes, das mwichtigfte und jegensvollfte Schriftwerf der ganzen Menſchheit, 
iprahli dem Abendlande an, ſachlich jedoh, als frohe Botſchaft an die 
gefamte Menſchheit, ebenfogut dem Morgenlande. Mit der gnadenreichiten 
göttlichen Offenbarung erhielten die Bölter des Abend: und Morgenlandes 
zugleich eine neue Grundlage ihres geſamten Geiftestebens, auch ihrer Bildung 
und Literatur. 

Wie die mündliche Predigt des Gvangeliums, jo traten aucd die 
Schriften der Apoftel und Gvangeliften mit unbeſchreiblicher Einfalt und 
Anſpruchsloſigkeit an ihre Hörer und Leſer heran. Steine künſtliche oder 
fünftleriiche Müherwaltung ift fichtbar, feine Abficht, gefallen oder gar jchillern 
zu wollen. Bei den drei Shpnoptifern wechjelt die einfachite Erzählung mit 
ungejuchten Tehrvortrag ; auch die eingeftreuten Bilder, Vergleiche, Parabeln 
find von fchlichtefter Art?, Der Inhalt ift alles. Johannes nimmt einen 
höhern Flug, aber er liegt nicht in Bild und Ausdrud, jondern in den Ge: 


ı R. Cornely, Introd. generalis in U. T. libros sacros. 2. ed. (Parisiis 1894) 
p. 298 59. 

? Ob der Urtert des Matthäusevangeliums hebräiſch oder aramäiſch war, iſt 
fteittig. Vgl. Kaulen, Einleitung im die Heilige Schrift (2. Aufl, Freiburg i. Br. 
1834) ©. 389. 

: Schon in diejer Einfalt der Sprade und Darftellung liegt ein Schimmer des 
Göttlihen. Menichliche Autoren hätten ſich ſchwer entichließen fönnen, auf jede ge: 
fehrte Oftentation zu verzichten. Bei den ältejten Kirchenichriftftellern, wie bei Bar: 
nabas (ec. 10), bei Clemens von Rom (1 Cor. 25), finden fih aus dem gelehrten 
Wiſſen jener Zeit z. B. Thierfabeln, die ſich jpäter als unhaltbar erwiejen und num 
das Gegentheil von dem bewirken, was der Schriftiteller beabfihtigte. Die Evangelien 
verzichten auf alles das, knüpfen ihre Lehre an das Alltäglihe und Gewöhnliche und 
haben fo für alle Zeiten ihre Friſche bewahrt und ihre Meberlegenheit über irdifche 
Gelehriamteit durch das Verſchmähen derſelben bekundet. 


Das Neue Tejtament. 141 


danten, in der Sache. In der Apoſtelgeſchichte waltet wieder der einfachfte 
Erzählungston. Paulus ſelbſt verzichtet in jeinen Briefen ausdrüdlih auf 
allen fünftlihen Redeprunf, und wenn jeine Ausführungen auch einen ſcharfen 
Denker, einen wohlgejhulten Gejegeslehrer, einen hinreißenden Redner ver: 
rathen, jo liegt jeine Hauptkraft doch nicht in diefen Eigenjchaften, jondern 
in einer Gewalt der Weberzeugung, die in tieferem Grunde wurzelt. Die 
majeftätiijhe Bilderpradht der altteftamentlihen Propheten finden wir nur 
in der Apofalypie wieder. Dennod hat fein Buch je jolde Triumphe über 
den Menjchengeift gefeiert wie dieſe anſpruchsloſen Schriften. Sie haben, 
im Berein mit der mündlichen Predigt des Evangeliums, das Antlib der 
Erde erneuert, eine neue, beffere Menjchheit herangezogen. 

Das Geheimnik ihrer wunderbaren Kraft lag in Gott jelbit. Statt 
der polytheiftiichen oder pantheiftiihen Wahngebilde, welche bis dahin den 
Geiſt des Menſchen genarrt, ihn bald in unbändigem idealiſtiſchen Stolze 
über ſich jelbit erhoben, bald in materialiftiicheın Sinnentaumel unter das 
Thier herabgewürdigt, brachten jie fichere, unfehlbare Kunde, daß Gott felbit 
in grenzenlojer Liebe zu dem gefallenen Menjchen herabgejtiegen jei, um 
ihn mit dem Blute eines Gottmenjchen zu erlöjen und um ihm im Leben 
eines Gottmenſchen den ſicherſten Weg zu ewiger Glüdjeligleit vorzuzeichnen. 


„Im Anfange war das Wort, und das Wort war bei Gott, und Gott war das 
Wort. Dieies war im Anfange bei Gott. Alles ift durch dasjelbe geworben, und 
ohne dasſelbe ijt mihts geworden, was geworden iſt. In ihm war Leben, und das 
Leben war das Licht der Menſchen. Und das Licht leuchtete in der Finſterniß, und 
die Finſterniß erfaßte es nicht. Es erichien ein Menſch, nefandt von Gott, und ſein 
Name war Johannes. Diejer fam zum Zeugniffe, daß er Zeugniß gäbe von dem 
Lichte, damit afle glaubten dur ihn. Nicht war er das Licht, ſondern Zeugnik geben 
joffte er von dem Lichte. Es war das wahre Licht, welches erleuchtet jeden Menſchen, 
weldher kommt in die Welt. In der Welt war es, und die Welt ift durch ſelbes 
geworden, und die Welt hat ihm nicht erkannt. In jein Eigentyum fam er, und bie 
Seinigen nahmen ihn nicht auf. Wie viele aber ihn aufnahmen, er gab ihnen Macht, 
Gottes Kinder zu werden, Die da glauben an jeinen Namen, welde nicht aus dem 
Geblüte, und nicht aus FFleifcheswillen und nit aus Manneswillen, jondern aus 
Gott geboren worden find. Und das Wort ift Fleiſch geworden und hat unter uns 
gewohnt, und wir haben geſehen feine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des Eingeborenen 
von dem Water, voll Gnade und Wahrheit.“ ! 


Die Menihwerdung, das irdiſche Yeben, die Lehre, das Yeiden, der 
Kreuzestod und Die Auferftehung des eingeborenen Gottesjohnes bilden den 
unerihöpflihen Inhalt der vier Evangelien. Als mündlihe Zeugen ſeines 
Lebens wie jeiner Lehre wählte ich der Herr außer den erjten Zwölfboten, 
dem hi. Matthias und dem hl. Paulus noch eine ganze Schar von Fingern 
aus; als jeine Geihichtichreiber erfor er Fih vier: Matthäus oder Levi, den 





ı %oh. 3, 1—14. 
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Zöllner, den er einjt von jeiner Zollftätte am See Genejareth zu jeiner 
Nachfolge berufen hatte; Marcus, den fpätern vertrauten Begleiter des 
Apoftelfürften Petrus; Yucas, den griechiich gebildeten Arzt aus Antiodhien, 
den treuen Gefährten des Weltapoftels Paulus auf deffen meiten Reiſen 
durd) Kleinajien, Hellas und nad) Rom; den jungfräulihen Johannes endlich, 
den einftigen Fiſcher am See Genejareth, jeinen Lieblingsjünger, der beim 
legten Abendmahle an jeiner Bruft ruhte und bei jeinem Tode unterm 
Kreuze ftand, dem er jterbend jeine Mutter anempfohlen. Vier völlig 
jelbjtändige und verſchieden geartete Zeugen follten die frohe Botſchaft auf: 
zeihnen, um durch die Uebereinſtimmung ihres Zeugniſſes in allen wejent- 
lihen Punkten feinen Zweifel über deren Wahrheit übrig zu laffen, um fie 
duch die Verjhiedenheit der Korm den Juden wie den Heiden, den Gelehrten 
wie den Ungelehrten, Menjchen der verjhiedenften Faſſungskraft und des 
verjchiedeniten Charakters zugänglier zu machen. In den vier Bildern 
zeigt ſich dasſelbe Porträt in wunderbarer Gleichheit und doch in ver- 
jhiedener, neuer Beleuchtung; fie verſchmelzen nicht zu einer todten Mojait, 
fondern zu einer lebendigen Geftalt, die ein und derjelbe Geijt belebt. 

Der hl. Matthäus jchrieb für feine Landsleute, die Juden von Palä- 
jtina, welche, irregeführt von ihren Schriftgelehrten und Phariſäern, bethört 
von Stolz und Sinnenluft, betrogen von einer falſchen Meſſiasidee und 
Meittashoffnung, den Erlöjer während jeines fterblihen Lebens nicht erfannt, 
wohl "jogar eingeftimmt hatten in den frevlerifchen Ruf: „Sreuzige ihn! 
Kreuzige ihn!” Aus ihren eigenen Gejeßesrollen führt ihnen deshalb der 
Evangeliſt das Geichlehtsregifter des Meifias vor, von Abraham, dem 
Stammpater des auserwählten Volkes, duch alle Träger der Verheißung 
bis auf „Joſeph, den Mann Mariens, von welder geboren wurde Jeſus, 
der genannt wird Chriſtus“. Schon die Huldigung der Weiſen bezeugt, 
daß der längjt erwartete König, das Heil der Völter, erſchienen: die Angjt 
des Herodes, die Aufregung Jerufalems, die Angabe der Schriftgelehrten 
werfen mit unverfennbarer Deutlichkeit darauf hin, dab alle die Ankunft des 
Meſſias nahe glaubten, und die Schriftgelehrten bezeichneten jelbft den Ort, 
wo die Weiſen den Weltheiland finden und anbeten follten. So ſchildert 
Matthäus weiter, Zug um Zug, im Leben des Erlöjers den von den Pro— 
pheten verheißenen, im den Borbildern des Alten Bundes angedeuteten, 
von allen erjehnten Meſſias. Er jammelt in kurzen aber vielfagenden Er: 
innerungen Geſetz, Prophetien und Glauben des Wlten Bundes um den 
wirklich erjchienenen Meſſias und ſchließt damit weihevoll Israels Geſchichte 
ab, die ih in Chriftus zur Weltgeichichte erweitert. 

Das Evangelium ift vorwiegend jahlih angeordnet. Matthäus gibt zu: 
nächft in der Bergpredigt (Kap. 5—7) einen Gejamtüberblid über Chrifti Lehre, 
beitätigt dur Wunder feine Sendung (8—9), weilt ihn dann als Gründer 


> 
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des meſſianiſchen Reiches nad) (9—13), erzählt die Heranbildung der Apoftel 
(14—20), den Kampf Yefu mit den Pharifäern (21—23) und endlich 
das Leiden und die Auferftehung des Herrn (24—28)!. 

Das Evangelium des hl. Marcus ift kürzer, fummarifcher, aber im 
Wortlaut oft jo mit jenem des hl. Matthäus zujammenjtimmend, daß der 
hl. Auguftinug u. a. einen Auszug aus dem Matthäusevangelium darin 
ertennen zu müfjen glaubten? Auch wenn dem fo wäre, hat die Schrift 
doh ihren jelbitändigen und eigenartigen Charakter erhalten, indem der 
bibliſch.dogmatiſche Nahmeis, dat in Chriftus der verheißene Meſſias er- 
Ichienen ſei, hier faft ganz zurüdtritt und der Evangelift fi begnügt, das 
Leben des Erlöfers ſchlicht nad deffen Hauptereigniffen zu erzählen. Marcus 
bringt weniger Thatſachen, führt fie aber meiſt mit überaus anſchaulichen, 
lebendigen Zügen etwas weiter aus. In dem gedrängtern Lebensbild leuchtet 
neben der Herzensgüte, Milde und Barmberzigkeit Chrifti vor allem feine 
Gottheit hervor, die ſich in feinen vielen und großen Wundern bethätigt 
und zugleich feine Lehre als eine göttliche ausweiſt?. Einzelheiten, die vor: 
twiegend den hi. Petrus betreffen und die zum Theil unmittelbar nur bon 
ihm herrühren fonnten, erinnern daran, daß dieſes Evangelium unter dem 
Einfluß des Apoftelfürften zu jtande fam. Und fo bezeugt es denn aud) 
die alte Weberlieferung (dur) Clemens von Alexandrien verbürgt*), daß 
Marcus fein Evangelium, auf Bitten der römiſchen Chriftengemeinde, nod) 
zu Lebzeiten des hl. Petrus nad defjen Lehrvorträgen und unter deſſen 
Augen abgefaht habe. 

Während das Evangelium des hl. Matthäus einen ausgeſprochen fate- 
hetiichen Charakter hat, tritt der hl. Lucas gleih am Anfang des feinigen 
mehr ala eigentlier Hiftorifer auf. Weil einmal viele ſchon Hand angelegt, 
um die zeitgeſchichtlichen Ereigniffe in eine geordnete Darftellung zu bringen, 
beichloß auch er, gemäß der Leberlieferung der älteften „Augenzeugen“ und 
„Diener des Wortes“ alles nach genauer Prüfung zu bejchreiben, um dem 
Iheophilus, an den er jich zunächſt wendet, die Zuperläffigfeit des ihm zu 
theil gewordenen Unterricht3 zu verbürgen. Demgemäß ijt jein Evangelium 
das ausführlichſte, thatjachenreichfte von allen und zugleich chronologisch ge: 
ordnet wie ein Harer, actenmäßiger VBericht®. Dieſer Bericht ift aber fein 





! J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s. evang. I. 1: 8. Matth. 
(Parisiis 1893) p. 12 sg. 

® S. Augustin., De cons. evang. I, 2 (Migne, Patr. lat. XXXIV, 1011). 

s Aberle (Einleitung ©. 46) nennt das Marcusevangelium darum mit Recht „das 
Evangelium der Wunderthaten des Herrn“. Vgl. Cornely, Introd. spec. in libr. Novi 
Test. (Parisiis 1886) p. 107. 

* Bei Euseb., Hist. Ecel. VI, 14 (Migne, Patr. gr. XX, 552). 

° Cornely, Introd. spec. in libr. Nov. Test. p. 149 sq. 
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magerer und dürrer, fondern von fprechendfter Anſchaulichkeit und Lebendig— 
feit. Keiner der andern Evangeliften hat die Geheimnifje der Kindheit Jeſu 
mit folder Innigkeit und Lieblichteit erzählt. Die wunderbare Geburt des 
Vorläufers, der Engelögru an Maria, der Befuh Marias bei Elifabeth, 
die Geburt Ehrifti im Stalle zu Bethlehem, die Anbetung der Hirten, die 
Darftellung Jefu im Tempel, das Zurüdbleiben des Jejusfnaben bei der 
Wallfahrt nad) Jeruſalem und das verborgene Leben zu Nazaretd — kurz, 
fajt der ganze Cyklus der freudenreihen Weihnachtsgeheimniſſe ftammt vom 
hl. Lucas her. Alle Weihnachtspoefie und zum größten Theil aud die 
Marienpoefie der jpätern chriſtlichen Völker hat ihre Quelle in feinem Evan- 
gelium, und zwar nicht nur der gefhichtliche und dogmatiſche Gehalt, fondern 
aud der zarte poetifhe Duft, die kindliche Frömmigkeit, die Engelöfreude, 
welche wie ein unvergänglicher Jugendfrühling von diefen Geheimniffen aus— 
ftrahlt. Wie wahre Gefchichte und wahre Poefie auch ſonſt Hand in Hand 
gehen, jo hat uns der Evangelift der Kindheit Jeſu aud die drei eriten 
hriftlihen Dichtungen aufbewahrt: das Benedietus des Prieſters Zacharias, 
das Nune dimittis des greilen Simeon und das Magnificat der jung- 
fräuliden Gottesmutter!, 

Das Evangelium des hi. Lucas wäre jhon aus diefem Grunde den 
fruchtbarſten und jegensvollften Erſcheinungen der Weltliteratur beizuzählen ; 
ja, wenn alle andere Poeſie verdorren oder verwelfen jollte, jo würde das 
Gloria in excelsis der Chriſtnacht den beiten Theil derjelben wieder neu 
aufblühen laffen. Auch die übrigen Theile ſeines Evangeliums find aber 
an poetifher Schönheit reih. Von Parabeln hat er allein jene vom guten 
Samaritan, vom verlorenen Sohn, vom ungeredhten Verwalter, vom armen 
Lazarus, vom Pharifäer und Zöllner, von der verlorenen und wiedergefundenen 
Dradme. Der Paſſionsgeſchichte hat er neben andern gewichtigen Zügen 
drei der ergreifendfien Worte des fterbenden Erlöſers Hinzugefügt, die im 
Leben der Kirche wie in der chriftlihen Dichtung einen nie verjiegenden 
Miderhall gefunden haben: das Gebet des Erlöferd für feine Kreuziger, 
das Geipräd am Kreuze mit dem reuigen Schäher und das lehte Gebet 
des jterbenden Heilandes: „Bater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt!“ — Lucas ift au der einzige, der die Verſpottung Chriſti durch 
Herodes erzählt, die liebliche Ericheinung des Auferftandenen zu Emmaus au$- 
führlich mittheilt und den Abſchied Chriſti von dieſer Erde am eingehenditen 
ſchildert, al$ ob er jelbjt die goldenen Wolfen geihaut, welche den glor- 
reihen Welterlöjer den Bliden feiner Jünger entzogen. 


ı Man kann ziemlich fiher annehmen, daß er fie bereits in aramäiſcher Nieder: 
ihrift vor fid) hatte. Cantica: Magnificat, Benedictus, conscripta fuisse aramaice 
certum videtur (J. Knabenbauer, Commentarius in quatuor s, evang. III: Lucas 
[Parisiis 1896] p. 12). 
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Gleichſam weiter empor noch, in das lichterfüllte, uferloje Meer des Gött- 
fihen, erhob fi mit fühnem Ndlerfluge der Hl. Johannes. Sein Evan: 
gelium, nad) dem hl. Hieronymus „auf Bitte der Biſchöfe und Gemeinden 
Kleinaſiens“ niedergejchrieben,, ift durch jeine Erhabenheit und Anmuth die 
Krone der drei übrigen!. Als Ort der Niederichrift nennt der Hi. Irenäus 
Epheſus, wo die Predigt des Evangeliums damals ſchon von der jüdiſch— 
gnoftiichen Secte des Gerinthus gehemmt und durchkreuzt wurde. Den ftolzen 
Iräumereien jüdijchgriechiicher Yogoslehre und orientaliichen Geifterglaubens 
trat als propidentieller Kämpfer derjenige entgegen, den nicht ein fterblicher 
Denker, jondern der menichgewordene Logos, der Eingeborene des Vaters, zu 
jeinem Bertrauten erwählt und am tiefiten in die Geheimniffe Gottes hatte 
eindringen laffen. Der Kampf ward aber nicht in polemifcher Weife ge— 
führt, jondern mittelbar und rein jahlih, indem der Evangelift den Wahn— 
gebilden der hochmüthigen Irrlehrer einfach, Kar, beitimmt die großen Wahr: 
heiten gegenüberftellte, die er jelbjt im Verkehr mit jeinem göttlichen Lehrmeifter 
erfahren hatte, innerhalb der Grenzen, die menſchlichem Erkennen hienieden 
geſteckt ſind. Nah kurzem Blid in die ewige Herrlichkeit des Logos fehrt 
der Evangelift mit dem Menichgewordenen auf diefe Erde zurüd, um den 
Menſchen von jeinem jichtbaren Walten und Wirken hienieden zu erzählen. 
Er jeßt dabei die Berichte der andern Evangeliften ſchon voraus und ergänzt 
ſie mit Einzelheiten, in die er genauer eingeweiht war. Sein Hauptzwed 
ift dabei der Erweis der Gottheit Chrifti?. Da ift aber fen Schweben in 


! Meber das Nohannesevangelium jagt Origenes (Comment. in loannem 
tom. 1, 88. Migne, Patr. gr. XIV, 32), fein anderer Evangelift habe jo Har Ehrifti 
Gottheit geoffenbart als Nohannes, bei dem die Worte fi finden: Ich bin das Licht 
der Welt; ich bin der Wen, die Wahrheit und das Leben; ich bin die Auferjtehung. 
.. . . Und fühn darf man jagen, die Eritlinge der Heiligen Schrift ſeien die Evangelien, 
die Erftlingögabe aber unter den Evangelien das des Johannes. In deſſen Sinn 
kann niemand eindringen, der nicht an der Bruſt Jeſu geruht hat und der nicht von 
Jeſus Diaria erhalten Hat, daß fie aud) feine Mutter werde." — Aehnlih Ambrosins, 
Institutio virg. c. 7, $ 50: Non miror, prae ceteris [evangelistis] locutum esse 
mysteria, cui praesto erat aula caelestium sacramentorum [i. e. Maria). 

2 Hiermit ift aber nit weniger als bei Matthäus der Nachweis verbunden, 
„dab Jeſus ift der Chriſtus“, d. h. der verheißene Meſſias (20, 31). „Johannes 
ift von Anfang jeines Evangeliums darauf ausgegangen, durd; Sad): und Wort: 
Parallelismus, wie er oft frappanter faum gedacht werden könnte, plaſtiſch zu zeigen, 
da der Meiftas, wie die Propheten ihn geichildert, in Jeſus realifirt jei. Jene 
verfünden den Meſſias und feine Zeit unter dem Bilde der Ströme erfriichenden 
Waſſers, des Lichtes, des Dirten u. ſ. f.; der Evangelift zeigt, wie Jeſus in Wort 
und That all dieſes jeinem Volke jei; die im Alten Teſtament zeritreuten Strahlen 
des Meſſias werden fozujagen von Johannes gejammelt oder bejier in ihrer Vers 
eimigung auf Jeſus nachgewieien.“ J. Knabenbauer über J. Corluy 8. J. 
Commentarius in Evangelium 8. loannis. Gandavi 1878. Stimmen aus Maria: 
Laach XV (1878), 534. u 
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quietiftiicher, unfruchtbarer Iheojophie. Das nächtliche Gejpräh des Hei— 
landes mit Nikodemus wie die lange Unterhaltung mit der Samariterin 
am Jatobsbrunnen find fir jeden Chriften verjtändlih. Der Heiland offen- 
bart darin eine Liebe und Herzensgüte, die ſchon rein menſchlich betrachtet 
jeden gewinnen muß. Es find Scenen von unvergleihliher Schönheit und 
Anmuth. Nicht weniger erhaben und ergreifend zugleich ift die Auferwedung 
des Lazarus erzählt, wo Chriſtus als theilnehmender Freund um den Dahin- 
gejchiedenen weint, ehe er al& Gottgejandter, zur Beftätigung jeiner göttlichen 
Natur, ihn aus dem Moder der Verweſung ins Leben zurüdtuft. Nur von 
Johannes vernehmen wir, wie der Erlöjer am Kreuz ihm fterbend jeine 
Mutter anempfahl und wie er nad) jeinem Tode noch jeine Seite durch den 
Epeer eröffnen ließ, wie der Auferftandene fih durch den bloßen Klang 
feiner Stimme der trauernden Maria Magdalena zu erkennen gab und wie 
er Petrus zur Sühne für die dreimalige Verläugnung nur ein dreifaches 
Geſtändniß feiner Liebe abverlangte, um ihm dann als feinem Nachfolger 
und Stellvertreter die Kirche zu übergeben. Wie man Lucas den Evan: 
geliften des Jeſusktindes und der Madonna nennen dürfte, jo it Johannes 
derjenige des Herzens Jeſu, und fein Bericht ift deshalb ein nicht weniger 
frudhtbarer Quell religiöfer und myſtiſcher Dichtung geworden. 

Beiden Evangeliiten war indes nod eine andere Aufgabe vorbehalten. 
Lucas ward der Gejchichtjchreiber der jungen chriſtlichen Kirche, Johannes 
ihr Prophet. 

Die Apoſtelgeſchichte führt fich als Fortſetzung des Yucasevangeliums 
ein, wiederholt nod einmal eingehender die Erzählung der Himmelfahrt des 
Herrn und geht dann zur Vorbereitung des Pfingittages und zur Wahl des 
Apoftels Matthias über. Darauf folgen die Wunder des Pfingitfeites, die 
eriten Maſſenbekehrungen, die erften Stürme und PVerfolgungen gegen die 
junge Kirche, das Martyrium des hl. Stephanus, die Belehrung des Saulus, 
die Viſion des Apoftelfüriten über die Aufnahme der Heiden, das Aufblühen 
des Chriſtenthums zu Antiochien, wo die Jünger zuerit den Namen Ehriften 
erhielten, die Einferterung und Befreiung des Petrus, die erſten Mijfions- 
reifen des Barnabas und Paulus, das Apoſtelconcil. Bis dahin bleibt 
Jeruſalem der Mittelpunkt der Erzählung; Petrus tritt al$ Haupt der Apoſtel 
deutlic) in den Vordergrund. Nachdem ſich aber die Organifation der Kirche 
in Jeruſalem ſelbſt und bereits in weiten Umfreis über die Grenzen Palä— 
ftinas hinaus vollzogen, verändert ji die Scene. Der Völferapojtel wird 
die Hauptperfon, jeine Miffionsthätigfeit zur Hauptfahe und einigermaßen 
die Welt zum Schauplaf. Paulus pflanzt das Kreuz hin durch ganz Klein: 
alien, in Macedonien, don wo aus einit Mlerander die Welt erobert, in 
Athen, von wo aus einjt die höchſte geiftige Bildung des Altertfums aus: 
gegangen, und endlih, als Gefangener, in Rom, das jebt nod die Welt 
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beherrichte. Hier endigt die Erzählung. Die erfte Periode der Kirchen: 
geihichte ift abgeſchloſſen. Das Chriſtenthum ift Weltreligion geworden. Es 
gibt wenige Geihichtsbücher, die auf jo engem Raum jo vieles bieten, wie 
dieje 28 Kapitel, mit jo ſcharf umriſſener Gharakteriftit der Thatjahen wie 
der Perſonen, mit jo einfacher, leicht faßlicher Gruppirung, mit jo viel Leben 
und Geift in wenig treffenden Worten. Berftand und Gemüth ftehen in 
Ihönfter Harmonie, und die vollendetiten Epen können faum feflelnder wirken 
als dieje ſchlichte Erzählung, die fih unauslöfhlih dem Geifte einprägt !. 

An die Apoftelgeihichte reihen ſich, theilweife als Ergänzung und Fort— 
ſetzung, theilweije als etwas völlig Neues und Selbjtändiges, die Apoftel- 
briefe. Obwohl jie ih nad Inhalt und Form als dogmatische und moralische 
Lehrſchriften darbieten, bergen doch aud fie einen reihen Schatz von Poefie. 
Mir lernen bier die erjten Gründer und WVerbreiter der chriſtlichen Kirche 
näher tennen. Wir treten mit ihnen in perjönlien Berfehr, mit Petrus, 
dem eriten PBapfte, mit Paulus, dem größten und herrlichſten aller Glaubens- 
boten, mit Johannes, dem Lieblinge des Herrn und dem Apoſtel der Liebe. 
Es find Gejtalten voll individueller Eigenart, voll Erhabenheit und Größe 
— itywyiſche Ydealgeftalten für die weitere Entwidlung der Kirche. Die 
chriſtliche Kunſt iſt micht müde geworden, ſich mit ihnen zu bejchäftigen, und 
hat den Gegenjtand nicht erihöpft. Was fie uns lehren über die Schöpfung 
und die übernatürlihe Erhöhung des Menſchen, über den Fall des eriten 
Menſchen und die Erbjünde, über die Heilsöfonomie des Alten Bundes, 
über die Dreifaltigkeit in Gott, über den Rathſchluß der Erlöjung und 
Menjhwerdung, über das blutige Opfer am Kreuze und deffen unblutige 
Erneuerung auf dem Altare, iiber die Nothwendigfeit und das Walten der 
Gnade, über die Gegenwart Ghrifti in den Geftalten von Brod und Wein, 
über jeinen Genuß ala Speiſe im allerheiligſten Altardjacrament, über Taufe, 
Buße, legte Oelung, Tod und Gericht, Auferftehung, Hölle und Himmel, 
— das ift eine Welt voll Wahrheit, Einheit, Schönheit, die dem geiftigen 
Auge alle Myſterien des Alterthums, alle Syfteme der Philojophie erblaſſen 
läßt. Hier erjt erlangt die typiihe Bilderwelt des Alten Bundes ihre volle 
Erklärung: über die Jahrtaufende der Vergangenheit erftrahlt der Sonnen: 
glanz eines ewigen göttlihen Rathſchluſſes des Heiles. In dieſem Lichte 
erlangt aud die natürliche Weltordnung eine neue Schönheit und wunder: 





Apoftelgeihichte in doppelter Tertausgabe der Kirche mitgetheilt habe, von welchen 
die erfte nur in dem berühmten Gambridger Eoder (Codex D oder Bezae) erhalten 
jei, brauchen wir hier nicht einzugehen. Vgl. Fr. Blass, Acta Apostolorum. Got- 
tingae 1895. Derf., Acta Apostolorum sive Lucae ad Theophilum liber alter, 
secundum formam quae videtar Romanam. Lipsiae 1896. 

10° 
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Die Apoftelbriefe, bejonders jene des hl. Paulus, ziehen aus dem in 
den Evangelien gebotenen Stoff, wie 3. B. aus der Thatſache des Leidens 
Ghrifti, die dogmatiſchen Folgerungen und bezeichnen jo die erjte Entwick— 
(ung der chriſtlichen Iheologie. 

Das dunkle Räthjel des Leidens erklärt ji aus jenem der Sünde und 
Schuld, die Sünde aus dem Mißbrauch der menjchlichen Freiheit; diejer 
jelbjt aber wird jet durd das Leiden ein Heilmittel und dur das Kreuz 
das Wiedergewinnen des verlorenen Paradiejes eröffnet, indem Gott jelbit 
zur Sühne für den Menſchen Menſch wird, leidet und ftirbt. Auf der Yehre 
vom Kreuze aber wird eine neue Gejellichaftsordnung gegründet, die, auf 
den Pfeilern des ewigen Gejeges ruhend, Yamilie, Staat und Kirche mit 
übernatürlichen Kräften belebt und duchdringt und, hinüberreihend ins Jen— 
jeit$, die Seligen des Himmels mit ihren kämpfenden Brüdern auf Erden 
verbindet. Dod es ift nit möglich, die hriftlihe Ideenwelt der Apojtel- 
briefe in einigen Säben auch nur flüchtig anzudeuten. 

Neben den lihtvollen Darlegungen und einjchneidenden Beweisführungen, 
in weldhen uns dieſe Ideenwelt vor Augen geführt wird, enthalten dieje 
Briefe aber auch nicht jelten begeiftert ziindende Affecte und andere Stellen 
von hoher poetifher Kraft, aus welden die Liturgie wie die geiftlihe Be— 
redſamkeit fort und fort ihre jchönften Perlen ſchöpfte. Die Schilderung, 
welhe Paulus z. B. im erjten Korintherbrief (13, 1—13) von der über: 
natürlichen Liebe entwirft, lieſt ſich wie ein Gedicht; die Lobſprüche auf 
Chriſtus im Solofferbrief (1, 12—26) und im Philipperbrief (2, 6—11) 
find Hymnen don wunderbarer Erhabenheit. Viele Ausdrüde feiner Liebe 
zum Grlöfer und den Erlöften athmen den höchſten lyriſchen Schwung. Am 
meiften ‚nähert ji aber, in Gedantenflug und Nusdrud, der Hebräerbrief 
den großartigiten Stellen der Propheten und des Johannesevangeliums 1, 





! Weber die hellenische Bildung und literarifche Bedeutſamkeit des hi. Paulus 
ſpricht E. Curtius fih in folgender Weije aus: „Paulus hat das Griechiſche nicht 
erlernt wie ein Miffionär die Eprahe der Eingeborenen, um fi ihnen nothdürftig 
verftändlich zu machen. Paulus hat die Sprache überhaupt nicht zu Miffionszjweden 
erlernt, jondern er ift in derielben aufgewachſen. Man hat vor Zeiten Kilifiiche 
Provinzialismen bei ihm nachweiſen wollen, aber nicht die Landihaft, jondern die 
Vaterftadt war die Wiege feiner Bildung. Tarſos war nächſt Alerandreia der 
angejehenfte Sik der Wiſſenſchaft. Tarſos hatte den Vorzug, daß es eine alte Stadt 
war, an der Grenze von Syrien und Kleinafien, an Meer und Strom gelegen, ein 
uralter Brennpunkt orientaliicher und vecidentaliicher Eivilifation. Es war feine 
gemadte Stadt wie Alerandreia, wo in Hof- und Staatsinftituten die Wiſſenſchaft 
tünſtlich gepflegt wurde, fondern der Hellenismus wurde von der einheimiichen Bes 
völferung aufgenommen; es war fein Sammelplaß, wo die verjchiedenen Bejtand: 
theile der herangezogenen Bevölkerung fremd nebeneinander verharrten. Strabo hebt 
ausdrücklich hervor, daß die vielen berühmten Zarfier aus allen Zweigen der Willen: 
schaft und Kunst einheimiiche Männer waren. Tarſos war das Athen von Klein: 
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In der Apokalypſe des hl. Johannes tritt endlih nod einmal eine 
wirflihe Prophetie an una heran — die erhabenite von allen. In der 
Form ſchließt fie jih an die Apoftelbriefe an — als ein Sendichreiben des 
Apoitels an die fieben Kirchen Aliens: Ephefus, Smyrna, Pergamus, 
Thyatira, Sardes, Philadelphia und Laodicea. Schon der eröffnende Gruß 
ſchlägt indes die erhabenften, wmeihevolliten Accorde an, und nachdem ver 
Apoftel in wenig Worten die Thatſache der ihm auf Patmos gewordenen 
Offenbarung berichtet, geht er bald zur Mittheilung deffen über, was er in 
wunderbarer Bijion gejehen und gehört hat. 

Den erften, fürzern Theil bilden Mahnungen aus dem Munde Ghrifti 
jelbit an die einzelnen der ſieben Kirchen, um fie aus ihrer Lauheit umd 
Fahrläſſigkeit aufzurütteln und zu ftandhaften Kampf wider Irrthum und 
Lüge zu ermuntern, um ihre Selbitgefälligfeit und Unentſchiedenheit zu tadeln 
und fie in ihren Yeiden und Bedrängniffen zu tröften. Dann erweitert ſich 
der Schauplaß der Viſion zum allgemeinen Weltbilde. Vom Throne Gottes, 
deften Herrlichkeit in majeftätiichen Zügen geſchildert wird, jchweift der Blid 
über die ganze Erde mit ihren verichiedenen Zeitaltern hin bis hinab in 
den Abgrund, aus dem die Mächte der Finſterniß emporfteigen, jowohl zum 
Kampfe gegen das Neid Gottes auf Erden als zur Züchtigung derer, die 
demjelben miderftehen. Die Bilder find überaus dunfel und räthielhaft. 
Zeit und Raum verſchwinden gewiffermaßen im Angefichte der Emigfeit. 
Nur die Eröffnung der fieben Siegel der bis dahin verjchloffenen Bücher 
und der Schall der jieben Poſaunen theilt die Geſamtviſion in ſymboliſche 
Perioden, über deren Bedeutung jedod die ehrwürdigiten und gelehrteiten 
Schrifterklärer feit den Zeiten der Väter zu feinem einheitlihen und fichern 
Ergebniß gelangt find. 

Die einen beziehen die geheimnigpollen Weisjagungen auf die Kämpfe, 
Prüfungen und Siege der eriten hriftlichen Jahrhunderte; andere jehen in den 


afien. ine allgemeine Yernbegierde bejeelte die Bürgerihaft, wie es der Geograph 
mit fo warmen Morten anerkennt, und diente dazu, ihre verfchiedenen Beitandtheile 
harmoniſch zu verihmelzen. So hat fih au die jüdifche Bevölkerung, welche an 
dem großen Weltmarft natürlich zahlreid; vorhanden war, hier am leichteiten helleni— 
firen können. . . In diefer Atmofphäre ift der Apoſtel aufgewadhjen. . . Wir finden 
bei ihm eine lebensvolle Abwechslung des Nedetons und eine Fülle des Wortvor: 
rath3, wie fie bei einer abſichtlich erlernten Sprache nicht leicht erreicht wird. Er 
wendet auch jeltene Wörter an, welche dem täglichen Gebraud) fern liegen mußten, 
und zeigt den feinjten Sinn im Gebraud) der Verbalformen. Er weit die zartejten 
Saiten der Empfindung anzuregen und iſt ftarf in dialektiſcher Gedankenführung, 
ſowie in jchneidiger Debatte für und wider, wie fie in der Gerichtsrede erlernt wurde. 
Ihm ftehen dichterifche Bilder zu Gebote, wie fie einem Pindar und Aeſchylus zu— 
ftehen. . .” Situngsberichte der k. preuß. Afademie der Wiſſenſchaften zu Berlin 
1293 ©. 934 f. 
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jieben heilen der Viſion ebenjoviele Epochen der gejamten Kirchengeſchichte 
inmbolifirt; wieder andere halten dafür, daß uns in der Offenbarung des 
Johannes nur der letzte Kampf des Neiches Gottes und der Abichlu der 
Weltgeſchichte verkündet jei. Alle ftinmen indes darin überein, daß die 
wunderbare Schrift, troß ihrer Räthſel, für alle Zeiten eine unerfhöpfliche 
Quelle der Belehrung und des Troftes enthalte. 

Soweit ſich für geſchaffene Augen die Herrlichfeit und Glorie des 
lebendigen Gottes zeichnen läßt, ift fie in den majeftätiihen Bildern dieſes 
Buches mit unmißdeutbarer Klarheit gezeichnet t, Ebenjo grandios tritt und 
die Verherrlihung vor Augen, die ſich Chriftus durch jein Leiden und jeinen 
Kreuzestod im Himmel erworben. Nicht minder deutlich erkennbar find im 
allegoriihen Bilde die Kirche, jeine Braut, die er ſich mit jeinem Herzblute 
erfauft, die Mächte der Finſterniß, die fie bis zum MWeltenende befänpfen 
werden, der Triumph, der ihr troß aller Stürme und Verfolgungen gefichert 
ift, die Vollendung des gefamten Weltplanes in dem Triumphe, den fie 
durh Chriſtus und Chriftus in ihr, Gott ſelbſt im endlichen Abſchluß des 
Erlöjungswerfes feiern wird. Auch das jchlichtefte Kind wird in der Gottes- 
ſtadt am Scluffe die Kirche nicht verfennen, deren Mitglied es durch die 
Taufe geworden ift; auch ein Dante hat vom Himmel nichts Schöneres zu 
jagen gewußt als der Seher von Patmos in jeiner Apotalypie: 

Und die Stadt benöthigt nit der Sonne und nicht des Mondes, dab fie 
feuchten in ihr; denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie, und ihre Leuchte iſt 
das Lamm. 

Und wandeln werben die Völler in ihrem Lichte, und die Könige der Erde 
bringen ihre Derrlichleit und Koftbarfeit zu ihr. 

Und ihre Thore werden nicht geichloffen werden am Tage; denn Nacht wird 
dort nimmer jein; 

Und bringen wird man die Berrlichleit und die Koſtbarkeit der Völker hin zu ihr. 


Nicht wird in fie eintreten irgendwie Gemeines, noch was Greuel übt noch auch 
Lüge, einzig nur, die da gejchrieben find im Buche des Lammes. 





ı „Malgre les profondeurs de ce divin livre, on y ressent, en le lisant, 
une impression si douce, et tont ensemble si magnifique de la majeste de Dieu; 
il y parait des idees si hautes du mystöre de Jesus-Christ, une si vive recon- 
naissance du peuple qu'il a rachets par son sang, de si nobles images de ses 
vietoires et de son rögne, avec des chants si merveilleux pour en eelebrer les 
grandeurs, qu'il y a de quoi ravir le ciel et la terre. Il est vrai qu'on est a la 
fois saisi de frayeur, en y lisant les effets terribles de la justice de Dien, les 
sanglantes executions de ses saints anges, leurs trompettes qui annoncent ses 
jugements, leurs coupes d'or pleines de son implacable colere, et les plaies in- 
eurables dont ils frappent les impies; mais les douces et ravissantes peintures 
dont sont m@les ces affreux spectacles, jettent bientöt dans la confiance, oü l’äme 
se repose plus tranquillement, après avoir été longtemps etonnde et frappee au 
vif de ces horreurs* (Bossuet, W’Apocalypse avec une explication,. Paris 1689. 
Preface. Oenvres [Liege] II, 353). 
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Wie das Johannesevangelium und der Hebräerbrief das ewige Wort 
im Schoße des Vaters beichreiben, die Evangelien überhaupt jein Leben auf 
diejer Erde, jo jchildert die Apokalypſe jeinen Triumph im Himmel und 
vervollftändigt jo zugleich die Evangelien und die Weisjagungen, welche die 
Propheten des Alten Bundes über die glorreihe Herrlichkeit des Meſſias 
und jeines Reiches verfündet Hatten. 

Und jo jchließen ji denn die verjchiedenartigen Iheile des Neuen 
Zeftamentes, von acht verſchiedenen Schriftjtelleen, zu verſchiedener Zeit, an 
weit auseinander liegenden Stätten Aliens und Europas abgefaht, bei aller 
Eigenart der Yorm, der Darftellung, der Sprade, der individuellen Auf: 
faffung, zu einem Ganzen zuſammen, das wie aus einem Guffe itammt, das 
ein und derſelbe Geijt beherricht, das jich in feinen mannigfaltigen Beltand- 
theilen wechſelſeitig ergänzt, verjtärft und zu eimer wahrhaft fünitleriichen 
Schönheit und Vollendung vereinigt. Man kann nichts hinzufügen, nichts 
weglaſſen, ohne das Gleichgewicht zu ftören, die Harmonie zju verderben. 

Als Lehrbuch wie als Geſetzbuch, mehr noch als glüdlichite Vereinigung 
beider, jteht e& ganz einzig in der Welt da, 

Als Lehrbuch der Religion umfaht es das tieffte, einheitlichite und 
zugleich weitgreifendjte Syiteım der Dogmatik, das je entworfen worden ilt, 
in dem alles, ohne den leijeiten Widerfpruh, harmoniſch zuſammenſtimmt. 
Die Summa theologica de3 Aquinaten und die Werfe der großen Theo— 
logen, welde ſich an diejelbe Ichnen, entwideln einigermaßen den Gejamtplan 
der Theologie, welde in dem Neuen Teftamente gegeben ift, erihöpfen ihn 
aber nit. Hätte ein irdiſcher Denker diejes großartige Syſtem ausgeftaltet, 
er hätte jchwerlid darauf verzichtet, e3 als Syſtem zu verkünden, oder 
wenigſtens al3 Syſtem deutlich hervortreten zu laffen. Der göttliche Ur— 
heber der heiligen Schriften, der Architekt der Kirche, hat dies völlig ver: 
ihmäht. Er hat das erhabenjte Syſtem in jchlichte Gleichnißreden, Geſpräche, 
Erzählungen, Lehrbriefe und einige prophetiihe Viſionen zerftüdelt, die ver- 
einzelten Blätter gleih Samentörnern hinausgeftreut in die weite Welt und 
ſich begnügt, durch das Walten jeiner Kirche für ihre Erhaltung, Nein: 
bewahrung und Sammlung zu gelegener Zeit zu ſorgen. 

Als Geſetzbuch verförpert das Neue Teftament die reinfte, edelite, men: 
ihenmürdigfte Moral, welche je auf Erden gelehrt worden ift. Viele, die faum 
an die Gottheit Chrifti glaubten, haben dies wenigftens unummunden ans 
erfannt !. Was die einzelnen Grundjäße, Vorjhriften und Anwendungen 


' „Mag die geiftige Cultur nun immer fortichreiten, mögen die Naturwiſſen— 
ichaften in immer breiterer Ausdehnung und Tiefe wachſen und der menjhliche Geift 
fih erweitern wie er will: Über die Hoheit und fittlihe Eultur, wie er in deu Evan 
gelien ſchimmert und leuchtet, wird er nicht hinausftommen" (Goethe, Geipräde 
mit Edermann (4. Aufl. Leipzig 1876) II, 256. 
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diejer Moral verbindet, ift aber wiederum fein froftiges Syſtem, feine ſcharf— 
gegliederte Baragraphenreihe, fein in monumentaler Würde einherjchreitender 
Rechtscodexr. Selbſt die majeftätiihe Promulgation und Sanction, melde 
Gott im Blitz und Donner des Sinai der Gefeßgebung des Alten Bundes 
verliehen, fehlt hier. Die Sittenlehre des Neuen Bundes verkörpert ſich zu: 
nädjit in dem Leben des Kindes von Bethlehem, in der meſſianiſchen Lehr: 
thätigfeit des Erlöfers, in der Paſſion des Gefreuzigten, in dem erhabenften, 
reiniten, heiligiten Leben, das je gelebt und bejchrieben worden ift, deſſen 
einfacher Bericht Millionen von Menſchen wunderbar zu feiner Liebe, An- 
betimg und Nachfolge Hingezogen hat. Er hat nichts gelehrt, was jein 
Leben nicht zuvor in ſprechendſter Weiſe verwirklicht, und er hat nidhts von 
den Menjchen gefordert, was er nicht jelbjt zuvor im Uebermaße geleiftet 
hätte. Seine gleichmäßige Liebe bewog ihn, alle Schauftellung hohen Willens 
zu meiden, die erhabeniten Geheimniſſe Gottes in der jchlichteften Form allen 
zugänglid zu machen und jelbit Bilder und Gleichniſſe aus den einfachiten, 
nahbeliegendften Gebieten des Naturlebens und des menſchlichen Alltagslebens 
zu ſchöpfen 1. 

Eben hier quillt aber der Born einer Poefie, deren Wirkung die höchite 
Kunſttechnik, wie wir fie etwa in den Autos Galderons finden, wohl be- 
zeugen, aber nicht erhöhen kann. Schöner und rührender läßt fi Die 
Barmherzigkeit Gottes nicht zeichnen, als es Chriſtus jelbit in der Parabel 
vom „verlorenen Sohne“ gethan. Nein Titel, weder der eines Fürſten 
nod Königs noch Hohenpriefters, fönnte die Autorität treffender bezeichnen, 
die Ghriftus dem Petrus überträgt, als wenn er ihn den „Fels“ nennt, 
auf dem er feine Kirche bauen will. Wie an diejes herrlihe Bild, jo 
fnüpfen fih an jenes der „Himmelsſchlüſſel“ unzählige Gedichte. Dasjelbe 
ift mit den einzelnen bibliihen Erzählungen der Fall. Die ährenlejenden 
Jünger, die Magdalena, die Ghrijtus die Füße jalbt, die Erwedung des 
Sünglings von Naim, das Töchterlein des Jairus, der die Kinder jegnende 
Heiland, find Ecenen von jo unvergleihliher Schönheit, daß weder Die 
Poeſie noch die bildende Kunſt ihren Gehalt zu erichöpfen vermodte. Und 
doch bewegt fich die erhabene, übernatürlice Welt, die hier an uns heran: 
tritt, in Geitalten und Motiven, die unter allen Zonen in dem gemöhn: 
lichften Kreife der Alltäglichleit zu finden find: Chriftus gehört ganz und 
gar dem Bolfe an, nicht den Hohen und Gelehrten oder jonft einer privi— 
legirten Stafte. 

Der einzige Schmud, der feine Neden ziert, ift außer Bild und Gleihnik 
die einfache Spruchform, wie fie, mit fchlagenden Gegenjäßen und Para- 
doren, ebenfalls alfenthalben zum Gemeingut des Volkes gehört: „Wer mid 


Zuſammenſtellung bet Wiſeman, Vermiſchte Schriften (Köln 1858) II, 56. 
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fieht,, fieht den Vater!“ — „Lab die Zodten ihre Todten begraben.“ — 
„Ihr wird viel verziehen, weil fie viel geliebt hat.” — „Kommet alle zu 
mir, die ihr mühjelig und beladen fein, und ich will euch erquiden.“ — 
Noch vom Kreuze herab tönt dieſe erhabene Spruchpoefie: der unvergäng- 
lichſte Schatz menſchlichen Denkens und Fühlens. 

In den Evangelien iſt deshalb feine Spur von jenem orafelhaften 
Dunfel, jener drüdenden Cintönigfeit, jener mythologiſchen Verworrenheit, 
jener gejpreizten yörmlichkeit und anmaßenden Würde, die auf den älteften 
Religionsjhriften der Chineſen, Aegypter, Inder und Perſer laften, feine 
Spur von jenem unheimlichen Fanatismus, der den Koran durchglüht, Teine 
Spur von jener zügellojen Phantaftit, die den Brahmanismus beherricht, 
oder von jener troftlofen Langmeiligfeit, in der Buddhas Lehre anfängt und 
endigt. Rein menſchlich betrachtet entzieht fih das Lebensbild Jeſu Ehrifti, 
wie es hier gezeichnet ift, in feiner malellojen Reinheit und Harmonie jedem 
DVergleihe mit Gonfucius und Zoroaſter, Buddha und Mohammed. Auch 
das Wunderbare in jeinem Leben trägt einen Stempel grundverjdieden von 
allem, was die Mythe andern Keligionsftiftern je angedichtet hat. Sein 
Kreuzestod und feine Auferjtehung, beide jo gut beglaubigt wie irgend eine 
Thatfadhe der alten Geſchichte, bezeugen die Göttlichfeit feiner Perſon und 
jeiner Religion. 

Dieje jeine göttlihe Perjönlichkeit umftrahlt den einfachen Bericht 
der Synoptifer mit wunderbarer Majeftät, verleiht dem Evangelium des 
Johannes jeine Erhabenheit, bejeelt die Briefe des hl. Paulus mit unwider— 
ftehliher Gewalt, durchdringt die Mahnmworte des hl. Petrus, Jakobus und 
Judas Ihaddäus und beherricht in der Apofalypje den Anfang und das 
Ende aller Dinge. Sie ward im menjhlichen Leben Chriſti „der Weg, 
die Wahrheit und das Yeben“ für alle. Sie verlieh der Yehre Chriſti eine 
ummiderjtehlihe Kraft. Sie triumphirte im Kreuze und durd; das Kreuz. 

Der beſchränkte Nationalgeift der Hebräer, die Weichlichfeit der übrigen 
Orientalen, die Zweifelfuht und Verdorbenheit der Griechen, der politische 
Kriegerſtolz und die Herrjchjucht der Römer kämpften vergeblid gegen die 
neue Religion des Kreuzes an. Der blutigiten Verfolgungen uneradtet, 
verbreitete fie fi) mit wunderbarer Schnelligfeit und faßte Fuß in Rom, 
Athen, Antiohien, Alexandrien, in allen Mittelpunften und Landſchaften 
des ungeheuren römischen Weltreichs. Mehr Zeit brauchte es, Bis fie den 
verzweifelten Widerftand des Heidenthums brechen und die Bölfer mit den 
Lebenselementen einer neuen Literatur und Gultur durchdringen fonnte. Dod) 
auch das wurde erreiht. Mitten im Kampfe entwidelte fich eine hriftlich- 
griechiiche Literatur, theil$ der Erklärung und Begründung, theils der Ver: 
theidigung und Predigt der chriftlihen Yehre gewidmet. Ahr folgte auf 
dem Fuhe eine chriftlich-lateiniihe Literatur, welche die gleihen Ziele an: 
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ftrebte. Vor eine neue, großartige Aufgabe gejtellt, erwachten die zwei 
Spraden des klaſſiſchen Alterthums zu neuem Leben. Aber au den Spraden 
des Orients kam die gewaltige Neugeftaltung zu gute. Im Laufe der eriten 
Jahrhunderte wurden die heiligen Bücher ins Syriſche, Koptiſche, Aethio— 
piſche und Armeniſche überjegt und dieſe Spraden aus ihrem bisherigen 
Dunfel zu Literaturfprahen erhoben. Im Beginne der großen Völkerwan— 
derung (zwiſchen 348 und 380) erhielten aud die Goten ſchon durch Ul— 
philas einen Theil der Bibel in ihrer Sprade. 


Zwettes Kapitel. 
Die morgenländifhen Apofirpphen. 


Bei ſämtlichen altchriftlichen VBöllern des Orients bilden die heiligen 
Schriften nunmehr für geraume Zeit die Grundlage und den gemeinjamern 
Mittelpunkt ihrer Literatur. Ihre Ueberjegung, ihre Erklärung, ihre Ver— 
wendung zum religiöjen Unterricht beihäftigte Die beiten Sträfte Sie waren 
fajt die ausſchließliche Geiftesnahrung jener Tauſende von Mönden, welche 
die Klöſter Aegyptens, Paläftinas und Syriens bevölferten, das unabläjfige 
Studium der firhliden Schulen zu Antiohien, Alerandrien und Edeſſa, 
Licht und Waffe der großen Stirchenlehrer und Hirten, welche den Schaß 
der Offenbarung gegen Judentum und Heidenthum wie gegen die Anz 
griffe der zahllojen Secten vertheidigten. Die edeliten, Hodhbegabtejten Männer 
fanden in diejen ehriwürdigen Büchern eine geiftige Befriedigung, welche 
ihnen weder die Philoſophie noch die Poeſie des Hajliihen Alterthums zu 
gewähren vermochte. 

Neben diejer bibliihen Yiteratur, welde von den Höhen des Ararat 
bis zu den fernen Gebirgen Abeſſiniens, an den Hüften des Mittelmeers 
wie im Tiefland Mejopotamiens, unter politischen Wirrjalen aller Art, 
eine ebenjo reiche als fruchtbare Geiſtesthätigkeit hervorrief, läuft eine faſt 
ebenjo allgemein verbreitete, welche das Wirken derjelben nur zu geringem 
Theile förderte und ergänzte, in größeren Make heinmte und durchkreuzte. 
Es find die jogenannten Apokryphen. 

Der Name bezeichnet eine zweifache, jehr verichiedene Art von Schriften, 
denen nur das eine gemeinjam war, daß fie unter dem Namen biblijcher 
Perjönlichkeiten oder Verfaſſer oder anderweitig als „heilige Schriften“ oder 
Bruchtheile derjelben in Umlauf gejegt wurden. Die einen aber, aus dem 
Schoß des Judentums oder der alten Secten hervorgegangen, enthielten 
unter jenem Anjchein nur willfürlihe Erfindungen, PBhantafieftüde und Irr— 


Die morgenländiichen Apofryphen. 155 


thümer, Die andern dagegen vorhriftfiche oder altchriftliche Volfsüberlieferungen, 
die zwar auf fein canoniſches Anjehen Anjpruh machten, aber mit der 
Offenbarung in feinem Widerſpruch ftanden !. 

Ron den erftern reihen mande ſchon in vorchriſtliche Zeit zurüd. Sie 
danfen ihren Urjprung der Berührung des naderiliichen, ſinkenden Juden— 
thums mit den verichiedenen heidniſchen Völkern, unter denen die Juden 
in der Diafpora lebten, ſowie mit dem Hellenismus, der immer mächtiger 
in Baläftina jelbit eindrang. Bei allen benachbarten Völkern trafen Die 
Juden nicht bloß religiöfe Geheimlehren und Myſterien, jondern aud Ge: 
beimfchriften, welche ſich mit denjelben wie mit Moüthologie und Mythen— 
deutung, Erforfhung der Natur und ihrer Geheimniffe, wunderbaren Zeichen 
und Zauberkräften bejchäftigten und nur den Prieftern und Eingeweihten 
zugänglih waren. Zahlreihe Iheurgen, Magier und andere Schwindler 
benußten dies, um unter dem Namen des Hermes Trismegiltos, des Thoth, 
des Zoroafter, des Sanduniathon, des Orpheus und Dardanos ſolche aber: 
gläubiich-phantaftiiche Bürher in Umlauf zu jegen. Auch unter den Juden 
traten ſolche Betrüger auf, welche ſich für ihre Geheimfünfte, Zaubermittel 
und Beſchwörungen auf Schriften des Salomon, des Moſes und des Abra- 
ham beriefen. Unter der Fluth von Aberglauben, der ſich auf diejem Wege 
unter den Juden verbreitete, entitand die Sage, daß Esdras nad der Ver: 
brennung des Tempels und der heiligen Schriften nicht nur die 24 cano- 
niihen Bücher des Alten Teftamentes,, jondern noh 70 andere heilige 
Schriften wunderbar twiederhergeitellt habe?. Mit diefer Vorftellung war 
dem aberglänbijchen Erfindungsgeift ein weiter Spielraum eröffnet und der 
Verbreitung der jeltfamften Fälſchungen ein leichterer Eingang geſichert. 

Es entitand nun eine Menge jolher Wunderbücher, die heute nur noch 
dem Namen nad) oder nur in fleinen Bruchſtücken befannt find: eine Apo— 
falypje Adams, ein Leben Adams, ein Cvangelium Evas, ein Buch Seth, 
ein Buch Methujalem, ein Buch Lamech u. j. w. 

Zur Zeit der Gnoftifer vermehrten ſich diefe Schriften. Aus dem 
einen Buch Seth wuchſen fieben Bücher Seth. Auch die Frau des Noe, 


! Migne, Dietionnaire des Apoeryphes. 2 vols. Paris 1858. — Brunet, Les 
Evangiles apoeryphes. Paris 1845. — Borberg, Bibliothef der neuteitamentl. 
Apokryphen. J. Bd. Stuttgart 1841. — ©. F. Fritzſche we. %. W. Grimm, 
Kurzgefahtes eregetiiches Handbuch zu den Apofryphen des Alten Teftaments. 6 Thle. 
Leipzig 1851— 1860. — O. Zödler, Die Apokryphen des Alten Tejtaments. München 
1891. — C. Thilo, Codex apoeryphus Novi Testamenti. Lipsiae 1832. — Yangen, 
Das Judenthum in Paläftina zur Zeit Chrifti. Freiburg i. Br. 1866. — Michel 
Nicolas, Etudes sur les Evangiles apoer. Paris 1866. -— Gaston Boissier, Les 
origines de la podsie chretienne. Revue des Deux Mondes 1875 (3° Serie 45° anne), 
X, 75—108. 

® 4 Eödr. 14, 46. 
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die Noria geheiken haben jollte, der von Noe verfluchte Cham und Kainan 
wurden zu angeblich bibliſchen Schriftſtellern gemacht. Ebenſo taudte eine 
Apokalypſe Abrahams auf, eine Schrift der drei Patriarchen, ein Buch Jakob, 
ein Gebet Joſephs, ein Buch Jamne und Mambre (Namen von zwei ägyp— 
tiſchen Zauberern) !, ein Buch Eldad und Medad? (wahrſcheinlich mit Prophe— 
zeiungen an die Israeliten in der Wüſte), ein Teſtament des Moſes und 
Geheime Reden des Moſes. Zahlreiche Wundergeſchichten wurden an König 
Salomon geknüpft und an den Propheten Elias®, Unechte Prophezeiungen 
wurden dem Propheten Jeremias angedichtet, jeltfame Apokalypſen den Pro: 
pheten Daniel, Ezechiel, Habakuk, Sophoniad und FZadarias. 

Die Zahl folder Schriften wurde Legion. Denn jede der Eleinern und 
größern Secten, welche während der eriten Jahrhunderte gleih Pilzen aus 
der Erde ſchoſſen, ſchmiedeten ſolche vorgeblich altteftamentlihe Bücher, falſche 
Evangelien, Apoftelbriefe und Apofalypjen. Chne das klare und feite Wulten 
des firchlihen Lehramts hätte die wirklihe Offenbarung in dieſem wüſten 
Labyrinth von Lug und Trug, Wahn und Unfinn erjtidt werden müfjen. 
Dod das Licht erwies ſich mächtiger al& die Finſterniß. Die meiiten jener 
Schriften verſchwanden wieder, wie fie gefommen, gleih Pilzen über Nacht, 
und wir fennen die meiften ihrer Namen nur aus den Werken der Väter 
und Kirchenfchriftfteller, welche dieſe ephemere Schwindelliteratur gleich bei 
ihrem Auftreten entlaroten, befämpften und ſiegreich überwanden *. 

’ Als Jannes und Mambres (gried.: Jambres) erwähnt 2 Tim. 3, 8. — Bgl. 
Origenes, Contra Celsum IV, 51 (Migne, Patr. gr. XI, 1112 und die Anmerkung 
(94) von Delarıte. 

® 4 Moſ. 11, 26. 

° Einige diefer Büdjer, wie die Apofalypie des Elias und Jannes und Mambres, 
werden von Origenes nicht unehrenvoll erwähnt und citirt. 

+ Die Constitutiones Apostolorum fprechen fi) in dieſer Hinſicht jehr energiſch 
aus (VI, 16. Migne, Patr. lat. I, 953): Apud veteres nonnulli conscripserunt 
Moysis, Henoch, Adami, Isaaci, Davidis, Eliae et trium patriarcharum libros 
apoeryphos, exitiales et repugnantes veritati; consimiles libros nunc quoque edi- 
derunt inauspicati homines, calumniantes ereationem, nuptias, providentiam, 
procreationem liberorum, Legem, Prophetas, adscribentes barbara quaedam no- 
mina. seilicet, at ipsi dieunt, angelorum, re vera autem daemonum. quorum afflatu 
loquuntur. Etwas milder ftellt ſich Origenes (In Matth. tom. XXII, n. 28. Migne 
XII, 1636 sq.) zu den Apofryphen. Da er zur Erflärung einer Stelle nichts in der 
Heiligen Schrift findet, nimmt er feine Zuflucht zu den Apotryphen und beruft ſich 
dafür auf das Beiſpiel des hl. Paulus. „Freilich“, jagt er, „weiß id jehr wohl, 
dab viele von den Apokryphen erdidytet find von gottlojen Menſchen und ſolchen, Die 
Läfterung vedeten gegen den Allerhöchſten. Man muB aljo vorfichtig zujehen, und 
weder alle Apotryphen, die unter dem Namen eines Heiligen gehen, annehmen — der 
Juden wegen, welche vieleiht, um die Wahrheit unferer heiligen Schriften zu 3er: 
jtören, manderlei zur Bekämpfung falicher Lehren erdichteten —, noch auch alles ver: 
werfen, was zur Nechtfertigung unferer heiligen Schriften dienen fann.“ Er tadelt 
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Grundverſchieden von diefem Wuſte betrügeriiher NReligionsichriften ift 
eine Heine Gruppe von Apokryphen, welche den eigentlichen bibliichen 
Schriften des Alten und Neuen Teftamentes jehr nahe ftehen, und, wenn 
fie au nicht als infpirirte Schriften dem kirchlichen Canon einverleibt 
wurden, doch in der alten Kirche eines hohen Anſehens genojjen. Hierher 
gehören in erſter Linie das dritte und vierte Buch Esdras und das Gebet 
des Königs Manafjes, welche die Kirche jelbit, wenn aud außerhalb der 
Reihenfolge des Canon, der Glementiniihen Vulgata beidruden ließ. Das 
dritte Buch Esdras ift denn auch nicht nur im griechifcher, jondern auch in 
lateinischer, ſyriſcher, äthiopiicher und armeniſcher Faſſung vorhanden, das 
vierte Buch Esdras in lateinischer, ſyriſcher, arabijcher, äthiopiicher und 
armeniiher. Das Gebet des Königs Manajfes, urjprünglid grie— 
chiſch gejchrieben, wird von den Armenien noch heute in ihrer alten Liturgie 
verwendet. 

Das dritte Bud Esdras iſt großentheils aus canoniſchen Stellen 
jujammengejeßt. Ueberaus poetiih wird im 3. und 4. Kapitel, in Form 
einer orientaliichen Palaftdisputation am Hofe des Darius, die ſpäter nod) 
jo oft behandelte Streitfrage ausgeführt, was am mädhtigjten jei, ob Wein, 
ob Königsmacht, ob Weiber oder Wahrheit, mit dem herrlichen Schluffe: 
Magna est veritas et praevalet (4, 41). 

Das vierte Buch Esdras (eine Art Apofalypje), deſſen zwei erſte 
und zwei lebte Kapitel wohl chriſtlichen Urjprungs find, genoß in den 
eriten Jahrhunderten ebenfalls weite Verbreitung und wird von manchen 
Vätern und SKichenjchriftftellern angeführt. Viele Stellen daraus find in 
die römische Liturgie übergegangen, darunter das ſchöne Gebet für die 
Verftorbenen: Requiem aeternam dona eis, Domine, et lux perpetua 
luceat eis (2, 34. 35). Die Viſionen, die es enthält, find von Hoher 
poetiiher Schönheit und haben deshalb auf mande Borftellungen des chriſt— 
lichen Mittelalters, bejonders über die legten Dinge, feinen geringen Einfluß 
gehabt. Tief ergreifend iſt z. B. die Stelle (im 2. Kap.), wo Esdras das 


(In Matth. eommentariorum series $ 117. Migne XIII, 1769 c) jene, welde 
ihren Abichen vor den Apokryphen fo weit trieben, dab fie den zweiten Brief des 
ht. Paulus an Timotheus als uneht verwarfen, weil Jannes und Mambres darin 
erwähnt werden; er will aber nit, daß man eine apofryphe Schrift ohne weiteres 
annehme, wenn eine Stelfe daraus in der Heiligen Schrift benutzt ıft (In Cantienm 
Prol. Migne XIII, 84 a). 

! Beite Ausgabe von Bensly und R. James (Cambridge 1895; eine Text— 
füde von 62 Verſen zwiichen 7, 35 und 36 ausgefüllt); — arabiich von Ewald (1863) 
und Gildemeifter (Bonn 1877); — ſyriſch von DM. U Cerian i (Monum. sacra 
et profana 1, 2, p. 99 sq.; V, 1, p. 41 sq.) und von J. B. Ehabot (1894); — 
äthiopifh von Rich. Lawrence (Oxoniae 1826; — lateiniih von Bolfmar, 
Tübingen 1863; deutiche Ueberi. von R. Elemens, Stuttgart 1850). 
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ſchwergeprüfte Jerufalem über das Los jeiner Kinder tröftet, woran ſich 
dann eine allgemeine Schilderung des Triumphes Chriſti und feiner Heiligen 
Ichließt. Es weht hier eine Poefie, welche der Erhabenheit und Schönheit 
der canoniſchen Schriften jehr nahe fommt !. 

Nicht in die Bulgata, wohl aber in griechiſche Handjchriften und Aus: 
gaben des Alten Teftaments haben ein dem David zugejchriebener Pſalm (151), 
dann 18 dem Salomon zugeihriebene Pjalmen und endlih ein 3. und 
4. Bud) der Machabäer Aufnahme gefunden. 

Der 151. Palm, vom Hl. Athanafius und andern griechiſchen Vätern 
für echt gehalten, aus der Septuaginta in die alten (äthiopifche, armenifche, 
ſyriſche und arabiſche) Ueberjegungen herübergenommen, in der mozarabiſchen 
Liturgie auch beim Gultus verwandt, bejingt den Sieg Davids über Goliath. 
Er ift ein hübjches Gedicht, Doch liegen gemügende Gründe nicht vor, ihn 
dem infpirirten Pſalterium beizuzählen. 

Bon nicht geringem dichteriihen Werthe find die 18 Pjalmen Salo— 
mons?, welde nur in griechiſcher Faſſung erhalten jind, aber unzweifelhaft 
urſprünglich hebräiicd gedichtet waren. Mehrere Stellen weilen darauf hin, 
daß fie nad der Eroberung Jerufalemd durch Pompejus, in den Jahren 
63 bis 48 v. Ghr., zu ftande famen. Sie athmen die tiefite Entrüftung 
darüber, daß abermal der Fremdling in die heilige Stadt und den Tempel 
gedrungen, und eine glühende Sehnjudht nad dem Kommen des Meſſias, 
der mit wahrer Rorate-Stimmung herbeigefleht wird, auf daß er der Schmad) 
und dem Glende Israels ein Ende made?. Sie bezeugen nicht nur, daß 





Kabiſch, Das IV. Buch Esra auf jeine Quellen unterfudt. Göttingen 1889. 
— Le Hir, Le quatrieme livre d’Esdras (Etudes bibliques [Paris 1869] 1, 
139— 250). — P. Batiffol, Apocalypses apoeryphes (Figowrour, Dietionnaire de 
la Bible I [Paris 1892], 759-762). 

2 Zuerft veröffentliht von P. De la Gerda 8. J. (Adversaria Sacra Lugd. 
1626. Append.); genauer bei Fritzſche (Libri apocryphi Vet. Test. Lipsiae 1871 
p. 569 sq.) und O. v. Gebhardt, Yaiuoi Fokonwwrogs, Die Pjalmen Salomons, 
zum erftenmal mit Benukung der Athos-Handichriften und des Codex Casanatensis. 
Leipzig 1895. 

> „Zroßdem der Meſſias hier ald Davids Nadhfolger auf dem Throne aufgefaßt 
ift, hat der Verfaffer aufs glüclichite diefes ewige Königthum mit der geijtigen Be: 
deutung und Wirkſamkeit des Meifias zu vereinigen gewußt. Es gebührt ihm darum 
die Anerkennung, die Gefahr der Verweltlihung der Meifiasidee, welche für ihn un— 
gleich) größer war als für den Verfafler des Buches Henoch, ſiegreich beitanden zu 
haben. Wir befiten ſonach in feinem Werte ein ſchönes Denkmal für die ungeachtet 
aller in den Zeitverhältnifien liegenden Lockungen geiftigsreligids erhaltene Schnjudt 
nach einem Meſfias-König. Am wichtigſten für uns find Die beiden letten Palmen. 
Nachdem der Verfafler ganz in. altteftamentlicher Weife die Wiederherftellung des 
davidiichen Königthums, die Zurüdführung der zerjtreuten Ysraeliten und die Unter: 
jochung der Heiden durd den Meſſias in Ausficht gejtellt hat, legt er im vorlegten 
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es neben dem biblischen Pjalterium nod) andere, kleinere Pjalmenfammlungen 
gab, jondern daß die Pſalmendichtung überhaupt bis in die Zeit der An— 
funft Chriſti mweiterblühte. 

Den Hauptinhalt diefer Pjalmen und jo ziemlich die ganze Tonleiter 
der darin waltenden Gefühle faßt der vorletzte folgendermaßen zuſammen: 


Herr, du bift unjer König für immer und ewiglich; denn in dir, o Gott, wird 
unsere Seele verherrlicht werden. 

Und was ijt die Dauer des Mienfchenlebens hier auf Erden? Nach jeiner Dauer 
ift auch feine Hoffnung in ihm. 

Wir aber, wir hoffen in Gott unferm Heiland; denn die Macht unjeres Gottes 
mit feiner Erbarmung dauert in alle Ewigkeit. 

Und das Reich unſeres Gottes währet durch alle Jahrhunderte über die Völker, 
die er richtet. 

Du, o Serr, du haft David erwählt zum König über Israel, du haft ihm 
geihtworen und feinem Stamme, auf ewiglid; feine Herrichaft joll nicht hinweg— 
genommen werden von Dir. 

Und um unſerer Sünden willen haben die Sünder fich wider uns erhoben; fie 
haben fih auf uns geftürzt und uns berjagt; fie, denen du feine Verheißung gethan, 
haben uns mit Gewalt beraubt. 

Und fie haben deinen Namen nicht in Ehren gehalten, fie haben ſich die ftrone 
aufgejegt in ihrem Stolze !. 

Ste haben den Thron Davids verwüftet in ihrem Hochmuth und ihrem Kriegs- 
geihrei, und du, o Gott, haft fie geftürzt, und ihren Stamm vertilgt vom Antlik 
ber Erbe, 

Als ſich wider fie erhob ein Fremdling unferem Volke?, 

Da haft dur ihnen vergolten nad) ihren Sünden, o Gott! Möge ihnen werden 
nad ihren Werfen! 

Nah ihren Werfen hat der Herr fid) ihrer erbarmt; er hat jorgfältig ihren 
Etamm geprüft, und er hat fie nicht verlaffen. 

Gott ift treu in feinen Gerichten, die er vergilt auf Erden. 

Der Sturmwind hat unſer Land verwüſtet und unwohnlich gemadit; fie haben 
pertilgt den Yüngling und den Greis ſowie ihre Finder. 

Im Grimme feines Zornes? hat er fie entjendet bis an die Enden des Weſtens; 
er bat fie zum Spott gemacht den Fürften ber Erde, und er hat ihrer micht geichont. 





Palm bejonders viel Nahdrud darauf, daß in jenen Tagen feine Ungerechtigkeit 
mehr in srael eriftiren werde, weil alle geheiligt würden unter der Herrſchaft des 
Meifias, der auch jelber fündlos jei. Diejer wird aber aud) zugleich als Verkündiger 
der Wahrheit dargeftellt: jeine Worte find feuriger als foftbares Gold, jeine Neden 
find wie die Reben Heiliger inmitten geheiligter Scharen, Und ebenjo erſcheint auch 
im legten Pialm die meffianiſche Zeit als die der Reinigung, und der Mteifias als 
ber Gejegnete, welcher die Menſchen die Werfe der Gerechtigkeit lehrt und die Furcht 
bes Herrn“ (I. Langen, Das Judenthum in Paläftina zur Zeit Chriſti [Freiburg 
i. Br. 1866] ©. 417. 418). 

! So überjeßt P. Ed. Ephr. Geiger (Der Pialter Salomos. Augsburg 
1871) abweichend von Jacquier. ; 

? Aus dem fyolgenden erhellt, daß hier Pompejus gemeint ift. 

’ Wörtlih: „Im Stolze feiner Schönheit“. 
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Der Fremdling, der Feind Hat fich dem Uebermuth Hingegeben, und fein Herz 
blieb fremd unſerem Gotte. 

Und was er gethan zu Jeruſalem, das haben die Heiden auch gethan in ihren 
Städten ihren Göttern 

Und die Kinder des Bundes [zerjtreut) inmitten der vermifchten Nationen über: 
trafen fie [im Göfßendienft]; es war feiner von ihnen, in Mitte Jerufalems, der Er- 
barmen und Wahrheit übte. 

Jene, weldje die Verſammlungen der Heiligen liebten, flohen fie; wie Die Sper— 
linge waren fie zeritreut fern von ihrem Neſte. 

Sie irrten in den Wüſten umher, um ihr Leben vor der Gefahr zu bergen; 
denn fojtbar war in den Augen derer, die in der Fremde wohnten, eine Seele von 
jenen, die gerettet war. 

Durch die ganze Stadt waren fie zerftreut durch die Gottlojen ; denn die Himmel 
hatten aufgehört zu regnen auf die Erbe. 

Die Quellen, die ewiglich floffen aus den Tiefen und von den hohen Bergen 
herab, waren verfiegt; denn es war feiner unter ihnen, der Gerechtigkeit und Gericht 
übte, von dem höchſten bis zum mindeſten bes Volkes, fie waren ganz in der Sünbe. 

Der König war ein Webertreter, und der Richter ungehoriam und das Bolt 
in Sünden, 

Siehe, o Herr, und lab ſich erheben für fie ihren König, den Sohn Davids, 
in der Zeit, die du kenneſt, o Gott, auf daß er herrjche über Jsrael, deinen Diener. 

Gürte ihn mit Stärke, auf daß er ftürze die ungerechten Fürſten. 

Mit Weisheit, mit Geredtigfeit reinige Jeruſalem von den Bölfern, die cs 
niedertreten, um es zu zerjtören 

Er wird die Sünder verjagen aus dem Erbtheil, er wird vertilgen den Stolz 
der Sünder; wie Töpferwaren, mit eifernem Stab, wird er all ihren Reichthum in 
Stüde ichlagen. 

Er wird vertilgen die gottlofen Nationen mit einem Worte jeines Mundes; 
bei feinem Tadel werden die Völker vor ihm die Flucht ergreifen, und er wird Die 
Sünder überführen in den Gedanfen ihres Herzens. 

Und er wird verjammeln das heilige Volt, er wird es führen in Geredtigfeit, 
und er wird richten die Stämme des Volkes, geheiligt durch den Herrn, feinen Gott. 

Und er wird nicht dulden, dab die Ungerechtigkeit unter ihnen bleibe. 

Denn er wird erkennen, welches die Söhne ihres Gottes find, und er wird fie 
vertheilen nad ihren Stämmen auf der Erbe. 

Und der Anfiedler und der fremde werden nicht mehr mit ihnen wohnen; er 
wird richten die Völker und die Nationen in ber Weisheit feiner Geredtigfeit. (Sela.) 

Und um ihm zu dienen, wird er unter feinem Joche halten die Völker der Nationen, 
und er wird verherrlichen den Herrn an einem Orte, fihtbar vor der ganzen Erbe. 

Und er wird Serufalem reinigen; er wird es heiligen, wie es zu Anfang war, 

So da die Völker fommen werden von den Enden der Erde, um jeine Herrlich— 
feit zu ſchauen, ald Gaben mit fi führend die kleingewordenen Söhne derjelben, 

Und um zu ſchauen die Herrlichkeit des Herrn, womit es Gott verherrlidht hat; 
und der König, der über fie regiert, ift gerecht und von Gott unterrichtet. 

Und in feinen Tagen gibt es feine Ungerechtigkeit in ihrer Mitte; denn fie find 
alte heilig; und ihr König ift der Meſſias, der Herr. 

Er ſetzt feine Hoffnung nit auf den Reiter, noch auf den Bogen; er häuft 
nicht Gold noch Silber auf zum Kriege, und am Tage des Krieges jet er jeine 
Hoffnung nit auf die Zahl. 
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Der Herr jelbit ift jein König; die Hoffnung der Mächtigen ruht in Gottes 
Hoffnung, und er wird fich erbarmen all der Nationen, die vor ihm in Furt find, 

Denn er wird jchlagen die Völker der Erde mit dem Morte jeines Mundes 
für immer. 

Er wird jegnen das Wolf bes Herrn in Weisheit und Freude. 

Er jelbft ift rein von Sünden, zu herrichen über ein großes Volk unb die Hohen 
zu tadeln und die Sünder zu vertilgen durch die Macht feines Wortes. 

Und er wird nicht ſchwach werden im feinen Zagen, gejtüßt auf feinen Gott; 
denn Gott hat ihn mächtig gemacht durd den Heiligen Geift und weife durch ben 
Rath des Verftandes mit Macht und Geredtigfeit. 

Und ber Segen bes Herrn ift mit ihm in Stärke, und feine Hoffnung auf den 
Herrn wird nicht erlahmen. 

Und wer hat Macht wider ihn? Er ift mächtig in feinen Werfen und jtark in 
der Furcht des Herrn. 

Er läht weiden die Herde des Herrn in Glauben und Geredtigfeit, und er wird 
feinen von ihnen leiden laffen auf ihren Weidepläßen. 

Er wird fie führen in Heiligkeit, und es wird fein Stolger unter ihnen fein, 
der fie bedrüde. 

Das ift die Herrlichkeit des Königs von Israel, den Gott gejeßt hat, den er 
erhoben hat über Israel, den er unterrichtet. 

Seine Worte find im Feuer geläutert mehr als Gold und Feingold; in den 
Verſammlungen wird er die Völfer richten, die Stämme ber Geheiligten. 

Seine Worte find wie die Worte der Heiligen inmitten der geheiligten Völker. 

Glücklich diejenigen, die geboren werden in jenen Tagen, zu Ichauen das Glüd 
Israels in der Verfammlung der Stämme, die der Herr vereinigt hat. 

Gott beeile jein Erbarmen über Israel, er befreie uns von dem Greuel ber 
unheiligen Feinde! Der Herr felbit ift unſer König in alle Emwigfeit und darüber !, 


Die zwei apofrgphen Bücher der Machabäer (daS dritte und vierte) 
haben mehr gejchichtlihes als literariſches Intereſſe. Das dritte, in alt: 
ſyriſcher und armenifcher Ueberjegung vorhanden, jcheint im Orient einiges 
Anfehen erlangt zu haben. Das vierte?, eine Erbauungsrede, welche, an: 
fnüpfend an den ausführlih erzählten Heldentod des Cleazarus und der 
jieben machabäiſchen Brüder, die Beherrihung der Leidenihaft durch die 
Vernunft predigt, findet fih aud unter dem Titel „Ueber die Herrſchaft 
der Vernunft“ unter den Schriften des Flavius Joſephus. Es iſt nicht 
frei von ſtoiſchen Irrthümern. 

Schon viel weiter ab von den canoniihen Schriften der Bibel liegt 
das Bud Henodh?, das zwar mit einer Stelle des Briefes Judä (DB. 14) 


ı Nach E. Jacquier, Les Psaumes de Salomon. L'Universit@ Catholique 
1893 (Lyon, Nouv. Serie) XII, 94—131. 250--275. 

2 The fourth Book of Maccabees and kindred documents in Syriac, first 
edited on manuscript authority by the late L. Bensly with introduction and trans- 
lations by W. E. Barnes. Cambridge 1895. 

° Herausgegeben von Lawrence (Orford 1839) und Dillmanın (Leipzig 
1851); — engliih von Lawrence (Orford 1821) und G. 9. Schodde (Andover 

Baumgartner, Weltliteratur. 1. 11 
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in Verbindung gebracht worden ift, von Zertullian für imfpirirt gehalten, 
von Priscillian faſt ebenjo hoch geihäßt wurde, durch die HI. Auguftin und 
Hieronymus jedodh eine ftrengere Kritik erfuhr und vom 5. Jahrhundert 
an faft in gänzliche Vergeſſenheit gerieth, bis die Entdedung einer äthiopifchen 
Bearbeitung desjelben duch Bruce (am Ende des 18. Jahrhunderts) die 
gelehrte Forſchung damit beihäftigte. 

Es beiteht nebjt Prolog und Epilog aus 105 Kapiteln, die in fünf 
Hauptabjchnitte getheilt find. Der erfte Abſchnitt (Kap. 6—36) erzählt 
den Fall der Engel und den Urjprung der Riejen jowie die Wanderfahrten 
Henochs durch den Himmel und beichreibt all die Wunder, die er dajelbjt ge- 
ichaut. Der zweite Abjchnitt (Kap. 37—71) enthält nad) einer kurzen Einleitung 
und drei Barabeln die Vifionen, welche Henod über die Ankunft des Meſſias 
und das MWeltende zu theil geworden fein jollen; diejelben find (Kap. 64 
bis 68) durch PVifionen Noes unterbroden. Der dritte Abjchnitt (Kap. 72 
bis 32) jchildert eine andere Reihe von Gefichten, durch melde Henod in Die 
ganze Einrichtung der Welt, den Lauf der Sonne, des Mondes, der Geltirne 
und die übrigen Geheimniffe der Natur eingeweiht wird. Der vierte Abjchnitt 
(Kap. 83—101) zeichnet, abermal in Form von Vifionen, den gefamten Ver— 
lauf der Welt: und Menſchengeſchichte bis zur vollen Erfüllung der mejjia- 
nischen Verheißungen. Im fünften Abſchnitt (ap. 102—105) wendet fich 
Henoch endlih an jeine Kinder und ertheilt ihnen feierlihe Mahnungen. 

Der loſe Zufammenhang der Theile und mannigfadhe Wiederholungen 
weiſen darauf Hin, dab es aus mehreren vorausgegangenen Schriften, darunter 
auch einem Noe-Buche, zujammengeitellt wurde, deren Urjprung jih nicht 
mehr bejtimmen läßt. 

Die nah Jahrwochen geordneten geihichtlihen Wifionen des vierten 
Abſchnittes reihen biß auf die ruhmreiche Zeit des Johannes Hyrkanus 


1882); — lateiniih von Gfrörer (Stuttgart 1840); — deutſch von A. Hoffmann 
(Jena 1833—1838), U. Clemens (Stuttgart 1850), A. Tillmann (Leipzig 
1853) ; — hebräifch von 2. Gold ſchmidt (Berlin 1892). — Der hebräiſche Urtert ift 
verloren; von einer alten griechiſchen Ueberſetzung wurde ein beträchtliher Theil 
(Kap. 1— 32) bei den Ausgrabungen zu Athmim 1887/88 gefunden, in demjelben 
Papyrus, der das Petrusevangelium enthielt. Vgl. A. Dillmann, Ueber ben neu» 
aufgefundenen Tert des Henochbuches. Situngsber. der tgl. Atademie, Berlin 1892, 
©. 1039 ff. — R. H. Charles, The Book of Henoch. Translated from Prof. Dill- 
mann’s Ethiopie Text, emended and revised in accord with hitherto uncollected 
Ethiopie Manuser. and with the Gizeh and other Greek and Latin fragments which 
are here published in full ete. Oxford-London 1893. — Weitere bibliographifche 
Angaben bei Emil Shürer, Geihichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jeſu 
Ehrifti II (Leipzig 1886), 629. 630. — Ganz verſchieden von dem bisher befannten 
Henochbuch ijt das ſlawiſche. Vgl. G. Bonwetſch, Das ſlawiſche Henohbud). 
Abhandlung der fgl. Gejellich. dev Wiſſenſch. zu Göttingen. Berlin 1896. 
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(135—106 v. Chr.) und laffen fih ungefähr auf das Jahr 110 ala 
Schlußpunkt firiren; die drei Varabeln aber deuten ſchon auf die Zeit 
Herodes’ d. Gr. (40—4 v. Chr.) Hin, jo daß das Gejamtwert kurz vor 
der Ankunft Chrifti zum Abſchluß gefommen jein mag !. 

Es iſt reih an Stellen von hoher poetiicher Schönheit, auch an 
jolchen, in welchen die Meſſiaserwartung zu großartigem Ausdrud gelangt. 


Die Weisheit fand auf Erden feine Stätte, wo fie hätte ihr Haupt hinlegen 
tönnen; darum hat fie ihre Wohnung im Himmel aufgeichlagen. 

Die Weisheit ft vom Himmel herniedergeftiegen, um mit den Menſchenkindern 
zu wohnen; aber fie hat feine Wohnjtätte bei ihnen gefunden. 

Da ift die Weisheit in ihren himmlischen Aufenthalt zurückgekehrt und Hat ihre 
MWohnftätte inmitten ber heiligen Engel genommen. 

Und nad ihrem Hinweggang hat fidh die Ungerechtigkeit eingeftellt, und fie hat 
Wohnung gefunden, und fie wurbe von den Menſchenkindern aufgenommen, wie ber 
Regen aufgenommen wird von ber MWüfte, wie der Thau aufgenommen wird bon 
ausgedorrtem Lande (42, 1. 2). 

Siehe, ber Tag der Züdhtigung und der Rade! An jenem Tage werde id 
ftellen meine Auserwählten in die Mitte der Heiligen, und ic) werde umwandeln bas 
Antlitz des Himmels, und ich werde ihn erleudhten für alle Ewigfeit, und id) werde 
ummanbeln das Antlik der Erde (45, 2—5). 

Da jah ich den Alten der Tage, deſſen Haupt war wie weiße Wolle, und mit 
ihm ſah ich einen andern, der hatte die Geftalt eines Menſchen. Dieje Geftalt war 
voll Huld wie Die eines der heiligen Engel. Da fragte id) einen der Engel, die mit 
mir waren und die mir alle Geheimnifie des Menſchenſohnes erflärten. Ich fragte 
ihn, wer es wäre und woher er füme und warım er ben Alten der Tage begleitete, 
Und er antwortete mir: Diejer ift der Sohn des Menſchen, auf ben ſich alle Gerechtig— 
feit bezieht, und mit dem fie wohnt und der den Schlüſſel aller verborgenen Schätze 
hat. Denn ber Herr ber Geifter hat ihn dor allen auserwählt und er hat ihm eine 
Herrlichkeit über alle Ereaturen gegeben. Der Sohn des Menſchen wird die Könige 
und die Mächtigen fortreiken von dem Lager der Wolluft; er wird den Mächtigen 
einen Zaum anlegen und die Zähne der Frevler zerbrechen (46, 1—4). 

Ih jah auch ein Lamm, und diefes Lamm wurde Menſch. Und es baute dem 
Herrn eine Hürde, und es jammelte hier die Schafe, bie fich verirrt hatten. Ich ſah 
auch ein Lamm fallen, das jenem vorging, weldes die übrigen führte. Und ich jah 
eine große Schar anderer Schafe zu Grunde gehen, ihre Jungen anftatt ihrer wachſen 
und auf eine neue Weide gehen. Und das Lamm, das fie geführt und das Menſch 
geworden, trennte fih von ihnen und ftarb. Und die andern Schafe juchten und 
riefen es mit jämmerlihem Geſchrei (88, 60—63) ?. 


Erinnern dieſe Stellen aud) an das Buch der Weisheit, an die Pfalmen 
und an die Apokalypſe, jo läßt fih danach doch noch fein Urtheil fällen. 
Das Bud) jelbjt aber Hält ſich nicht auf diefer Höhe. Es enthält zu viele 
abjonderlihe und barode Märden über Sonne, Mond und Sterne, über 





ı P. Batiffol, Apocalypses apocryphes (Vigouroux, Dietionnaire de la Bible 
I, 757 s.). 


® Veberjeßt nad P. Batiffol 1. c. p. 758. 
2 
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die Geheimniffe der Engel: und Menjchenwelt, iiber verborgene Dinge, Kräfte 
und Stätten im Weltall, und zwar alles als Engeläoffenbarungen in kunter— 
bunter Unordnung durdeinander gemischt, um in ernjtlihe Parallele mit den 
heiligen Büchern geftellt zu werden!. Wahrſcheinlich entitand e3 zur Zeit 
der Machabäerfämpfe ala das Werk eines gläubigen Juden, der die orthodore 
nationale Weberlieferung gegen die eindringende heidniſche Weltanſchauung 
vertheidigen mollte?. 

Das Buch der Jubiläen? oder die Eleine Genesis (äthiopiich und 
in lateiniſchen Bruchjtüden erhalten) umfaßt die jämtlihen Erzählungen der 
canoniſchen Genelis, in Jubiläenabtheilungen von 7 Jahrwochen — 49 Jahren, 
bis zum Einzug des Volkes in Paläftina. Die Erzählung ift jedod einem 
Engel in den Mund gelegt, der alles dem Mofes berichtet und feinen Be: 
richt mit allerlei erdidhteten Sagen und Umftänden ausſchmückt. Der ur: 
ſprüngliche Text jcheint hebräiih oder aramätjch geweſen zu jein, der Ber: 
faffer ein gläubiger Jude, der (im 1. Jahrh. n. Chr.) zum Fefthalten des 
alten Geſetzes aneifern wollte. 

Die Himmelfahrt des Yjaias* (äthiopiſch und in lateinischen 
Fragmenten vorhanden, urſprünglich griechiſch) erzählt im erften Theil (Kap. 
1—5) da3 Martyrium des Propheten; im zweiten Theil (Kap. 6—11) 
ihildert die Schrift, in hriftliher Auffaffung, die Herabkunft Chriſti durch 
die fieben Himmel zum Zwede der Erlöfung, wie fie dem Propheten zu 
ihauen vergönnt war, als er in die fieben Himmel entrüdt wurde. 





' Aethiopicus liber, qui ex variis apoeryphis ita conflatus est, ut merito 
ambigatur, num idem ille sit, quem Patres cognoverunt, revelationibus constat, 
quibus angeli patriarcham Henoch omnia mysteria mundi visibilis et invisibilis 
docent, innumerisque absurdis ridiculisque narrationibus et explicationibus scatet. 
R. Cornely, Introd. gen. (2. ed. Parisiis 1894) p. 222. Bgl. L. Goldschmidt, 
Bibliotheca Aethiopica (Leipzig 1893) ©. 35, und des. Einleitung zum Bude 
Henoch (Berlin 1892) p. xın; Movers-Kaulen, Art, „Apocryphen-Literatur” 
in Weber und Welte's Kirchenlerifon. I (2. Aufl.), 1054. 

? Langen, Das Judenthum in Paläftina zur Zeit Chrifti (Freiburg i. Br. 
1866) ©. 64. 

3 Herauögegeben von A. Dillmann (Göttingen 1854); deutſch von demſ. 
(Ewalds Jahrbücher 1849—1850) ; engliih von G. H. Schodde (1888); hebräiſch 
von Rubin (Wien 1869). — Neue Ausgabe von R. Charles, The Ethiopie Ver- 
sion of the Hebrew book of Jubilees, in Anecdota ÖOxoniensia. Semitic 
Series VIII. Oxford 1895. — Bgl. H. Roensch, Liber ITubilaeorum. Lipsiae 1874. 

+ Aethiopiih, Lateinifh und englifh von Rich. Lawrence (Oxonii 1819); 
äthiopiih und lateinifh von A. Dillmann (Lipsiae 1877); lateinifh von Gie- 
jeler (Gottingae 1832) und Gjrörer (Prophetae psendepigr. 56—63); deutſch 
von Jolowicz (Leipzig 1854) und R. Clemens (Stuttgart 1850); franzöſiſch 
von R. Bajjet (Paris 1894). — Eine fpätere freie Bearbeitung bes griechiſchen 
Textes fiehe in der Zeitjchrift für wiffenichaftliche Theologie XXI (1878), 330—353. 
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Die Himmelfahrt Moſis (nur in einem lateinishen Bruchſtück 
erhalten, urſprünglich hebräiſch) Ichildert, wie dem Mofes vor feinem Tode 
der ganze Berlauf der jüdischen Geſchichte bis zum Ericheinen des Mejfias 
geoffenbart wird, und ſucht damit die Juden — wahrſcheinlich kurz nad 
der Zerftörung Jeruſalems — zu tröften. 

Die jogen. Teftamente der zwölf Patriarhen (griedifch ver: 
faßt, aud in alter Iateinifher und armenijcher Ueberiegung vorhanden) ? 
führen in zwölf Büchern die Abjchiedsreden der zwölf Söhne Jakobs bei 
ihrem Tode aus. eder der Patriarchen fnüpft dabei an feine eigene jagen- 
haft ausgeihmücdte Lebensgeſchichte gute Räthe und Mahnungen an feine 
Kinder und ertheilt ihnen allerlei Aufſchlüſſe über die Geheimniffe des Jenjeits, 
über das Leben, das Leiden und die Auferſtehung Chrifti ſowie über die 
Verwerfung des auserwählten Volles. Ein Judenchriſt ſcheint durch dieje 
Schrift die Belehrung feiner Landsleute angeftrebt zu haben. 

Ebenfalls von einem Judenchriſten, aus der Zeit zwiſchen Titus und 
Hadrian, jheint die Wpofalypje Baruchs verfaßt zu fein (urfprünglic 
wahrſcheinlich griehiih, nur in lateinischer und ſyriſcher Ueberſetzung vor— 
handen)®. Baruch erhält darin Offenbarungen über die aſſyriſche und die 
babylonishe Gefangenschaft, über die Gründung eines neuen Jeruſalems 
und einer neuen Weltordnung. Am Tage nach diefer Viſion wird Jeru— 
jalem erobert; um feinen Ruhm zu jchonen, kommen aber Engel, legen 
jelbft die Mauern nieder und vergraben die heiligen Tempelgefäße in der 
Erde. Jeremias wird in die Gefangenschaft abgeführt, Baruch aber bleibt 
in den Trümmern der verödeten Stadt und ftimmt jein Klagelied um fie 
an. Eine Stimme vom Himmel tröftet ihn und verfündet ihm das baldige 
Nahen des Meſſias. In andern Bifionen werden ihm dann die Scidjale 
des römiſchen Reiches, das Weltende und die ganze frühere Geſchichte Israels 
vorgeführt. 

Eine Nahbildung diefer Schrift iſt das Buch Baruch“ (griechiſch 
und äthiopiſch erhalten), aber mit vielen alten und neuen Legenden über 
den Propheten Jeremias ausgeſchmückt, welche die Gottheit Chriſti be— 
weiſen ſollen. 

Von geringerem theologiſchen Intereſſe als die meiſten der angeführten 
Apokryphen, aber von größerer Bedeutung für Sagengeſchichte und Literatur 





’ Beröffentliht von Ceriani, Monum. sacr. et prof. I, 1, 55. 

® Migne, Patr. gr. II, 1037—1150. 

® The Apocalypse of Baruch, translated from the Syriac, edited with in- 
troduction etc. by R. H. Charles. London 1896. 

* Veröffentlicht in einer Fürzlich begonnenen Sammlung: A. Basset, Les apo- 
eryphes ethiopiens. Traduits en francais. I. Le Livre de Baruch et la Legende 
de Jeremie. Paris 1893. 
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ift das chriſtliche „Adamsbuch“ 1 (ganz verjdhieden von dem Adamsbud 
der Mandäer [Zabier], Nazaräer oder Johanneschriſten). In das Abend- 
land ift dasjelbe nie gedrungen; im Orient ift es dagegen in zwei Faſſungen 
vorhanden. Die äthiopijche trägt den Titel Gadela Adam (Der Kampf 
Adams) und weiſt ſich als Weberjegung einer arabijchen Vorlage aus. Die 
igriiche Hat den Titel Spelunca thesaurorum (Die Schaghöhle)? und ift 
vermuthlich der Urtert der äthiopiſchen und arabiichen Bearbeitung, die auf 
eine jehr weite Verbreitung des Wertes fliegen laffen. Das Buch erzählt 
in ganz ausführliher Darftellung das Leben der eriten Eltern bis zu ihrem 
Tode, fürzer die weitere Geſchichte der Menjchheit bis zu Noes Tod, nur 
ganz auszugsweiſe die übrige altteltamentlihe Geſchichte, dann aber wieder 
in behaglicher Breite die Geihichte Marias und die Yugendgeihichte des 
Erlöſers. Die Abjicht des Verfaſſers fcheint dahin zu gehen, die Menſch— 
werdung als Abjehluß des von Gott mit Adam eingegangenen Bundes bar: 
zuftellen. Legende und Sage überwuchern aber völlig die Angaben des 
bibliichen Berichtes, und jo hat das Werk faft nur Werth als Sammlung 
bibfifher Sagen, wie fie fi) zunächſt in Syrien und von da aus weiter 
durch den Orient verbreiteten. 

Wie die altteftamentlichen, jo zerfallen aud) die neuteftamentliden 
Apokryphen in zwei Hauptgruppen: ſolche, welde zeitweilig von an— 
gejehenen Kirchenſchriftſtellern für echt gehalten wurden und deshalb in kirch— 
lihen Kreiſen ein gewiſſes theologiſches, ja mitunter canoniſches Anſehen 
genoſſen, und ſolche, welche jedes ſolchen Anſehens entriethen und als Be— 
trügereien von Sectirern theilweiſe ſogar von der kirchlichen Autorität aus— 
drücklich verworfen wurden. 

Zu den Apokryphen der erſten Art gehören: Der Brief unſeres Herrn 
an den König Abgar von Edeſſa; Die Liturgien der heiligen Apoſtel Petrus, 
Jacobus, Matthäus und des Evangeliſten Marcus; Die Lehre der zwölf 
Apoftel; Die zwei Wege oder das Urtheil des Petrus; Die Canones der 
Apoftel; Das Evangelium der Hebräer, Nazaräer oder der zwölf Apoftel; 
Der Brief des Hl. Paulus an die Laodicäer; Der dritte Brief des hl. Paulus 





! Deutih von A. Dillmann (in Emwalds Jahrbücher Bd. V. Göttingen 
1853), E. Trumpp (Münden 1880); engliih von ©. €. Malan (London 1882). 
Dal. W. Wright, Catalogue of the Ethiopie Manuscripts in the British Mau- 
seum III (London 1877), 213: The history of Adam and Eve „Gadla Adam‘. 
— Völlig verihieden davon ift das Hauptwerk der Mandäer im ſüdlichen Babylonien, 
der Sidrä Rabbä oder Ginzä, herausgegeben von Norberg unter dem Titel 
Codex Nasaraeus Liber Adami appellatus, Lond. Goth. 1815, und von J. 9. Peter: 
mann: Thesaurus seu Liber magnus vulgo „Liber Adami* ete. Leipzig 1867. 
Bol. W. Wright, Catalogue of the Syriac Manuscripts in the British Museum 
III, 1210. 
2C. Bezold, Die Schakhöhle Syriſch und Deutih. Leipzig 1888. 
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an die Korinther; Die Briefe des Hl. Paulus an Seneca; Der Brief des 
bl. Barnabas; Der zweite Brief des hl. Clemens I. an die Korinther; Der 
Paſtor Hermä , 

Iſt auch unter diefen Schriften feine, welde in literaturgeichichtlicher 
Hinſicht eine hervorragende Stellung einnähme, jo bezeichnen fie dod in 
ihrer Geſamtheit die Anfänge des literariichen Lebens, das ſich jhon in den 
eriten Jahrhunderten der Kirche unter unſäglichen Schwierigkeiten, Noth und 
Berfolgung zu regen begann?, die weiſe Vorficht, mit welder die Kirche in 
der Feſtſetzung des bibliichen Canon voranging, und den unſchätzbaren Vor: 
tHeil, den ihr lehramtliches Walten der Entwidlung der firhlicen Literatur 
gebracht hat. Mit liebevoller Schonung hat ſie alles behandelt, was eine 
ehrivürdige Ueberlieferung oder eine glaubhafte Autorität für ſich aufweiſen 
zu können ſchien; aber mit ebenjo feiter und einſchneidender Energie hat fie 
den Ginfällen des Irrthums und des jchranfenlojen Subjectiviamus Einhalt 
geboten. Was wäre, nicht bloß aus der riftlihen Offenbarung, jondern 
auch aus der hriftlihen Bildung geworden, wenn das firchliche Lehramt 
nicht mit jener Entſchiedenheit den zahllofen falſchen Evangelien, Apoſtel— 
geichichten, Apoftelbriefen und Apokalypſen entgegengetreten wäre, mit welchen 
die Secten der erften Jahrhunderte, bejonders die Gnoftifer, das Abend- und 
Morgenland zugleih überſchwemmten!s 

Was fi übrigens von diejer zweiten Art der meuteftamentlichen Apo- 
tmphen erhalten hat, bietet heute ein durchaus werthvolles Zeugniß für die 
echten canoniſchen Schriften. Sie zeigen anjhaulid den Gegenſatz „zwiſchen 
Wahrheit und Dichtung, zwilchen der Einfachheit und Erhabenheit der gött- 
lichen Offenbarungsthatiahen und der Buntichedigfeit, Lächerlichkeit, Tri— 
vialität und Phantafterei menihlider Erfindungen. Schon diejer, bejonders 
in den Apoftelgeihichten handgreiflihe Gegenjag fennzeichnet die canoniſchen 
Schriften mit dem Siegel der Echtheit. Wie der Inhalt, fo gibt auch die 
Behandlung, die man ihnen zu theil werden ließ, Zeugniß von deren höherer 
Würde. Die apofryphen Terte wurden mit der größten Freiheit geändert ; 
die zahlreichen Bearbeitungen erlaubten fih die mannigfachſten Aenderungen, 
Auslaffungen, Zujäge — furz, man jchaltete und waltete mit ihnen nad) 


ı Die lehtgenannten Schriften find natürlih nur infofern als „Apokryphen“ 
zu bezeihnen, ald der Verſuch gemadht wurde, fie den „canoniichen“ Schriften als 
ebenbürtig an die Seite zu ftellen. 

? Viel ließ fich noch nicht leiten. Non loquimur magna, sed vivimus, jagt 
der bl. Eyprian (De bono patientiae cap. 3. ed. Hartel p. 398); die Chriften waren 
philosophi non verbis, sed factis (ib.). 

’ Siehe darüber Ric. Adalb. Lipfius, Die apokryphen Apoitelgeichichten 
und Apoftellegenden (2 Bde. Braunichweig. 1. 1883; IT. 1884), ſowie die Bemerkungen 
des P. J. Anabenbauer 8. J. zu diefem Werke in ber Zeitichrift für fatholifche 
Theologie VII (Innsbruck 1884), 799—809, 


168 Zweites Bud. Zweites Kapitel. 


Belieben. Dieſen bunten Umgeftaltungen gegenüber bietet die Weberlieferung 
der heiligen Terte troß der Varianten eine großartige und ftaunenswerthe 
Einheit. Man kann es mit Händen greifen: hier war im Bewußtſein aller 
heilige8 Gut, das mit heiliger Treue bewahrt wurde“ !, 

Auch für einzelne Lehren der Kirche, wie für jene über den Primat 
Petri, enthalten dieſe Apofryphen gelegentlich ein mwerthvolles Zeugniß; be: 
jonder& aber beftätigen fie die Thatſache, daß es eine von ihnen unabhängige 
fatholijche Ueberlieferung gab und daß den altchriftlihen Legenden vielfach 
ein wirklicher geſchichtlicher Kern zu Grunde lag. 

Der literariiche Werth dieſer Apokryphen ift dagegen nicht ſonderlich 
hoch anzujhlagen. Das gnoftiiche „Tanzlied“ z. B., das fi in den Acten 
des hl. Johannes findet ?, nimmt ſich neben echt chriftlichsliturgiichen Ge— 
jängen nicht viel beſſer als eine jonderbare Traveftie aus. Aehnlich ift 
es mit zwei gnoftiichen „Weiheliedern“ in den Acten des hi. Thomass. 
Das gnoftiiche „Lied von der Weisheit” (Sophia-Achamoth), das in denjelben 
Acten eine von dem Apoſtel befehrte Sängerin bei einem heidniſchen Feſt— 
mahl zum beften gibt, prunft zwar in allem Glanz und Frühlingsduft eines 
moftiihen Brautgejanges, aber der Demiurg mit den Aeonen drängt ſich in 
ftörender Weile zwiihen Braut und Bräutigam, und die Bekämpfung der 
hriftlihen Ehe, melde das ganze Bud durchzieht, zeritört das dichteriſche 
Bild, auf welchem das Lied fih aufbaut, und trägt den jchreiendften Wider: 
jpruh in dasſelbe hinein. Wohl länger, aber kaum poetiſcher ift ein 
anderes Gedicht, das der Verfafler der Acten den hl. Thomas im Kerker 
fingen läht, das er aber offenbar ſchon aus früherer Zeit vorfand und 
mit dem alten Titel feiner Erzählung einverleibte: „Hymnus des Apojtels 
Judas Thomas im Lande der Hindu.” In neuerer Zeit wurde es der 
„Hymnus von der Seele” genannt. 








ı %, Anabenbauer.a.a. ©. VIII 803. 804. 

® Th. Zahn, Acta lohannis (Erlangen 1882) ©. 220. 221. 

KH. Made, Shriſche Lieder gnoftiihen Uriprungs (Theol. Quartalichrift. 
Tübingen. LVI [1874], 49—52. 69. 70). — R. 9 Lipfius, Die apofryphen Apoftel- 
geihichten I, 811— 321. 

*W. Wright, Apoceryphical Acts of the Apostles Il. Cambridge 1871. — 
K Made a. a. O. S. 7-17. — Lipfius aa. ©. 1, 301-311. — „Bas 
Phänomen, um das es fi handelt, ift auch erflärt, wenn man annimmt, dab der 
Verfafler der gnoftiihen Thomasacten ein fyriicher Grieche war und für feine Zwecke 
ein altes profanes ſyriſches Hochzeitslied zu einem griechiſch-gnoſtiſchen Geſang um: 
gearbeitet hat. Denn das iſt zweifellos der Urſprung diefer Ode.* N. Harnad, 
Geſchichte der althriftlichen Literatur. II. Theil (Chronologie). I (Leipzig 1897), 547. 

® Der ſyriſche Text bei W, Wright, Apocryph. Acts II, 238—245; deutſche 
Profaüberjegung und Erklärung bei 8. Made a. a ©. S. 28 ff. 52 ff.; metrijche 
Ueberjeßung von demſelben bei Norrenberg, Allgemeine Literaturgeichichte 
I (2. Aufl. Münfter i. W. 1896), 236—238. — A. v. Gutſchmibd verſuchte die 
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Die Menjchenjeele ift hier als junger Königsſohn gejhildert, der mit 
reihen Schätzen ausgerüftet aus feiner Heimat, dem Lande des Oſtens 
(d. 5. dem himmliſchen Vaterlande), nah Aegypten (d. h. in das irdiſche 
Yeben) entjandt wird, um dort eine föftlihe Perle zu holen, die mitten im 
Meere von einer Schlange umringelt und bewadt ift. In Aegypten an: 
gelangt, Heidet er fich jedoch, um nicht aufzufallen, nad Weife der unreinen 
Aegypter, ißt und trinkt mit ihnen, teitt mit ihnen in immer vertrautern 
Verfehr, vergikt darüber völlig jeines Auftrags und finft in einen tiefen 
(geiftlichen) Schlaf. Da jhreiben ihn die Eltern einen Brief, der ihn an 
die Würde feiner Abfunft, an feinen Auftrag und an die ihm zu Haufe 
- beftimmte Herrlichkeit mahnt. Der Brief „fliegt gleih dem Adler, dem 
König alles Geflügels, und wird ganz Wort”. Nun rafft fi der Prinz 
auf, Iullt die Schlange durch Zauber in einen Schlaf, bemädhtigt fich der 
Perle und fehrt dann nad feiner Heimat im Often zurüd. Zu Maiſchan, 
an der Grenze, zieht er die herrlich geftidte Toga an, welche ihm jeine Eltern 
entgegenſchicken. Darauf vollendet er jeine Heimfahrt und tritt ein in die 
ihm bereite Herrlichkeit. 

Die Allegorie wäre einer ſchönen hriftlihen Deutung fähig; allein eine 
jolhe tritt nirgends flar hervor; vielmehr wird der an fi unklare Grund: 
gedanke gegen Ende jo verſchoben und myftiih umbunfelt, daß das Gedicht 
nur einen ganz verſchwommenen und umbefriedigenden Eindrud zurüdläßt. 

Auf die übrige apofryphifche Literatur diefer Art näher einzugehen, ift 
bier nicht der Ort; dagegen müſſen wir noch bei einigen Apofryphen ver: 
mweilen, die zwar für Dogmatif und Eregeje wenig Werth bejigen, aber als 





Thomaslegende aus indiſcher (bubdhiftifcher) Quelle abzuleiten („Die Königsnamen 
in den apofryphen Apoftelgeihichten.“ Rhein. Mufeum für Philologie. 19. Jahrg. 
S. 161 ff.) und vermuthete den ſyriſchen Gnojtifer Bardeſänes als Bearbeiter. 
R. Schröter (Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Gejellihaft XXV, 326. 327) 
hält die Autorichaft des Bardejänes für fraglih; Nöldele (ebd. XXV, 676. 677) 
verlegt die Abfaffung des Gedichtes in die Zeit desſelben, bemerkt aber: „Uebrigens 
ift es für mid, der id mir ſeit Jahren jo viel vergeblidhe Mühe gegeben habe, in die 
Geheimnifje der mandäiſchen Schriften einzudringen, eine traurige Befriedigung, daß 
fih jelbft ein jolhes in einer ganz befannten Sprache geichriebenes, einem viel ein: 
fahern Syſtem entftammendes gnoftifches Product jo jchwer enträthieln läßt.“ — 
Made(a.a.D.) und R. N. Lipfius (Die apokryphen Apoftelgeichichten I, 292 bis 
301) halten Bardefänes für den muthmaßlichen Verfaffer. — A. Harnad dagegen 
(Geihichte der altchriftlichen Literatur. II. Theil [Chronologie]. I, 545. 546) polemifirt 
Iharf gegen R. N. Lipfius, daß er nad) ganz unzureichenden FKriterien „Gnojtiiches“ 
in die Apoftelacten hineintrage, und jagt von dem Gediht: „Der Hymnus jelbit ent: 
hält ſchlechterdings nichts Chriftliches und darum auch nichts Gnoftiiches (wenigſtens 
wenn man den üblichen Sprachgebrauch feithält). Es ift ein räthielhaftes Document 
für Abſichten, die uns völlig undurdfidtig find, für eine Denkweiſe, die die ver- 
ſchiedenſten religiöjen Unterlagen zuläßt.“ 
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Ausdruck frommer oder wenigſtens Harmlojer Voltsüberlieferung und als 
Quelle der jpätern hriftlichen Legende für die Literatur nicht ganz bedeutungs- 
[03 find, ja mitunter eines gewiſſen poetijchen Reizes nicht entbehren. 

Schon von den Zeiten der Apofteljhüler an begegnet uns der Munich, 
etwas mehr über das Schickſal des Erlöferd und feiner gebenedeiten Mutter 
zu vernehmen, al3 in dem gedrängten, oft Iafonifch kurzen Bericht der vier 
Evangeliften enthalten war, Aeußere Bedrängnig und Verfolgungen mochten 
zeitweilig diefen Wunſch zurüddrängen, zumal in den Evangelien ſelbſt ein 
Duell unerſchöpflicher Betrachtung und befeligenden Troſtes, übernatürlicher 
Erleuhtung und Kraft vorhanden war. Immer und immer wieder wandte 
fich jedoch die beihauliche Liebe der Gläubigen auch jenen Hleinern Neben: 
umftänden im Leben des Erlöjers zu. Man juchte und jammelte die Heber- 
lieferungen, die ji) darauf bezogen. 

Die Liebe war indes hier den Gefahren der Neugier, der Täujhung 
und des Vorwitzes ausgeſetzt. Die Kirche bewahrte deshalb der Legende 
und legendariichen Weberlieferung gegenüber ein jehr zurüdhaltendes, mehr 
abwehrendes als fördernde Verfahren. Erſt als die chriſtologiſchen Irr— 
thümer der erſten Jahrhunderte ſiegreich überwunden, die großen Dogmen, 
die ſich auf die Menſchwerdung bezogen, durch die Beſchlüſſe der erſten 
Concilien genauer feſtgeſtellt waren, eine arianiſche oder neſtorianiſche Auf- 
faſſung des Erlöſers und ſeines Erdenlebens nicht mehr zu fürchten ſtand, 
wurde der Entwicklung der Legende mehr Raum und Freiheit verſtattet, bis 
fie ih endlih im Mittelalter zum reichen Blüthengarten geiftliher Poefie 
entfaltete. | 

Die meijten der hierher gehörigen Apokryphen bejhäftigen ſich mit der 
Jugendgeſchichte des Erlöfers und mit dem Leben jeiner jungfräulichen Mutter. 
So da3 Protvevangelium Jacobus' des Jüngern!, das (griechifch 
abgefaßt, in ſyriſcher, foptiicher und arabiſcher Ueberjegung vorhanden) in der 
orientalischen Kirche in hohem Anjehen ftand, von den griehiihen Vätern in 
ihren Homilien benußt und an Marienfeiten zu öffentlihen VBorlefungen ver: 
wendet wurde, während es in der lateinischen Kirche erft nah ziemlich 
langer Abweifung feit dem 6. Jahrhundert Eingang fand. Mit hoher Ein- 
fachheit und Würde erzählt e3 (Kap. 1—20) die Geburt und Jugend: 
geihichte Marias, ihre Auserwählung zur Gottesmutter und jodann Die 
Geburt Chriſti zu Bethlehem, in einem Anhang (Kap. 21 und 22) die 
Geſchichte der heiligen drei Weifen aus dem Morgenland. 

! Tzumars Mapias is dylas Weorizon za Ömepevdugon unroös Inaod Aptoroö, 
Herausgegeben von Tischendorf, Evang. apoer. p. 1-50; C. A. Suckow, Protev. 
lacobi. Vratisl. 1840. — A. Berendts, Studien über Zacharias-Apokryphen 
und Zaharias-Legenden. Leipzig 1895. — A. Harnad, Geſchichte der altchrift« 
lihen Literatur. I Theil S. 5 ff.; I. Theil S. 589 ff. 
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Wohl ebenjo alt ift da3 Evangelium Thomas’ des Israeliten, 
das bereit3 von Origenes, Irenäus, Euſebius, Cyrillus von Jerufalem, 
Ambrofius und Hieronymus erwähnt wird, aber nur mehr in einigen latei- 
niſchen, griehiichen und ſyriſchen Bruchftüden vorhanden iſt. Als Verfaffer 
gilt nit Thomas der Apoftel, jondern Thomas, ein Schüler des Manes. 
Die Schrift ift von dofetiihen Irrthümern beherriht und war hauptſächlich 
unter den Manichäern und Gnoftifern verbreitet. Sie enthält aber weitere 
fegendarifche Einzelheiten über die Eltern Marias, Joahim und Anna, die 
Geburt Marias, ihre Bermählung mit Jojeph und über die Jugendgeſchichte 
Ehrifti, die jpäter auch in kirchlichen Kreiſen Beahtung und Verwerthung 
fanden. 

Auf Grundlage des Protoevangeliums Jacobus’ des Jüngern, mit Bes 
nutzung des TIhomasevangeliums, ruht das jogen. Pjeudo-Matthäus- 
evdangelium, bon einem Häretifer — vermuthlid im 6. Jahrhundert — in 
fateiniiher Sprache abgefaßt. Aus allen dreien ift endlich) das fürjere Evan- 
gelium de nativitate Mariae hervorgegangen, das, ſchon Biſchof Fulbert 
von Ghartres (geft. 1029) befannt, fait wörtlih in das Speculum histo- 
riale des Vincenz von Beauvais und in die Legenda aurea des Jatob 
de Voragine überging und durch dieje vielbeliebten Bücher im ganzen Abend: 
lande verbreitet wurde. Dieſe wie andere lateiniihe Bearbeitungen des 
Protvevangeliums gehören indes ſchon in den Bereid der abendländijchen 
Literatur. 

Dem Orient gehört dagegen noch ein Evangelium infantiae Sal- 
vatoris, da3 und nur in arabiiher Sprache erhalten ift, aber auf einen 
ſyriſchen Urtert zurüdweift und bei den Neftorianern in Syrien und Perſien 
allzeit großes Anjehen genoß!. Die erjten neun Sapitel jtammen aus dem 
Protoevangelium Jacobus’ des Jüngern, die achtzehn letten aus dem Thomas- 
evangelium; die dazwijchen liegenden Kapitel dagegen enthalten allerlei Fabe— 
feien, die des hohen Gegenitandes nicht würdig find und an „Tauſend und 
eine Naht“ erinnern. Der Jejusfnabe verwandelt andere Kinder in junge 
Zidlein und gibt einem Jüngling, den Zauberer in einen Maulefel ver- 
wandelt hatten, jeine menſchliche Geftalt zurüd; er plagt jeine Spielgenoffen 
und jegt jeine Lehrer in PVerlegenheit, ja er macht von feiner Wunderfraft 
einen jo bedenflihen Gebrauch, daß die Leute zu Joſeph kommen und ihn 
bitten, doch von Nazareth fortzuziehen?. Neben jolden naib-wunderlichen 


— — 





I. C. Thilo, Codex apoer. Nov. Test. (Lipsiae 1832) I, 63—158. 

® Der franzöfiihe Alademiker Gafton Boiſſier (Les Origines de la poésie 
chretienne, 1. c. p. 79 s.) bemerkt hierzu: Au lien d’en rire, ce qui ne möne à rien, 
il vaut mieux essayer de comprendre d’oü ces defauts peuvent venir. Souvenons- 
nous que le christianisme est une des rares religions qui ne se sont pas d&velop- 
pees a une époque reculce et naive. Il est ne en pleine civilisation, au milieu 
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Erfindungen findet fi) indes doch auch mander poetiſche Zug, mie 3. 9. 
wo das Jeſuskind mit den andern Kindern kleine Vögel aus Lehm geftaltet, 
ein alter brummiger Jude fie deshalb auszankt, das Jeſuskind in die Hände 
Haticht und die Lehmgebilde als wirkliche Vöglein von dannen fliegen. 

Den Abſchluß der Marienlegende bildet da$ Bud De dormitione 
Mariae oder Transitus Mariae, da3, griechiſch abgefaßt, in mehreren ſyri— 
ſchen und lateinischen Bearbeitungen, auch in koptiſch-ſahidiſcher und arabifcher 
Ueberjegung erhalten iſt. Es erzählt in anmuthiger Weije, mit einem reihen 
Kranze wunderbarer Züge, den Tod der Gottesmutter und ihre glorreide 
Aufnahme in den Himmel, wobei der Glaube an ihre unbefledte Empfängnik 
deutlich hervortritt. Es war bereit3 im 4. Jahrhundert vorhanden. 

Wie die Legende ſich von früher Zeit an liebevoll mit der jungfräulichen 
Mutter des Jeſuskindes beichäftigte, jo auch mit dem treuen Nährvater 
Sojeph, der e& auf Befehl des Engels nad Aegypten flüchtete und unter 
deffen Objorge es im ftillen Nazareth zum Jünglinge und zum Manne heran- 
wuchs. Allerdings ift hiervon bis heute nur ein einziges Denkmal befannt, 
eine „Geſchichte Joſephs des Zimmermanns“ (Historia Iosephi 
fabri lignarii)!, die, wahrſcheinlich ſchon im 4. Jahrhundert entitanden, 


d’une sociôté polie et lettrde, amollie par le bien-ötre, usde et fatigude par l'excès 
des jouissances de la vie. Il est naturel qu'il n’ait pas produit d’abord les mömes 
effets que s’il eüt rencontre des ämes entierement fraiches et jeunes. Les oeuvres 
qu'il inspire, m&me dans les classes populaires, semblent avoir deux äges. Elles 
sont un mélange surprenant de neuf et de vieux, de grossierete et de gräce, de 
rhetorique et de vérité, de podsie charmante et de banalites miserables. Dieje 
Erflärung dürfte doch etwas zu weit her geholt fein. Die ältern Protoevangelien ver: 
einigen eine gewifle findlihe Einfalt mit religiöjfer Würde. Die unpafienden Züge 
aber, in welchen das koptiſch-arabiſche Kindheitsevangelium von ihnen abweicht, ver: 
rathen durchaus feine Hyperciviliſation, ſondern eher jene kindiſche Fabulirſucht, 
welche ſich allgemein bei ben Orientalen findet und fi) bei den Arabern am ſtärkſten 
entwidelte. 

! Yarabifh und lateiniſch herausgegeben von G. Wallin (Lipsiae 1722), 
lateiniih von I. C. Thilo 1. c. I, 1—61 und Tischendorf, Evang. apocryph. 
p. 122—139; Fragmente einer fahidifch-foptifchen Ueberſetzung bei Zoega, Catal. 
codd. copt. p. 225, und Dulaurier, Fragments des revelations apocryphes de 
S. Barthelemy, Paris 1835; deutſche Ueberſetzung von 2. Stern, Die Geſchichte 
Joſephs des Zimmermanns (Zeitfchrift für wiffenihaftlihe Theologie XXVI [1883], 
267 — 294). — Die Schrift enthält das ältefte Zeugnik für die Verehrung des hl. Joſeph. 
Im 26. Kapitel ſpricht der Heiland zum hi. Joſeph: „Diejenigen, welche Dir eine 
Opfergabe widmen, mögen diejelbe deiner Stätte am Tage deines Gebädtnifies dar— 
bringen, am 26. Epiphi... Wer einem Armen ein Brod in die Hände gibt in deinem 
Namen, den will ich nicht Mangel leiden laſſen. . Diejenigen, weldje einem Fremd— 
ling oder einer Wittwe ober einer Waije einen Becher Weines in die Hände geben 
an dem Tage deines Gedächtniſſes, die will ich dir empfehlen, daß du fie zu dem 
Gaftmahl der taufend Jahre ladeſt.“ 
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nur in koptiſch-memphitiſcher Faſſung und arabiſcher Ueberſetzung erhalten 
iſt. Die Schrift ſcheint eine Homilie auf das Feſt des Heiligen zu ſein, 
das in den ägyptiſchen Klöſtern ſchon ſehr frühe gefeiert wurde. Der erſte 
Theil erzählt in ſchlichter, anmuthender Weile das ganze Leben des heiligen 
Patriarchen und bejonders feinen glüdjeligen Tod; der zweite Theil fnüpft 
daran dogmatiſche und moraliihe Belehrungen, die in einem ftarf orienta- 
liſchen d. h. breiten und ſchwülſtigen Stil gehalten find. 

Für die Legenden, welde fih an das Leiden des Erlöſers knüpfen, 
bilden das jogen. Evangelium des Nikodemus oder die bereit3 bei Juſtin, 
Zertullian und Eufebius erwähnten Acta Pilati das Hauptmonument. Das 
wahrſcheinlich jhon im 2. Jahrhundert griechiſch abgefaßte Werf enthält in 
jeinem erften Theile die Acten des vor Pilatus über Chriſtus geführten 
Proceſſes, die in Wirklichkeit ganz dem römischen Gerichtsverfahren entjprechen 
und nichts Unwaährſcheinliches darbieten, im zweiten Theile eine hochpoetiſche, 
febensvolle Schilderung der Niederfahrt Chrifti zur Vorhölle. Weder dieje 
nod andere ähnliche Schriften (3. B. der Briefwechjel zwiſchen Pilatus und 
Herodes, der Brief des Pilatus an Kaiſer Tiberius u. ſ. mw.) haben ſich 
indes im Orient eingebürgert; fie find unmittelbar aus griechiſchen oder 
Lateinischen Quellen ins Abendland gelangt. 

Unzmweifelhaft bejaß dagegen der hriftlihe Orient in früher Zeit ſchon 
jenes erhabene und lieblihe Bild der reinften Jungfrau und Gottes- 
mutter Maria, das mit feinem wunderbaren Glanze nit nur die Marien- 
minne des Mittelalters, jondern die geſamte chriſtliche Poeſie beherrſcht. Das 
Holde Kind Joahims und Annas, makellos empfangen und geboren, in 
zarter Jugend ſchon dem Herren geweiht, in ftiller Abgejchiedenheit, Gebet 
und Arbeit aufwachſend zur heiligen Jungfrau, in jungfräulicer Ehe dann 
mit Joſeph vermählt, als Gnadenvolle vom Engel gegrüßt, als Gejegnete 
unter den Weibern von Elifabeth gepriefen, als Mutter des MWeltheilandes 
bon den Hirten und Königen verehrt, die Verbannte in Aegypten, die traute 
Hausmutter im ftillen Nazareth, die mitleidige Fürbitterin bei der Hochzeit 
zu Sana, die Königin der Martyrer unter dem Kreuze, die felige Mutter 
des Auferflandenen, die Tröfterin der verwaiften Apojtel nach der Himmel- 
fahrt, die glorreihe Braut des Heiligen Geiltes am Pfingittage, die freund: 
liche Beratherin des Lieblingsjüngerd und der jungen Kirche zu Ephejus, 
bei ihrem Tode nod einmal das Apoftelcollegum um fi” verjammelnd, 
damit es Zeuge ihrer Aufnahme in den Himmel jei — dieſes wunderjame 
Zebensbild, in jeinen unanfechtbaren, dogmatiihen Grundlinien von den 
Evangelien gezeichnet, nur da und dort von Zügen altchriftlicher Ueberlieferung 
und Legende ergänzt und verflärt, ijt nicht von mittelalterlihen Abendländern 
erijonnen worden, e3 hat jhon die alten Kirchen des Morgenlandes erfreut, 
bevor das Goncil von Ephefus (431) unter dem Yubel des chriftlichen 
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Volles die ganz einzige Stellung der Gottesmutter im Erlöfungswerfe und 
in der MWeltgeichichte mit feinen feierlihen Decreten bejiegelte. Die Andacht 
der Chriftenheit zur Mutter des Erlöjers war nur ein Widerhall des Grußes, 
welchen ihr der Engel vom Himmel gebradht und welcher der ganzen Welt 
Frieden, Heil und Rettung verkündete. 

Alle ihr dargebrachten Huldigungen, alle ihr gewidmete Verehrung und 
Liebe lenkt die hochbegnadigte Mutter des Herrn aber auf Gott jelbft zurüd, 
der in dem großen Werke der Menſchwerdung alle Erwartungen der Völker, 
alle Verheißungen des Alten Bundes erfüllte: 


„Boch preifet meine Seele ben Herrn, unb mein Geift frohlodet in Gott, meinem 
Seilande, 
Meil er gejehen hat auf die Niedrigfeit jeiner Diagd; denn fiehe, von nun an werden 
mich jelig preifen alle Gejchlediter, 
Weil Großes an mir gethan hat, der da mächtig ift, und heilig ift fein Name, 
Und feine Barmherzigkeit von Geſchlecht zu Gefchleht denen, welche ihn fürchten. 
Er hat Gewalt geübt in feinem Arme, er hat verftört die Hoffärtigen in ihres 
Herzens Sinne, 
Herabgeftürzt hat er die Mächtigen von ihrem Throne, und erhöht die Niedbrigen; 
Die Hungernden hat er erfüllt mit Gütern, die Reichen leer hinweggejandt. 
Aufgenommen hat er Israel, feinen Knecht, eingedenk feiner Barmherzigkeit; 
Wie er geiproden hat zu unſern Vätern — zu Abraham und feinem Samen in 
Ewigfeit.* 
Diefer Hymnus, von der Mutter des Erlöſers ſelbſt in aramäijcher 
Sprache gefungen, ift der erfte Klang und zugleich der bleibende Grund: 


accord der neuen chriftlichen Poeſie. 





Drittes Kapitel. 
Der Hl. Epfram, der Slaffiker der Syrer. 
1. Die Anfänge der ſyriſchen Literatur. 


Von einer vorhriftlichen ſyriſchen Literatur find feine ſichern Spuren 
vorhanden. Doch muß es eine folche gegeben haben, da die Sprade um 
Chriſti Zeit ſchon im fertiger Ausbildung ericheint!. Sie war einer jener 





ı W. Wright, A short history of Syriac Literature (London 1894) p. 1. — 
Vol. Nöldeles Bemerkungen gegen Mommſen, Zeitichr. der Deutihen Morgenländ. 
Geſellſch. XXXIX, 333. 334. — Ein Schriftſtück aus heidnifcher Zeit (ein Bericht 
über eine Ueberſchwemmung zu Edeffa am Anfang des 3. Jahrhunderts) foll in der 
„Edejjeniihen Ehronit“ enthalten fein. So Hallier, Unterfudungen über bie 
Edefjeniiche Chronik. Leipzig 1892 (Texte und Unterfuchungen von v. Gebhardt 
und Harnad IX, 86). 


Der hl. Ephräm, der Klafſiker der Sprer. 175 


Dialekte, in welde ſich das Aramäiſche gejpalten Hatte, und von welchen 
ih der palmyrenſiſche, mabätäifche und mandäifche nur in Inſchriften und 
andern fümmerlichen Ueberreſten, der biblifch-aramätihe in einigen Bruch— 
ftüden de3 Alten Teſtaments, der jamaritaniihe in Uebertragungen bib- 
licher Schriften, der talmudiſch-babyloniſche in der Gemara erhalten hat. 
Der ſyriſche fam der Volksſprache am nächſten, deren fi) der Erlöfer jelbft 
und feine Jünger bedienten. Er wurde hauptjählih in der Umgegend 
von Edeſſa geſprochen, einer anjehnlichen Stadt im nördlichen Syrien, welche 
damals den Mittelpunkt eines eigenen kleinen Reiches, des osroeniſchen, bildete. 

Nach einer altehrwürdigen Legende trat ſchon König Abgar von Edeſſa 
mit Chriftus in nähere Berührung. Seit langem am Ausſatz franfend, 
jandte er einen Boten an den Welterlöſer mit der brieflihen Bitte, zu ihm 
zu fommen und ihn gefund zu machen. Chriftus lobte feinen Glauben, er— 
flärte ihm aber, daß er jelbit nicht fommen fönne, weil er erft die ihm in 
Paläſtina zugewiejene Aufgabe erfüllen müſſe; dann aber werde er ihm 
einen jeiner Schüler jenden, der ihm und all den Seinen das Leben bringen 
werde. Nah einer weitern Legende foll Chriftus dem König aud ein 
Schweißtuch zugejandt haben, auf dem ſich ein Bild feines Heiligen Antlites 
befand. Die ältefte Yaflung der AUbgarlegende, die jogen. Doctrina Addaei, 
reiht wohl in das 2. Jahrhundert zurüd und erzählt zugleid die Belehrung 
Edeſſas zum Chriſtenthum durch Addäus, einen der 72 Jünger!. Um diefe . 
Zeit waren bereit3 die Bücher des Alten Teftamentes ins Syriſche überjeßt. 
Im Laufe des 2. Jahrhunderts wurde wahrſcheinlich auch das Neue Teita- 
ment ins Syriſche übertragen; im 3. Jahrhundert war die Evangelien: 
harmonie (da Diateffaron) des Tatian bereit3 allgemein im Gebrauch, 
wurde aber jpäter dur die eigentlichen Evangelien verdrängt. Zu der 
Bibelüberfegung, Peſchittho (oder Peſchittha) genannt, gefellten fi) bald andere 
Werke, von denen jedoch wenig erhalten blieb. Die Homilien des Biſchofs 
und Abtes Afrahät (Aphraates) ftammen erſt aus den Jahren 336-—345 
und bezeichnen die Schwierige Lage, mit welcher das Chriſtenthum in Syrien 
zu ringen hatte. 

Schon im 2. Jahrhundert wurde zwar die Schule von Edeila, in 
engem Anſchluß an diejenige don Antiodhien, nicht nur eine Stüße des 
Glaubens für Syrien, fondern aud ein Stüßpunft der Glaubensverbreitung 
für Mejopotamien und Perſien?. Gerade diefe Nachbarſchaft geftaltete ſich 


’ Für den apoftolifchen Urfprung der Kirche von Edeſſa läßt fih anführen, 
dat am Pfingftfeit zu Jeruſalem auch Parther der erften hriftlichen Predigt bei- 
wohnten, Edefla heißt aber bei den Syrern oft „Tochter“ oder Hauptitadt der Parther. 
Martin in der Revue des sciences eccelesiastiques 1888, p. 308. 

? „Wir wiffen, dab bie Perfer häufig die Eule von Edeſſa beſuchten, jo 
dat diefe den Namen ‚Schule der Perjer‘ erhielt.” Spiegel, Studien über das 
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jedod für die Ghriften Syriens zu einer Quelle beftändiger Leiden und 
Prüfungen. Widerwillig wurden die Fürſten von Edeſſa bereit3 von Trajans 
Zeit an in die Kämpfe der Römer mit den Parthern hineingerifien, ihr 
Land unzähligemal geplündert und verheert. Unter Garacalla (211—217) 
verlor Edeſſa feine Selbftändigfeit und ward römifhe Provinz. Nachdem 
mit Ardeihir I. (226) die perfiiche Dynaſtie der Saffaniden an Stelle der 
Arfaciden getreten war, erneuerten fi die Kämpfe mit den Römern in 
noch furdtbarerem Umfang, bejonders unter Schäpür I. (240—271) gegen 
Kaiſer Valerian und unter Schäpur II. (309—380) gegen Gonftantius. 
Doch ungleid) verhängnißvoller für die hriftlihen Syrer war es, daß jchon 
von den früheften Zeiten an die Secten der Gnoftiter fih aud in Syrien 
verbreiteten, dak von Mitte des 3. Jahrhunderts auch die Lehre des Manes 
von Perfien her eindrang und daß Edefja jelbft zur Planzitätte einer neuen 
gnoftifchen rrlehre ward. hr Stifter, Bardeſänes, um 153 geboren, 
ſchloß fi) zum Theil an Valentinian an, entwidelte aber deffen Lehren 
jelbjtändig, mit reihen Zuthaten morgenländijcher Phantaftit. Nah Sozo— 
menos ! war er der erſte Syrer, der, in griechischer Wiſſenſchaft und Lite 
ratur wohl bewandert, nicht nur redneriih, jondern auch dichteriſch und 
muſikaliſch begabt, als eigentliher Dichter auftrat, zu feinen Gedichten auch 
Melodien erfand und diejelben von Chören vortragen ließ. Auf ſolche Weiſe 
gewann er viele Anhänger, bejonders bei der Jugend. In jeinen Liedern 
feierte er die Neonen oder Elementarwejen, mit weldhen der Gnofticismus 
die ganze Natur bevölferte, nad) Art heidniiher Götter al Männden und 
Meibchen, Götter und Götterfinder, in fentimental:üppiger Weiſe, mit ob— 
jcöonem Beigeſchmack und mit blasphemiiher Beimiſchung chriſtlicher Vor: 
ftellungen und Namen. Er lebte bis in die Zeit des Kaiſers Elagabalus, 
der, jelbjt aus Syrien ftammend, von 218—222 regierte. Sein Sohn 
Harmonius trieb fein philojophiiches und poetiſches Unweſen fort. Erſt 
in dem hi. Ephräm erftand dem ſyriſchen Gnofticiamus ein Gegner, der 
ihm nicht nur in religiöjer, jondern auch in literarischer Hinfiht völlig 
gewachſen mar. 


2. Aus Ephräms Leben. 


Ephräm, d. h. Ephraim (im Shriſchen eigentlih Afrem geiprochen), 
wurde im Jahre 306 zu Nifibis geboren, in der Hauptitadt der römischen 
Provinz Mygdala, der ſtarken Grenzfeftung des Römerreichs wider die Perjer 
im obern Mefopotamien. Ueber jeine Jugend gehen die Berichte jehr aus: 
Zendavefta (Zeitichr. der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. I, 256). — (Card.) Luti- 
gerie, Essai historique sur l’&cole chretienne d’Edesse. Paris 1850. 

 Hist. Eeel. III, 16 (Migne, Patr. gr. LXVII, 1089. 1090). 
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einander 1, Nach dem einen war fein Bater nit nur Heide, jondern jogar 
Gögenpriefter des Gottes Abnil, und verftieß den zehnjährigen Knaben, als 
derjelbe troß aller Mahnungen und Drohungen jih den Chriften zumandte; 
nach einem andern waren beide Eltern Chriſten, wurden aber dem Finde 
durch frühen Tod entriffen. 

In feinen „Befenntniffen“, deren Echtheit ſtark angezweifelt wird, er: 
zählt Ephräm, fein jugendlicher Leihtfinn habe ihn geraume Zeit auf den 
Wogen des Lebens hin und her geworfen; e& hätte nicht viel gefehlt, und er 
märe an der Vorſehung verzweifelt und hätte ſich einem blinden Schidjals- 
glauben überantmwortet. Da wurde er, auf Streifzügen im innern Mejo: 
potamien, unjhuldig in den Kerker geworfen und mit Leuten zufammen- 
gepfropft, die des Mordes und des Ehebruchs theils unſchuldig angeklagt, 
theil3 wirklich ſchuldig waren. Siebzig Tage Ihmadhtete er im Kerker, bis 
jeine Schuldloſigkeit endlih an den Tag fam. Er mie andere jhuldlog 
Angeklagte gelangten indes zu dem Bewußtſein, daß fie die lange, ſchmerz— 
lihe Strafzeit durch andere Fehler oder Vergehen wohl verdient hätten. 
Geiftig umgewandelt, voll Schmerz und Neue über fein bisheriges Leben, 
voll heiligen Ernte und voll des Vertrauens auf die Vorjehung, kehrte 
Ephräm in die Welt zurüd, aber nur, um fie alsbald wieder zu verlaffen 
und fi unter Leitung eines frommen Mannes in ftiller Zurüdgezogenheit 
dem Gebet und der Buße zu widmen. So erzählen die „Bekenntniſſe“ 2, 
Der Bericht enthält nichts Widerfprechendes, erklärt vielmehr vortrefflih das 
Berftändniß, das Ephräm für die Auffafjungsmweife und das Leben des 
Volkes beſaß, den reifen, erniten Blid und den liebevollen Eifer, mit dem 
er aller fi annahm. Er hatte in jungen Jahren tief in alle Abgründe 
menjchlicher Bosheit und Sittenlofigfeit geblidt und mit der vollen Schwung— 
fraft einer jugendliden Seele fi) der Führung der Gnade anheimgegeben, 
um ſich jelbft zu heiligen und andern ein Netter aus den Irrpfaden des 
Lebens zu werden. 

Völlig verbürgt ift die Thatſache, daß der hi. Jakob, der von 309 
bis 338 die Kirche von Nifibis regierte, ſich des jugendlichen Ephräm an- 
nahm und ihm eine treffliche religiöfe Erziehung angedeihen lieg. Im Alter 
von 18 Jahren wurde Ephräm getauft. Aus der ftillen laufe, wo er 
den Gebet und dem Studium oblag, führte ihn Biſchof Jakob dann ala 
jeinen Begleiter zu der ehrwürdigſten und bedeutſamſten Verfammlung jener 
Zeit. Da jah der 19jährige Jüngling den eriten chriſtlichen Kaiſer, die 
Befennerbiihöfe, melde die letzten und furchtbarften Chriftenverfolgungen 
! Eine vollftänbige fritiihe Biographie bes Heiligen gibt es noch nicht. Weber 
die biöher vorliegenden Quellen vgl. Lamy, Etudes de Patrologie orientale, 
L’Universit& Catholique. Nouv. Serie III (1890), 335 s. 

® Acta Sanct. Bolland. Febr. I, 56—60. 

Baumgartner, Weltliteratur. J. 12 
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überlebt hatten, den jugendlichen Athanafius, welder den begonnenen Kampf 
der Kirche gegen den Arianismus jo glorreih zu Ende führen ſollte, den 
ganzen Epijfopat, der die Gottheit Chriſti jo einmüthig und begeiftert gegen 
die Lehre des Arius vertheidigte. 

Nah Nifibis zurückgekehrt, lebte Ephräm hier bi3 zum Jahre 364 an 
der Seite des Biſchofs Yalob und feiner Nachfolger Babu, Volageſes und 
Abraham. Die im ganzen friedlichen Zeiten des Biſchofs Jakob wurden 
zulegt durch die furchtbare Belagerung getrübt, welhe 337 der Perjerfönig 
Schäpur II. mit ungeheurer Heeresmadht über die Stadt verhängte. Im 
Jahre 345 ſah Nilibis den Kaiſer Conſtantius in feinen Mauern, und 
Friedenäverhandlungen mit den Perjern liefen ein Ende der Kämpfe und 
Leiden erhoffen, die unter Babu die Kirche und das Land bedrängten. 
Dod die Verhandlungen zerihlugen fih, da die Berjer ganz Armenien und 
Mejopotamien verlangten. Im Jahre 348 erſchien Schäpur wieder vor 
Nifibis und belagerte es drei Monate. Biſchof Babu, dem es gelang, viele 
Gefangene von den Perjern loszufaufen, ftarb im folgenden Jahre. Eine 
dritte, noch viel Schredlichere Belagerung durch Schäpür im Jahre 350 wurde 
zwar ebenfalls jiegreih zurüdgeihlagen; allein die Perjernoth hörte damit 
nicht auf. Die Perſer durchzogen jengend und plündernd die benadbarten 
Provinzen, und 359 fiel die ſyriſche Feſtung Anazit in ihre Hände. Nicht 
lange danach (361) beitieg Julian der Apoftat den Kaiſerthron und machte 
den gewaltjamen Verſuch, das Heidenthum im Orient und Occident neu 
aufleben zu laffen. 

Während diefer drangjalvollen Jahre ftand Ephräm erft als Schüler, 
dann als Freund, Rathgeber und Gehilfe den Biihöfen von Nifibis zur 
Seite. Er war weder Priejter no Diakon. Wir willen von feiner offi- 
cielfen Stellung, die er bekleidet Hätte. Waährſcheinlich lebte er als Mönd 
in großer Strenge und Cingezogenheit, wirkte aber zugleih als Redner, 
Prediger und Lehrer an der Schule, die Biihof Jakob begründet Hatte. 
Die Heiligfeit feines Lebens, jeine Kenntniß der Schrift und der kirchlichen 
Lehre, fein apoftoliicher Eifer, jeine vednerische Begabung und feine Dichte: 
riſche Sprachgewalt verliehen ihm ein ungewöhnliches Anſehen und einen 
mächtigen Einfluß. In ihm lebte gewilfermaßen die Weberlieferung Des 
großen Biſchofs Jakob fort, der ihn einjt mit auf das Goncil von Nicäa 
genommen hatte und der durch jeine unbeugjame Kraft und Tyeitigfeit Die 
folgenden Biſchöfe weit überragt zu haben jcheint. Ihm jchrieb das Volt 
nächſt dem Biſchof Jakob die Errettung der Stadt bei der erften Belagerung 
durch Schäpür zu. Sie flöhten den beitürzten Vertheidigern neuen Muth 
ein, als die Perſer bereits Breiche in die Mauer gelegt hatten und alles 
verloren jchien. Sie boten die ganze Bevölkerung zur Arbeit auf, jo daß 
während einer Nacht an der bedrohten Stelle ein neuer innerer Wall auf- 
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geworfen wurde. Auf die Bitte Ephräms beftieg dann der Heilige Bijchof 
am andern Tage den Wall und rief Gottes Macht gegen die Bedränger 
feines Volkes zu Hilfe. Da brad ein ungeheurer Schwarm von Stehmüden 
über die perfische Uebermacht herein, hemmte die Krieger, verſetzte die Pferde 
und Elefanten in Muth und führte in den Reihen der Perſer eine ſolche 
Verwirrung herbei, daß fie die Belagerung aufheben mußten. Mehrere alte 
Kirchenſchriftſteller, ſogar der Arianer Philoftorgios, jchreiben die Rettung 
der Stadt dem Hl. Jakob zu, wenn fie auch nicht alle von Theodoret er: 
wähnten Einzelheiten beftätigen. 

Unter innern und äußern Stürmen brad) indes die Macht des Römer: 
reiches langſam zujammen. Kaijer Jovian ſah ſich 364 genöthigt, Die 
langumftrittenen Grenzprovinzen und mit ihnen aud die Feſtung Nifibis 
an die Perjer abzutreten. Die meijten Chriften wanderten jebt aus. Ephräm 
zog zuerft in die Berge von Beth-Garbain, wo er einft die Taufe empfangen, 
dann nad Amida (Diarbekr), von wo feine Mutter Herftammte, endlich 
nach Edeſſa, wo er fich für die noch übrigen Jahre jeines Lebens bleibend 
niederließ. Von hier aus beſuchte er den Hl. Bafilius in Cäjarea, der ihn 
zum Diafon (nad) der Anfiht einiger zum Prieſter) weihte. Nach jeiner 
Rückkehr bezog er eine Einfiedelei in der Nähe von Edeſſa, wo er mit einer 
Anzahl Mönde zujammenlebte und fie im Ordensleben wie in den heiligen 
Wiſſenſchaften heranſchulte. Er wirkte aber auch, wie früher zu Nifibis, 
al3 Redner und Prediger in der Stadt, als überaus fruchtbarer Schrift: 
jteller weit über deren Weihbild hinaus. Er ftarb 373, im jelben Jahre 
wie jein großer Zeit: und Kampfgenoſſe Athanafius von Alerandrien. Gleich 
dieſem hat er unermüdlih bis zum Tode die Irrthümer der Gnoftifer, 
Arianer, Manichäer und anderer Secten von der Kirche Gottes abgemehrt 
und die reine kirchliche Lehre in zahllofen Schriften erklärt und vertheidigt. 

Seine Schriften erlangten im ganzen Morgenlande, bald auch im 
Abendlande ein nicht geringeres Anſehen als jene der griechiſchen Kirchen— 
lehrer Athanaſius, Bafilius, Gregorius von Nazianz und Gregorius von 
Nyſſa. Sie wurden nicht bloß ins Griechiſche, jondern auch vielfach ins 
Armeniſche, Koptiihe, Aethiopiſche und Arabifche überjegt. Sozomenos ftellte 
ihn jogar über die griehifhen Kirhenjchriftfteller. „Obwohl er feinen Lehrer 
hatte”, jagt er von Ephräm?!, „und nichts feine fünftige Bedeutung an: 
fündigte, gelangte er doch raſch in der ſyriſchen Sprade zu einer jo hohen 
Bildung, dag er in den jchwierigften Problemen der PhHilofophie das 
Richtige traf, durch Leichtigkeit und Glanz der Rede, durh Fülle und Ge- 
diegenheit de3 geiftigen Gehalte: die griechischen Schriftiteller mweit über: 
flügelte. Denn wenn man die Schriften der letztern in die fyrifche oder in 





' Sozomenos, Hist. Eccl. III, 16 (Migne, Patr. gr. LXVII, 1087. 1088). 
12 * 
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eine andere Sprache überjegt und dabei die Würze, fozufagen, der feinen 
griechiſchen Wendungen abftreift, werden fie glei ertappt und verlieren ihre 
frühere Anmuth. Bei den Reden des Ephräm verhält es fich jedoch nicht fo. 
Seine Schriften find ſchon zu feinen Lebzeiten ins Griechiſche überjegt worden 
und werden noch bis heute überjett und laſſen nicht viel von ihren ur— 
Iprünglihen Vorzügen vermiffen. Auf griehifch gelefen, erwedt er dieſelbe 
Bewunderung wie im ſyriſchen Uxtert.“ 


3. Ephräm als Schriftiteller. 


Ebenjomwenig wie die gleichzeitigen griehiihen und lateinischen Kirchen— 
ihriftfteller verfolgte Ephräm zunächſt rein literarifche oder fünftlerifche Ziele. 
Als jeine Hauptaufgabe betrachtete er es vielmehr, die göttlichen Offenbarungen 
an der Hand der heiligen Schriften beider Teftamente ſowie der kirchlichen 
Ueberlieferung zu lernen und zu lehren, zu verkünden und zu bertheidigen. 
Sein ganzes Leben lang blieb die Bibel fein tägliches Studium, jeine geiftige 
Nahrung, fein Troft und feine Freude. Zu allen Büchern derjelben, viel- 
leicht die deuterocanonihen ausgenommen, hat er Commentare gejchrieben 
in jchlichter, einfacher Proja, zum Alten Teſtament im Anſchluß an die 
Peihittho, zu den Evangelien im Anſchluß an das Diateffaron !. 

Die übrigen zahlreichen Schriften Ephräms? find ſämtlich in metrifcher 
Form abgefaht, theil3 Reden (Memre oder Mimre) teils eigentlihe Hymnen 
oder fangbare Lieder (Madräfche). Aus ihrer Gejamtheit ſpricht ein göttlich 
erleuchteter Lehrer, ein in der Schrift gründlich bewanderter Gelehrter, ein 
gewaltiger Redner, ein ebenjo erhabener als zartfinniger Dichter. Doch wie 
ih der dogmatiſche Lehrgehalt und die veligiöfe Begeifterung wechjeljeitig 
ſtützen und durchdringen, fo läßt fi aud feine gewaltige Beredſamkeit von 
jeiner Poeſie nicht ganz und foftematiich trennen. Gin mädtiger Hauch der 
Poeſie durchweht feine Reden, aber ein mehr Iehrhafter, oratoriiher Zug 
dämpft mitunter auch feine Dichtungen. Er dichtete nicht, um zu dichten, 
fondern um zu lehren, zu predigen, zu rühren, zu beten, zu loblingen, Gott 
zu verherrlichen und auch andere zur Verherrlichung Gottes anzuregen. Was 


ı Näheres über ſein Wirken als Schrifterklärer bei O. Bardenhewer, 
Patrologie (Freiburg i. Br. 1894) ©. 362 fi. 365. Ceiller, Auteurs sacres VI 
(Paris 1860), 440 s. 

? Die Hauptausgabe feiner Werke ijt: S. P. N. Ephraem Syri Opera omnia 
quae extant Graece, Syriace et Latine, in sex tomos distributa: opera et studio 
1. S. Assemani, P. Benedicti et Steph. E. Assemani. 6 vol. fol. Romae 1732-——1746. 
— Wichtige Ergänzungen dazu veröffentlihten: %. 9. Overbed (S. Ephraemi 
Syri ete. Opera seleeta. Oxonii 1865), 6. Bidell (S. Ephr. Syri Carmina Nisi- 
bena. Lipsiae 1866), T. 3. Camy (S. E. Hymni et Sermones. Malines 1882— 1883). 
Aeltere Ausgaben verzeichnet bei Zamy, Studies in — Patrology. Dublin Re- 
view. 5! Ser. XIV (1885), 20. 
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ihn hHauptfählich zur Pflege der poetischen Form bewog, war das Unheil, das 
Bardefänes und Harmonius mit ihren verführeriihen Ketzerliedern anrichteten. 

„Als der gottjelige Ephräm bemerkte,“ jo erzählt fein joriicher Biograph, 
„wie alles vom Gejang fid) hinreigen ließ, jo erhob ſich diefer Fromme Mann 
gegen die Spiele und Tänze der Jugend, jammelte Töchter des Bundes (d. h. 
heilige, gottgeweihte Jungfrauen) und lehrte fie Lieder. Dieſe Gejänge ver: 
faßte er in Worten hohen Sinne und voll geiftiger Weisheit auf die Ge: 
burt und Taufe und Faſten und die ganze Heilsanftalt Chrifti, auf fein 
Leiden, jeine Auferftefung und Himmelfahrt. Ebenſo hat er auch auf die 
Martyrer, die Buße und die Hingefhhiedenen Lieder verfaßt. Die Töchter 
des Bundes verjammelten fich jedesmal an den zeiten des Herrn und an 
Sonntagen und Martyrerfeiten. Da ftand dann Ephräm wie ein Vater in 
ihrer Mitte als Lehrer des geiftlihen Zitherjpiel® und ordnete ihnen Die 
mannigfaltigen Gejänge und lehrte fie die anmuthige Abwechslung derjelben, 
bis ſich ganz Edeffa zu ihm drängte und die Schar der Gegner bejhämt 
ſich zeritreute.” 1 

Die Hunftformen, deren fih Ephräm bedient, find durchweg ſehr ein- 
fadhe. In den „Reden“ beſchränken fie ſich darauf, daß diejelben in Zeilen 
von gleiher Silbenzahl abgefaht find, die durch den MWortaccent einen ge: 
wiſſen Wohlklang gewinnen und jo dem Gedächtniß leichter ſich einprägen ; 
am häufigften find Verſe von fieben Silben: das fogen. Ephrämſche Metrum. 
Auch die Hymnen und Lieder beftehen aus jolchen gleich langen Verszeilen, 
in welchen der Reim nur jelten auftritt, welche fih aber zu Strophen von 
verjchiedenem Umfang, von vier bis zu zwölf Verfen, verbinden. Das 
Hauptgewicht liegt im Gedanken jelbit, in der Kraft und Schönheit des 
Ausdruds, in Bildern und Vergleichen. 


4. Geiftlihe Zeitgedidte. 


Mann Ephräm zu dichten begonnen und in welder Reihenfolge ſich 
jeine Dichtung entwidelt hat, willen wir nicht. Wie manche Punkte feines 
Lebens, harrt auch diefer noch weiterer Forſchung und Aufklärung. ine 


ı P, Pius Zingerle, Ausgewählte Schriften des hl. Ephräm I (Kempten 
1870), 33. 

2 ©. 9. Grimme, Der Strophenbau in den Gedichten Ephräm des Syrers, 
mit einem Anhang über den Zujfammenhang zwischen ſyriſcher und byzantiniicher 
Hymnenform. Freiburg i. d. Schw. 1893, und von demj., Grundzüge ber ſyri— 
ſchen Betonungs- und Verslehre (Zeitjchr. der Deutſchen Morgenländ. Gejellih. XLVII, 

76—307). — Ueber die Anwendung von alphabetiichen Strophen und Akroſtichen 
vgl. Dr. Geiger, Alphabetiiche und akrojtihontifche Lieder bei Ephräm (Zeitſchr. 
der Deutihen Dlorgenländ. Geſellſch. XXI, 469—476). ©. Bidell, Nod ein Wort 
über alphabetifhe und afroftichifche Lieder Ephräms (ebd. XXVI, 809-811). 
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Anzahl der von Bidell herausgegebenen Carmina Nisibena weiſen indes 
deutlich genug auf die Zeit feines Aufenthaltes in Nifibis von 350—364 
als ihre Entjtehungszeit hin (aljo etwa in das 44.—58. Lebensjahr des 
Dichters) 1. Eines derjelben fnüpft fi an die dritte Belagerung von Nifibis 
durh Schäpür IT. und ift zugleid von hohem geihichtlichen wie poetiſchen 
Werth. In erjhütternden Zügen zeichnet es die furchtbare Lage der be: 
lagerten Stadt. 

Nahdem der Perjertönig die Stadt von allen Seiten eingejhlofjen, 
führte er rund um die Mauern Erdwälle auf und ließ nach deren Boll: 
endung den Fluß Mygdonius, an welchem Nifibis lag, in die jo entftandenen 
Gräben leiten, theils um mit Booten bis an die Mauern zu gelangen, theils 
um mittelſt des abgeleiteten Stromes die Mauern zu unterwühlen. Die 
Einwohner hielten fih tapfer. Als jedoch der Strom wirklich eine Brejche 
in die Mauer riß, wurde ihre Lage eine höchſt bedrängte?. In Diefen 
furdtbaren Augenblid verjegt uns Ephräms Gedicht. Er Sieht ſchon die 
Waſſer weiter eindringen in die Stadt; aber er fieht aud im Geifte die 
Waſſer der Sündfluth vor fih, aus denen Gott Noe und die Arche wunder: 
bar gerettet, und im Namen der Stadt, dieje perjonificirend, ruft er ver: 
trauenspoll den Allmädtigen um Hilfe an: 


Barmbherz'ger Gott, der Noe Ruh’ geipendet, 
Meil er dir, Gnadenreider, Spenden bradte! 
Er bradite Opfer dar und hielt die Fluth auf, 
Er mweihte Gaben und empfing Verheißung. 
Gebet und Weihrauchduft verföhnte dich, 

Zu ſchwurſt und jchenkteit ihm den Regenbogen, 
Damit, wenn Waiferfluth der Erde drohe, 

Sie zu verderben, fie zu überftrömen, 

Derjelbe gegen fie geipannt daftünde 

Zur Flucht, zum neuen Muthe für die Erbe. 
Dein Eidihwur mag den Frieden uns bewahren, 
Dein Bogen mag mit deinem Zorne ftreiten; 
Den Bogen jpanne aus, die Fluth zu zwingen, 
Denn ihre Wellen ftürmen unfre Mauern! ? 


In ergreifenditer Weiſe macht der Dichter dann alle Beweggründe 
geltend, welche ihm der Vergleid mit Noe an die Hand gibt, um feinen 
Bittruf zu unterflüßen. Für Noe traten nur vorbildlihe Opfer ein, für 


I @, Bickell, Conspectus rei Syrorum literariae (Monasterii 1871) p. 28. 

2 Theodoret., Historia religiosa. I. Tacobus (Migne, Patr. gr. LXXXI, 
1303 sq.). — Hist. Eccl. lib. II, cap. 26 (ibid, LXXXII, 1075 sq.). — Iuliani 
Imp. Orat. I, 27 sq.; Il, 63 sq. 

® Carmina Nisib. I. Ueberjegt von E.Made, Hymnen aus dem Zweiftröme- 
land (Mainz 1882) ©. 11 ff. 
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Niſibis das Blut Chrifti und die Erneuerung jeines Kreuzopfers auf dem 
Altare. Die Arche ift nur von Fluthen umdräut, Nifibis zugleich von Hügeln, 
Speeren, Wällen. Die Sündfluth traf mit Recht ein Geſchlecht, das ſich 
nit befehren wollte; aber in Nifibis erjchallt trog aller Sündhaftigfeit der 
Bittruf innigfter Neue; deshalb jollen die Fluthen die Stadt nicht zerjtören, 
fondern fie von ihren Sünden rein waſchen. Wie aus der Arche fich die 
Erde von neuem bevölferte, jo ſoll das verheerte Syrien aus der geretteten 
Stadt wieder neues Leben erhalten. Auch der Delzweig, der Noe und den 
Seinen Hoffnung brachte, ift ſchon da: er it das Gottvertrauen, das noch 
in Nifibis lebt: 


Denn nicht auf fand’gem Grund fteht meine Lehre. 
Ich fteh’ auf einem Felſen, feit gegründet, 

Mein Glaube ift auf deinen Fels gebaut; 
Berborgen und verjchleiert ijt der Grundftein, 
Dem ich vertrau’, doch ftüßt er meine Mauern. 


Auf diefen Glauben ſich ftüßend, erneuert der Dichter dann feinen 
Hlferuf. ES gilt hier nicht das Leben von Thieren wie in der Arche, 
jondern zahlreihe Menjchenleben, nicht ein paar Frauen nur, jondern 
Scharen don jungfräuliden Seelen, nit einen Cham, der gegen jeinen 
Vater frevelte, jondern großherzige Chriften, welche die Nadten befleideten 
und alle Werke der Barmherzigkeit ausübten. Dod nicht auf Verdienfte 
will er pochen, jondern alles nur erhoffen von Gottes unbegrenzter Güte 
und Madt: 


Erwäge meine Lage und die Noes, 

Und wär’ mein Schmerz auc leichter als der feine, 
So mögen wir uns gleichen in der Rettung; 
Denn fiehe, meine Kinder ftehn wie Noe 
Inmitten von Empörern und von Feinden. 

O Herr, ſchenk mir den Frieden mit den Meinen, 
Zu Boden jchmettere, die draußen jtehn, 

Lab jo mich einen Doppelfieg erringen, 

Und da mic dreimal jener Wüthrich anfiel, 
Mag Ehriftus feine Gnade dreifach ſpenden; 

Laß nicht den Böen deine Huld befiegen, 

Beſiege ihn, der dreimal mich bedrängte ! 

Der Erde Grenzen mag mein Sieg durcfliegen, 
Und Ruhm dir auf dem Erdenrund bereiten! 
Der du am dritten Tage auferftanden, 

Laß in der dritten Trübſal uns nicht fterben! 


Des heiligen Sängers Bittgejang verhaflte nicht ungehört. Es gelang 
den Vertheidigern von Nijibis nicht bloß, dem weitern Einbruch des Waſſers 
zu wehren, jondern aud den zerjtörten Theil der Mauer wieder herzuftellen. 
Der Fluß aber durchbrach jet den Erdwall, den Schäpür um die Stadt 
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gezogen. Ein Angriff zu Waſſer wurde unmöglih, und als die Perſer 
nichtsdeſtoweniger an der Breſche einen Sturmangriff verfuchten, blieben ſie 
mit ihren Roſſen und Glefanten im Schlamme fteden. Mit nicht geringem 
Berlufi ſah Schäpür fih nun genöthigt, die Belagerung aufzugeben !. 

Mehr Glüd hatten die Perſer neun Jahre jpäter bei der Belagerung 
bon Anazit, einer Tochterjtadt von Nifibis in der Nähe von Amida. Bei 
einer furchtbaren Hige gelang es ihmen, der Stadt Vorrath und Waſſer 
vollftändig abzuſchneiden und fie jo zur Uebergabe zu zwingen. Auch Ddieje 
Belagerung hat Ephräm in einem ergreifenden Liede bejungen, indem er 
abermals jeine Worte der Stadt Niibis in den Mund legt. 


Meine Kinder find getödtet, 
Meine Tochterftädte drangen, 
Umpgeftürzt find ihre Mauern, 
Ihre Kinder find zerftoben, 
Ihre Tempel find zertreten. 


Und die Vogelfteller ſcheuchten 
Meine Tauben aus dem Thurme; 
Sie verliefen ihre Neſter, 
Sentten ihren Flug zur Tiefe 
Und fie fielen in die Nete. . 


Und wo Ströme Milch entquollen, 
Reichlich floſſen, überjtrömten 
Meinen Knaben, meinen Kindern, 
Iſt die Milch verſiegt den Kleinen, 
Mangelt Waſſer den Entwöhnten. 


Und im herben Todeskampfe 

Fällt das Kind vom Schoß der Mutter, 
Nicht vermag es mehr zu trinken, 

Sie vermag nicht, es zu ſtillen, 

Sie verhauden ihre Seelen. .. 


Als ich hoffte aufzufteigen, 

Aus der Stürme Macht gerettet, 
Da umtoften mid die Stürme 
Schlimmer in des Hafens Buchten 
Als auf hohen Meereswogen. 


Da ich Unerfahrne glaubte, 

Daß mein Fahrzeug feſtgeankert, 
Aus der Schlucht emporgeftiegen, 
Scleuderten mid; meine Sünden 
Wieder in des Abgrunds Tiefe. 


5. Juſti, Geſchichte des alten Perfiens (Berlin 1879) ©. 189. 190. 
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Schaue, Herr, auf meine Glieder, 

Wie vom Schwerte fie durchbohrt find, 
Und zerfleiicht find meine Arme, 

Und des Speeres blut’ge Male 
Meinen Seiten eingegraben! 


Rothgeweint find meine Augen, 
Schlimmes hören meine Ohren, 
Klage tönt aus meinem Munde, 
Trauer ift in meinem Herzen — 
Halte ein, o Herr, nicht weiter! ! 

Diefe zwei Gefänge ftehen nicht vereinzelt. In einer ganzen Reihe 
ähnlicher Zeitgedichte? nimmt Ephräm an den großen öffentlichen Ereigniffen 
feiner Vaterftadt theil, erhebt jeinen Bittruf bei neuen Gefahren von feiten 
der Perjer, zieht aus den überftandenen Leiden heiljame Lehren und Mah— 
nungen, ruft zum Gebete für die bedrohten Nahbarftädte auf und trauert 
über deren ſchwere Heimfuchung. 

In einer andern Reihe, die wir firchliche Zeitgedichte nennen könnten, 
bejingt er die Biſchöfe don Nifibis, mit denen er zufammenlebte, Jakob, 
Babu, Volagejes (Valageſch) und Abraham, verherrlicht ihre Tugenden und 
Verdienfte, vertheidigt fie gegen ungebührliche Angriffe, feuert jie begeijtert 
an zur Erfüllung aller Pflihten des Hirtenamts, bejonder® zum Kampfe 
wider Härejie und Heidenthum. 

Boll des Jubel wünſcht er dem noch jugendlihen Biihof Abraham 
Glüd, der mit Martyrermuth dem ftolzen Cäſar Julian entgegentrat und 
defien Verſuch, das Heidenthum in Nifibis tmiederherzuftellen, vereitelte. 

Mit nicht geringerer Freude aber begrüßt er den neuen Sailer Jovian, 
der, jelbft Fromm und gläubig, der Kirche feinen Kampf mehr aufdrängt, 
jondern das Schwert gegen die äußern Feinde des Neiches wendet, während 
es dem Biſchof nun möglich wird, in Liebe und Sanftmuth, in voller Ein: 
trat mit der bürgerlichen Gewalt, die Wunden zu heilen, welde der lange 
Zwift nad innen und außen gejchlagen. 

In die Zahl diefer Zeitgedichte laſſen ſich auch die vier Gejänge reihen, 
welche Ephräm im Jahre 363 gegen den Kaifer Julian, die Jrrlehrer und 
die Juden dichtete, nach der Melodie „Haltet euch an die Wahrheit”, Der 
erite beginnt folgendermaßen: 


! Carmina Nisib. X. MHeberjegt von Made a. a. DO. S. 26 fi. 

2 Carmina Nisib. I—XII. » Carmina Nisib. XIII—AÄXTI. 

* Zuerft veröffentliht von Overbed an der Spite feines Werkes: S. Ephraemi 
etc. Opera selecta (Oxonii 1865), in deutſche Prosa überjeßt von G. Bidell 
in der Zeitjchr, für fathol. Theologie II (Innsbrud 1878), 335—356. Wir haben 
berfucht, eine möglichft treue Wiedergabe des Sinnes mit der Anwendung des Neimes 
zu verbinden. 
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Des Kaifers Scepter joll in treuer Hut 

Das Volk beihirmen und das Land erhalten, 
Don ihm verfcheuchen wilder Thiere Brut; — 
Dod) anders war des Apoftaten Walten: 

Die Beſtien jubelten, als fie ihn jahn, 

Die Wölfe drängten froh fih ihm zur Seite, 
Es fonnten Leu und Panther fröhlih nahı, 
Der Schafal heulend grüßen feine Beute. 


In Nebel, Sturm und Regen raſt heran 

Die Wolfsbrut, frei von ihren alten Ketten, 

In grimmer Gier, in jähen Hungers Banır: 

Wer wird bie heil’ge Herde Ehrifti retten? — — 
Doch fieh! Das Scepter bricht, dem fie vertraut, 
Und fie verfinfen in die alte Trauer: 

Sie haben auf ein ſchwaches Rohr gebaut, 

Und ihre Freude war von kurzer Dauer. 


Mit hinreißender Gewalt jchildert er im dritten diefer Gefänge feine 
Eindrücke an der Leiche Julians des Abtrünnigen, als Jovian diejelbe zur 
Beltattung nad) Tarſus bringen ließ und fie unterwegs durch Nijibis ge 
tragen wurde. Noch merfwiürdiger aber ift der vierte dieſer Gejänge als 
Zeugniß für die Schon anderweitig beglaubigte Thatſache, daß wunderbare 
Vorfälle den verblendeten Kaifer am Wiederaufbau des Tempels von Jern: 
jalem verhinderten. Ephräm ſpricht darüber folgendermaßen: 


Die Thoren! Als der Tempel herrlich ragte, 
Hat ihn zertrümmert ihre free Sand; 

Als niemand mehr nad) feinen Reften fragte, 
Will neu ihn wieder baun ihr Unverſtand. 
Sie jchleiften ihn, da troßig fühn er prangte; 
Sie liebten ihn, da er vernichtet war, 
Serufalem vor neuem Schreden bangte, 

Da wieder nahte der Zerftörer Schar. 

Es rief den Höchſten an, ihm beizuftehen, 
Und Gott erhörte feines Volkes Flehen. 


Er winft den Stürmen — und fie wehn und brauien; 
Der Erde winkt er — und fie wantt und bebt; 

Den Bligen — ihre Funken niederfauien ; 

Der Luft — und nädhtlih Dunkel fie umichwebt; 

Den Mauern — prafielnd jtürzen fie zufammen ; 

Den Thoren — klafſend weit ihr Nahen jchnaubt; 
Gluth bricht hervor. Es zehrt ein Mleer von Flammen 
Die Lehrer auf, die Daniel nicht geglaubt, 

Dat ewig werde die Verwüſtung mähren. 

Sie lajen’s, hielten es für eitle Mären: 

Mas fie nicht lernten, müſſen fie erfahren, 

Tas Strafgeriht wird's ihnen offenbaren! 
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5. Gruppirung und Gharatteriftif der Gedidte Ephräms. 


Die Syrer jhreiben Ephräm (nad) Affemani) 12000 metriihe Stücke 
zu, die Kopten eine nod größere Zahl. Sozomenos, der ein Jahrhundert 
nad ihm lebte, hörte, er Habe 300 Myriaden (3 Millionen) Verſe ge: 
ihrieben. Dieje Angaben find wohl übertrieben, aud wenn man die ora- 
toriihen, dogmatiihen und ascetiihen Schriften mitrechnete, die zwar im 
Verſen geichrieben, aber thatjählih projaiih find. Doch auch abgejehen 
von diejen bleibt noch immerhin eine ftattlihe Zahl eigentliher Dichtungen 
übrig, die, meift ſchon urjprünglih in Cyflen geordnet, ſich in die folgenden 
Gruppen reihen: 1. Religiöje und kirchliche Zeitgedichte (etwa 33); 2. Ges 
jänge wider Julian den Abtrünnigen (4); 3. Gejänge wider die Kleber (56); 
4. Gejänge über den Glauben wider die Grübler (87); 5. Gejänge über 
die Kirche und die Jungfräulichkeit (103); 6. ein längeres Lied über „Die 
Perle“ (Sinnbild des Glaubens und des Erlöjers zugleih, in 7 Gejängen) ; 
7. liturgiſche Hymnen auf den gejamten kirchlichen Feſtkreis (darunter 27 
auf Weihnachten, faſt ebenjo viele auf Epiphanie, 21 auf das lebte Abend: 
mahl, nod) zahlreichere auf den Kreuzestod Chriſti und auf die jeligjte Jung: 
frau, verſchiedene auf heilige Martyrer und Belenner?); 8. Grabgejänge (85); 
9. der Triumph Chrifti über Satan und Tod (in 17 Gejängen); 10. das 
Paradies Eden (15); 11. Mahnreden (76); 12. der ägyptiſche Joſeph (in 
12 Büchern) ?. 

Bei jo häufiger Behandlung derjelben Stoffe waren Wiederholungen 
niht zu vermeiden, und der heutige Leſer kann leicht den Eindrud der Ein- 
tönigfeit befommen, wenn er die wohl zu verichiedener Zeit abgefagten Hymnen 
über einen und denjelben Stoff hintereinander lieft. Auch in einzelnen Ge: 
dichten wiederholt jich mitunter (ganz wie in der griechiſchen und lateinischen 
Hymnif) derjelbe Gedanke, bald in variirender Wendung, bald als Refrain 
(ſyriſch Unitha) oder fitaneiartiges Gebet. Dennoch entwidelt Ephräm nicht 
nur in der Auffafjung verjchiedener Stoffe und Geheimniffe, jondern aud) 
in der Behandlung eines und desjelben Vorwurfs eine bewundernswerthe 
Mannigfaltigkeit, Tiefe, Kraft und Innigkeit?. Nur aus Mangel an dog- 





! Die Hymnen auf ben heiligen Eremiten Abraham Kidunaja überjegt von 
PB. Martin in ber Zeitichr. für fathol. Theologie IV (1888), 426—437. 

® Bedjun, St. Ephrem, Histoire complete de Joseph. Poème en 12 livres. 
Nouv. ed. Paris 1891. 

s MWerthvolle Gefihtspunfte für Ephräms Beurtheilung gibt P. Pius Zin- 
gerle in feinem Aufiag „Proben ſyriſcher Poefie aus Jakob von Sarug“, in ber 
Zeitihr. der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XV, 629— 647. Eine eingehendere Würs 
digung von Ephräms Poefie bietet C. Ferry, Saint Ephrem, poete (Paris 1377); 
doch umfaht diefelbe nicht alle Dichtungen Ephräms, nod alle gleid) ausführlich, fo 
daß eine neue Bearbeitung des Gegenitandes lohnend wäre. — Ueber die technifchen 
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matiſchem Verſtändniß und religiöjfer Stimmung ift e& zu erllären, wenn 
ihm alle und jede poetijche Begabung, Kunft und Bedeutung abgeiproden 
worden ilt. 

Am häufigiten und einläßlichſten verweilt Ephräm bei der Betradhtung 
jener mädtigen Grundwahrheiten, welche im gefallenen Zuftand des Menjchen: 
geſchlechts faſt allein vermögend find, den Menſchen vom Irdiſchen und 
Siündigen loszureigen, zum Streben nad dem Ewigen und Göttlichen zu 
bewegen und ihn in diefem Streben gegen alle Berlodungen und Gefahren 
fiegreih zu bewahren: bei ber Betradhtung des Todes, der Vergänglichkeit 
alles Irdiſchen, der Gerichte Gottes, des jüngften Tages, der ewigen Sünden: 
ftrafe, der Sünde jelbit und ihrer Folgen, der Buße und ihrer Nothwendig: 
feit, der Menſchwerdung und des Opfertodes Chrifti, der Heiligkeit und 
Gerechtigkeit Gottes, ohne deren praftiiche Anerkennung der Menſch weder 
Barmderzigfeit finden noch zu wahrer Liebe und fittliher Vollendung ge: 
langen fann. 

Eine Aeſthetik, welche fih vom Chriſtenthum losgefagt, pflegt Diele 
Betrachtungsſtoffe als abſcheulichſten Störefried ihrer jenjualiftiihen und 
naturaliftiihen Neigungen zu verabjicheuen, ala funftfeindlihe Mönchsphan— 
tafien oder zelotiiche Kapuzinaden aus dem Streife des wahrhaft Schönen 
zu verweifen!. Sie bilden indes nicht nur die großen, unvermißbaren 





Vorzüge feiner Dichtungen jagt 9. Grimme (Der Strophenbau in den Gedichten 
Ephräms des Syrers, S. 7.8): „Sehen wir bier ganz vom Inhalte jeiner Poeften 
ab, fo hat er die Form in jo meifterhafter, origineller Weife gehandhabt, daß er 
unter den großen Versfünftlern des Orients mit an erjter Stelle genannt werden 
muß. Während fpätere Größen der ſyriſchen Literatur, ein Iſaal von Antiochten, 
Jakob von Sarug und andere fih mit der Anwendung einer einzigen Versform bes 
gnügen, erihöpft Ephräm die Kunftmittel der ſyriſchen Metrik. . . Bor allem in der 
Zufammenfaffung der Berje zu Strophen offenbart fi jein feinabwägender Formen: 
finn. Wie ihm alles zum Verſe wurde und alle Verſe zu Strophen zufammene 
wuchſen, fo ſchuf er der orientalifhen Kirche einen überreihen Canon von religiöjen 
Gelängen, deren Form und Inhalt bezaubernd nit nur auf die Syrer, fondern 
aud) auf die Ehriften des Occidents, befonders die Griechen, einwirkte und eine neue 
Richtung in ihrer Poefie, die Hymnologie in accentuirenden Rythmen, begründete.® 

ı Am rüdjihtslojeiten hat G. L. Eichhorn als blutjunger Docent in Jena 
(er zählte erit 25 Jahre) über die gefamte jyriiche Literatur den Stab gebrochen 
(in der Vorrede zu feiner Ausgabe von W. Jones, Poeseos asiaticae comm., libri VI. 
Lipsiae 1777). Ihm folgte dann Gottfried von Herder, der in jeinen „Ideen“ 
von den Syrern jagt: „Sie waren fein Volk, fein ſelbſtgewachſener Stamm in einer 
mütterlicen Erde; fie waren Chriften, fie waren Mönde. Ihre Sprade konnten fie 
lehren, was aber in ihr fchreiben ? Liturgien, Auslegungen der Schrift, Hlöfterliche 
Erbauungsbücher, Predigten, Streitſchriften, Chroniten und geiſtloſe Verſe. Daher 
in der ſyriſch-chriſtlichen Literatur fein Funke jener Dichtergabe, die aus ber Seele 
flammt und Derzen erwärmt; eine elende Künftelei, Namenregifter, Predigten, 
Ehronilen zu verfificiren, ift ihre Dichtlunſt. In feine der Wiffenjchaften, die fie 
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Grundpfeiler einer Kriftlihen Welt: und Lebensanfhauung, jondern auch 
die beftimmenden Grundaccorde einer wahrhaft riftlihen Poeſie. Ohne 
die fittlihe Läuterung und Reinheit, welche fie vermitteln, ſchweben alle 
andern religiöjen Anwandlungen und Stimmungen in der Luft, ift alle hrift- 
liche Dichtung eine Blume ohne Wurzel, eine gehaltloje Phantasmagorie. 

Ephräm verliert deshalb durch dieje tiefernfte Richtung nichts an wahrer 
und echter Poeſie. Er ift der große Vorläufer und Bahnbrecher der jpätern 
Hriftlihen Dichtung, der erfchütternde Sprecher und Herold jener Taufende 
von Büßern, Mönden und Einfiedlern, welche damals in Syrien, Paläftina 
und Aegypten das Ordensleben und in ihm die fittliche Erneuerung des 
Abendlandes begründeten, während das Römerreich mit den Trümmern der 
helleniſchen Bildung in einem wirren Chaos der fchredlichften Gorruption 
zuſammenbrach. 


6. Grabgeſänge. 


Wie die allgemeinen und die kirchlichen Gelegenheitsgedichte Ephräms, 
ſo ſind auch ſeine „Grabgeſänge“ zumeiſt als Gelegenheitsgedichte recht 
eigentlich aus dem Herzen ſeines Volkes hervorgewachſen, deſſen Leben er 
mitlebte und deſſen Schickſal er bis ins Grab und darüber hinaus Liebevoll 
verfolgte. Wir finden ihn al3 Leidtragenden an der Gruft von Bijchöfen 
und Fürften, Prieftern und Mönden, wie am Sarge jchlichter Bürger, 
Hausmütter, Jünglinge, Mädchen. Einem Vater legt er das folgende Lied 
auf jein frühverſtorbenes Söhnden in den Mund: 


Liebes Söhnen, von ber Gnabe Ach, da jengte dich ber Tod, 

In dem Mutterjhoß gebildet, Glühendheißer als die Sonne, 
Durch Erbarmung Hold geitaltet, Machte deine Blätter fallen, 

Tratit du in die Welt der Leiden, Machte jterbend dich verwellen. 
Wie ein Blümchen aus dem Boden. Dennoch wag’ ich’3 nicht, zu weinen 


bearbeitet, haben fie Erfindungsgeift gebradt, feine berfelben mit Eigenthümlichkeit 
behandelt. Ein trauriger Erweis, wie wenig ber ascetiſch-polemiſche Mönchsgeiſt 
bei aller politiihen Klugheit leifte. In allen Welttheilen hat er fich in diefer une 
frudtbaren Geftalt gezeigt und hHerricht noch auf den tibetanischen Bergen, wo man 
bei aller geſetzlichen Pfaffenordnung aud feine Spur eines freien, erfinderiichen 
Genius antrift. Was aus dem Klofter fommt, gehört auch meiftens nur für 
Klöfter* (Ideen zur Philojophie ber Geihichte, 1791. Herders Werke [Hempel] 
X, 47). — Zwar hat der befannte Orientalift Rödiger (bei Erich und Gruber, 
Art. „Ephräm*) im Jahre 1841 dieſes Urtheil als ungerecht nachgewiejen. Aber nad) 
einem ſolchen Empfehlungäbrief von feiten des gefeierten Klaffifers haben es Johannes 
Scherr und Adolf Stern für völlig überflüffig gehalten, in ihrer allgemeinen Geſchichte 
der Literatur die Syrer auch nur zu erwähnen. Durch ein ſolches Todtſchweigen wird 
num allerdings die Aufgabe eines Literaturhiftorifers weſentlich abgekürzt und er: 
leihtert; aber wifjenihaftlih ift ein ſolches Verfahren jedenfalls nicht. 
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Ueber di; denn fieh, ich weiß es, 
Daß der Sohn des Königs dic 
Führte in fein Brautgemad). 

Deiner Lieder Stimme rühret 

Mich noch immer, tönt mir wieder 
Ans Gehör, mich tief betrübend, 

Und ich horche, mich erinnernd, 
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Zönen, deinen fühen Worten. 

Doch wenn ich darüber Flage, 

Fakt fih meine Seele wieder, 
Lauſcht eritaunt den Himmelsliedern 
Und der fel’gen Geifter Hymnen, 
Die bei deinem Hochzeitsmahle 
Ewig Hofianna rufen’. 


Ziefbeweget deinen holden 


So geftalten jih diefe „Grabgeſänge“ bald zum jhlidten, innigen 
Liede, bald entwideln fie fich zur ergreifenden Elegie, bald erſchwingen fie 
fih zum erhabenen Hymnus, bald breiten fie fi zur längern liturgiſchen 
Gantate aus, zu einer Art Trauerofficium mit Einzelgefängen, Reſponſorien, 
Ghören und Wechſelchören. Nur wem am Grabe alles eins it, dem können 
diefe Gejänge einförmig erjcheinen. Denn der Dichter ſchlägt die mannig- 
faltigften Saiten an, die zartefte Trauer, den innigften Schmerz, die freu— 
digfte Hoffnung, die tieffte Wehmuth, die erichütterndfte Furcht vor Gottes 
Gerichten, die fiegesfreudigfte Zuverficht auf ein ewiges Leben. Alle Schreden 
und Schauer des Todes hat er aber in dem großartigen Bilde vereinigt, 
das er offenbar als Augenzeuge von der Veit entworfen hat, die, wahr: 
fcheinlih im Jahre 362, nad langer Dürre und Trodenheit in Nifibis 
herrichte und deren Sozomenos und der hl. Chryjoftomus Erwähnung thun. 


Ein großes Feſt hielt jeßt der Tod, 
Berief und lud die Nationen 

Und Bölter aller Spraden ein; 
Berief die Könige und Fürften, 

Die Mächtigen und die Gebieter, 
Berief den ganzen Erbenfreis, 

Und bradte Stämme und Gejchledhter, 
Die Inſeln auch und die drauf wohnen 
Don jedem End’ der Welt daher, 
That auf das gier’ge Todtenreich, 
Den Schlund, der jegliches verſchlingt. 
Der Tod ftand wie ein König mitten 
An der Behaufung aller Todten, 
Umringt von feinen Ariegeöheeren 
Und Moyriaden ohne Zahl, 

Der Menſchheit dDichtgedrängten Scharen, 
Die er berief, um ihn zu fennen, 

Zu Boden ftürzte er die Menſchheit 
Und warf fie in der Todten Dunfel; 
Zu ganzen Hügeln häuft er unter 
Den Stummen auf Die Redenden. 


Der Gräber Raden ift nun offen, 
Geſchloſſen der Paläfte Thor; 

Von Leichen ftroßen jett die Gräber, 
Die Häufer ftehen menichenleer. 
Betreten ift der Weg zur Gruft, 
Und öde der zum Haus des Lebens. 
Nie jatt find Grab und Todtenreich, 
Die Grüfte jagen nie: „Genug!“ 
Schon hat ein jeder fein Geſchäft 
Und alle Arbeit aufgegeben, 
Gebäud’ und Eigenthum verlafien, 
Und jedermann gräbt fi ein Grab. 
Sie graben Tage fi) und Nächte 
Die Gräber, und entfommen nidt. 
Da jorgt ein jeder, feiner Leiche 
Bald eine Grube zu bereiten; 

Die ift ihm lieber als die Betten, 
Mit reihen Deden überzogen. 

Ein jeder ftrebt, jo viele Gräber, 
Als Leute zählt jein Haus, zu graben, 
Verkaufet alles, was er hat, 


! Necrosima XXXVI, überſetzt von Zingerle, Ausgewählte Schriften bes 
heiligen Kirchenvaters Ephräm. Innsbruck 1830—1838. IV, 78. 79. 
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Um fi die Werkzeug’ zu verichaffen. 
Verachtet ift das Gold und Silber, 
Und nur die Gräber find geihäßt. 
Gleih einem Quell, der nie verfiegt, 
Strömt fort der Weg ins Tobdtenhaus; 
Der Leihen Zahl gebreden Gräber, 
Und jeder ſorgt fürs feinige, 

Um erft für feine Leich' ein Grab 

Zu haben, andre dann zu bringen. 
Für Gräber ift zu wenig Erbe; 

Man gräbt fie auf und wirft fie weg. 
So mobern Leichen ohne Gräber, 
Verweſen ohne Zodtenträger. 

Der Menſchheit Hoffnung iſt dahin, 
Des Sterben: Tag ift angebroden, 
Und jeder zieht dem Leben jet 

Ein Grab als feine Wohnung vor, 
Boll Furcht, er möchte fterben und 
Sein Leichnam feinen Pla mehr finden. 
Die leben, preifen jene glüdlic, 

Die da zuerft gejtorben find; 

Denn ihnen ward die jchuld’ge Ehre 
Und die Beftattung nad Gebraud). 


Der Boden, der die Todten trägt, 
Berfault und ftintt, von Leihen voll, 
Die höchfte Schönheit ift zerftöret 

Und liegt als Moder zwiſchen Zodten. 
Die reizendften und ſchönſten Körper 
Eind nun Gewürme in der Gruft. 

Ein großes Feſt ift bei den Gräbern, 
Dort find nun Lebende und Todte; 

Die Todten liegen in der Erde, 

Unb jene weinen bei den Gräbern. 
Zerftöret ganz find die Geftalten, 

Wie aud die Bildungen der Menſchen, 
Den Knecht erfennt man nicht dom Herrn, 
Den Häßlichen vom Schönen nidt. 

Der Tod zog aus glei einem Schnitter 
Und mähte ab die ganze Menſchheit, 
Riß Säuglinge vom Mutterichoße, 
Nahm aus den Betten weg die Kinder, 
Nahm fort die Yünglinge vom Felde, 
Die Mädchen aus der Häufer Innerm, 
Die Bräutigame von der Hochzeit, 

In lag’ und Trauer dieſe wandelnd, 
Und warf die Bräute tobt dahin, 
Zerftörend ihre Brautgemächer. 

Gejang und Tanz macht’ er verſtummen 
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Und ftimmte Klaggelänge an. 

Der eilte aus der Stadt, ba traf 

Der Tod ihn, und er fiel dahin; 

Und jener Elopft an eine Pforte, 

Der Tod antwortet ihm heraus. 

Die wandeln auf der Straße hin, 

Da unterbridt der Tod den Gang; 
Und andre find zum Gehen fertig, 

Der Tod kommt ihnen fon entgegen. 
Der rüftet eine Hochzeit zu, 

Doc läßt der Tod ihm nicht die Freude; 
Und jener flieht vor feinem Herrn, 
Der Tod trifft ihn und madt ihn frei; 
Und wo er jeden überfällt, 

Da richtet der fein Grab fi zu. 

Leer find die Häufer und verödet, 

Die Gräber voll und überbedt, 

Sie ftehen alle offen, doch 

Der Häuser Thüren find geſchloſſen. 
Der Scherz iſt von der Erd’ entflohen, 
Und jede freude tft dahin; 

Nur Weinen herridet rings und Seufzen, 
Und Klag' und Gram nimmt überhand. 
Die Erde jchreit von großem Schmerze 
Und flehet heiß zu Gott empor: 


„Gebiet, o Herr, dem gier’gen Tode, 
Die Hand vom Schwerte abzuziehn! 
Ah bin wie eine Wittwe nun, 

Von Todesängiten rings umgeben. 
Die Wege find von Menſchen leer, 
Die Häufer öde von Bewohnern, 

Und einfam trauern alle Straßen, 
Der Menichenmenge ganz beraubt. 
Nimm an, o Herr, nad) deiner Milde 
Der Thiere Schreien und Gebrüll! 
Die Tenne weint um ihren Herrn, 
Der Landmann läßt die Arbeit jtehn, 
Die Herde weinet um den Hirten, 
Zerftreuet auf dem Berg umber. 

Das Pferd fühlt Wehmuth und beweint 
Den Herrn mit Häglihem Gewieher. 
Eieh, unsre Felder gehn zu Grunde, 
Weil ihre Bauern Leichen find. 

Die Weinberg’ Hagen und bie Zriften, 
Des größern Viehes Weide einft. 
Verichließ, o Herr, des Abgrunds Pforte, 
Und ftopf’ des Todes Rachen zu; 
Veriperre aller Gräber Schlund, 
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Die in ber Wuth der Tod geöffnet. Ach, wär’ auch unjer Herz von Stein, 
Verödung herrſchet in den Häufern, Wir müßten fühlen unjer Elend. 

Und Zodtenftille in den Gaifen. Drum ftill vielmehr mit Thränen jeßt, 
Die Häuſer ftinfen von Geihwüren, Und trodnen wir der Waijen Thränen! 
Die Straßen von der Leihen Menge. Laßt uns nicht heute Mitleid fühlen 
Bon außen, innen, bier und dort Und morgen bittre Haffer jein! 
Negieret nun der Moderbuft. Baht insgefamt uns immer flehen 

Der Tod mad’ eine Kelter uns, Zu Gott mit unbefledtem Herzen, 
Wovon die ganze Erde fpridt, Daß er bie Peit von ung entferne 
Marf ihre Völker dort hinein Und gnädiglic die Strafe hemme, 


Und trat fie wie die Trauben dann.“ Und daß wir, wann am End’ er fommt 
In Herrlichkeit, mit ihm einziehn 

O Brüder, laßt und nie vergefien, Ins Brautgemad) (de Himmelreidhs) !. 

Welch Feſt der Tod bei ums gefeiert! 


7. Dogmatijde Gejänge. 


In Ephräms „Gejängen wider die Steger“ wiegt natürlid das didak— 
tiiche Element vor. Um fie ridtig zu würdigen, muß man fi in jeine 
Zeit zurüdverjegen, wo Gnoftifer von allen Spielarten, Manichäer, Arianer, 
Aftrologen und Fataliften das aufblühende Chriftentfum mit allen Mitteln 
damaliger Bildung befehdeten, auch poetifhe Formen nicht verihmähten, 
um die Jugend in ihre Nebe zu ziehen. In bunteftem Wirrwarr mijchten 
ih da Reſte alter Götterfabeln mit platonischen und orientalifhen Träume— 
reien, ein am Jenſeits verzmweifelnder Materialiamus mit den hodhmüthigften, 
abötrujeften Speculationen. Gegen all diefe Mächte erhebt fih Ephräm mit 
den Waffen einer fraftvollen, oft jchneidenden Satire, die indes immer 
hohen Ernft und heilige Würde bewahrt. In den „Gejängen wider Die 
Grübler“ ftellt er fih dann die Aufgabe, jenem Chaos von Jrrthümern 
und ihrem gemeinjfamen Quell, dem menjhlihen Stolz und Vorwiß, gegen 
über die wirkliche übernatürlihe Welt mit ihren erhabenen Geheimniffen, 
im Gewande der Poelie dem Geift und Herzen des Volles näher zu rüden, 
das Unfichtbare und Unerforfhlihe in erhabenen Bildern anzudeuten, ohne 
den Schleier des Geheimniffes anzutaften, den wunderbaren Bund der Gott- 
heit mit der Menſchheit zu befingen, ohne beide in irriger Weife zu mijchen 
oder zu trennen, alle Zierde der fichtbaren Schöpfung zum Lobe Gottes 
heranzuziehen, ohne den Unendlichen im endlihen Eymbol, den Unbegreif- 
fihen im menſchlichen Bilde, die unbegrenzte Volltommenheit in irdiſchen 
Morten und Formen erihöpfen zu wollen. In einem eigenen Lied, einem 
Mahnruf an einen jüngern Dichter, hat er diejes Programm dhriftlicher 
Dichtkunſt herrlich formulirt ?. In hohem Grade hat er es auch verwirklicht. 
! Neerosima LXIII, überjegt von Zingerle IV, 110—115. 

2 Adversus Scrutatores XXIII, überjeßt von Zingerle V, 88—92, Profa= 
überjegung in Thalhofers Sammlung (Kempten) II, 98—100. 
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Denn der religiöfe Lehrftoff ift in diefen Gejängen nicht nur durchweg volfs: 
thümlich und wahrhaft poetiſch erfaßt, die Begeifterung des Dichters erhebt fich 
nicht jelten zu erhabenem, lyriſchem Schwung. In den Herrlichften Bildern 
feiert er die allerheiligfte Dreifaltigkeit, die Gottheit Chrifti, die Menſchwerdung. 
Fat ein Jahrtaufend vor dem Sänger des Lauda Sion hat er ſchon in 
begeifterten Strophen das Lob der heiligen Euchariftie angeftimmt. 


Den Engeln — biejfen Geiftern — gab 
Einft Abraham der Menſchen Speife; 
Sie aßen — dies war wunderbar —. 
Doch jehet num ein neues Wunder! 
Den Weſen, noch in Fleiſch gehüllt, 
Gibt unjer großer Herr da Feuer 

Und Geift zu eflen und zu trinten! 


Als Strafe fiel das Feuer einft 
Berzehrend nieder auf die Sünber; 
Des Allerbarmers Feuer fährt 
Herab und wohnet in dem Brobe. 
Statt jenes Feuers, Das verzehrt, 
Genießt ihr nun im Brode Feuer 
Und eßt darin das wahre Leben. 


Ein Feuer fiel vom Himmel einft, 
Derzehrend bes Elias Opfer. 

Das Teuer der Erbarmung ward 
Zum Opfer uns des ew'gen Lebens. 
Die Opfer hat das Feuer einft 
Berzehrt; in deinem Opfer efjen 
Wir nun, o unfer Herr, dein Feuer! 


— — — — — — — | 


Dein Brod ift jenes Freſſers Tod, 

Der und zu feinem Brode madte; 

Dein Kelch vernichtet auch den Tod, 
Der uns feit Adams Fall verzehret. 
Du, unfer Serr, bift unfer Brod 

Und Trank, nicht um dich zu verzehren, 
Nur um mit dir vereint zu leben !. 


Wie hier, jo lehnt fih Ephräms Poeſie auch jonft vielfah an Bilder, 
Ausſprüche und Vorftellungen der Bibel; diejelben erſcheinen aber bei ihm, 
wie bei andern großen riftlihen Dichtern, durchaus eigenartig aufgefaßt, 
begeiftert durhdadht und wahrhaft fünftleriich zu etwas Neuem geftaltet, das 
nicht nur den Stempel der überlieferten Wahrheit an ſich trägt, ſondern 
aud jenen des tiefjten Gefühls und echter Schönheit. Das gilt befonders 
von den liturgischen Liedern, mit welchen er den ganzen dhriftlichen Feſtkreis 


— on... 


! Adversus Scrutatores X, überjegt von Zingerle V, 43 ff. 
Baumgartner, Weltliteratur. J. 13 





194 Zweites Buch. Drittes Kapitel, 


verherrlicht Hat. Leider können wir auch hier nicht beim einzelnen verweilen, 
fondern müſſen uns begnügen, eine oder die andere Probe aus feinem Weib: 
nachtscytlus anzuführen. 

In dieſen Weihnachtsliedern fpiegelt ſich ſchon die ſchlichte Einfalt und 
der zarte Liebreiz jpäterer Krippengeſange. Der Mutter Gottes legt er fol- 
genden Gruß an das Shrifttind in den Mund: 


Wer machte die Jungfrau 
Empfangen, gebären 

Den Einen, Vielfahen, 
Den Kleinen und Großen, 
Der ganz ift bei mir 

Und ganz bei dem All? 


Der Tag, an dem Gabriel 
Erſchienen mir Armen, 
Berwanbelte plötzlich 

Zur Herrin die Magd. 
Magd deiner Gottheit 
Bin id) und Mutter 
Zugleich deiner Menſchheit, 
O Herr und Sohn! 


Wie ſchnell ward die Magd 

Zur Königstochter, 

Durch dich, o des Königes Sohn! 
Siehe, die Niedrige 

Ward Enkelin Davids 

Wegen deiner, o Davids Sohn! 
Die Tochter der Erde 

Erhebt durch den Himmliſchen 
Sich zu dem Himmel. 


Wie ſoll ich erſtaunen! 
Da liegt vor mir 

Ein greiſes Kind, 
Erhoben ſein Auge 
Zum Himmel ganz, 


Nie ruht das Lallen ſeines Mundes, 


Auch wenn es mir ſcheint, 
Daß ſich mit Gott nur 
Beſpreche ſein Schweigen. 


Wer ſah je ein Kind, 
Das alles durchſchaut? 
Sein Schauen verräth 
Es als den Lenker 


Aller Geſchöpfe, die oben und unten. 


Sein Blick iſt der Blick 
Des Allgebieters. 


Wie öffn' ich dir, Urquell, 
Die Quelle der Milch? 

Wie geb' ich dir Nahrung, 
Ernährer des Alls, 

An deinem Tiſche? 

Wie leg' ich dir Windeln an, 
Strahlenumhüllter? 


Wie ſoll ich dich nennen? 

Nicht weiß es mein Mund, 

O Sohn des Lebend'gen! 

Wag' ich's, zu nennen dich Joſephs Sohn, 
So beb' ich; du biſt nicht erzeugt von ihm. 
Seinen Namen zu läugnen 

Fürcht' ih mid auch; 

Er warb mir verlobt. 


O Sohn nur des Einen, 

Soll ich Did) nennen auch Mehrerer Sohn? 
Dich ſprechen nicht aus 

Myriaden von Namen; 

Denn Gottes Sohn und bes Menſchen Sohn 
Bit du, zugleih au Davids Sohn 
Und Herr der Maria. 


Wer machte did) ſprachlos, 

O Herr der Spraden? 

Ob deiner reinen Empfängnik 
Verleumdeten Böſe mid). 

Heiligſter, relte der Mutter Ehre, 
Zeig deine Macht, 

Damit ſie es ſehen, 

Woher ich dich empfing! 

Ich bin nun verhaſſet nur deinetwegen. 
Der du liebeſt das All! 

Sieh, man verfolgt mich, 

Weil ich empfing und gebar 

Die eine Zuflucht der Menſchenkinder. 
Adam erfreu' ſich; 

Denn du biſt der Schlüſſel 

Zum Paradieſe. 
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Sieh, wüthend empört ſich 

Gegen beine Mutter ein Dieer, 

Wie gegen den Jonas. 

Siehe, Herobes — 

Eine tobende Flut — 

Etrebt zu ertränfen den Herrn ber Meere. 
O, wohin flieh’ ih? 

Lehre mich du es, 

Herr feiner Mutter! 

Mit dir will ich fliehen, 
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Durd dich zu gewinnen 

Das Leben an jeglidem Ort. 
Bei dir ift der Kerker 

Kein Sterfer mehr; 

Denn himmelwärts fteiget 

Durch dich der Menſch. 

Bei dir iſt das Grab auch 
Nimmer ein Grab; 

Denn die Auferſtehung biſt du!! 


An dieſen erhabenen Gruß der Madonna reiht ſich ein epiſcher Geſang, 
der zuerſt die zwei Herolde Chriſti, den Stern als Boten ſeiner Gottheit, 
Johannes als Boten ſeiner Menſchheit, beſchreibt und dann das Chriſtkind 
der Reihe nach von Simeon und Anna, Eliſabeth und Zacharias begrüßen 
läßt, jedesmal in einem kurzen, lieblichen Gedichte, das ſich in dramatiſcher 


Lebendigkeit in die Erzählung einflicht. 


Diefe meldet dann die Freiwillige 


Huldigung des Johannes und die unfreiwillige des Herodes und endlich die 
glorreihe Vollendung der Epiphanie in der Huldigung der Könige und in 
der feierlichen Anerkennung Chriſti bei feiner Taufe. 


Der Stern des Lichtes 

Ruft in der Luft: 

„Seht bes Königs Sohn!“ 

Der Himmel fteht offen, 

Hell ftrahlet das Waſſer, 

Die Taube ericheint! 

Die Stimme deö Vaters 

Ruft lauter als Donner 

Mit doppeltem Ruf: 

„Dies ift mein Geliebter!” 

Die Wächter verkünden, 

Die Kinder erheben 

Holanna-GBefang. 
Dies find die Stimmen, welche oben und 
Hienieden laut des Sohnes Herolde waren; 
Und dennoh — Zions Todesſchlaf entfloh 
Beim Schall der Donnerftimmen nidt. 
Es ward betrübt, beftürzet, fuhr empor, 
Ermordet’ ihn, weil er es aufgewedt ®. 


8. Gefänge über die Pafjion und das Paradies. 


Zu den origineflften und wohl auch bedeutenditen poetischen Leiftungen 
Ephräms gehört eine Reihe von Gefängen, in welden er das Erlöſungswerk 





! In Nat. Dom. IV, überf. von Zingerle IV, 249—252. 


® Ebd. IV, 255. 256. 
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als Triumph Chrifti über feine Feinde, bejonders über Tod und Teufel, 
feiert und melde in ihrer theils epiſchen theils dramatiſchen Ausführung ge: 
wiffermaßen den Anſatz zu einer Mefliade und zugleich zu einem Pajfions- 
und Ofterfpiel in ſich enthalten!. Die Darftellung beginnt mit einer Höllen- 
verfammlung, wie fie jpäter Vida, Taſſo, Milton, Klopftod und andere 
hriftlihe Epifer zur Verwendung gebracht haben. Ephräm ift ihnen hierin 
jdoh um ein Jahrtaufend zuvorgefommen. Auf einen gewaltigen Ruf 
ftrömen alle Mächte der Finfternik zufammen, um zu berathidlagen, was 
gegen Chriſtus zu thun jei. Denn der Vorabend der Paſſion ift angebrochen. 
Der Herr kniet duldend und betend am Delberg. Schon durd fein bis— 
heriges Wirken jieht die Sünde, die Mutter der Dämonen, ihr Reid) bedroht. 
Satan zählt in langer Rede die bereits erlittenen Niederlagen auf. Auch 
der Tod und der Scheol ergehen ſich in düftern Klagen; beiden Hat der 
Erlöfer Schon wiederholt die fihere Beute entriffen. Abermals greift dann 
Satan zum Wort und fhildert die Schwierigkeiten, auf die er in jeinem 
bisherigen Kampf wider Ehriftus geftoßen. Er ift unſchlüſſig, welche Politik 
er weiter verfolgen ſoll: der Verſuch, ihn aus der Welt zu jchaffen, könnte 
ebenjo verhängnigvoll ausſchlagen als ein weiteres Gemwährenlaffen feines 
Wirkens. Selbſt die Angit und der Blutjhweiß am Delberg bürgen ihm 
nicht für jicheres Gelingen. Doch die ganze Schar der unterweltlichen Ge- 
walten drängt zu weiterem Kampf. Der Tod räth Satan, in Judas zu 
fahren, Chriftus durch den Friedenskuß zu verrathen und fi dann mit den 
Pharifäern zu feinem völligen Untergang zu verbünden. Der Dialog ift 
jehr lebendig und dharakteriftiich geführt; doch ungleich ſchöner und werth- 
voller ift das Charafterbild, das in demſelben von Ehriftus entworfen wird, 
und von dem gewaltigen Weltkampfe, der ſich in jeinem Leiden und ode 
enticheiden joll. 

Wie im erften Gefang die Schmerzensnaht am Delberg nur eben furz 
geftreift wird, jo im zweiten die übrige Paſſion. Dann wird die Darftellung 
wieder dramatiih. Der Tod jteht Tiegesgewik am Thore der Unterwelt und 
erwartet Chriftus als jeine Beute. In grandiofen Zügen jchildert er feine 
bisherigen Triumphe über die Menjchheit, Hält aber plößlih inne — denn 
ein Strahl des Lichtes ChHrifti durchzuckt den Scheol und bridt die Macht 
des Todes für immer. 

Seht trauert der Tod um den Sturz feiner Herrſchaft, unterwirft ſich 
indes Ihlieglih und Huldigt dem göttlihen Sieger, der triumphirend aus 
der Vorhölle emporfteigt. Die drei Gejänge, durch welche die Klage des 


! Zuerft veröffentliht von G. Bidell unter ben Carmina Nisibena, zum Theil 
überiegt von Zingerle, Ausgew. Schriften II (Kempten), 153—221, und Made 
a. a. O. © 95—157. 
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Todes fi fortjpinnt, treten durch ihre Länge völlig aus dem Rahmen der 
eriten dramatiihen Scene heraus, führen aber die darin angejcdhlagenen 
Accorde mit hohem Schwunge weiter. Es ift dem Dichter fichtlich nicht 
darum zu thun, die bloße Klage des Todes weiter auszufpinnen, jondern 
vielmehr die Auferftehfung Ghrifti, dieſe Grundlehre des Chriſtenthums, in 
ihren Beziehungen zum natürlichen Leben des Menjchen, zu den Offenbarungen 
und Thatjahen des Alten Bundes, zur Gottheit Chrifti und zum ewigen 
Reihe des Neuen Bundes möglichft vielfeitig und erhaben zum Ausdrud zu 
bringen. In ähnlicher Weife zeichnet er in den zwei folgenden Gejängen 
den Triumph Chrifti über den Satan, indem er uns nochmals in die Bor: 
bölle zurüdverfeßt, wo Satan in langer Rede ſich jelbit und das ganze 
Weltſyſtem der Sünde ſchildert und fiegesfroh des Gefreuzigten zu jpotten 
beginnt, als plötzlich die Auferjtehung all feinen Plänen und all feinem 
Stolze ein jähes Ende madt: 


„Schließ auf, la Jeſum ſehn, Hohn über ihn! 
Wo ift nun deine Macht ?* jei unjer Spottlied! 
Denn fieh, drei Tage liegt er ſchon im Grabe. 
Wir wollen ſprechen: „Du, drei Tage tobt, 
Der an bem vierten Lazarus erivedte, 

Belebe nun dich ſelbſt!“ — Des Scheols Thore 
Erſchloß der Tod — in hellen Strahlen jhoR 
Ein Lichtglanz von dem Antlig unires Herrn; 
Blind, wie die Sodomiter, taften fie 

Und juchen Scheols Thor, das fie vergefien. 


Den Erlöfer jelbft läßt Ephräm in diefen Gejängen nie das Wort er: 
greifen. Sein bloßes Erſcheinen und die Dazwiichenfunft der Engel madt 
all den Drohungen und Bemühungen der Feinde ein Ende. Auf ein epiiches 
oder dramatiſches Ganze hatte e& übrigens der Dichter nicht abgejehen. Jeder 
Geſang fteht für fih und hängt nur lofe mit den folgenden zujammen. 
Nah der enticheidenden Niederlage Satan! folgen noch mehrere Geſänge. 
In dem einen beflagt ſich Satan über die Wunder, welche die nad) Edeſſa 
gelangten Reliquien des Hl. Apoftels Ihomas daſelbſt wirken, in einem 
andern über die Belehrung der Sünderin von Naim und des Zachäus; 
dazwiichen fteht ein höchſt merfwürdiger, lebhafter Dialog, in welhem Zod 
und Teufel miteinander darüber ftreiten, wer von ihnen die größere Macht 
befige. In einem feierlichen Monolog mahnt dann der Tod die Menjchen, 
ſich hienieden nicht allzujehr abzumühen und nit unmähig um die Todten 
ju trauern. Endlich ergreift der Dichter jelbit das Wort und feiert dankbar 
die Schöpfung, Wiederherftellung und Vollendung des Menſchen durch den 
göttlichen Heilsplan, der Teufel und Tod in der Auferftehung der Leider 
überwindet. 
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Eine Ergänzung diefes Schlußbildes finden wir in dem herrlichen zwölf 
Gejängen, welde Ephräm eigens der Schilderung des Paradiejes gewidmet 
hat, um in den Wonnen eines irdiichen Eden aud die Seligfeit des Himmels 
ahnen zu laſſen. 


Dom jhadenvollen Froite, 

Don glühendheiger Wärme 

Weiß jener fel’ge Ort 

Der hödften Wonne nichts. 

Es ift der Freuden Hafen, 

Des Süßen Sammelplaß, 

Des Lichtes und der Klarheit Wohnung; 
Dort raufht der Harfen Menge, 
Dort Ihallen ringsum Zithern, 
Hojannalieder tönen 
Und Hymnen dort vereint. 


Als Wehr umgibt es rings 
Die Ruhe allumfriedend ; 
Als Mau’ und Vormau'r ift 
Der Friede allverjöhnend. 
Der Cherub, der’s bewadt, 
Iſt hold den Sel’gen drin, 
Doch ſchrecklich den Verworf’nen draußen. 
Bei jenem allerreinſten 
Und heil'gen Paradieſe 
Iſt, was du immer hörſt, 
Nur rein und geiſt'ger Art. 


Die Blumen jenes Landes 

Sind dichter ausgeſäet, 

Und glänzender als dieſes 

Sichtbaren Himmels Sterne. 

Auch weht von jenem Dufte, 

Der milde dort erquickt, 

Ein Theil als Arzt den Schmerzen der 
Verfluchten Erde zu, 
Und heilt durch ſeine Kraft 
Die Krankheit, die in fie 
Gekommen durch die Schlange!. 


So klingt Ephräms Poeſie, wie alle chriſtlich-religiöſe Poeſie, durchaus 
nicht düſter und traurig, welt- und menſchenfeindlich aus, ſondern in 
Accorden der reinſten und heiligſten Freude. Eine ähnliche Stimmung be— 
herrſcht ſein großes Lied über die „Perle“, unter deren Bild er ſowohl den 
chriſtlichen Glauben als feinen Urheber und Hauptgegenſtand, das menſch— 
gewordene Wort, befingt. Auch in feinen dogmatifhen Gedichten „Wider 


! Hymn, de Paradiso X, überf. von Zingerle IV, 166. 167. 
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die Grübler“ triumphiren Liebe und Begeifterung für den dreieinigen Gott 
und für die gnadenvolle Menſchwerdung des Sohnes in bilderreiher Sprade 
und feurigem Schwung über die froftigen Einreden ftolzen Zweifels und 
verwwegener Grübelei. Es meht da diejelbe Luft wie in Dantes Paradies, 
wo ſich die Formen jcholaftiicher Definitionen und Disputationen mit dem 
Hüthenduft und Sonnenglanz des Himmels umtleiden. Wer Dante troß 
all jeiner Schulphiloſophie und Schultheologie, feiner tiefzethiihen und darum 
erniten Grundrichtung, feiner breiten Ausführung derjelben Hauptmotive 
dennoh al3 einen der größten Dichter aller Zeiten ehrt, wird ſchwerlich 
umbin können, den bi. Ephräm als den erften jeiner großen Vorläufer und 
al3 einen der größten Dichter de3 Orients ! anzuerkennen. Seine Baradiejes- 
ihilderungen mit jenen des Koran zu vergleihen, hieße ſchon ihm unrecht 
tun. in nod größeres Unrecht aber ift ihm dadurch angethan worden, 
da man unter hriftlihen Völtern die verfommenften Liebesdichter der Perſer 
und Araber Höher angeihlagen hat als den jpradgewaltigen Dichter von 
Niſibis, den älteften Weihnachtsſänger der Ehriftenheit, den großen Vorläufer 
der Kriftlihen Ofterfpiele und Autos, den erhabenen Berfünder der Auf: 
ertehung, den die chriftliche Vorzeit einft mit vollem Rechte die „Harfe des 
Heiligen Geiſtes“ genannt hat. 


Viertes Kapitel. 


Weiterer Berlauf und Culturbedeutung der fyrifhen 
Ateratur. 


In Bezug auf Gehalt und Form blieben die Geſänge Ephräms mehr 
oder weniger maßgebend für die folgenden ſyriſchen Dichter?. Balai bejang 
den Biſchof Acacius don Aleppo, ähnlich wie Ephräm die Oberhirten von 
Nifibia befungen hatte. Er bevorzugte Strophen mit fünffühigen Verjen, 

! Un des premiers et des plus grands poötes de l’Orient, jo nennt ihn der 
in ber altflaffiihen Literatur wohlbewanderte franzöſiſche Akademiker Gafton Boif- 
fier (Les Origines de la poésie chretienne. Revue des Deux Mondes, 3e Per. 
X [1875], 102). 

? Grundlegend für die iyriiche Literatur ift 7. S. Assemani, Bibliotheca Orien- 
talis Clementino -Vaticana, recensens ceodices syriacos, arabicos ete., de iussu et 
munificentia Clementis XI. 3 tomi in 4 voll. Romae 1719— 1728 (nad W. Wright 
one of those works which may be justly styled xsıundeov 25 Ası); dann W. Wright, 
Catalogue of the Syriac Manuscripts in the British Museum, London 1871— 1872. 
— Beſte Ueberfiht von W. Wright, Artikel Syriac Literature in Encyclopaedia 
Britanniea XXTI (London 1887), 824 ff., feparat gedrudt und ergänzt unter dem 
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die dann jpäter nad ihm benannt wurden !. Gyrillonas erhob Klagegelänge 
über den Einfall der Hunnen, die 395 Syrien verwüſteten, ähnlich wie 
Ephräm zuvor bei den perliichen Invaſionen feine Stimme zu Gott erhoben 
hatte?. Wer nur fubjective Träumereien für Poeſie hält, wird jolden Zeit: 
gedichten freilich wenig Geihmad abgewinnen. Um diejelbe Zeit (gegen An: 
fang des 5. Jahrhunderts) beginnt übrigens aud) eine hiſtoriſche Literatur, 
welche natürlich zuerft das erfte Heldenzeitalter der chriftlichen Geſchichte, die 
Leiden und Teiumphe der Martyrer, zu ihrem Gegenftande nahm. 

Ehe ſich aber die ſyriſche Kirche völlig von den ſchweren Schlägen er: 
holen konnte, welche ihr die heidniſche Chriftenverfolgung, die gnoftifchen, aria— 
nifhen und manichäiſchen Secten und die Einfälle der Perjer zugefügt 
hatten, follte fie von zwei neuen Härefien, jener des Neftorius und jener 
des Euthches, mahezu tödtlicd getroffen werden. Trotz des Entſcheides der 
Kirhenverfammlungen von Ephejus (431) und Chalcedon (451) fiel der 
größere Theil der Bevölkerung, von ehrgeizigen und ftreitfüchtigen Secten- 
häuptern mißleitet, zu der einen oder andern diejer Irrlehren ab und blieb für 
immer von der einen, wahren Kirche Chrifti getrennt. Die daraus ent: 
ſprießende religiöje Verwirrung prägte fi) auch der Literatur auf, obgleich 
diefelbe in der Hauptjahe religiös blieb und — den trennenden Grund: 
irrthum abgerechnet — die andern Heberlieferungen des chriſtlichen Alterthums 
faft unverändert bewahrte, jo daß jpäter 3. B. der monophyfitiiche Jakob von 
Sarug (Serügh) lange für einen orthodoren Schriftfteller gehalten werden 
fonnte, die häretiſchen Schriftfteller fortfuhren, nicht nur den hl. Ephräm, ſon— 
dern aud) die großen griechifchen Kirchenväter, wie Athanafius, Bafilius u. a., 
als ihre Lehrer zu betrachten und zu berehren. 

Vorfämpfer des alten Glaubens waren Rabbüläs (oder Rabbülä), der 
Sohn eines heidniſchen Gößenprieiters, nad) feiner Belehrung ein mufterhafter 
Mönd, von 411 bis 435 Biſchof von Edeſſa, und Iſaak, von den Syrern der 
Große zubenannt, Abt eines Klofters zu Antiohien. Er ftarb bald nad 
dem Erdbeben, das 459 Iehtere Stadt zerftörte, aljo etwa 460. Bon Rab: 
büläs haben fih nur wenige Schriften erhalten 3; Iſaak dagegen, der in 


Titel: A short History of Syriac Literature. London 1894; eine gute Weberfidt 
aud bei Neſtle, Syriihe Grammatif. 2. Aufl. Berlin 1888; 6. Bickell, Con- 
spectus rei Syrorum literariae. Monast, 1871. 

'@G. Cardahi, Liber Thesauri de arte poetica Syrorum (Romae 1875) 
p. 25—27. Bickell, Conspectus p. 21. Thalhofer, Biblioth. der Kirchenväter 
XLI, 68. W, Wright, Catalogue Il, 673. 

® Orerbeck, S. Ephrem Syri ete. Opera selecta p. 162. — Wenig, Schola 
Syriaca p. 160—162. — Bickell, Conspectus p. 46. — Thalhofer a. a. O. 
XLI, 67 und XLIV. — W. Wright, Catalogue II, 670. 

> Nur einige Predigten und Hymnen, bei Orerbeck 1. c. p. 210 sqq. 245 sqq. 
862 sqg., überf. von Bidell bei Thalhofer, Biblioth. S. 102—104. Ibid. II, 651. 
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jeiner Jugend Rom bejuchte, war ein fajt ebenjo fruchtbarer Schriftſteller 
als der Hl. Ephräm. Er ſchrieb an die 200 metriſche Homilien, zahl: 
reihe Hymnen und Zeitgedichte!. Gedichte über die im Jahre 404 in Rom 
gehaltenen Treitipiele und über die Einnahme Roms durh Alarich (410) 
erinnern an jeinen Aufenthalt im Abendlande. Daß ein Papagei, der 
in den Straßen von Antiohien Ayıus 5 Yedg rief, ihn veranlaßte, ein 
religiöſes Gedicht von 2137 Berjen abzufaffen, da$ mag für den modernen 
Abendländer wohl einen gewiffen naiven, komiſchen Beigeſchmack haben, iſt 
aber im fich ebenjowenig lächerlih als fein langer Bußgefang (von 1929 
Verſen) oder das erjchütternde Yuhleben des Hl. Simeon des Styliten 
(geit. 459), zu deſſen Säule ſich nicht bloß Priefter und Mönche, jondern 
aud; die Mächtigen der Erde, ungezählte Bollsjharen, jelbit die milden 
Stämme der Wüfte herbeidrängten, um in heiliger Neue, bewegt und 
gebejfert von dannen zu gehen?. Es ijt eine Zeit, die man nit nad) 
dem engen Maßſtabe moderner Aufklärung beurtheilen darf. In dem trüben 
Sectengewirr und in dem allgemeinen Sittenverfall verförperten dieje heiligen 
Büßer jenes Streben nad oben und jenen erhabenen Lebensernit, der 
allein Rettung bringen konnte; und was fie betend und duldend lehrten, 
das jpiegelt ſich in den vielbejpöttelten Hymnen und Liedern der ſyriſchen 
Mönde. 

Nachfolger des Biſchofs Rabbüläs wurde 435 jener Ibas (ſyriſch 
IAhibhä oder Hibhä), der durch feinen Brief an den Perſer Maris (Märi) 
bekannt ift?, Er hatte in jeinen jungen Jahren an der perfiihen Schule 
von Edeſſa mitgeholfen, die Werke des Theodor von Mopfueltia ins Syriſche 
zu überjegen. Deshalb des Neftorianismus angeklagt, von den Synoden zu 
Tyrus und Beirut freigeſprochen, von der Räuberſynode zu Epheſus verurtheilt, 
dann duch das Concil von Chalcedon wieder in fein Amt eingejeßt, leitete 
er die Kirche von Edeffa noch bis 457. Von feinen Madrafchen iſt nichts 
erhalten ; aber feine Betheiligung an den verwideltiten theologiihen Dispu— 
tionen beweilt, daß er vollitändig auf der Höhe der damaligen griehiichen 
Theologie ftand, die nicht nur eine tüchtige dialektiſche Schulung, jondern 


ı Assemani, Bibl. Orient. I, 214—234 (Berzeihniß derj.). — Cardahi, Liber 
Thesauri p. 21—25. — ÖOrerbeck p. 379—381. Zingerle, Monumenta Syriaca |, 
13—20, und Chrestom, Syr. I, 299 sq. 387 sq. Tübinger Quartalſchr. LII (1870), 
92—114. — 6. Bickell, S. Isaaci Antiocheni, Doctoris Syrorum, Opera omnia, 
Giessen. 1. 1873; II. 1877. 

2 P. Delahaye S. J., Revue des questions hist. LVII (1895), 52 s. — Zur Ge: 
ihichte der Säulenfteher (Stimmen aus Maria-Laach XLVIII [1895], 344—346). 
— Nöldeke, Sketches from Eastern History. London 1892. 

> Er bildete eines ber drei Kapitel in dem fogen. Dreifapiteljtreit. Hergen— 
röther, KHirchengeih. I (3. Aufl. Freiburg i. Br. 1884), 494 fi. 
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auch eine ausgebreitete Kenntniß der Heiligen Schriften und der bisherigen 
patriftiichen Literatur vorausſetzte 1. 

Das Unglüd der orientaliihen Kirche beftand keineswegs darin, day 
ihre führenden Männer mit jubtilfter Schärfe, unermüdlihem Eifer und großer 
Gelehrfamkeit die Geheimniffe der Offenbarung unterſuchten, jondern darin, 
da fie fih dabei von unmwürdigem Streberthum, Ehrgeiz, Streitjuht und 
irdiſchen Rüdfichten leiten ließen, die kirchliche Autorität veradhteten und lieber 
ſich von der gottgefegten Einheit losreigen wollten, als auf ihre unhaltbaren 
Sondermeinungen zu verzichten. Hätten diefe häretiihen Kampfhähne nicht 
unaufhörlih den kirchlichen Frieden geftört, jo hätte die Theologie der 
Literatur und der Poeſie nicht nur nicht gejchadet, jondern ihrer Entwid- 
(ung, wie bei andern Völkern, den fruchtbarften Boden und die jchönften 
@Fingebungen dargeboten ?. 

Mie die Ueberfegung von Eufebius’ Kirchengeſchichte und anderer be- 
deutenden patriftiihen Werke ſchon vor die Zeit der Trennung fällt, jo 
aud die früheften Ueberſetzungen ariftoteliiher Werfe?. Das ntereffe für 
die griechiſchen Väter und deren Schriften drängte von ſelbſt auch auf Die 
Befanntihaft mit der ältern griedhifchen Literatur, an der dieſe ſich in 
Athen und anderwärts geihult hatten. Unter den furdtbaren Wirren, mit 
welchen die monophpfitiiche Bewegung jeit dem Goncil von Chalcedon den 
ganzen Orient in Flammen jeßte und welche wiederholt die gewaltjame 
Dazwijchenfunft der Kaiſer nöthig machten, ward jedod) die friedliche Weiter: 
entwidlung der Schule von Edeſſa völlig gefnidt. Neftorianer und Mono: 
phyſiten mißbrauchten ihr religiöjes wie profanes Willen nur im Dienfte 
ihrer widerſpänſtigen Streitluft. Kaiſer Zeno jah fi) 489 genöthigt, Die 
Schule von Edeſſa zu ſchließen und ihre häretiihen Lehrer auseinander 
zu jagen. Barſaumä, der Hauptführer der Neftorianer, mußte jhon vorher 





Recognitiones des hl. Clemens, die Reden des Titus von Boftra gegen die Mani» 
häer, die Theophania des Eujebius und bes leftern Gejchichte der Martyrer von 
Paläftina. Eine Handihrift von 462 (in St. Petersburg) umfaht die ſyriſche Ueber: 
jeßung der Kirchengeihichte des Eufebius, wahriheinlih ſchon zu deſſen Lebzeiten 
angefertigt. 

? Etwas ungerecht ericheint deshalb Nöldeles Vorwurf: „Wie follte freilich 
eine nur von Geiftlihen und Mönchen gepflegte Poefie in einer dur theologische 
Streitigkeiten traurigfter Art leidenfchaftlich erregten Welt ein friſches Leben zeigen ?* 
(Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXXI, 160.) — Nicht die Theologie, 
ſondern bie Härefie hat die Entwidlung des ſyriſchen Geifteslebens in fo verhängniß- 
voller Weiſe geftört. 

® Das Zeugniß des Ebed-Jeſu (Abhd-ishö) bei Alfemani (Bibl. Orient. III, 
1, 85) ſpricht deutlich genug gegen Wright3 Meinung, erit das Studium der Häre- 
tifer hätte zu jenem bes Ariftoteles und anderer griechiſchen Philofophen angeregt. 
Wright, A short History of Syriae Literature (London 1894) p. 64. 
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von Edeſſa fliehen und ließ ſich in dem perſiſchen Nifibis nieder, wo er 
von 486 bis 496 als Biſchof maltete. Um ihn jammelten fi) andere 
Häupter diefer Seete, unter ihnen wahricheinlih Narjai (Narjes), Mari 
der Perjer, Yazidadh und Ara, die jämtlih als Schriftiteller erwähnt 
werden. Acacius, Katholikos zu Seleucia, Mithä, Biſchof von Laͤſhöm, und 
andere Nejtorianer verbreiteten die Schriften des Neftorius und des Theodor 
von Mopjueitia weiter nad) Perſien hinein, wo fie bei den jaffanidijchen 
Herrihern meilt in Gunft ftanden oder wenigftens in Frieden gelaffen 
wurden!. Gegen Ende des 5. Jahrhunderts war die Mehrzahl der Ehriften 
in Perſien Neftorianer; ihr Patriarch refidirte in Seleucias$ttefiphon. Von 
PBerfien aus drangen fie weiter nad) Indien und über Gentralajien bis nad) 
Ghina vor?, 

Der Reigenführer der Monophyſiten war ein anderer Barjaumä, ein 
bei feinen Anhängern jpäter al3 Heiliger verehrter Mönch, der die Achte 
von Syrien auf der Räuberignode don Ephejus vertrat, auf dem Goncil 
von Ghalcedon verurtheilt wurde und 458 jtarb. Obwohl feine Härefie ge 
wandte und angejehene Bertreter fand und raſch zur Herrſchaft im weftlichen 
Syrien gelangte, gerieth fie doch in die Enge, als Kaiſer Juſtin I. beichloß, 
den Decreten von Chalcedon Nahdrud zu verihaffen, und 519 vierundfünfzig 
Biſchöfe von ihren Sigen verjagen ließ. Erſt unter dem Schuße der Kaiferin 
Theodora, der berüchtigten Tochter des „Bärenführers“, lebte die Secte neu 
auf und fand an Jakob Burde änä einen ebenfo ſchlauen als fanatiſchen 
Berbreiter. Nachdem er von 527 bis 542 in Konftantinopel gemweilt, wurde 
er auf Betreiben Harith3 ibn Jabalah, des Araberfürften von Ghaffän, zum 
Biſchof von Boſtra geweiht, durchwanderte ganz Syrien und Mejopotamien, 
erwirfte die Ernennung jeines Bruders Sergius zum Patriarden ſowie die 
Finjegung und Weihe zahlreicher anderer Biihöfe und breitete jo die Halb 
erlojchene Keßerei wieder im ganzen Orient aus. Ihre Anhänger wurden 
fürder nad ihm Jafobiten genannt. Sie waren jehr zahlreih am mittlern 
Zigris, wo ihr Patriarch und der ihm zunächſt ftehende Maphrian in dem 
Klofter Mar Matthäi bei Mojul oder in Zagrit (Takrit) reſidirte. Auch 
die Safobiten wurden von den Perſerkönigen meilt huldvoll behandelt und 
verbreiteten fih von Perfien aus gleichfalls bis nad Indien. Cine ähn: 
lihe Duldung ward den Jakobiten wie den Neftorianern nah dem Unter: 
gang des Safjanidenreihes bon jeiten der meiften Khalifen zu theil, jo daß 
eine Menge ihrer Niederlaffungen auch das Khalifat von Bagdad überdauerte 
und ihre Literatur ſich bis ins 12. Jahrhundert weiteripinnen fonnte. Haupt: 


ı W, Wright, Short History p. 58—61. 

? Die Biichoföfite, Klöfter und Schulen der Syrer in den verſchiedenen Ländern 
und beren literariihe Bedeutung im den einzelnen Zeitabichnitten eingehender zu be— 
handeln, ift hier nicht möglich. 
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fige diejer Literatur waren die Klöfter und biſchöflichen Reſidenzen der beiden 
Secten, ihre Hauptvertreter Mönche und Geiftliche. 

Hunderte von Handichriften find aus diefen ſyriſchen Klöſtern in Die 
Baticana, in das Britiſche Muſeum und andere Bibliothefen gelangt. Wright 
führt in feinem Abriß der ſyriſchen Literatur gegen 200 verſchiedene Schrift: 
ftelfer auf!. Doch ift der Charakter diefer Literatur ein ſehr eintöniger. 
Weitaus die größte Maffe der Werte ift religiöfen und theologiidhen Inhalt? : 
Bibeln und Bibelerflärungen, dogmatiihe Abhandlungen und theologijche 
Streitihriften, liturgiſche Bücher, Homilien, Hlöfterlihe Vorschriften und Er- 
Härungen derjelben, geiftlihe Mahnreden und Tractate in Broja und Berjen, 
endlich liturgiſche Geſänge und Lieder. So nahe dieje Schriften in vielen 
Punkten die Lehre der einen, wahren Kirche berühren und jo ſtarke Beweiſe 
fie aud für viele altfichlihe Inftitutionen bieten, ift ihr innerer Werth 
durch die beigemifchten Irrthümer doch jehr herabgemindert, der literarijche 
Werth durchſchnittlich nicht jehr Hoch, der poetiiche Gehalt der metriichen 
Leiftungen meiftens ein geringer. &3 lohnt ji darum kaum, bei den einzelnen 
Erſcheinungen zu verweilen. Dennoch wäre es ungerecht, über alle ohne 
weiteres den Stab zu brechen, wie es Eichhorn, Herder u. a. gethan haben. 

Obwohl von der kirchlichen Einheit getrennt, haben dieje Priefter, 
Biihöfe und Mönde doch Jahrhunderte lang die Erinnerung an das Ehriften- 
tum mitten unter Perfern, Nrabern und Türken lebendig erhalten und in 
die entlegenften Regionen Aſiens getragen. Sie haben bei ihrem Austritt 
aus der Kirche die heiligen Bücher, einen Theil der älteften hriftlichen Literatur 
und Weberlieferung, die Verehrung der Heiligen, die jieben Sacramente und 
viele Geremonien, die Vorftellung einer kirchlichen Organijation, die Werth- 
ſchätzung der evangelischen Käthe, dag Ordenäleben und viele andere Refte 
hriftlicher Bildung mit fi genommen und theilweile bewahrt. Der Einfluß, 
den fie dadurch auf die Givilifation der fie umgebenden Völfer ausgeübt, ift bis 
jegt noch wenig unterfucht und gewürdigt worden. Viele höhere Anihauungen 
und Anregungen mögen aber ihnen zu danken fein. Sp langathmig uns ihre 
gereimten Predigten und Hymnen auch erfcheinen mögen, fie find do immer 
no der Ausdrud eines chriſtlichen Bewußtſeins gegenüber dem dumpfen 
Fatalismus des Islam und den phantaftiihen Märchen der Perjer. 

Bei manden diefer Hymnendichter klingen noch deutlih die Accorde 
weiter, die einft Ephräm angeichlagen, beſonders in der erften Zeit nad) der 
Trennung. So bei Jakob von Sarug, der, wenig in die religiöjen Kämpfe 
verftridt, eim ſtilles Mönchs- und Gelehrtenleben geführt zu haben jcheint 


! Der größte Theil der ſyriſchen Handſchriften des Britiihen Mufeums ftanımt 
aus dem Kloſter Scete (Schit), Sancta Maria Deipara, im Natronthale (Wadi el» 
Natrun) in Unterägypten. Vgl. W, Wright, Catalogue. Ill. Preface. 
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und 521 als Biihof von Batnan, der Hauptitadt von Sarug, ftarb. Von 
jeinen 760 metriſchen Homilien find gegen 300 erhalten. Die Lieder, die 
von ihm in das ſyriſche Brevier übergegangen find, weiſen ihn als einen 
bochbegabten Lyriker aus!. Man vergleiche 3. B. die folgende „Klage einer 


gefallenen Seele“ : 


Tief ergreifend muß uns jein „Lied um Frieden für die Kirche“ an— 
muthen, wenn wir an die furdtbare damalige Zerriffenheit der orientalifchen 


Kirche denten: 


!ı Bgl. Martin, Un ev&que-poete au 5* et au 6* siecles. Revue des sciences 


Wer gibt mir wieder 
Die ihönen Zierden, 
Womit ic prangte, 

Eh’ id gefündigt ? 
Wenn Gott auch gnädig, 
Der Allerbarmer, 

Mich wieder aufnimmt, 
Wer fann die Schönheit, 
Die ih verloren, 

Zurüd mir ftellen ? 


Mein ſchönes Wejen, 
Das herrlich ftrahlte 
Gleich hellem Tage, 

Das dann verfinftert 
Erlofh, wer madt es 
Schön wieder fhimmern ? 


Wenn durch Erbarmen 
Auch rein ich werde 
Bon meinen Schulden, 
Wer hebt mich wieder 
Auf jene Höhe, 

Der ich entiunfen ? 


Sohn, der vom Tode auferftanden, 
Gelöfet aus des Irrthums Banden 
Die Kirche fein, o laß in ihr 
Stets deinen heil’'gen Frieden wohnen, 
Schütz ihr Geihleht in allen Zonen 
Durchs Kreuz des Lichtes für und für! 


O Friede, der vereint zum Frieden 
Die Himmlifhen und die hienieden 

Noch weilen, gib den Frieden ihnen! 
Lab ihre Kinder fiher wohnen, 
Geihüget unter allen Zonen 

Durchs Kreuz des Lichtes für und für! 


ecclesiast. 4* Serie III (1876), 309 s. 385 s. 
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Die rechtgläubigen Syrer jpäterer Zeit haben Jakob als einen der 
Ihrigen verehrt, und noch Affemani hat feine Rechtgläubigkeit eingehend zu 
vertheidigen gefucht. Aus feinen jeither aufgefundenen Briefen an die Möndhe 
von Mar Baſſus und an Paul von Edeſſa folgt indes, wenn deren Edht- 
heit völlig feftiteht, daß er ala Monophyfit gelebt hat und auch geftorben 
ift. In feinem herrlichen Troftfhreiben an die himjaritiſchen Chriſten von 
Nedihrän tritt die monophyſitiſche Auffaffung kaum zu Tage, jondern vor— 
wiegend die innigfte Liebe zum Erlöfer, mit defjen Beiſpiel er hauptſächlich 
die ſchwer verfolgten Chriſten in Arabien zu tröften fuht. Er war, wie aus 
jenen andern Briefen hervorgeht, in dem Wahne befangen, dab die Lehre 
des Concils von Chalcedon die Einheit in Chriſto zerftöre, etwas Fremdes 
in Chriftus Hineinlege und fo die göttlihe Majeftät Chriſti herabmindere. 
Ob er dabei guten Glaubens gemwejen fein fonnte, ift, bei dem damaligen 
religiöfen Wirrwarr, ſchwer zu jagen!. | 

Jakob von Sarug hat uns aud eine der früheſten und merkwürdigſten 
Aleranderdihtungen Hinterlafien?. Sie beginnt und ſchließt mit einem 
Ihwungvollen Gebet. In der Erzählung jelbft wird der macedoniſche Er: 
oberer al3 „gläubiger König“ gejhildert und als feine Hauptthat die Er: 
tihtung jenes Thores aufgefaßt, welches Agög (Gög) und Mägög von den 
Hriftlichen Völkern abtvehrt und erft am jüngften Tage geöffnet werden wird, 
wenn jene furchtbaren Horden über die Welt hereinbreden und die Menſch— 
heit ausrotten follen. 





! Assemani, Bibl. Orient. I, 283 sq. — Acta Sanct. Bolland. Oct. XII, 
824—831; 927—929. — Abbeloos, De Vita et Scriptis S. Jacobi Batnarum Sarugii 
in Mesop. Ep‘, Lovan. 1867. — Bickell, Conspectus p. 25. — Thalbofer, 
Bibl. LVIII. — Zingerle, Proben ſyriſcher Poefie aus Jakob von Sarug (Zeitſchrift 
ber Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XII, 117; XIII, 44; XIV, 679; XV, 629; XVII, 
751; XX, 511). — R. Schröter, Gedidt des Jakob von Sarug über den Palaft, 
den der Apoftel Thomas in Indien baute (ebd. XXV, 821; XXVIII, 584). — 
Martin, Lettres de Jacques de Saroug aux moines de Couvent de Mar Bassus 
et à Paul d’Edesse (ebd. XXX, 217—275). — Andere Schriften des Jalob von 
Sarug find: Oratio de Habibo, Guria et Shammona martyribus de Edessa 
(Cureton, Ancient documents p. 86); De curru Ezechielis (in Zingerle-Moesinger, 
Monumenta Syriaca); Encomium S. Symeonis Stylitae (Acta Martyrum ed. 
St. E. Assemani Il [Romae 1748], 230). 

? Der fyrifche Zert herausgegeben von Knös, Chrestom. Syriaca p. 66—107. — 
E. W. Budge, Alexander the Great and Gog and Magog in ber Zeitſchrift für 
Afiyriologie VI, 357 ff. Engl. Ueberj. von demf., The History of Alexander the 
Great (Cambridge 1889) p. 163—200. Deutſche Ueberjegung von A. Weber, 
Des Mär Yaqub Gedicht über den gläubigen König Wlerander (Berlin 1852), und 
von P. Pius Zingerle, Ein altes ſyriſches Nleranderlied (herausgegeben von 
3. Zingerle. Brünn 1882). — Eine Probe in Wolff, Claſſiker aller Zeiten 
IVB, 480, 481. 
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Alerander ſammelt alle Fürften und Heerführer feines Reiches um fich 
und erflärt ihnen, er wolle ausziehen und die verichiedenen Yänder der 
Melt jehen, bejonders aber das Yand der Finſterniß. Zuerſt bewältigt er 
Macedonien, das fih in bewaffnetem Aufftand wider ihm erhebt, und jchlägt 
dann feinen Sitz in der Hauptftabt Aegypten auf. Seine Heerführer 
maden ihm num Schwierigkeiten wegen des weitern Meges und erklären es 
für unmöglid, über die „ftinfende See“ zu fommen; aber er bleibt bei 
jeinem Entſchluß, läßt Schiffe ausrüften und bemannt fie mit feinem Heer, 
1300 Mann von den Amöräye und 12000 Werkleuten, die ihm Surnaq!, 
der König von Aegypten, gefandt. Nach viermonatlicher Reife landet er 
in Indien und marſchirt dann nordwärts. Nachdem er den Frieden pro: 
clamirt, erjcheinen 300 Greiſe vor ihm und begrüßen ihn ala König. Er 
fragt fie nun nad dem Lande der Finſterniß. Sie entwideln ihm, wie 
ihmwer es fei, dahin zu gelangen. Da er indes feit bleibt, veriprechen fie, 
mitgehen zu wollen. Auf die Frage eines der Alten, was er denn eigentlich 
beabfidhtige, gefteht er, er juche die Quelle des Lebens. Sie ertheilen ihm 
nun einen doppelten Rath: erftlih jäugende Ejelinnen mitzunehmen und die 
Füllen daheim zu laffen, um duch die Thiere, falls er ſich verirrte, den 
Rüdweg wieder zu finden — und zweitens jeinen Koch einen gejaljenen 
Fiſch mitnehmen zu laffen: der müſſe dann in jedem Strom oder Quell 
gewaſchen werden; in der Duelle des Lebens würde er von jelbjt wieder 
zum Leben kommen. 

Beides geihieht. In einer Quelle wird der Fiſch wirklich lebendig 
und entichlüpft dem Koch. Wlerander will num in der Quelle baden, aber 
es wird ihm verwehrt, Er zieht weiter und gelangt zu dem Reid) des 
Zübarlifi, wo die Völfer Gög und Mägög wohnen. Sobald der König 
von Aleranders Ankunft hört, bietet er 62 andere Könige auf. Vor der 
Schlacht erſcheint Alexander ein Engel und verheißt ihm Tichern Sieg. 
Wirklich erkämpft er mit den Seinen einen glänzenden Triumph, Tübarliki 
wird gefangen. Alexander baut darauf ein ehernes Thor, um die Gog 
und Magog für immer von der bewohnten Erde auszuſchließen. In ſechs 
Monaten ift das große Werk vollendet und wird mit einem Freudenmahl 
gefeiert. Abermals ericheint Alerander ein Engel im Zraume, ertheilt ihm 
Anordnungen, twie er den gefangenen König behandeln und deflen Länder 
vertheilen jolle, und ſchildert ihm fodann die Uebel, weldhe im 7000. Jahre 
über die Welt hereinbredhen follen, wenn das Thor geöffnet wird. Alerander 
jelbft prophezeit nun, wie Daniel, den Weltuntergang und das furdtbare 
Wehe, das die Menjchheit ergreifen wird, wenn Gog ımd Magog los— 
ftürmen und die ganze Welt überſchwemmen. Diefe Schilderung ift don 


ı Der Parifer Tert bat Sarig. 
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großer poetiicher Kraft, allerdings mit Zuziehung der gewaltigften biblijchen 
Reminifcenzen, aber jelbftändig gruppiert und durchgeführt. 
Wenn fih das erfüllt, dann wird menſchenleer die Erde trauern 
Und in Trümmern Burg und Dorf und der größten Städte Dlauern. 
Nur zerftreut wird da und bort noch ein Reft von Menſchen leben, 
Und dann wird der Antidrift als Allherricher fich erheben. 
Durd dies Thor wird der Rebell, wird der Lügner fümpfend dringen 
Und, wie es verheißen ward, fiegreih Chrifti Reich bezwingen; 
Und es jchleppt fein Zeufelstroß, Nachtdämonen, böſe Geifter, 
Alles, was noch lebt und webt, huldigend vor ihren Meiſter. 
Stöhnend feufzt die Erde auf: „Herr, Erbarmen! Rettung jende! 
Denn ic ſchmachte todeswund — und die Kräfte gehn zu Ende.“ 


Die Nejtorianer verehrten als ihren Hauptdidhter den bereit erwähnten 
Naries (Narjai), der etwa um 490 oder etwas jpäter aus Edeſſa vertrieben 
wurde, jeine Lehrthätigfeit dann in Nifibis fortjeßte und am Anfange des 
folgenden Jahrhunderts dajelbit ſtarb. Die Monophyliten nannten ihn den 
„Ausfägigen”, feine Glaubensgenoffen „die Harfe des Heiligen Geiftes“. 
Außer Erklärungen zu mehreren Theilen der Bibel, die Ebed-Jeſu erwähnt, 
joll er eine Art von „Geiftlihem Jahr“ hinterlaffen haben, d. h. eine Samm- 
lung von religiöfen Dichtungen auf alle Tage des Jahres, die bei den 
Neftorianern zu großer Volksthümlichkeit gelangten, von denen aber bis jeßt, 
und zwar erſt fürzlih, nur 25 wieder aufgefunden worden find! Neun 
davon find dadurch bemerfenswerth, daß fie einen Anja zu dramatijcher 
Poeſie enthalten. Der Dichter leitet nämlich den religiöfen Stoff erft epiſch 
oder Iyriih ein (in einem fürzern Theil, „Memre“ genannt) und entwidelt 
ihn dann meiter in eigentlihem Dialoge (Süghithä genannt) zwiſchen zwei, 
drei bis zu vier Perſonen. So behandelt er das Geheimniß der Verkün— 
digung in einem Dialog zwiſchen Maria und dem Engel, da3 der Epiphanie 
in einem ſolchen zwifchen Maria und den heiligen drei Königen. In andern 
Wechielliedern find die redenden Perionen Kain und Abel, Chriftus und 
Johannes der Täufer, Chriftus und die Pharifäer, Neftorius und Cyrillus, 
ein tyranniſcher König und die von ihm verfolgten Martyrer, der Cherub 
und der gute Schädher. In einem treten außer Johannes dem Täufer und 
Herodes auch das Volk und die Kirche auf. Die Ausführung ift breit und 
leidet an häufigen Wiederholungen, mie fat alle ſyriſche Poeſie; aber die 
Stoffe find durchweg wirklich poetiih, volksthümlich aufgefaßt, und Der 
Dialog iſt friſch, lebendig inſcenirt. 


ı Eduard Sachau, Eine Tenzone don Narſes. Alt: und neuſyriſch. 
Situngsberichte der königl. Preuß. Akademie der Wiffenich. (Berlin 1896) ©. 194 ff. 
Der Ausdrud „Tenzone* ijt hier aber nicht in dem engern Sinne zu nehmen, den 
er in der Poeſie der Troubadours hat, fondern lediglih im Sinne eines dialogifchen 
Gedichtes. — Bol. F. Feldmann, Shyriſche Wechjellieder von Narjes. Leipzig 1896. 
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In dem Dialog „Der Cherub und der Schädher“ befteht die Einleitung 
aus 7 Strophen, der eigentlihe Wechſelgeſang aus 22 Strophen und ebenjo= 
vielen Gegenftrophen. Die Einleitung berichtet daS Gebet des Schächers am 
Kreuze und wie der Gefreuzigte dasjelbe Huldvoll aufnimmt, dem Reuigen 
dad Paradies verfpridt, ihm das Kreuz ala Paradieſesſchlüſſel und jein 
Dort als Beglaubigungsihreiben mitgibt und ihn jo entläßt. Doc) der 
Cherub mit dem Flammenſchwerte bewacht das Thor und hält den neuen 
Ankömmling auf. 


Cherub. Sprid, Mann, was leitet deinen Schritt hierher ? 
Was willft du hier? und was ift dein Begehr? 
Was iſt es, was hierher dein Streben wandte? 
Wer ift es, der an biefen Ort dich jandte ? 
Schächer. Gern will id jagen, was du haft begehrt; 
Drum hör mid an, und halte ein dein Schwert. 
Ein Räuber war ih, doch mir ift vergeben; 
Dein Herr ſchickt mid, damit ich Hier foll leben. 
ECherub. Ein Räuber bift du — jo gefteht dein Wort. 
Nicht läßt fih rauben dieſer heil’ge Ort; 
Ein blanter Speer vertheidigt fein Gehege. 
Drum gehe, Dann, du bift auf falſchem Wege. 
Schächer. Wohl war id Räuber — do ich bin befehrt, 
Nah feinem Raube mehr mein Herz begehrt. 
Den Schlüffel Edens hab’ ih mir erbeten, 
Um frei durch feine Thore einzutreten. 
Cherub. Siehft du nicht meines Schwertes Flammengluth, 
Dem anvertraut des Lebensbaumes Hut? 
Adam ift ſchuldbewußt vor ihm entflohen — 
Und bu zagſt nit vor feiner Klinge Drohen ? 
Shäder. Das Zeichen deines Herrn führ’ ich mit mir. 
Stumpf wird dein Schwert vor jeiner Siegeszier. 
Es wendet ab ben Urtheilsiprud, den harten, 
Und führt Adam zurück zum Wonnegarten. 
Gherub. Es thronen hier in ftiller Herrlichkeit 
Der Engel Scharen, horweis rings gereiht. 
Du zählit fie nicht, die vielen Millionen; 
Du fannft — ein Sünder — nicht mit ihnen wohnen. 
Shäder. Der Engel Schar, und wenn aud ohne Zahl, 
Wird ehrfurdhtsvoll mich grüßen allzumal, 
Schaut fie das Kreuz, das ih zum Gruß foll reichen, 
Des Gottesjohnes ew'ges Siegeszeichen !. 


Tas Kreuz enticheidet denn auch endlich den Disput am Paradiejes- 
tor, und der Gherub preift vereint mit dem jeligen Schäder das Allerbarmen 
des gefreuzigten Erlöſers. 


! Etwas freier überjegt nad) der wörtlihen Uebertragung von Ed. Sachau 
0.0.0.5. 204—208. 
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Eine merkwürdige Erſcheinung des folgenden Jahrhunderts ijt der 
jogen. „Araberbiſchof“ Georg, der, etwa um 640 geboren, 686 zum Bijdhof 
ordinirt, 724 ftarb. Er wird „Bilchof der Völker” genannt, d. h. er 
paftorirte als Miffionsbiihof die nomadiihen Stämme, melde den norb- 
öftlihen Rand der Arabiſchen Wüſte bewohnten, zwiſchen Hira und Antär 
und ſüdlich von Hilleh bis nad Akölä (Küfa), die Tanuditen, Tuiten und 
Aköliten. Trotz des mit einer jolden Stellung verbundenen Wanderlebens 
fand er Zeit, fi mit den verjhiedeniten Studien zu beichäftigen. Seine 
Gedichte („Ueber das Salböl”, „Ueber die Sacramente”“ u. ſ. w.) Haben 
wenig poetiihen Werth; doch aus jeinen übrigen Werfen ergibt fih, daß 
er „nicht bloß auf der Höhe der Willenichaft feiner Zeit ftand und jomit 
die gelehrte Bildung der ſyriſchen Geiftlichkeit feiner Zeit in ebenjo viel: 
feitiger und charakteriſtiſcher Weiſe repräfentirt, jondern daß er aud durch 
feine Umficht und feinen Scharflinn, durch fein treffendes Urtheil und feinen 
freien Blid unter der großen Menge der ſyriſchen Gelehrten weit herborragt 
und den beiten Lehrern der Kirche Syriens, ja der hriftlichen Kirche jener 
Zeit überhaupt an die Seite zu jtellen ift“!. Er war jeher wohl bewandert 
in der Heiligen Schrift, in den griechiſchen Kirdhenvätern, in den frühern 
orthodoren und monophyfitiichen Kirchenſchriftſtellern, beſaß auägebreitete 
mathematische und aftronomijche Kenntniffe und überfegte anſehnliche Theile 
von den Schriften des Nriftoteles. 

Während das verjtümmelte ChriftentHum der Neftorianer und Mono— 
phyſiten unter den Perjern und jpäter den Arabern wenig Lebens: und An- 
ziehungstraft bewährte, ift die literariiche Ihätigfeit ihrer Gelehrten dieſen 
Völkern und dur fie fpäter wieder dem Abendlande zu gute gefommen. 
Nach der gewaltſamen Auflöfung der Schule von Edefja (489) fanden fich 
viele Mitglieder derjelben wieder in Nifibis zufammen, andere zogen nad) 
Gondiihäpür, einer Stadt zwiſchen Schufter und Dizful in Khüſiſtäͤn, melde 
Schäpür I. durch römische Gefangene hatte erbauen Jaffen und in welcher 
fi unter den jpätern Safjaniden eine angejehene Hochſchule entwidelte®. 
Durch diefe Schulen wurden die fleißigen Weberjegungsarbeiten der ſyriſchen 
Mönche den Perjern vermittelt und drang ein Theil der griechiſchen Bildung 
zu den Völkern des Islam. 

Die gelehrten Leiftungen der Syrer find noch nicht in ihrem ganzen 
Umfange erforiht. Sie ſcheinen ſich jedoh, mit Ausschluß der altgriechiichen 





ı DB. Ryffel, Georgs des Araberbiihofs Gedihte und Briefe (Leipzig 1391) 
©. xvui. — Derſ., Ein Brief Georgs, Biſchofs der Araber, an den Presbyter 
Jeſus. 1883. — Lagarde, Anal. Syr, p. 108—134. — Wright, The Homilies of 
Aphraates p. 19—37. — Hoffmann, De hermeneuticis apud Syros Aristoteleis 
p. 148—151. 

® YJufti, Geſchichte des alten Perfiens (Berlin 1879) ©. 184. 211 ff. 
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Poeſie, Beredjamteit und Gefhichtichreibung, auf philojophiiche, mathematijche 
und naturwiflenihaftlihe Studien beſchränkt zu haben. Der Neftorianer 
Probus (Pröbhä) überjegte und commentirte die Bücher des Ariftoteles 
zept Eprmvetag und andere Theile des Organon3!. Der jafobitiiche Priefter 
und Arzt Sergius von Räfain?, der 535 ala Unterhändler in firchlichen 
Streitigkeiten nah Antiohien und Rom fam, den Papſt Agapet nad) 
Konitantinopel begleitete und 536 dajelbft ftarb, überjegte nicht nur zahl: 
reihe Schriften des Ariftoteles, fondern auch mehrere Schriften des Galenus, 
die Iſagoge des Porphyrius, die Ars grammatica de3 Dionyfius Thrar, 
und ſchrieb felbit mehrere philoſophiſche Tractate. Seine Ueberſetzung der 
Phyſik des Ariſtoteles wird von Ryſſel ala „ein Mleifterwerf der Weber: 
ſetzungskunſt“ bezeichnet 3. 

Paul der Perjer, ebenfall$ ein Commentator des Ariftoteles, gelangte 
am Hofe des Shah Khosru I. Anöſchirvän zu hoher Gunft, huldigte aber 
mehr dem profanen Willen als der Theologie und fam jogar in den Ruf, 
die Religion Zoroafterd angenommen zu haben. Des Araberbiihofs Georg 
und feiner ausgedehnten Gelehrjamfeit haben wir jhon gedacht. Der jafo- 
bitiſche Biſchof Severus Seböfht trieb ebenfalls ariftoteliihe Philojophie, 
Atronomie und Geographie. Der Katholikos Henän-iſhö erklärte um 686 
die Analytica des Nriftoteles, und der neftorianiihe Mönd David von 
Beth Rabban jchrieb eine Abhandlung über „Die Grenzen der Klimate und 
Länder und über die Veränderungen von Tag und Naht“. Ein anderer 
Katholitos, Mär Abhä II., 741 zu diefer Würde erhoben, lieferte einen voll- 
ftändigen Gommentar zu der Dialektik des Ariftoteles t; der Nejtorianer Georg 
Bar Bökht:ijhö von Gondiſchäpür wurde Leibarzt des Khalifen A Manfür 
(754—775) zu Bagdad, nahdem e3 ihm gelungen war, den mächtigen 
Herriher von einem Magenleiden zu befreien, gegen welches deſſen arabiiche 
Aerzte keine Hilfe mußten. Auf den Wunfch des Khalifen mußte er hierauf 
medicinische Werke der Griehen auch ins Arabiſche überjegen, und es be: 
gann nun nit nur ein mächtiger Einfluß der ſyriſchen Chriſten auf die 
Khalifen und ihre arabifch-perfiihe Gelehrtenwelt, jondern auch jene Pflege 
der griehiihen Wiſſenſchaft, welche die Araber zeitweilig zu Hauptträgern 
de3 Ariftotelismus und des Pjeudo-Ariftotelismus machen jollte. Gabriel, 
ein Enkel diefes Georg, ward Hofarzt und Vertrauter des vielgefeierten 
Khalifen Harn al Raihid. Ein anderer Syrer aus Gondiihapir, Juhannä 
ibn Mäfaweiht, lehrte Medicin zu Bagdad, wobei er Verſuche mit Viviſection 








! Wright, Short History p. 64. 
® Ibid. p. 88—93. 
B. Ryſſel, Ueber den tertfritiihen Werth der ſyriſchen Ueberſetzungen grie— 
chiſcher Klaſſiker I (1880), 4; IT (1881), 10. 
* Wright, Short History p. 122. 137—139. 156—159. 181—194. 187. 188. 
14 * 
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anftellte, und wurde dann Yeibarzt des Khalifen Al Ma'amün und jeiner Nach— 
folger Mo’tafim und Wäthit!. Unter Juhannä ftudirte Honain ibn Is'chäk, 
ein Chriſt aus Hira, der fi indes mit ihm überwarf und einige Zeit nad 
Griehenland ging, um fih mit der griechiſchen Sprade und Literatur da— 
jelbft genauer befannt zu machen. Nad) feiner Rüdtehr Leibarzt des Khalifen 
A Mutawakkil geworden, verfaßte er nicht nur Ueberſetzungen vom Griedi- 
Ihen ummittelbar ins Arabiſche und jelbitändige mediciniſche Werte, jondern 
widmete ſich auc eingehender Arbeit über jyriihe Grammatik und Yerifo: 
graphie?. 

Bei allem FormenreihtHum war das Arabiſche damals noch nicht 
tehniih für philofophiihe Speculationen und naturwiſſenſchaftliche Unter: 
juhungen herangebildet, während das Syriſche ſchon durd die theologiichen 
und philojophiihen Arbeiten mehrerer Jahrhunderte dazu geihult und ge: 
modelt worden war. Wie die mohammedaniihen Schriftfteller anerkennen, 
war es Honain ibn JIs'chäk, der duch feine gründliche Kenntniß der drei 
Spraden zuerjt die großen Schwierigkeiten überwand und die ihm zugäng- 
lichen Werfe des Galenus wie auch einige des Ariftoteles in ein gutes 
Arabiſch überjegte. So hat er die Grundlage jener ausgedehnten willen: 
ſchaftlichen Literatur geſchaffen, welche die Araber dann jelbftändig auf dieſem 
Gebiete entfalteten. Während der ganzen Blüthezeit der Schule von Bagdad 
(im 9. und 10. Jahrhundert) blieben es indes ſyriſche Gelehrte, welche jene 
Grundlagen noch mehr erweiterten und die Araber mit den reichſten Mit- 
theilungen über griechiſche Philoſophie, Mathematit und Arzneikunde ver: 
jahen. Gewöhnlich überjegten fie die griehiichen Werfe zuerſt ins Syriſche 
und bon diefem dann ins Arabiſche; doch find, wie es jcheint, ihre ſyriſchen 
Ueberjegungen faft ausnahmslos verloren 3. 

Mittelbar dankt indes aud) das Abendland die Kenntniß des Ariftoteles, 
d. h. die Grundlage der mittelalterlihen Philofophie und Naturwiſſenſchaft, 
dem immensen Fleiße und der ftandhaften Arbeit der Syrer. 


U Müller, Der Islam im Morgen: und Abendlande I (Berlin 1885), 511. 

2 Wright ). c. p. 211 £. 

3 Eingehenderes hierüber bieten: Wüftenfeld, Geſchichte der arabiichen Aerzte 
und Naturforicher. Göttingen 1840; Flügel, Dissertatio de Arabicis sceriptorum 
Graecorum interpretibus. Misenae 1841; Wenrich, De auctorum Graecorum ver- 
sionibus et commentariis. Lipsiae 1842; Renan, De philosophia peripatetica apud 
Syros (Parisiis 1852) sect. 8, p. 51; M. Steinihneider, Al-Farabi (Alpharas 
bius) des arabiichen Philoſophen Leben und Schriften (M&emoires de l’acad. imp. de 
St. Petersbourg. Tom. XIII. Nr. 4). Leipzig 1869; A. Müller, Die griedhiichen 
Philoiophen in der arabiichen Weberlieferung. Halle 1873; A. Merr, Proben der 
ſyriſchen Ueberſetzung von Galenus’ Schrift über die einfachen Heilmittel (Zeitichrift 
der Deutſchen Morgenländ. Geiellih. XXXIX, 287—305). M. Steinidhneider, 
Die arabifchen Ueberiegungen aus dem Griechiſchen. Leipzig 1889. 
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Auffallend ift, daß ſich bei dem ſonſt regen geiftigen Verkehr jo qut 
wie nichts von der altklaſſiſchen Bildung der Griehen in Syrien eingebürgert 
bat. Da Baſilius und die andern griehifchen Kirchenväter, die von den 
Sprern viel gelejen wurden, die griechiichen Klaſſiker durchaus nicht ab: 
lehnend behandelten, waren religiöfe oder ascetiſche Gründe hierbei faum im 
Spiel, jondern die Verjchiedenheit des Volksgeiſtes, der Sprade, des Ge— 
Ihmads und der gefamten frühern Entwidlung. Der leichte, jpielende Sinn, 
das feine Schönheitägefühl, die theatraliihe Anmuth, die den Griechen an- 
geboren, fehlte den Syrern fajt völlig. Dagegen neigten fie zur Spihfindig- 
feit, zu übertriebener Beihaulichkeit und Grübelei, zu feierlihem religiöfen 
Ernfte. Die Aleranderfage, die in drei ſyriſchen Bearbeitungen vorliegt !, 
ift bei ihnen zu einem veligiöjen Stoff geworden, der macedonifche Eroberer 
zu einem chriftlihen König, ja zum apofalyptiichen Propheten. Auch die 
Erzählungen über Julian den Abtrünnigen? haben dieſen religiöfen Zug. 

Was don indiicher Erzählungsliteratur nad Syrien gedrungen, wie 
„Kalilagd we Damnagh“ 3 und „Sindbän oder die jieben weiſen Meifter“ #, 
iheint aus dem Pehlewi überjegt und hat aljo den Weg über Perfien ge: 
nommen, wahrſcheinlich erit, als viele Syrer fih in Perfien niedergelaffen 
hatten. Verſuche eigener Erzählungskunſt treten erſt in der lebten Zeit auf. 
Dagegen beiigen die Syrer eine anfehnlihe Zahl werthvoller geſchichtlicher 
Schriften, unter denen die Chronik von Edefja, die Geſchichte des Johann 
bon Ephejus, die Kirchengeſchichte des Zacharias Rhetor u. a. herborragen, 
bejonders aber die in drei Theilen Welt: und Kirchengeſchichte umfaffende 
Ehronitd des Gregor Abu'l-Faradſch, genannt Barhebräus. 


ı Außer der ſchon erwähnten des Jakob von Sarüg eine ausführlichere Be— 
arbeitung bes Pſeudo-Kalliſthenes und eine kürzere Bearbeitung, welche nur Kap. 37 
bis 39 des Pſeudo-Kalliſthenes ausführt, aber mit vielen Zuthaten, bejonders mit 
einer intereffanten Schilderung der Hunnen (Hünäye). Budge, The History of Ale- 
xander the Great. Cambridge 1389. 

? Veröffentliht von Hoffmann, Julianos der Abtrünnige. Leiden 1880; 
Auszug von Nöldele in ber Zeitjchrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. 
AXVIU, 263—292; vgl. ebd. XXXV, 703 ff. 

3 Neltere Faffung (aus dem 5. Jahrhundert) veröffentliht von Bickell 
Leipzig 1876; jpätere Faſſung (8. Jahrhundert) nad) arabifher Vorlage heraus: 
gegeben von Keith-Falconer 1885 und Wright 1884. 

* Herausgegeben von Friedrich Bäthgen Leipzig 1879 (ſyriſch und deutſch). 
Vgl. Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXXIII, 513 ff. 

> Dieje Chronik, eine Hauptquelle Aſſemanis, iſt eines der wichtigſten Werke 
für Profan= und Kirhengefhichte des Orients. Der erite Theil (Weltchronit) heraus: 
gegeben von P. I. Bruns et G. W. Kirsch, Abulfaragii Chronicon Syriacum. 
Lipsiae 1789; arabiſch von P. Salhani S. J., Histoire des dynasties d’Abu’l-Farag. 
Beyrouth 1890. Der zweite und dritte Theil (Kirchenchronik) herausgegeben von Lamy 
et Abbeloos, Chronicon ecclesiasticum. 3 voll. Lovanii 1872. 1874. 1877. Neue, 
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Barhebräus (Bar Ebhräyä, geb. 1226, geft. 1286) fteht als der 
letzte und größte in der langen Reihe der jafobitiihen Schriftfteller Syriens. 
Gr mar, wie der Name jagt, der Sohn eines Juden, und zwar eines 
jüdifchen Arztes, der fi) aber bereit dem Chriſtenthum zugewandt hatte. 
Sein Taufname war Johann, als Biſchof nannte er fih Gregor. Abu’l- 
Faradſch ift fein arabifcher Beiname. Er lernte frühe Griehiih wie Arabifch, 
ftudirte Theologie, Philoſophie und Medicin zugleih, ward mit 20 Jahren 
ihon zum Biſchof geweiht und erlangte 1264 die Würde eins Maphriän, 
die nächte nad) dem Patriarchate. Durch jeine Geſchicklichkeit als Arzt 
gewann er das Vertrauen des Mongolenfürjten Hulagu und erwarb bon 
ihm Schonung für die ihm untergebenen Chriften. Obwohl beftändig von 
firhlihen Sorgen und Gejhäften in Anſpruch genommen, fand der geniale 
Mann no Zeit, als Polyhiſtor faft alle Wiſſenſchaften zugleih zu treiben 
und über die verſchiedenſten Gegenftände werthvolle Schriften zu verfallen; 
Exeget, biblifcher Tertkrititer, Dogmatiter, Polemiker, Canoniſt, ariftoteliicher 
Philoſoph, Mediciner, Aftronom, Mathematiter, Geograph, Hiftoriter — 
und fogar Belletrift und Dichter in einer Perfon und zwar mit faft gleicher 
Gemwandtheit in zwei Spraden, ſyriſch und arabiſch. An Bieljeitigleit Des 
Wiſſens überragt er entjchieden den Perſer Avicenna; das Ziel feiner un- 
ermüdlichen Ihätigfeit ging dahin, feine Landsleute mit den Ergebniffen 
mohammedaniicher Gelehrjamfeit bekannt zu machen, andererjeit3 aber Die 
ſyriſche Sprache und Literatur, die unter der Herrſchaft der Araber und Perſer 
ihon lange am Sinfen war, wieder neu zu beleben. Ueber die hypoſtatiſche 
Union in Chriftus ſpricht er ſich mitunter in nahezu fatholifcher Weife aus 1, 


fehr ſchöne Ausgabe von P. Bedjan, Gregorii Barhebraei Chronicon Syriacum. 
Paris. 1890. 

ı Die ausgedehnte Literatur über Barhebräus fiehe in Wetzer und Welte’s 
Kirchenlexikon (2. Aufl.) Artitel „Barhebräus*, und bei Wright, Short History 
p. 265—281. — F. Niere, L’Armenie chrötienne (Louvain 1886) p. 383—400. — 
Eine trefflihe Eharafteriftit bei Nöldeke, Sketches p. 236—256. — Ueber die poe= 
tiichen Leiftungen des Barhebräus bemerkt Nöldefe (1. c. p. 255): Barhebraeus wrote 
metrical pieces also. He has certainly none of the gifts of the heaven-born 
poet. These compositions have neither fancy nor passion. He writes them 
with his understanding, partly after the pattern of older Syrians, partly on 
Arabian and Persian models. The didactic wordiness of the Syrian poetry is 
often also apparent. But the skill and elegance, with which he handles the 
unpromising materials of the ecclesiastical language, is worth of recognition, and 
he shows spirit and taste, especially in the short epigrammatic poems. He is 
further entitled to the credit of being almost entirely free from the verbal con- 
ceits which were so greatly affected in the poetry of that time. Generally 
speaking, he can fairly be put on a level with the average Arabic poets of his 
age and certainly above most of the Syriac. Altogether he was one of the most 
eminent men of his church and nation, 
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Die Neftorianer haben in diefer legten Periode feinen Schriftjteller 
aufzumweijen, der ihm an Fülle und Mannigfaltigfeit des Wiſſens, Geift 
und Scharffinn gleihfäme. Das „Bienenbuch“ (Kethäbhä dhe Dhebörithä) ! 
des Shelemön von Khilät, ein unbeholfener Verſuch, theologiſche und Hiftorifche 
Ueberlieferungen zu verbinden, kann ſich mit der genauen und verläßlichen 
Kirhenchronif des Barhebräus nicht meffen. Dagegen traten unter den 
Neftorianern um dieje Zeit noch mehrere geiftlihe Dichter auf, die große 
Voltsthümlichkeit erlangten: Georg Wardä von Arbela (um 1224); Maſüd 
(um 1242—-1258); Khamis bar Kardähe, ein jüngerer Zeitgenoſſe des 
Barhebräus; Gabriel Khamja (die „Heufchrede“, um 1281); Johann von 
Moſul (zwiſchen 1245 und 1280). 

Berhängnikvoll ward diefen Dichtern das Beftreben, im Syriſchen die 
Künftlichkeit und Feinheit der arabiſchen und perfiihen Dichter nachzuahmen; 
fie verfielen dabei ins Manierirte, Geſuchte und Gezwungene, und da fie 
auh von der alten Liebhaberei für Akroſticha und andere Spielereien nicht 
laffen fonnten, verirrten fie fi immer mehr von den Pfaden des einfad 
Schönen ?, 

Diefem Los entging auch nicht der bedeutendfte unter ihnen, Ebed 
Jeſu (oftigrifh "AbHd-ijhö‘), Biſchof von Shiggär und Beth-Arbäye, von 
1291— 1318 Metropolit von Niſibis und Armenien, an Bieljeitigfeit des 
Wiſſens nur dem Barhebräus nadhftehend. Seine (zum Theil verlorenen) 
Werke umfaffen das gejamte Gebiet der Theologie, dazu ein „Buch über 
die Geheimniffe der griehifchen Philofophen“, „Zwölf Reden über die ge: 
ſamten Wiſſenſchaften“, eine Schrift über den Brief des Mriftoteles an 
Alerander über die große Kunft (die Alchemie) und eine überaus werthvolle 
Bibliographie der ſyriſchen Literatur, welche Affemani und allen jpätern 
Forſchern auf diejem Gebiet al3 Grundlage diente?, 

Auch als Dichter wird Ebed Jefu vom den Syrern jehr hochgehalten *. 
In feinem Hauptwerfe „Das Paradies von Eden“ ftellte er ſich jedod eine 
Aufgabe, der er nicht gewachſen war. Als ernfter, tiefreligiöfer Theologe 
begriff er nit, wie jeine Zeitgenofien an den ſchalkhaften, leichtfüßigen 
Versipielereien des Hariri jo viel Gefallen haben konnten. Er jah in ihnen 
nur „einen mit Bildern geihmücdten Viehftall und ein übertündtes Grab“, 


! The Book of the Bee. The Syriac text with translation edited from the 
Mss. by E. A. Wallis Budge. Oxford 1886. 

2 Bol. E. A. Wallis Budge, The life of Rabban Hörmüzd and the foundation 
of his monastery at Al-Kösh. A metrical discourse by Wablö, surnamed Sergius 
of Ädhörbätjän. Berlin 1894. 

3 Artikel „Ebedjefu* in Wetzer und Welte’s Kirchenlerifon. 2. Aufl. — 
Wright ]. e. p. 285—289. 

* Gabr. Cardahi, Paradaisa dha Edhen seu Paradisus Eden. Beryti 1889. 
— H. Gismondi, Ebed Jesu Sobensis carmina selecta. Beryti 1888, 
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glaubte fie durch eine religiöfe Dichtung verdrängen zu können und jtellte 
darum herausfordernd den 50 Makamen feine 50 Paradiefesgefänge gegen: 
über. An ernſtem Gehalt fehlt es nun diefen nit, wohl aber an jener 
bunten weltliden Lebendigkeit, an jenem jprudelnden Wit und Geift und 
jener ftaunenswerthen Sprachgemandtheit, durch welche der arabiſche Makamen— 
dichter den Leſer zu feſſeln weiß !. 

Auch als religiöfes Gedicht befitt es nicht jenen hohen Zauber der 
Schönheit, den faft um diefelbe Zeit, kaum ein oder zwei Jahrzehnte fpäter, 
Dante jeinem „Paradies“ verliefen hat. Es ift zu meitjchweifig, zu matt, 
zu berfünftelt und vielfach zu profaiih, um ala Ganzes begeifternd zu wirken; 
dod klingt in manden Motiven, Wendungen, Ausdrüden jo viel biblifche 
Poeſie dur, daß es bedenklich jein dürfte, über dasjelbe einfady den Stab 
zu breden. So ganz duft: umd farblos ift es doch nicht, wenn er von 
dem Paradiejesgarten fingt: 


Süß ift fein Gerud, 
Neizend die Farbe, 
Voll der Freude; 
Lieblih die Blumen, 
Süß die Früchte, 
‘a, voll der Süße! 


Stillſchweigend Tädt es 
Ein die Menſchen, 

Gequält durch Leiden: 
„Kommt, ruht bei mir aus 
Bon den Drangfalen 

Der Dürftigkeit! 


„Lagert euch in meinem Gebiet 
Unter den Bäumen, 

Auf Lilien, 

Und nehmt von meinen Früdten 
Speije, die paſſend ift 

Für jegliches Alter. 


„Wählet mein Waſſer 
Und trinft lebendiges, 
Das den Tod vertreibt ! 


ı „Anftatt des einladenden Namens Paradies verdient das Werk vielmehr den 
Titel einer öden Heide mit einigen duft- und farblojen Blumen.“ So P. Pius 
Zingerle, Ueber das fyrifche Buch des Paradiefes von Ebebjeju (Zeitichrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. XXIX, 497; vgl. ebd. 496—555). „Der Inhalt 
ift durchweg erbaulich oder doch ernfthaft paränetiih, mandhmal rein dogmatifh und 
nicht jelten geradezu langweilig.* Nöldeke (Zeitfhrift der Deutichen Mtorgenländ. 
Geſellſch. XLIII, 675). 


Weiterer Verlauf und Eufturbedeutung der ſyriſchen Literatur. 217 


Berauſcht mit meiner Lieb’ euch, 
Die vergefjen macht alle Leiden 
Wie der Sohn der Rebe. 


„Wohlan, zieht den Duft ein 
Des Lebendgeruches 

Der reinen Luft, 

Die weht in meinem Lande, 
Mit dem Haude von Rauchwerf 
Süßer Erguidung!* ! 


Jedenfalls verdient der mwadere Dichter keinen Spott, der fi mit 
ſolchen Paradiejesbildern zu tröften fuchte, während Syrien durch die bar- 
bariiche Herrihaft der Ilchane und der Mamelutenfultane von Aegypten 
Unfägliches zu leiden hatte, der feine Landesſprache von den eigenen Lands— 
leuten verachtet und verihmäht jah und wohl aud den völligen Zujammen- 
brud der legten Reſte riftliher Bildung befürchtete. Es waren Zeiten, 
wo einem jeden Humor und Poefie vergehen mochten. 

Trotz aller Wirren ift indes die wahre kirchliche Lehre in Syrien nicht 
völlig untergegangen, der Lobgeſang, den Ephräm einft angeftimmt, nicht 
ganz verſtummt. Noch aus dem 13. oder 14. Jahrhundert ift ein melfitiicher 
Hymnus erhalten, in weldem ein frommer Sänger alfo zur Himmels- 
fönigin ruft: 


Fern war id) von Gott dur meine Frevel, und ich wandle in ber’ Irre ohne 
Pfad; aber, o Jungfrau, du reine und gebenedeite, bring mid ihm nahe von neuem 
durch dein Gebet, damit ich befenne und preije die Größe deiner Gnabe, du, bie 
geboren haft für unfer Geſchlecht, o reine Jungfrau, Braut des Lichts, den Sohn, 
das Wort von zweifaher Natur, ihn, der getragen und ausgelöjcht hat durch die 
Kraft feiner Gottheit die Sünden und Thorheiten der Welt; und beöwegen loben 
alle wir Gläubigen mit Lobpreifungen di, du Neine! 

Lauter Herrlichkeit ift dein, du Königstochter, von innen; David verkündete von 
dir. Denn den Herrn bes A Haft bu getragen in deinem Leibe, du Neine, ihn, den 
alle Propheten zu ſehen begehrten; und deswegen lobt man dich alle Zeit, du Ruhm 
der Seelen unjer aller! 

Die lieblihen Thore der Buße öffne vor mir, und mad zu Schanden bei mir 
und wende ab von meinem Antlif den SHerbeibringer alles Haflenswerthen ; und ge: 
rettet will ich preifen deinen Sohn und Gott unfer aller. Er jei gelobt! 


Erloſch auch bereit3 im Anfang des 14. Jahrhunderts die eigentliche 
ſyriſche Literatur, jo erhielt fi doc der Brauch und die Fyertigfeit, ſyriſche 
Verſe zu maden, bei den Gebildeten bis auf unjere Tage. 


' Bingerle a. a. O. ©. 536. 537. 
: 5. Bäthgen, Ein meltitifher Hymmus an bie Jungfrau Maria (Zeit: 
Schrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXXIII [1379], 666—671). 
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Zum Beften des niedrigen Volfes, der Frauen und Kinder, welden die 
alte Sprache nicht geläufig war, begannen vom 17. Jahrhundert an mehrere 
Geiftliche, meift nad altiyrifhen Vorbildern in der (neuaramäiſchen) Vollks— 
ipradhe, dem jogen. Fellidyi-Dialekt, zu dichten; jo der Priefter Israel aus 
Alköſch, der Priefter Jaufip Dſchemdäni aus Telfef, der Biſchof Johannan 
von Mämäna, jämtlih Neftorianer, aber auch Katholiken wie Tömä Sind: 
Ihäri aus Telkef u. a.! Dieſe Volksdichtungen umfaſſen ziemlich den ganzen 
Rahmen der frühern geiftlihen Poefie, Bußgeſänge, Lieder über Die vier 
legten Dinge, über Schöpfung, Sündenfall und Leiden Chrifti, Marienlieder 
u. }. w. Ein größeres Gedicht von 606 Strophen behandelt den gejamten 
Heilsplan, ein Eleineres von 83 Strophen die Kindheit Jefu, bejonders die 
Flucht nah Aegypten, nad den meitverbreiteten Legenden. Ein katholiſches 
Loblied auf das Drdenäleben verherrliht nicht bloß die alten Einſiedler 
Pahomius und Arjenius, jondern aud die heiligen Ordensftifter des Mittel: 
alter3 Bernardus, Dominicus und Franciscus. Auch dialogiſche Wedhiel: 
lieder wurden theils neu verfaßt, theils nad ältern Vorlagen bearbeitet: 
„Der Streit der Monate“, welcher der ſchönſte fei, der „Streit zwiſchen 
dem Golde und dem Weizen“, die geiftlihen Geſpräche zwiſchen „Teufel 
und Sünderin“, „Petrus und Simon Magus”, „dem Gherub und dem 
guten Schächer“, „Maria Magdalena und dem ihr ala Gärtner erjcheinenden 
Auferftandenen“. 

In dem „Streite zwifchen dem Golde und dem Weizen“ erwidert der 
Weizen auf die ftolzen Prahlereien des Goldes mit folgenden tiefpoetischen 
Strophen ?: 

Wenn fih im Jahreslauf der Frühling naht, 
Vertraut man mid dem Bodengrund als Saat; 
Der Bauer tränft mid, um die Saat zu pflegen, 
Der Himmel fättigt fie durch milden Regen. 

So liege ih im Erdengrund verjtedt, 

Bis mid die Sonne und der Regen wedt, 

Dem Kinde gleich im jungen Mutterfchoße, 

Doch wie ein Mann erjtrebend künft'ge Loſe. 
Beginnt der Mond aufs neue jeinen Lauf, 

So fproßt der junge Keim vom Boden auf, 


Und wie der Landmann inne wird des Regens, 
Erfreut er fich, erfreu’ ich mich des Segens. 





! Eduard Sahau, Ueber die Poefie in ber Volksſprache der Neftorianer. 
Sitzungsberichte der fönigl. Preuß. Akademie der Wiſſenſch. (Berlin 1896) S. 179 
bis 193. — Mark Bidzbarsti, Geſchichten und Lieder aus den neuaramäifchen 
Handſchriften der fünigl. Bibliothek zu Berlin. Weimar 1896. 

? Ueberj. von Aug. Wünſche, Die Pflanzenfabel in der orientalifchen und 
Haffiihen Literatur. Allgem. Zeitung. Münden 1897. Beil. 59. 
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Bald dede ich das braune Aderland 

Und fleide mid in grünendes Gewand; 

Gleih einer Braut im frifchen Kranz der Myrte 
Steh’ ich, ein Bild der Freude und der Würde. 


Und wieder geht der Mond den Wechielgang, 

Da ftehe ih in Halmen, ſchwer und lang; 

Sie tragen auf dem Haupte volle Aehren, 

Um Lohn dem Fleiß des Landmanns zu gewähren. 


Wohl zuden Blitze aus der Wolfen Schoß, 

Der Donner grollt, de Sturmes Macht bridt los; 
Doch dankt der Menſch aud dies Geſchenk dem Spenber, 
Sein Regen tränkt, ernährt, erquict die Länder. 


Das Korn ift reif, die Zeit der Ernte naht; 

Das Volt der Schnitter rüftet fih zur Mahd. 

Sie ziehn hinaus und fingen ihre Weife, 

Sich felbft zur Luft und Gott dem Herrn zum Preife. 


Die blanke Sense pfeift durchs Aehrenfeld, 
Die Halme fallen nieder, fruchtgeihwellt ; 

Man hebt fie wieder, bindet fie in Garben 
Und führt fie in die Scheuer, goldigfarben. 


Nun ift des Adermannes Mühe neu: 

Er driſcht das Korn und trennt es von der Spreu; 
Im Speicher wird die edle Frucht geborgen, 

Um für den Winter Speife zu verforgen. 


Zum Gottestempel trägt der Priefter Schar 
Ein Antheil bin und bringt das Opfer bar, 
Und bei dem Klang der Zimbel und ber Leier 
Begehen fie danfbare Erntefeier. 


An Köftlichkeit bin ich der Perle gleich, 
Den Aderbauer mad’ ich froh und reich, 
Und wo ich fehle, mangelt allerwegen 

In Stadt und Land ber befte Gottesjegen. 


Doch, wo ich weile, zieh’ ich, ſchnödes Gold, 

Did nad) und nehme dich in meinen Sold; 

Und wandre id, jo bin ih noch fein Stündlein, 
So folgit du mir, wie feinem Herrn das Hünblein. 


Unjel’ges Gold, demüthige dein Haupt! 

So werthvolf bift du nicht, wie du geglaubt; 
Du haft geprahlt, und deine Worte waren 
Bor allen Menſchen thörichtes Gebaren. 
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Verwanbelt throne ich im Gotteshaus, 

In Brobögeftalt theilt Ehrifti Leib man aus. 
Ich bin die wichtigfte von allen Gaben, 

Die Menſchenleib und Menſchenſeele laben. 

Das Lied ftammt aus der Nahbarihaft von Moful und des einftigen 
Ninive. Und jo ift denn aud im alten Zweiſtrömeland das Geheimnik 
nicht unbejungen geblieben, daS Galderon in feinem Auto La humildad 
coronada de las plantas fo finnig verherrlicht hat. 





Fünftes Kapitel. 
Die Roptifde ZJiteratur. 


Nachdem Alerandrien unter den erften Ptolemäern zum Mittelpunkt 
des griechiſchen Geiſteslebens und zur bedeutendften Hochſchule der Welt 
geworden, wurde die altägyptiihe Cultur und Sprade nad und nad) aus 
den herrſchenden Kreiſen Aegyptens verdrängt; dagegen lebte fie im Volke 
weiter, bis das Chriſtenthum auftrat und Mlerandrien ebenfalls in ver: 
hältnigmäßig kurzer Zeit zu einem feiner Hauptſitze gejtaltete. Auch die 
Verfündung des ChriftentHums fand in griechiſcher Sprade ftatt; die Ge: 
lehrten der riftlihen Schule von Alerandrien, Pantänus, Clemens, Origines 
waren in griechischer Bildung herangefhult und jchrieben griechiſch; und jo 
gehört die erfte hriftliche Literatur Aegyptens zu dem Gebiete der chriftlich- 
hellenifchen, nicht zu jenem des Orients. Das Griechiſche ward feit dem 
Anfang der römischen Kaiſerzeit auch die vorherrſchende Verkehrsſprache der 
ägpptiichen Städte und officielle Sprade für amtlide Urkunden, jo daß 
muthmaßlich, wenigſtens in Unterägypten, aud) das Landvolk einige Kenntniß 
davon erwarb. Nichtsdeſtoweniger lebte bei der Landbevölkerung die alte 
ägyptiihe Sprache fort, veränderte fich aber erheblich (etwa wie z. B. das ur: 
jprüngliche Latein in den von ihm weiter abgezweigten romaniſchen Sprachen) 
und gelangt zu einer genauern und feitern Form. Un die Stelle der 
demotiichen Schrift, wie fie fih aus der hieratiſchen heraus entiwidelt Hatte, 
trat die griehifche, die aber um ſechs Zeichen vermehrt werden mußte, um 
die ägyptiſchen Yaute sch, f, ch, h, dsch (dſchandſcha) und tsch (ſchima) 
ausdrüden zu können. Die jo umgeftaltete Sprade und Schrift wurde erft 
viel jpäter die foptiiche genannt, nad) dem arabijchen Gobt, der unrichtigen 
Ausſprache von gibt, was „Aegypter“ bedeutet!. Die klare, kräftige Schrift 


ı P, Athanaſius Kirder 8. J. hat das Verdienft, die europäiſche Wiſſen— 
ſchaft zuerft auf die Erforihung dieſer Sprade gelenkt zu haben. Prodromus 
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nimmt fid — auf den Bapyri oder Pergamentcodiced — ebenjogut aus wie 
die griehiihe Uncialſchrift. 

Die Umgeftaltung von Sprade und Schrift jcheint jih im 1. und 
2. Jahrhundert n. Chr. vollzogen zu haben. Gegen Ende des 3. Jahr: 
hundert beginnt dann eine koptiſche Literatur, und zwar, wie bei ben 
Sprern und Armeniern, mit der Ueberfegung bibliſcher Schriften, melde 
nah und nad zu einer Gejamtüberjegung führte, und zwar in den drei 
Hauptdialelten, dem thebaniſchen (jahidifchen) in Oberägnpten, dem memphi- 
tiihen (boheirifchen) in Unterägypten und dem baſchmuriſchen (unterjahi- 
diihen) in El Faijum; es find von derjelben jedoh nur Bruchſtücke er: 
dalten!. Diefem Anfang entfprechend ift die foptiiche Literatur faſt aus— 
nahmslos kirchlich und religiös?. Naturgemäß ſchließt fie fih an die 
griechiſche Patriftif an, aus der Briefe und Homilien des Hl. Athanafius, 
Cyrillus, Epiphanins, die Canones Apostolorum und mehrere Goncilienacten 


aegyptiacus. Romae 16386. — Lingua aegyptiaca restituta. Opus tripartitum. 
Ibid. 1648— 44. (Enthält die kurzen arabifhen Grammatifen des Sammanüdi und 
des Ibn Kätib Daijar mit lateinifcher Ueberſetzung nah einem Manufcript von 
1315, dad Pietro de la Valle 1613 in Kairo erwarb, ebenjo die „Leitern” [Wort- 
fiften] des Sammanüdi und des Ibn Aſſal.) Val. M. G. Shwarke, Das alte 
Aegypten (Leipz. 1843) und derf., Koptiihe Grammatif, nad des Verfaflerd Tod 
herausgeg. von Dr. 9. Steinthal. Berlin 1850. Die Kopten felbft nennen ihre 
Sprache ACHI N XHMI aszı v yauı. 

ı in unterägyptifchem (memphitiſchem oder boheiriihem) Dialekt find heraus 
gegeben: Der Pentateud von Dav. Wiltins (Londini 1731), 4. Falle 
(Paris 1854), P. de Lagarde (Leipzig 1867); das Bud Job von H. Tattam (London 
1846); die Pjalmen von R. Zufi (Rom 1744), 2. Ideler (Berolini 1837), 
M. G. Schwarke (Lipsiae 1843), P. de Lagarde (1373); die großen Propheten 
von H. Tattam (Öxonii 1852); Danielvon G. Barbelli (Pisis 1849) ; die fleinern 
Propheten von H. Tattam (Oxonii 1836), Quatremöre (Paris 1810); das Neue 
Zejtament von Dav. Wiltins (Oxonii 1716); die vier Evangelien von 
9. Zattam und Lee (London 1829), M. G. Schwarge (Lipsiae 1846— 1847), H. Tattam 
(London 1847); Apojtelgeihicdhte und Apoftelbriefe von P. Bötticher (Halae 
1852); dad Bud Barud von P. Bſchai (Romae 1870). — Liturgiſche Schrif— 
ten der Kopten (in unterägyptiſchem Text) veröffentlihte ſchon R. Tufi: Das 
Miſſale (Rom 1736), Diurmum Alexandrinum (ebd. 1750), Pontificale seu Eucho- 
logium (ebd. 1761—1762), Rituale (ebd. 1768), Theotokia (Officium de B. Vir- 
gine; ebd. 1764). — In oberägyptiihem (ſahidiſchem) Dialekt find nur Frag— 
mente der Bibel vorhanden: Verzeichniß berielben bei G. Zoega, Catalogus cod. 
coptie. p. 172—220; Berzeihnig der publicirten Bruchftüde bei 2. Stern, Kop— 
ttiihe Grammatif (Leipzig 1880) ©. 443. 444. 

? Das grundlegende Werk über dieſelbe ift: @. Zoega, Catalogus codicum 
copticorum manuscriptorum, qui in Museo Borgiano Velitris asservantur. Romae 
1810. fol. — E. Revillout, Papyrus coptes. Paris 1876. — Ciasca, J papiri copti del 
Museo Borgiano. Roma 1881. — Fr. Rossi, Papiri coptici di Torino. Torino 1886. — 
E. Amelineau, Notice des Mss, Coptes de la bibl. nation. Paris 1895. 
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erhalten ſind!. Der beliebtefte der Kirchenväter war bei den Kopten der 
hl. Johannes Chryſoſtomus. Vertreten find außer der Liturgif faft nur Asceſe 
und Hagiographie?. Auch Aegypten ehrte feine Martyrer und bejonders 
jeine Mönde, deren Zugendleben einen Athanaſius und Auguſtinus be 
geilterte, und deren Beijpiel und Organifation zur Grundlage des orien- 
taliſchen und occidentaliichen Ordenslebens geworden ift. Dieje Heiligen: 
biographien weiſen jedoch meift auf griechiſche Originalberichte zurüd, Die 
bon höher gebildeten Prieftern und Mönchen abgefaßt und dann für die des 
Griehiihen unkundigen Mönche in die Landesſprache überjegt wurden. 
Ihren glänzendften eigenen Redner fanden die Hopten an dem mono- 
phyſitiſchen Arhimandriten Abba Sinuthios (Schnudi), dem „Ruhme des 
Berges Atröpe” 3, der an zwei allgemeinen Goncilien, dem von Konftantinopel 
(381) und dem von Epheius (431) theilnahm und etwa um 450 im 
Alter von 118 Jahren jtarb. Er genok in Oberägppten hoher Berehrung 
und eines Anjehens, das jelbjt dem Kaiſer und den Barbaren imponitte. 
Seine Predigten und Mahnungen find von zündender Leidenjchaftlichkeit. 
Bon den Apofryphen find in koptiſcher Sprache bis jetzt befannt das 
Evangelium des Hl. Nitodemus, der Briefwechſel Chrifti mit Abgar (der hier 
als abeſſiniſcher König erſcheint), die Geihichte des Hl. Jojeph, ein Evan- 
gelium Mariä, eine Weisheit Jeju Ehrifti und die Acten des hl. Petrus *, 
Wie Syrien ward aud Aegypten früh ein Tummelplag der verſchiedenſten 
Ketzereien. Neben Erzeugniffen rechtgläubiger Literatur finden ſich deshalb 





ı H. Tattam, 'The Apostolical Constitutions or Canons. London 1848. — 
E. Revillout, Apocryphes coptes du Nouveau Testament. Paris 1876. — Id, 
Le concile de Nicée d’aprös les textes coptes. Paris 1880. 

® Ant. Georgi, Fragm. copt. ex actis 8. Coluthi. Romae 1781. — De 
miraculis 8. Coluthi. Ibid. 1793. — E. Dulaurier, Fragments des révélations 
apocryphes de Saint-Barthelemy et de l’histoire des communautös religieuses 
fondees par Saint Pakhöme. Paris 1835. — Hyvernat, Les actes des martyrs 
de l’Egypte. Paris 1886. — E. Amelineau, Monuments pour servir a l’histoire de 
l’Egypte chretienne au IV* et Ve siecle. Histoire de Saint Pakhöme et de ses 
communautes, documents coptes et arabes inedits, publies et traduits. Annales 
du Musée Guimet. XVII (Paris 1889); Les Moines Egyptiens. Paris 1839; Les 
Actes des Martyrs de l’Eglise Copte. Paris 1890; Histoire du patriarche Isaac. 
Paris 1890, 

s Athribis in der Thebais, gegenüber dem durch neue Papyrusfunde berühmt 
gewordenen Akhmim. 

+ Die Geihichte Joſephs des Zimmermanns, aus dem Koptiichen überjegt von 
Dr. 2. Stern (Beitjhr. für wiflenih. Theologie XXVI [1883], 267—294). — 
Carl Schmidt, Ebayyssıov zara Mapian; Zopia Inooö Aptrros; Ilnäfıs Hsrpou 
(die beiden erſten gnoftiih) in einem koptiſchen Papyrus des ägyptiſchen Muſeums 
in Berlin. Sitzungsber. der k. preuß. Afad. d. Wiſſenſchaften (Berlin 1896) S. 339 
bis 847. 
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auch ſchismatiſche und häretiſche Schriften!. Das jeltjamfte Werk häretifchen 
Inhalts ift die Pistis Sophia, eine ſtark mit griechiſchen Worten durchſetzte 
foptiiche Bearbeitung des gnoftiihen Syſtems Valentiniansd. Das Ganze ift 
in dialogiſcher Form angelegt. Der PVerfaffer fingirt, Chriftus habe nad 
jeiner Auferftehung noch elf Jahre damit zugebradt, die Jünger näher in 
jeine „Geheimlehre” einzumeihen, jet damit erjt bis zum 24. „Myſterium“ 
gefommen und fahre nun fort, die wichtigſten Enthüllungen mitzutheilen, 
die natürlich lauter gnoftiihe Phantafien find. Dabei läßt er fi) bald von 
Maria oder einem der Apoftel und Jünger oder einer der frommen Frauen 
ausfragen, antwortet dann und ftellt oder erwartet weitere Fragen. In 
diefe Reden werden ganze Pjalmen des bibliichen Pſalmenbuches eingejhadhtelt 
und gnoftiih erklärt oder angewandt ?. Die großen Grundlehren werden in 
der baroditen Weije entjtellt und mit Ueberreſten heidnijcher Theogonie und 
Kosmogonie durcheinander gemwürfelt, die erhabenen Vorftellungen und Aus: 
drücke der heiligen Schriften mit den abenteuerlihften Fratzengeſtalten verwirkt. 
Es iſt poetiiche Phantafie mit im Spiele; aber der Dichter nimmt die 
wirren Phantasmagorien feines dumpfen Brütens für Ernft und verkündet 
fie feierlich als Offenbarung, mit jener erdrüdenden Eintönigfeit, welche 
die ägyptiſchen ZTodtenliturgien beherrfcht. Unmittelbare Anklänge an die 
ägyptiichen Mipfterien find unverkennbar, wie 3. B. in der folgenden Höllen- 
beichreibung : 

Und Maria fuhr fort und ſprach zu Jeſu: „Mein Herr, an weldem 
Ort ift die äußere Finſterniß? oder welche Pläbe der Strafe find in ihr 
vorhanden?“ Es antwortete aber Jeſus und ſprach zu Maria: „Die 
äußere Finſterniß ift der große Drade, deſſen Schweif in feinem Munde 
ftedt, er ift außerhalb der ganzen Welt und umgibt die ganze Welt. Es 
find viele Stätten des Gerichtes in derjelben; denn er enthält zwölf harte 
Plätze der Strafe. Es ift ein Vorfteher in jeder Kammer; es ift das 
Angeficht der Vorfteher verjchieden untereinander. Der erſte Archon (Bor: 
fteher) aber, der in der erjten Kammer (zapeiw) it, hat die Geftalt eines 
Krotodils, defien Schwanz in feinem Rachen ftedt. Aller Froft geht hervor 
aus dem Rachen des Draden, und aller Staub und alle Kälte und alle 
Krankheiten, die verjhiedenen. Seinen authentiihen Namen heißen fie in 
jeinem Kreis Euchthonin. Und der Archon, der in der zweiten Sammer 
ift, hat die Geftalt einer Katze von feiner authentifchen Geftalt; den heißen 
jie in feinem Kreiſe Charadar.“ 


! Carl Shmidt, Gnoftiihe Schriften in koptiſcher Sprade aus dem Codex 
Brucianus (Texte und Unterfuhungen von v. Gebhardt und Harnad. Bd. VII); 
bejonders über das Buch Jeü. — E. Amelineau, Essai sur le gnosticisme Egyptien. 
Annales du Musee Guimet. XIV (1880). 

® Vgl. Fr. Münter, Odae gnosticae Salomoni tributae. Havniae 1812. 
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Der dritte Achon, Ascharoch, hat die Geftalt eines Hundes, der vierte, 
Achrochar, die einer Schlange, der fünfte, Marchur, die eines ſchwarzen 
Stier, der ſechſte, Lamchamor, die eines Ebers, der fiebente, Luchar, die 
eines Widders, der achte, Yaradjor, die eines Geiers, der neunte, Archeoch, 
die eines Bajilisfen, der zehnte, Zarmaroch, Hat mehrere Archonten unter 
ih und Hat darum fieben Drachenköpfe. In der elften und zwölften 
Kammer herrjchen ebenfalls je jieben Archonten, die einen mit Katzenköpfen, 
die andern mit Hundsköpfen; der oberjte der elften Hammer heißt Rhochar, 
derjenige der zwölften Chremaor. Alle dieſe Namen aber bezeichnen nur 
einen und denjelben Qualort. Wenn die Sünder fterben, verſchlingt fie 
der große Drade und ftedt dann den Schwanz ind Maul, daß ſie nicht 
mehr hinausfönnen 1. 

Es finden ſich Hier viele jener Geftalten wieder, mit welchen das „Bud 
Am-Duat“ und das „Bud der Thore“ die Ägyptische Unterwelt aus 
geitattet ?. 

Aehnlihen Charakters ift das „Buch der Gnoſis“, ein anderes gno— 
ftiiches Werk, das die Aufnahme in die Secte bejchreibt, nebft den Zauber: 
formeln, duch welche der Gnoftifer, nach Ueberwindung aller Feinde, durch 
die verfchiedenen Zwiichenwelten in jeinen Himmel, das Pleroma, ge 
langen joll?, 

Die fabbaliftiichen Spielereien mit Buchftaben und Zahlen, die jchon 
Irenäus* an den Gnoftifern gerügt, finden ſich aud in einem viel jpätern 
foptiichen Werte wieder, das den Titel führt: „Die Mofterien Gottes in 
den Buchftaben des Alphabet3, welche feiner unter den alten Philojophen 
offenbaren konnte“ 5, 

Bon koptiſcher Poeſie iſt beinahe nichts vorhanden, das Wenige nod) 
aus jehr jpäter Zeit, im oberägpptiichen Dialekt ein einziges religiöjes Gedicht, 
„Das ITriadon“ ®, aus Unterägypten nur eine Anzahl von Kirchenliedern”, 
die fich weder durch Neuheit der Auffaffung, noch Schönheit der Form aus: 
zeichnen, aber doc immer Zeugniß geben, daß die Hymnenpoeſie der Kirche 
auch im Lande der Pyramiden, unter ſchweren Yeiden und Berfolgungen, 


ı Pistis Sophia. Opus Gnosticum etc. Deser. et latine vertit M. G. Schwartze. 
Edidit I. H. Petermann (Berolini 1851) p. 200 sqq. 

24. Wiedenmann, Die Religion der alten Aegypter (Münfter i. W. 1896) 
S. 47 ff. 

3 E. Eevillout, Comptes rendus de l’Acad. des Inser. 1872 p. 350. 

4 Irenaeus, Adv. Haer. Il, 24 (Migne, Patr. gr. VII, 787 sq.). 

> E. Revillout |. ec. p. 312 ss. 

s Proben daraus bei L. Stern, Koptiihe Grammatif S. 440; nad) Zoega 
©. 642. 

° Proben aus der Theotolia (Offieium de B. Virgine) ebd. S. 439. 
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ihren Widerhall gefunden hat. Denn ſchon 558 trennte ſich die Mehrzahl 
der Kopten unter dem Patriarhen Timotheos Ailuros von der firchlichen 
Einheit, und im Jahre 641 fiel Aegypten den Arabern zur Beute. Die 
foptiihe Sprade wurde 705 aus dem officiellen Verkehr, dann zuſehends 
auch aus dem öffentlichen Leben verbrängt!, bis fie als Volksſprache im 
17. Jahrhundert erlofh und nur noch gottesdienftlihe Sprache der wenig 
zahlreichen Jafobiten und Melkiten blieb. Aus dem 16. Jahrhundert find 
indes noch gute memphitiſche Kandichriften vorhanden, und der Kopte 
Raphael Tuki, der im Jahre 1724 nad Rom kam, am Collegium der 
Propaganda ftudirte und durch jeine Ausgaben der verjchiedenen liturgiſchen 
Bücher befannt ift, lehrte in verjchiedenen Klöftern Aegyptens die koptiſche 
Sprade. 


Schstes Kapitel. 
Die äthiopiſche Fiteratur. 


Biel Aehnliches mit der foptiichen Literatur Hat die äthiopiihe?. Auch 
fie tritt erft mit dem Ghriftentfum ins Leben, entwidelt ſich in kirchlich 
religiöfer Hinfiht zu jchöner Blüthe, wird dann durd Trennung von der 
allgemeinen Weltfirhe durchkreuzt und immer mehr verfümmert, vom Islam 
völlig zurüdgedrängt und erhält fih nur in kärglichen Ueberreſten bis auf 
die Gegenwart. @ 

Unter dem Namen Aethiopien verftanden die Alten befanntlich alles Land 
jüdlid von Aegypten bis ans Ende der Welt. Bei Homer find die Nethiopier 


» Meberjegungen einiger foptiihen Urkunden (Schenkungen an Klöſter) gibt 
8. Stern, Die Literatur der Kopten. Das Ausland LI (1878), 844— 849. 873— 877. 

* L. Goldschmidt, Bibliotheca Aethiopica. Vollſtändiges Verzeihnig u. ſ. w. 
fämtliher äthiopiihen Drurtwerfe. Leipzig 1893. — Gius. Fumagalli, Bibliografia 
Etiopica. Catalogo descrittivo e ragionato degli scritti pubblicati dalla invenzione 
della stampa fino a tutto il 1891 intorno alla Etiopica e regioni limitrofe. 
Milano 1893. — Der erfte, der einen äthiopifhen Text in Europa veröffentlichte, 
war der Kölner Johann Potfen (Psalterium Aethiopice. fol. Coloniae 1518. — 
Der eigentlihe Begründer der neuern äthiopifhen Forihung ift Job Qudolf 
(Beutholf), geb. zu Erfurt 1624, geft. zu Frankfurt a. M. 1704, durch jeine Historia 
aethiopica (2 vol. Yranffurt a. M. 1681) nebft Commentarius (baf. 1691) und 
Appendix (1698), Grammatica amharicae linguae (169%), Lexicon amharico-latinum 
(1698), Lexicon aethiopicum (1699). Der hervorragendite neuere Kenner der äthiopi- 
ſchen Sprache und Literatur war Aug. Dillmanın (geb. 1823, geft. 1894), Heraus- 
geber der Biblia Veteris Test. aethiopica (Xeipz. 1853—1872), zahlreicher anderer 
äthiopifcher Werke, eines Lexicon ling. aeth. (Leipz. 1865) u. ſ. w. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 15 
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die „äußerften der Menſchen“ am Okeanosſtrom, der die Erde umgrenzt. 
Hefiod verjegte fie nach Libyen, Herodot zum Theil nad Indien, zum Theil 
nad) Afrifa. Meroe, das Reich der letztern, ericheint ſchon ala civilifixter, 
handeltreibender Staat. Weder Meroe, noch Napata, noch andere Reiche 
der Kuſchiten und Chamiten, die einſt an das obere Aegypten grenzten, 
haben indes literariſche Denkmäler Hinterlaffen und liegen jomit außerhalb 
unjeres Rahmens. 

Zu literarifcher Bedeutung gelangte diejes Südland, das heutige Abej- 
finien, erſt durch ſemitiſche Stämme, Dimjar oder Homeriten genannt, welche 
von Nrabien, d. h. zunädhft von Yemen her einmwanderten. hr Hauptſitz 
ward Tigre mit der Königsftadt Arum!; von hier aus breiteten fie ſich 
über ganz Abejjinien aus, das als mächtiges Reich zeitweilig von Nubien 
bis ins Innere von Nrabien, von Mekka bis Medina reichte. Die Einwohner 
jelbft nannten ihre Sprache Lejäna Geſez, „die Sprache der Ausgewanderten, 
der Freien“, jpäter erft infolge fremden Einfluffes Leſäna Itjöpja. Vom 
12. Jahrhundert an wurde fie von dem jüngern amhariihen Dialekt als 
Hofiprade verdrängt und lebte nur als Kirchenſprache weiter. Die eigen- 
artige Schrift, aus der Himjaritifchen entwidelt, hat 26 Buchſtaben; fie läuft 
im Gegenjaß zu den andern jemitiichen Schriften von links nad) rechts und 
wird durch angehängte VBocalzeihen zu einer Silbenſchrift. 

Zwei edle Jünglinge, Frumentius und Aedeſius, waren es, die, nad 
dem Bericht des Rufinus, zuerft den Samen des Chriſtenthums in das 
ferne füdlihe Land trugen? Sie begleiteten (316) den „Philoſophen“ 
Meropius von Tyrus auf einer willenihhaftlihen Unterſuchungsreiſe, wurden 
von den Küftenbewohnern des Rothen Meeres gefangen genommen umd als 
Eflaven dem König von Wethiopien überliefert, der fie lieb gewann und 
den einen zu jeinem Schreiber, den andern zu feinem Mundſchenken machte. 
Nach jeinem Tode gelangte Frumentius als Erzieher des Kronprinzen zum 
größten Einfluß und gründete eine Heine Chriftengemeinde. Als der Prinz 
König geworden, ging Aedeſius nad Tyrus, Frumentius nad) Alerandrien ; 
der erfte fehrt als Priefter, der zweite als Biihof nad Aethiopien zurüd, 
von Athanafius felbft zum Biſchof geweiht (zwiſchen 340 und 346). Der 
König ließ fi taufen. Die Königsftadt Arum ward Sit des Metropoliten 
(Abuna) und das übrige Neih in ſechs Bisthümer getheilt. Rufinus traf 
den Aedeſius jelbit 371 bei einem Bejuh in Alerandrien und erfuhr von 





"U Dillmann, Die Anfänge des arumitiichen Reiches. Berlin 1879. — 
Der ſ., Zur Geſchichte des arumitiichen Reiches im 4. bis 6. Jahrhundert. Berlin 1880. 
® Rufinus, Hist. eccl. 1, 9 (Migne, Patr. lat. XXV, 478 sqq.). — Athana- 
sius, Apol. ad Constantium n. 31 (Migne, Patr. gr. XXV, 631 sq.); Vita S. Athan. 
(ibid,. p. LXXV). — L. Duchesne, Les missions chrötiennes au sud de l’empire 
romain. Melanges d’archeologie et d’histoire. XVI (Rome 1396), 79—122, 
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ihm die Nachrichten über das erfte Aufblühen des Chriftentgums in dem 
ſüdlichen afrikaniſchen Bergland. 

In dieſe Zeit fallen unzweifelhaft die erſten Anfänge der äthiopiſchen 
Literatur. Obwohl Kaiſer Conſtantius 356 den König Aizana auffordern 
ließ, Arianer zu werden, blieb derjelbe dem Bekenntniß des Hl. Athanafius 
treu. Im folgenden Jahrhundert unterftügten die chriſtlichen Abeſſinier die 
Ghriften in Yemen gegen den Tyrannen Dunaan, und nad dem Zeugniß 
des Kosmas Jndikopleuftes gab es in Methiopien Kirhen, Biſchöfe und 
Mönde. Schon unter Frumentius, don den Abeifiniern Abba Salamä 
genannt, wurde das Neue Teftament überjeßt, dann folgten nach und nad) 
die Ueberfegung der andern heiligen Bücher! und verjchiedener Werte der 
heiligen Väter und endlich jelbftändige religiöfe, bejonders liturgiſche Schriften ?. 

Die eriten linguiftiihen Verſuche, grammatifhe und lexikographiſche 
Erklärungen, ſchloſſen fih an die Vibel an. Dieje Erklärungen hießen ſehr 
treffend Saväsev, d. h. „Leitern“, durch welde man in den Sinn der 
Worte hineinfteigt?. Unter den Engeln wurde beſonders der hi. Michael 





! Der Oktoteuch, d. h. der Pentateuch nebjt den Büchern Joſua, Richter 
und Ruth, und die Bücher der Könige, herausgegeben von Aug. Dillmann 
(Lipsiae 1853. 1871), andere einzelne Bücher von Th. Peträus, G. Ehr. Bürk— 
lın, J. ©. Niffel, Potten, Eaftelli, Ludolf, Staudader, N. Bode, 
zb. Pell Platt. S. Goldſchmidt a. a. D. ©. 7—11. — Nah äthiopiſcher 
Boltsüberlieferung rührte die Ueberſetzung des Neuen Teftaments von Frumentius 
jelbft her, nad) A. Dillmann kam fie zwifchen dem 4. und 6. Jahrhundert zu ftande, 
Einwendungen Gilbemeifters dagegen widerlegt ©. R. Gregory, Nov. Test. Graece 
(rec. Tischendorf) III (Zeipz. 1894), 897. — Bol. C. Conti Rossini, Sulla versione 
e sulla revisione delle sacre scritture in etiopico (in Zeitſchr. für Afiyriologie X 
[1895], 286 ff.) und 2. Hackspill, Die äthiopifche Evangelienüberfegung (Daf. 
XI [1897], 117 ff). 

? „Das Glaubenäbefenntniß des Jalob Baradäus* (herausgeg. von C. 9. Eor« 
nill, Zeitihrift der Deutjchen Morgenländ. Gejellih. XXX, 417466). — „Das 
Glaubensbefenntnig des äthiopiihen Königs Elaudins* (herausgeg. von Qudolf- 
Wansleben [Londini 1661], und in feinem Commentarius p. 237—241). — 
‚Herma Paftor* (äthiopifh und Tateinifh von A. d'Abbadie [Lipsiae 1860]. — 
Canones Apostolorum (herausgeg. von W. Well [Lipsiae 1871], überjeßt von 
G. H. Schodde, Journal of the Bibl. Liter. 1885 p. 61—72). — Uonstitutiones 
Apostolorum (herauögeg. und überjept von Th. Pell Platt London 1834]). — 
„Liturgie zum Tauffeſt“ (herausgeg. von E. v. Arnhard [Münden 1886]. Er- 
gänzungen in der Zeitjchrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XLI, 403— 414). — 
„Liturgie über die Hoftie" (Zudolf, Commentarius p. 340 sqq.). — „Das Taufbuch“ 
(herauögeg. und überjegt von E. Trumpp [Münden 1878)). — Kalendarium 
(Ludolf, Commentarius p. 889—427). — „Homilien“ (eine Weihnadtäpredigt, 
berausgeg. von Th. Peträus [Lugd. Batav. 1660]; mehrere andere Predigten von 
4. Dillmann, Chrestom. Aeth, p. 77—105). 

29.0. Ewald, Ueber eine zweite Sammlung von äthiopiihen Handſchriften. 
Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. I, 41. 

15 * 
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hochverehrt, unter den Heiligen der Martyrer Georgios, von den griechiſchen 
Vätern die HU. Baſilius, Cyrillus von Wlerandrien und Athanafius, von 
morgenländiichen Lehrern Märi Ephräm (der hl. Ephräm) von Nifibis und 
der in Oberägypten hochangejehene Abt (Abba) Sinödä oder Sinuthioe. 
Die Verehrung diejer ältern Heiligen pflanzte ſich aud in Die jpätere Zeit 
fort, und jo ift nod in vielen Eremplaren eine Seiligenlegende (Flos 
Sauctorum) in zwei großen Foliobänden aus dem 13. Jahrhundert vor— 
handen, mit dem Titel Söneksär („Synararion“), welche die „heiligen Ge- 
ihichten der Engel, Propheten, Gerechten und Blutzeugen, ſowie der heiligen 
Erzpriefter und Einſiedlermönche“ nad den 13 Monaten des koptiſch-üthiopi— 
chen Kalenders aufführt!. Die geſchichtliche Grundlage ift mit vielen Legenden 
ummoben. Zum Schluß wird jedem diejer, bald fürzern, bald längern 
Heiligenleben ein dichteriſcher Gruß (Saläm) oder einige Verje zum Lobe des 
betreffenden Heiligen Hinzugefügt; oft ftehen aud ſolche Gedichte für ſich 
allein. Dieje Gedichte finden fih auch in einer eigenen Sammlung vereinigt, 
welche den Titel führt: Egzia-böcher nagesa (Gott herrihe!); der Name 
des Dichters war Ihon dem Sammler nicht mehr befannt; er jagt nur im 
Anfang, irgend ein Priefter Habe diejes Werk gefammelt, „al3 ihn der 
Heilige Geift erwedte, die Geſchichten derer zu bejchreiben, welche durch ihre 
Heiligfeit Gott gefielen“. 

Wie bei den andern chriftlichen Literaturen des Orients jchließt ſich 

die religiöfe Poeſie der Abeffinier an die Bibel an. Es find noch Hand: 
jhriften da, welche nebft dem „Buche der Palmen“ die verjchiedenen Gantica 
der beiden Teftamente (Cantic. Moysis, Annae, Ezechiae, Habacuc, trium 
puerorum, da3 Magnificat, das Canticum Simeonis) und das Hohelied 
Salomons umfaſſen, aljo die ſchönſte Sammlung bibliiher Poefie?. Die 
hier geihöpften Wendungen und Borftellungen bilden dann den Anſatz zu 
eigenen, mehr jelbftändigen Lobgefängen, wie in der folgenden Dorologie zu 
der „Weisheit der Weiſen“: 
t Ch. W. Wright, Catalogue of the Ethiopie Manuscripts in the British 
Museum. London 1877. Derjelbe enthält eine ſehr ausführliche Beichreibung ber 
Bibliothet von Magdala (350 Handigriften). Wal. Zeitihrift der Deutſchen Morgen— 
länd. Geiellih. XXIV, 599—610. 

? Rüppel, Reife nad Abeifinien II (Frankfurt a. M. 1840), 404. 405. — 
Ludolf (Psalterium Davidis aethiopice ete. [Francof. 1701] p. 2) bemerft dar— 
über: Inter omnes Libros Sacros, quos Ecelesia veneratur, Aethiopes Christiani 
nullum magis amant quam Psalterium. Illud iuvenes atque adulti, nobiles atque 
plebeii quotidie legunt et tamquam breviarium orationum suarum aestimant. 
Auch für die neuere Zeit beftätigt dies A. d’Abbadie (Catal. raisonne de manuscripts 
ethiopiens appartenant a A. d’Abbadie [Paris 1859] p. 114): Les livres de 
psaumes sont si communs en Ethiopie que le vulgaire appelle tout livre un 
Dawit. Cf. B. Dorn, De Psalterio Aethiopico (Lips. 1825) p. 10. 
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Preis jei dir, o Herr, am Anfang jedes Tages und der Nächte! 

Preis ſei Dir, o Herr, bei der Aufeinanderfolge von Winter und Sommer! 

Preis jet dir, o Herr, zur Zeit bes Frühlings und bes Herbites! 

Preis ſei dir, o Herr, nad der Zahl alles Unfichtbaren; 

Der Himmel verkündigt beftändig den Preis deines uranfänglichen Seins ’. 

Metrum und Reim find fehr loſe und unvolltommen, die Hauptſache 
der poetiihen Yorm ift der Strophenbau. Die liturgiihen Hymnen find 
übrigens bis jet weder gejammelt, noch durch Ueberjegung weitern Streifen 
zugänglid gemadt; fie harren noch eines competenten Beurtheilers, der fie 
im Zujammenhang mit der liturgischen Poefie der Kopten und Syrer be: 
handelte?. Wenn man bedenkt, wie lange Zeit die griechiſche und römiſche 
Hymnik zu ihrer vollen Entwidlung bedurfte, wird man die der Abeſſinier 
nicht glei von vornherein verwerfen können. Die von Arnhard mitgetheilten 
Gebete bei der Waflerweihe ftehen an Schönheit freilich weit hinter den 
römischen zurüd 3. 

Auch bei den Aethiopiern erfüllte fi die Verheikung des Magnificat: 
„Siehe, es werden mich jelig preijen alle Geſchlechter!“ Ein zwar nicht in 
Verſen, aber in ſchwunghafter dichteriſcher Proſa verfaßtes Wert (wahrſchein— 
lich aus dem 15. Jahrhundert) führt außer dem kürzern Titel Organona 
Märjäm noch die breitere Aufſchrift: „Orgel des Lobpreiſes, Cither des 
Pſalters und Harfe des Gejanges, welche der heiligen, gejegneten und reinen 
Jungfrau Maria Jungfraufchaft preift, ihre Größe verfündet, ihren Namen 
erhebt, ihre Heiligkeit lobfingt und ihre Herrfchaft feiert.“ * ine kleinere 
Sammlung eigentlicher Lieder befingt die Himmelfahrt Mariä (vielleicht 
dasjelbe, das Yudolf ala Felsata Märjäm („Hingang Mariä”) fannted. In 
einer andern finden fich faſt diefelben Grüße an Maria wieder. In zahl: 
teihen Handjchriften verbreitet ift eine Sammlung, welde für jeden Tag 
der Woche Lobgefänge auf Maria enthält, unter dem Titel Weddäse 
Märjäam. Ein Theil derjelben beginnt mit dem Sonntagäliede, der andere 
mit dem Montagsliede ®. 


— — 





1E. Trumpp, Bemerkungen zum Sapiens Sapientium. Zeitſchrift der 
Deutihen Morgenländ. Gejellih. XAXIV, 240. 

® Ewald (a.a.D.I, 36) nennt fie „Verjewerke‘; Kaulen (Artikel „Aethio- 
piſche Spradhe und Literatur“ in Weber und Welte’s KHirchenlerifon I [2. Aufl.], 294) 
glaubt fie ala „werthvoll“ bezeichnen zu dürfen. 

>» Karl von Arnhard, Die Waflerweihe nad dem Ritus ber äthiopiichen 
Kirche. Zeitichrift der Deutfchen Morgenländ. Gejellih. XLI, 303—314. 

* Ludolf, Hist. Aeth. 8, 4, 47. — Dorn, Bulletin ber Petersburger Afa- 
demie vom 26. März und 26. Oct. 1837; 1, 83. — Ewald, Beitichrift ber Deutjchen 
Morgenländ. Geſellſch. I, 39. 

sGwalb.a. a. O. I, 38. 

° Herausgegeben und überjegt von K. Fries, Webdafe Märjam, ein äthiopiſcher 
Lobgeſang an Maria. (Inaugural:Differtation a. d. Univerfität Upfala). Leipzig 1892. 
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Der Anfang des Samstag-Hymnus lautet dem Sinne nad, zum Theile 
wörtlich alfo: 


Di ftrahlend Reine, Heil’ge, dich preift fein Lob genug, 
Die einft auf ihren Händen ben Herrn bes Lebens trug. 
Es freun fih alle Weſen, bewunderndb beine Zier; 

Treu dich, du Gnadenvolle, freu dich, Gott ift mit dir! 


Wir preifen dich, du hehre Jungfrau voll Herrlichkeit, 

Wir grüßen mit dem Engel, mit Gabriel, dich heut’. 

Durch deines Schoßes Segen erlangten Rettung wir, 

Trat Gott ung wieder nahe. — Freu dich, Gott ift mit dir! 


Zur Braut hat dich erforen der Geift, der alles ſchafft, 

Es hat dich überſchattet des Allerhöchſten Kraft: 

Der ew’ge Sohn bes Vaters erſchien auf Erden hier 

Und nahm von uns die Sünde. — Freu di, Gott ift mit bir! 


O Reis aus Davids Stamme, die uns den Herrn gebar, 
Das Wort, das eingeborne, das ftets beim Vater war, 

Don Ewigleit verborgen, der Welt verhüllt aud hier 

In ber Geftalt des Knechtes! — Freu dich, Gott ift mit dir! 


Ein zweiter, fhön’rer Himmel ragft bu vor uns empor: 
Die Sonne des Geredten, fie geht aus dir hervor; 

O reinfte Gottesmutter, in unverleßter Zier 

Gebarft du den Verheiß’nen: Freu did, Gott ift mit dir! 


Das äthiopiſche Antiphonar (Maväfeet) weiſt außer dem Text aud 
begleitende muſikaliſche Bezeihnungen auf, melde die Melodie enthalten. 
Man wurde darauf erft bei Napoleons ägyptiſchem Feldzug aufmerkjam, 
und die äthiopiſchen Priefter, die man darüber befragte, mußten nur dürftigen 
Aufſchluß zu geben. Die äthiopifche Legende bezeichnet als Erfinder diejer 
firhlihen Mufit den hl. Jared, der, aus Samän gebürtig, im 6. oder 
7. Jahrhundert am Hofe des Königs Kaleb gelebt haben foll!. Die 
Zeihen, Buchſtaben und Silben weifen nit auf fremden Einfluß Hin, fon: 
dern find rein äthiopiſch. Muthmaßlich rühren deshalb diefe Melodien aus 
der erften Blüthezeit der hriftlihen Kirche her, während welcher auch die 
übrigen jpäter verloren gegangenen Künfte zu einem gewiffen Aufſchwung 
gelangten. 





Nach anderer Angabe erft unter deſſen Sohn: „Gäbra Mäsgal, in befien 
Tagen Jared das Geſangbuch verfaßte, das Degua genannt wird.“ Dillmann, 
Zur Geihichte des Abeſſiniſchen Reiches. Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. 
Geſellſch. VII, 348. 358. Amda Eiyon I. Gäbra Mägskal regierte nah Wright 
von 1314—1344. Of. W. Wright, Catalogue p. vır (Preface) und p. 114 f. 
untet Deggwä. 
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Bihlifhe und andere Apokryphen find früh von Aegypten her nad) 
Abejfinien gedrungen und Haben zum Theil vielleicht erſt Hier die jeltjame 
und abenteuerliche Geftalt erlangt, welche fie dermalen bejigen. Die be: 
deutendften find: „Das Bud Henoch“, „Das (riftlihe) Adamsbuch“, 
„Die Himmelfahrt des Iſaias“, „Das Heraämeron“ (das mit dem eriten 
Theile des Adamsbuches zujammenfällt), „Das Jubiläenbuch“ oder „Die 
Heine Genefis“ 1, 

An diejelben reiht fih das jogen. „Briefbuh“ oder „Tömärbuch“, 
da3, zunächſt aus dem Arabien überjegt, wahrſcheinlich auf eine griechiſche 
Urichrift zurüdgeht. Im erften Kapitel desjelben wird erzählt, wie an einem 
Sonntag im 1050. Jahre Aleranders (d. Gr.)? ein von Ghriftus jelbft 
geichriebener Brief auf den hl. Athanafius Herabgefallen jei, während er in 
der Kirche der Heiligen Apoftel Petrus und Paulus betete. Im zweiten 
Kapitel beginnt dann der Brief, der ganz jhöne Kriftlihe Ermahnungen 
jur Feier des Sonntags, des Mittwochs und des Freitags, ſowie zum Em: 
pfange der heiligen Eudarijtie enthält ®. 

Lag das afrifaniiche Alpenland auch zu mweit von den Heerſtraßen ab, 
auf welchen die Legenden- und Sagentwelt des Orients bis zu den entlegenften 
Inſeln des Abendlandes wanderte, jo find doch manche Gejtalten derjelben 
bis in das ferne Abejjinien gelangt. Die fieben heiligen Schläfer, deren 
Feſt in Abejfinien am 20. Januar gefeiert wurde, fanden nit nur Auf: 
nahme in die allgemeine Heiligenlegende, jondern wurden nod in eigenen 
Heinern und größern Gedichten verherrliht. in ſolches lautet: 


Friede, ihr Lieben, mit euch jei! 

Dreihundert fiebzig Jahre und zwei 

Schlummerten fie, da wadten fie auf; 

Sie ſprachen: Decius in fchnellem Lauf 

Hat uns befriegt; der Schlummer der Nacht 
Umfängt uns jeit geftern, heut’ find wir erwadt! ‘ 


Der geiftlihe Roman „Barlaam und Yolaphat” liegt nicht bloß in 
einer Gejamtbearbeitung vom Jahre 1553 vord, eine Einzefepifode daraus, 


ı Siehe oben S. 161 ff. 

2 Diefe Angabe des Buches ftimmt nit, da der hl. Athanafius im 8. Jahr: 
hundert Aleranbers lebte. 

’ 5. Brätorius, Das äthiopiiche Briefbuch. Leipzig 1869. — Val. Ewald, 
Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. I, 16—23; €. Trumpp, Ueber 
dad Briefbuh. Ebd. XXXIV, 2832—239. 

* J. Guidi, Testi orientali inediti sopra i sette dormienti di Efeso. Roma 
1885. — Goldſchmidt, Bibliotheca Aeth. ©. 50. 51. 

> Auszüge davon bei H. Zotenberg, Memoire sur les textes et sur les ver- 
sions orientales du Livre de Barlaam et Josaphat (Paris 1886) p. 158—166. 
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die Geſchichte des Abba Johanni, ift in einem eigenen Tert vorhanden !. 
„Das Buch der weiſen Philofophen“, eine Sprudjammlung, die aus dem 
Syriſchen und Griechiſchen ftammt und unter anderem auch Sprüche von chriſt— 
lichen Sirchenvätern und Martyrern enthält, twurde von einem Biſchof Michael 
aus dem Arabiſchen überjegt?, Biel älter (vielleicht jhon aus dem 5. Jahr: 
Hundert) dürfte die Bearbeitung des Phyſiologus fein, den wohl ſchon der 
hl. Juftinus Martyr gefannt hat, aus dem höchſt mahrfcheinlich bereits 
Clemens von Alerandrien und Origenes geihöpft haben und deſſen Ab: 
fafjung etwa in den Anfang des 2. Jahrhunderts n. Chr. fallen möchte. 

Alle übrigen Sagenhelden verdunfelte auch in Abejfinien die Helden: 
geitalt des großen Macedonierd, der Alerandrien gegründet und der in der 
ältejten Faſſung der Mleranderjage ala Sohn des ägyptiſchen Königs und 
Zauberers Nektanebus II. erſcheint. Bis jet find nicht weniger ala ſechs 
verſchiedene äthiopiſche Bearbeitungen diefer Sage befannt geworden“. Die 
erite derjelben ſchließt ſich ziemlich enge an den griehiihen Pſeudo-Kalliſthenes 
an, dod liegen zwiſchen den beiden Faſſungen eine ſyriſche und arabijche 
Ueberſetzung. Kürzere Darftellungen finden fih in den Geſchichtswerken des 
Al-Makin, des Abu Shäfer und des Juden Jojeph ben:Gorion, ein Bericht 
über Aleranders Tod in einer anonymen Handſchrift. Was die äthiopifche 
Bearbeitung des Pſeudo-Kalliſthenes hauptjählih don der ſyriſchen unter: 
jcheidet, ift die vollftändige Umgeftaltung Aleranders zu einem chriftlichen 
Helden, der ſich nicht nur zum Glauben an einen Gott, jondern an eine 
göttliche Natur in drei Perſonen befennt, während Nriftoteles ganze Verſe 
wörtlih aus den Pjalmen und andern Stellen der Bibel citirt. Die jelt- 
jame und fefjelnde Sagendihtung ift dadurch völlig in ein hriftliches Volks— 
buch umgewandelt, das lebhaft an die mittelalterlihen Alexanderdichtungen 
erinnertd. Wie mächtig aber hriftlihe Anſchauungen das Geiftesieben 





! Ren€ Basset, Vie d’Abba Johanni. Bulletin de correspondance Africaine 
(Alger 1884) p. 443—453. 

? Bruchjtüde bei A. Dillmann, Chrestomathia p. 40 sqq., und bei &. 9. Cor: 
nill, Das Buch der weifen Philofophen, nah dem Aethiopiſchen unterfucht. 
Leipzig 1875. 

2 F. Hommel, Die äthiopifche Ueberſetzung des Phyfiologus. Leipzig 1877. 
— F. Laudert, Gejhichte des Phyfiologus (Straßburg 1889) S. 79. 80. 

ı E. A. Wallis Budge, The Life and Exploits of Alexander the Great from 
a series of Ethiopie texts. I. The Ethiopie text, the Introduction etc. II. The 
English Translation. London 1896. Nr. 59 (ber 250 gebrudten Exemplare), deſſen 
Benügung ih Herrn Budge felbft und P. Straßmaier verdanfe. — Vgl. Nöldeke, 
Beiträge zur Geſchichte des Aleranderromans. Denkichrift der k. Alad. der Wiflen- 
ihaft in Wien. PHilof.hift. Klaſſe. Bd. XXXVIU. Wien 1890. — Dr. Ausfeld, 
Zur Kritik des griehifchen Aleranderromans. Karlsruhe 1894. 

5 Budge 1. e. II, 1—353. 
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Abejfiniend durchdrangen, bezeugt eine weitere, umfangreiche Bearbeitung 
des Aleranderromansg zu einem fürmlichen ascetiſch-poetiſchen Erbauungsbuch !. 
Der ſtolze Sieger von Arbela wird hier geradezu als ein Vorbild der Ent: 
baltjamteit, Keuſchheit und jeglicher andern Tugend hHingeftellt. Alle feine 
Heldenthaten beginnen und enden mit Gebet. Der Geift des Allerhöchſten 
offenbart fih ihm und erwählt ihn zu einem feiner Propheten. Nachdem 
er dad „Land der Finfternig“ und das „Land der Lebendigen“ bejucht, 
reift er zur See, auf einem mit Adlern beipannten Schiff in die „Stadt 
der Seligen*, die mit den Zügen der Apofalypje beichrieben if. Dann 
wird er in eine Wüſte entrafft, wo er mit Henod und Elias zufammentrifft 
und fi von ihnen ihr Leben beichreiben läßt. 

Nah langen adcetiihen Zwiegeſprächen zwiſchen Alerander und dem 
„Geiſte“ folgt eine der wunderlichiten Fictionen, die wohl nur in einem von 
der Weltkirche abgetrennten Wintel der Erde möglih war. Alerander grämt 
ih darüber, daß fein Vater Philipp ſich felbft erträntte, weil ihm das 
Atrolabium anfündigte, daß der Schöpfer jelbft gekreuzigt, durchbohrt und 
getödtet werden jollte. Der Geiſt tröftet ihn aber damit, daß Philipp um 
Gottes willen geftorben und deshalb ein Martyrer jei, und gibt ihm jelbit 
ein Mittel, um das Herannahen jeiner Todesftunde zu erfennen. Darauf 
bertheilt Alerander alle, was er hat, an die Armen, wird gleid Samuel, 
Elia und Elifäus ein Einfiedler und lebt in ftätem Faſten und Gebet. 
63 folgen (in vier Kapiteln) feine geiftlihen Ermahnungsreden an rauen, 
Jungfrauen, Eltern, Verheiratete, Fürften, Statthalter, Könige und an das 
gefamte riftlihe Volt. Er wird, mit Berufung auf das Zeugniß Philos, 
als eigentlicher Vorläufer Chriſti gejchildert, der dem Erlöſer jelbit die Pfade 
ebnen jol. Endlih mahnt ihn der „Geiſt“, daß jein Ende naht. Er 
ihreibt einen rührenden Brief an feine Mutter Olympias und beweilt dann 
feinem Freunde Kömfät, der am der Auferftehung zweifelt, diefe Glaubens: 
wahrheit mit Berufung auf die befannte Stelle des Ezechiel und jchildert 
ausführlih die Auferftehfung der Todten am jüngjten Tage. 

Aleranders lebte Worte find: „O mein Herr, mein Hort und Die 
Stätte meiner Wohnung, nimm auf meine Seele im Frieden!“ Eine 
Stimme, wie Donner, eriholl und ſprach: „Geh ein im Frieden in das 
Himmelreich !* 

Trotz allen jeltiamen Beiwerks zeigt fih in den zwei größern Be: 
arbeitungen des Nleranderromans ein wirklicher poetifher Geift, der unter 
günftigern Verhältniffen eine hriftlihe Epik hätte entwideln können. 

Die nicht ſehr erbauliche Gedichte „Secundus der Schweigſame“, die 
in griechiſcher, lateinischer, ſyriſcher und arabiſcher Sprache erhalten ift, hat 





! Yudge nennt fie The Christian Romance, I, p. ıv, xLıx—uıv ; Il, 437—553. 
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im Aethiopiſchen die vollftändigite Bearbeitung gefunden!. Merfwürdig 
genug ift es, dab fogar armeniſche Sagen über den König Terdat, die 
Erfindung der armenifchen Schriftzeichen und die Weberfegung der Bibel 
ind Armeniſche in dem entlegenen Abejjinien bearbeitet worden find; der 
König heißt hier Tertag und der Name des Hi. Mesrop ift in Thaddäus 
verwandelt?. Weniger auffällig ift, daß in dem in Abeſſinien jehr an— 
gejehenen Buche „Königsruhm“ (Keöbra-Nagast), das die Verherrlihung 
des einheimischen Königthums zum Borwurf hat, die Dynaftie auf den 
weiſen König Salomon und die Königin von Saba zurüdgeführt wird 3. 
Da ſchon eine talmudiſche Sage einen Sohn der beiden zum König bon 
Babylon machte, lag e& nahe, diefen Ruhm auf das Königshaus von Arum 
zu übertragen #. 

Mann und wie die Irrthümer der Monophyfiten in Abeſſinien ein- 
drangen, darüber ſchwebt noch große Duntel, doch ift faum zu zweifeln, 
daß fih die Trennung von der Univerſalkirche bereit3 im 6. Jahrhundert 
vollzogen hat. Nachdem die Araber 641 Aegypten an fi geriffen hatten, 
gelang e& den jakobitiſchen Patriarhen zu Alerandrien nit nur, die redht- 
gläubigen Melkiten zu unterdrüden, ſondern aud die äthiopiiche Kirche unter 
ihre Botmäßigfeit zu zwingend, Die Abeifinier durften ſich fürder feinen 
Abuna mehr wählen, jondern erhielten ihn von Alerandrien aus; vom 
13. Jahrhundert an wurde ihnen außer dem Abuna au fein weiterer 
Biſchof mehr gewährt. So wurde die driftlide Givilifation unterbrochen, 
ehe fie ſich völlig hatte entwideln fünnen. Das religiöje Leben janf. 
Volt und Clerus fielen allmählicher Verrohung anheim. Die chriftlichen 
Erinnerungen mifhten ſich mit heidnijchen, jüdiichen und mohammedanischen 
Gebräuchen, die Kriftlihe Lehre mit abergläubifchen Fabeleien. An die 
Stelle des frühern chriſtlich-griechiſchen Einfluffes auf die Literatur trat jetzt 
der arabiih:mohammedaniihe. Die Frucht waren allerlei mathematische, 
mediciniihe und aftrologiihe Schriften, auch Zauberbücher, juridiihe Ab: 
handlungen und meitläufige Chronifen, die mit der Urzeit begannen und 





9%, Bahmann, Das Leben und die Sentenzen des Philojophen Secundus, 
Leipzig 1887; Iateinifche Ueberſetzung mit äthiopiſchem Text (Berolini 1887); Die 
Philofophie des Neopythagoreers Secundus. Berlin 1888, 

2 Veröffentlicht und überjegt von J. Bahınann als Anhang zu: Die Philo- 
fophie des Neopythagoreers Serundus. Berlin 1888. 

® F. Praetorius, Fabula de regina Sabaea apud Aethiopes. Halis 1870. 

+ Dal. G. Röſch, Die Königin von Saba als Königin Bilgis. Jahrbücher 
für proteft. Theol. VI (1880), 524 ff. — M. Grünbaum, Neue Beiträge zur 
jemitiichen Sagentunde (Leyden 1888) S. 189 ff. 211 ff. 

> Die äthiopifchen Ueberlieferungen darüber fiehe bet Münzenberger (Spill« 
mann), Abejfinien (Freiburg i. Br. 1892) ©. 61 ff. Bol. Card. Hergenrötber, 
Artikel „Abeſſinien“ in Weger und Welte's Kirchenleriton (2. Aufl.) I, 65. 


Die äthiopifche Literatur. 235 


jpäter bis auf die jeweilige jüngfte Zeit Fortgejegt wurden !. Am meiften 
geihrieben wurde in der Zeit von 1300—1600?, Bon da ab jchmolz die 
Literatur raſch zuſammen und konnte in ihrem Erlöjchen nicht durch abend: 
fändiihe Miſſionsverſuche aufgehalten werden, welche jeit dem 16. Jahr: 
hundert oft erneuert, immer wieder durchkreuzt und vereitelt wurden?. Dod 
wurde durch diejelben das Intereffe europäijcher Gelehrter für jene ältere 
iteratur und deren Studium weſentlich gefördert. In das Sprachgebiet 
und in den Wortihab der alten klaſſiſchen Sprade, die nur noch als 
Kirchenſprache fortlebt, haben fi) die neuern Dialekte Tigre, Tigrina und 
Amhariſch getheilt. Neuere Tigrinaiprihmwörtert, von einem Mifjionär ges 
jammelt, zeugen von einem gewiffen hausbadenen Vollshumor, doc kaum 
von höherer Bildung. 





ı Die Chronik bes Johanmes”, Biſchofs von Nikiu in Aegypten, erjt 
1601 aus dem Arabiichen überjegt, bietet mande Aufichlüffe über das 5. bis 7. Jahr: 
hundert (herausgeg. von H. Zotenberg, Chronique de Jean, Ev. de Nikiou. Paris 
1883. Vgl. von demf. La Chronique de Jean etc. Paris 1879), — „Die 
Chronik des Königs Minas“, der von 1559—1563 regierte (herausgeg. von 
F. M. Esteves Pereira, Historia de Minas ete. Lisboa 1888). — „Chronif 
des Königs Amda Sion (‚Säule Zions‘)“ (1314—1344); herausgeg. don 
J. Perruchon, Histoire des guerres d’Amda Syon. Paris 1890. Bgl. A. Dill- 
mann, Die Siriegsthaten des Königs Amda Sion. Situngsberiht ber k. preuß. 
Alad. der Wiflenich. Berlin 1884, und Est. Pereira, Victorias de Amda Sion. 
Lisboa 1892). — „Leben des Königs Lalibala* aus dem 12. Jahrhundert 
(herausgeg. von J. Perruchon, Vie de Lalibala. Paris 1892). — „Ehronif des 
Königs Suſenyos“, von 1604—1632 (herauägeg. von Est. Pereira. Lisboa 
1892). — „BGeihihte de3 Zara Jacob“ (Konftantius) von 1434—1468, 
‚und des Baeda Mariam* von 1468—1478 (herausgeg. von J. Perruchon, 
Les Chroniques de Zar'a Ja’egob et de Ba’eda Marijam. Paris 1898). — 
„Aethiopiſche Chronik“ von Adam bis in die erjte Hälfte des 18. Jahr- 
hunderts (herausgeg. von Rend Basset, Etudes sur l’histoire d’Ethiopie. Paris 
1882). — „Aethiopifhe Königsliften“ (heramsgeg. von A. Dillmanı, 
Zeitihrift der Deutihen Morgenländ. Geiellih. VII, 350 ff.). — „Ridtihnur 
des Regenten“ (Fetha Nagast), canonifches und ceiviles Recht in 51 Abjchnitten 
(davon herausgeg. Abichnitt 44 von F. A. Arnold, Fetha Nagast, i. e. Canon 
Regum eaput XLIV (de regibus). Halis Sax. 1841; Abjchnitt 24 und 25 von 
I. Bachmann, Corpus Iuris Abessinorum. Pars I. Ius Connubii. Berolini 1890). 

® Die älteften Handſchriften ftammen erjt aus dem 14. Nahrhundert. Vgl. die 
verihiebenen Kataloge äthiopiſcher Handichriften von Dillmann, d'Abbadie, Wright, 
Zotenberg u. j. w. 

5 Manoel d’ Almeyda S. J., Historia Geral da Ethiopia a alta, e do que nella 
obraram os Padres da Companhia de Jesus. Coimbra 1660. 

ı Franz Prätorius, Trigifia« Sprihmwörter. Zeitichrift ber Deutichen 
Morgenländ. Gejellih. XXX VII, 443—450 ; XXX VII, 481—485 ; XXXIX, 322 — 326. 
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Siebentes Kapitel, 
Die armenifde Literatur. 


Wie die ſyriſche Sprache, jo ift auch die armenifche erſt in chriftlicher 
Zeit Literaturfpradhe geworden. Doch Hat fie lange zuvor beitanden und 
einen reihen Scha alter Sagen und Lieder umfaßt. Denn Yand und Voll 
find mit den ältejten Weberlieferungen der Menſchheit verflochten !. 

Das Land gleicht einer gewaltigen Bergfeitung, die fih von den Ebenen 
Mejopotamiens bis an das Schwarze und das Kaſpiſche Meer dahinerftredt 
und über die mit fchneegefröntem Haupte der Große Ararat ala Hochwarte 
emporragt. Dort raftete, nad) dem bibliihen Berichte, Noahs Arche von 
der langen ſchrecklichen Fahrt; von da aus hat ſich die Erde aufs neue 
bevölkert und Haben fi Sem, Japhet und Cham in ihre Länder getheilt. 
„Ungefähr im Mittelpunfte der drei Erdtheile der Alten Welt gelegen, in 
einem der glüdlichiten Himmelsftriche der Erde, wenn auch wegen der hoben 
Lage über dem Meeresipiegel dieſes Vortheils nur in beſchränktem Make 
geniekend, war Armenien allzeit eine Heerftraße der Nationen, der Be: 
gegnungspunkt Europas und Aſiens; e& bildete in allem die Nachhut des 
erjten, die Vorhut des zweiten. So vortheilhaft diefe Lage in Bezug auf 
Handel und Givilifation war, fo war fie nichtsdeftoweniger auch eine Ur- 
ſache beftändiger Unglüdsfälle und Invaſionen.““ Wie fih die älteften 
Religionen und Givilifationen hier begegneten, jo haben faft alle krieg— 
führenden Völker der Alten Welt diejes Land auf ihren Eroberungszügen 
verheert, Afiyrer, Babylonier, Meder, Perſer, Macedonier, Römer, Parther, 
dann Araber, Tataren, Mongolen und Türken. Nur in verhältnigmäßig 
furzen Zwiſchenräumen haben einheimiiche Fürſten, häufig dur innere 
Zwiftigfeiten geftört, es felbftändig regiert, meiftens ſchmachtete es unter 
dem Joche der angrenzenden Großjtaaten; heute haben fih Rufen, Türken 
und Berjer in den Beſitz desjelben getheilt, während eine Menge von 
Armeniern ausmanderten und fi weit über Afien und Europa Hin zer: 
ftreuten. Doch hat das Volk in all diefen Drangjalen einen Volksgeiſt von 
jeltener Zähigkeit entwwidelt, in Armenien jelbjt wie in der weltweiten Dia: 
jpora jeine Religion, Sprade und Eigenart bewahrt und im Anſchluß an 





ı Die älteſten hiſtoriſchen Nachrichten finden fi in den Annalen der afigrifchen 
Könige und in den einheimischen armeniſchen Keilichriften aus Ban und Umgebung. 

® P. Leonce Alishan, Tableau suceinet de l’histoire et de la litterature 
Armönienne. Venise, St. Lazare, 1883. — Vgl. James Creagh, Armenians, Koords 
and Turks. London 1880. „The Vieissitudes of Armenia* p. 1—23, 
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jeine alten Erinnerungen auch jeine Literatur wieder zu neuer Blüthe auf: 
leben laflen!, 

Die älteften Ueberlieferungen der Armenier finden fi im der „Gejchichte 
Großarmeniens“, die den Namen des Mojes Khorenazi (von Khorene) trägt. 
Das erfte umd zweite Buch dieſes merkwürdigen Werkes befteht aus einer 
Sagengefhichte, die ganz aus den ältejten Ueberlieferungen und Liedern des 
Volles geſchöpft ift, wie das perfiihe Königsbuch, das Firdufi zur Grund: 
lage jeined großen nationalen Epos diente. Einige der Balladen und 
Heldenlieder find noch in ihrer urſprünglichen metriichen Form erkennbar, 
andere find frei in Proja umgearbeitet und erweitert. Ob fie aber ein zu— 
jammenhängendes Epos gebildet haben, ift ungewiß?. 

Armenien heißt in diefen Stammjagen Halaftan, das Volt Haith, fein 
Stammvater Haig. Von Babylon 309 er aus und wanderte nordwärts in 
die Berge am Südrande des Meeres Aghtamar, d. h. des Van-Sees. Er 
unterwarf die wenigen Leute, die da wohnten, und gründete ein eigenes 
fleines Reh. Ein Theil jeiner Nachkommen blieb Hier; fein Entel und 
Nachfolger Armenag aber zog weiter in nordöftliher Richtung und baute 
im Thale des Arares die Stadt Armavir, die fürder Nefidenz der Könige 
blieb. Theils am Nrares, theil3 an feinen Nebenflüffen erftehen dann die 
Städte Erwandaſchat, Bagaran, Erwandafert, Artafhat und Walarſchapat, 
das heutige Etihmiadzin. 





ı Msgr. Placido Sukias Somal, Quadro della Storia letteraria di Armenia. 
Venezia 1829. — Karl Friedr. Neumann, Berjud einer Gejchichte der armeni- 
ihen Literatur, nad den Werfen der Meditariften frei bearbeitet, Leipzig 1836. — 
Victor Langlois, Collection des Historiens Anciens et Modernes de l’Armenie. 
2 vols. Paris 1867. — Victor Langlois, Notice sur le Convent Armenien de !’Ile 
8. Lazare a Venise. Venise 1869 (p. 35—78 Abriß der armenifchen Geſchichte und 
Literatur). — Ed, Dulaurier, Expose des progres recents et de l’6tat actuel des 


etudes armeniennes en France, Paris 1867. — O. Dieight, Catalogue of all 
works known to exist in the Armenian language. Journ. of the Americ. Orient, 
Soc, 1853 vol. III. — Patkanian, Catalogue de la litterature armenienne. Me- 


langes Asiatiques IV. St. P6tersb. 1860. — v. Himpel, Armen. Sprade, Echrift 
und Literatur, in Weber und Weltes Kirchenlerifon (2. Aufl.) I, 1344—1353. — 
Better, Mesrop und feine Schule bei J. Nirſchl, Lehrbud der Patrologie 1885 
II, 215—262. — F. Nöre, ’Armenie chretienne et sa litterature. Louvain 1886. 
— Karekin, Geihihte der armentihen Literatur (armeniih). 2. Aufl. Venedig 
1886, 

® J. B. Emin, Wepk knujn Hajastani (Geihichtliche Lieder der alten Armenier 
(altarmenijch)). Moskau 1850. Referat darüber von Ed. Dulaurier, Journal Asia- 
tique 1852 p. 1-58. — Ed. Dulaurier, Les Chants populaires de l’Armenie. 
Revue des Deux mondes 1852, X, 218—249. — Better, Die nationalen Ges 
länge ber alten Armenier. Theol. Quartalihr. (Tübingen 1894) LXXVI, 48—76. — 
V. Langlois, Collection des Historiens Anciens et Modernes de l’Armenie I 
(Paris 1867), 9 ss. 
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Das neue Reich ſtößt im Süden an das Gebiet von Ninive, und jo 
verflicht fich feine Sage ganz natürlich” mit der affnriihen von Ninus und 
Semiramid. Schamiram (fo heißt fie auf armeniſch) verliebt ſich ſterblich 
in Ara, den König von Armenien, und wirbt um deflen Hand. Da er 
ſich aber weigert, ſich von jeiner bisherigen treuen Gattin zu trennen, über: 
zieht fie Armenien mit Krieg und überwältigt ihn in dem nad ibm be- 
nannten Thale Nrarat. Sie nimmt fih feinen Tod nicht jonderlid zu 
Herzen; aber Armenien, deſſen Herrin fie nun geworden, gefällt ihr. „Es 
bezauberte fie die Schönheit der Landſchaft, die Reinheit der Luft, die Klar: 
heit der Quellen, der Anblid der majeftätiichen Flüffe, die ihre Wogen mit 
janftem Rauſchen durch die Thäler und blumigen Ebenen wälzen.“ Sie 
baute am Van-See eine Stadt, Schamiramalert genannt, für ihren Sommer: 
aufenthalt und ließ Paläfte dajelbit errichten, die mit jenen von Babylon 
wetteiferten an Pracht. Die Könige bleiben nun einige Zeit Vaſallen der 
Aſſyrer, bis Baruir der Rieſenſohn (Sgaiorti) im Anſchluß an die Meder 
das Joch Sardanapals bricht. Einer feiner Nachfolger, Tigran, verbündet 
fih dann mit dem Perſer Eyrus, um Ajtyages zu ſtürzen, nachdem dieſer 
ihm heimtückiſcherweiſe jelbit nachgeſtellt hatte. 

König Tigran iſt ein Lieblingsheld der armeniſchen Sage, den ein 
ganzer Kranz poetijcher Erzählungen verherrlicht zu haben jheint. Er wird 
aljo geſchildert: „Diefer Zigran, blonden Haarwuchſes, mit gräufichen 
Spitzen an den Haaren, von Erwand ftammend, rothen Gelichts und 
bienenäugig, hochgewachſen und mit breiten Schultern, mit ftarfen Beinen 
und wohlgeformten Füßen, mäßig in Speife und Trank und in der Freude 
geſetzt.“ Don einem der Fyeldherren des ebenfalls jehr beliebten Königs 
Walarſchaks dagegen jagt das Lied: „Den Mann, den ungejhladten, hoch— 
gewachſenen, ungeheuern, ftumpfnafigen, tiefäugigen, grimmig blidenden, aus 
dem Gejchlehte Paskhams, aus dem Stamme Haikaks, Tokhr mit Namen 
genannt, den man wegen feiner übergroßen Häßlichkeit Angeleah hieß, riefen: 
haft an Geftalt und an Kraft, ihn feste König Walarſchak zum Statthalter 
über den Weiten.“ Das tönt ganz homeriid. Ein älteres, noch heidniſch— 
mythologiſches Lied jchildert die Geburt des Wahagn, des armeniſchen 
Herakles, folgendermaßen : 


„Es gebar der Himmel und die Erde, 

Es gebar auch das purpurne Meer, 

Die Geburt aus dem Meere bradte zu Tage das —— Schilfrohr, 
Durch des Rohres Schaft kam Rauch heraus, 

Durd des Rohres Schaft fam Feuer heraus, 

Und aus dem Feuer ein Knäblein iprang, 

Das Flammenhaare trug, 

Einen Feuerbart trug es, 

Und feine Aeuglein waren Sonnen.“ 
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Diefe Verſe wurden noch, wie Mojes von Sthorene erzählt, zu feiner 
Zeit mit muſikaliſcher Begleitung gejungen. „Man feierte gleichermaßen 
die Heldenthaten des Wahagn, jeine Siege über die Draden, jeine Aben- 
teuer nicht minder wunderbar als jene des Herakles. Man fagte, er fei 
unter die Götter verjeßt worden, und im Lande der Iberier (dem heutigen 
Georgien) errichtete man eine Statue, vor der man Opfer darbradte.“ 

Als die Stätte, wo er dieſe Lieder gejammelt, nennt Moſes den Gau 
Golthn, den öftlihften Bezirk der Provinz Waspurafan, berühmt durch feinen 
Weinbau und die Fröhlichkeit feiner Einwohner. Es gab dort eine eigene 
Zunft der Sänger, welde die alten Heldenjänge unter dem Scalle der 
Gymbeln und mit begleitendem Tanz zum beften gaben. 

Die Liederfragmente, die Moſes mittheilt, find nicht zahlreich genug, 
um eim eingehendes Urtheil darüber fällen zu fönnen; aber das ganze 
Sagenbudh, wie er es zufammengeftellt, ift ein überaus anziehendes Dent: 
mal altarmenifcher Poeſie und übertrifft, wenn auch nit an Reichthum 
und poetiſchem Zauber, doch an Alter das perfiihe Königsbuch. Denn die 
früheften Sagen reichen in die Urzeit hinein, die fpäteften berühren einen 
der Alanentriege, welche exit 72 und 135 n. Chr. ftatthatten. 

Ob und in welder Schrift die alten Sagen niedergejchrieben wurden, 
darüber fehlen Nachrichten. Die Sprade, indogermaniihen Urſprungs und 
dem iraniſchen Stamme zugehörig, hat fi, troß des ftarfen Verkehrs 
mit den benachbarten Perjern, Syrern und griehiichen Afiaten, jehr jelb: 
ſtandig zu reicher Formenfülle entwidelt. Ihre eigene Schrift aber erhielten 
die Armenier erft im 5. Jahrhundert n. Chr. durch den Hl. Mesrop, der 
dabei nach armenifchen Angaben ein älteres Alphabet von 22 Buchſtaben ver: 
wandte, das er von einem Syrer Namens Daniel erhielt, und das er dann 
mit Hilfe des in griehiicher Kalligraphie erfahrenen Einfiedlers Ruphanus 
vervolfftändigte. Es ſchließt ſich thatſächlich weder an das perſiſche (Pehlewi), 
noch an das ſyriſche Alphabet an, ſondern an das griechiſche; ebenſo das 
verwandte albaneſiſche, d. h. iberiſche oder georgiſche (nicht dasjenige der 
Albanier in Epirus), das ebenfalls Mesrop erfunden haben ſoll!. 

Das Chriftentgum drang jhon während des 1. Jahrhunderts in Weit: 
armenien ein, twurde aber gewaltjam unterdrüdt, als es eben im Begriffe 
fand, ſich weiter oftwärt3 zu verbreiten? Mit um jo twounderbarerer 


9 Hübſchmann, Ueber Ausſprache und Umſchreibung des Alt-Armeni— 
ſchen. Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XXX, 58—73. — B. Gardt— 
haufen, Ueber den griechiſchen Urſprung der armeniſchen Schrift. Ebd. XXX, 74 
bi 80, — N. Karamianzy, Einundzwanzig Buchftaben eines verlorenen Alphabets, 
Ebd. XL, 815—319. 

® Der erite Hauptfik des Chriftenthums wurde Aſchtiſchat in Taron (im Süd— 
weiten), das bis dahin der Hauptſitz des Heidenthums gewejen; exit jpäter zog ber 
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Schnelligkeit vollzog ji die Belehrung, als es im Anfang des 4. Jahr: 
hundert3 dem Hi. Gregor dem Erleudhter (Grigor Luſaworitſch) gelang, den 
König Terdat für das Evangelium zu gewinnen. Gregor jelbit, ein Spröß- 
ling des arſakidiſch-parthiſchen Königshauſes, in Cäſarea getauft und ſpäter 
zum Biſchof geweiht, nad) feinem mühevollen und reichgejegneten Apoftolat 
um das Jahr 332 geftorben, wird bon den Armeniern nit nur al& ihr 
eriter Glaubensbote und Patriarch verehrt, jondern aud ala der erfte ihrer 
hriftlihen Schriftiteller betrachtet; do iſt es unfiher, ob die ihm zu— 
geihriebenen 23 Homilien wirflih von ihm herrühren. Jener „Agath— 
angelos“ aber, der jeine Biographie ſowie das Martyrium Gregors umd 
der Hl. Jungfrau Rhipfime auf Befehl des Königs Terdat gejchrieben haben 
will, gehört erjt dem folgenden Jahrhundert an und hat gefchichtlich zu: 
verläjfige Thatſachen mit offenbar legendenhaften Ausfhmüdungen verwoben !. 
Als Gründer der hrijilihen Literatur Armeniens ift erft der bereits erwähnte 
Mesrop zu betrachten (auch Maſchtotz oder Majhthog), der Sohn des War- 
dan, der erit im Dienfte des Patriarchen Nerjes, darauf in jenem des 
Königs Weramihapuh ftand, dann aber (um 395) zeitweilig als Einfiedler 
lebte und in der Landſchaft Golthn und dem benadhbarten Grenzgebiet das 
Evangelium verfündigte. Nahdem er (um 406) das armeniihe Alphabet 
feftgejeßt, trat er mit dem damaligen Patriarden oder Katholitos Iſaak 
(Sahat, jpäter der Große genannt) in Verbindung, um eine chriftliche 
Literatur ins Leben zu rufen. Das erfte, was in Angriff genommen wurde, 
war natürlich) eine Ueberjegung der Bibel, und zwar zuerft nad) dem ſyri— 
ihen Text der Peichittho. 

Schüler Mesrops wurden dann nad) Alerandrien gefandt, andere nad 
Edeſſa, Athen und Konftantinopel. Etwa um 410 gelangte die erjte Bibel: 
überfegung zur Vollendung, fie wurde dann nad) der Septuaginta und nad) 
dem griehiichen Tert des Neuen Teftamentes verbeffert und um 432 end: 
giltig abgeſchloſſen. Hand in Hand damit ging aud die Feititellung der 
armenischen Liturgie. Dieſe faſt gleichzeitige Geftaltung der Sprache, der 
Literatur und der Liturgie war nit nur für das religiöje Yeben Armeniens 
von weittragendfter Bedeutung, fondern auch eine nationale That im jchönften 


Katholifos nad) der alten Königsſtadt Walarihapat, dem heutigen Etſchmiadzin 
(„Der Eingeborne ftieg hernieder”). 9. Gelzer, Die Anfänge der Armenifchen 
Kirche. Berichte ber kgl. fähfiichen Gejellih. der Wiſſenſch. Hift.:phil. Kl. (Leipzig 
1895) &. 109—174. 

'Y. Langlois, Collection I (Paris 1867), 97 5. — v. Gutſchmid, Agath- 
angelos. Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XXXI, 1—60. — Thumaian, 
Agathangelos et la doctrine de l’Eglise Armenienne au 5* siöcle. Lausanne 1879. 
— v. Himpel, Artitel „Gregor der Erleuchter* im Kirchen-Lerifon V (2. Aufl.), 
1155— 1160. 
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Sinne. „Daß fih die Armenier unter allen Stürmen, denen jeit dem 
5. Jahrhundert Vorderafien, beſonders Armenien, ausgejeßt war, als ein 
jelbitändiges chriftliches Volt erhalten haben, ift vorzüglich dieſem der eigen- 
thümlihen Spradhe des Volles angepaßten Alphabete, mwodurd eine ein: 
heimische Literatur und eine jelbftändige geiftige Bildung der Nation möglich 
gemacht wurde, zuzujchreiben.” ! 

Das große Werk der Bibelüberfeßung regte alsbald zu weiterer litera- 
riihen Ihätigleit an. Der Name „Interpret“ ward zum Ehrentitel, und 
in allen Theilen des Landes erftanden Schulen, an welden aufftrebende 
Talente ji am Studium griechischer Literatur zu wirkungsvoller Pflege 
einer eigenen heranbildeten. An den unmittelbaren Schülern Sahats und 
Mesrops loben die armeniſchen Kritiker, daß fie ſowohl bei der Meberjegung 
der heiligen Schriften al3 auch in ihren liturgifchen Liedern (auf die Sonn: 
tage, auf die FFeftzeiten von Oftern und Pfingiten) das armenijhe Jdiom 
in voller Reinheit, frei von griechiſchem Einfluß, zu erhalten mußten. Die 
„zweiten Interpreten“, meiſt im Auslande weiter herangeihult, überftrahlten 
die „erſten“ noch durch ihren literarifhen Ruhm; ihre Zeit gilt als das 
eigentliche goldene Zeitalter der armeniſchen Literatur. 

Ein jo raſcher Aufihwung aus dem Zuftande der Barbarei auf die 
Höhe der damaligen hriftlihen Bildung wäre unmöglich geweſen, wenn 
nit eine ganze Schar hodhbegabter Männer fortgefahren hätte, die bereits 
vorhandenen Bildungsjhäge der Griehen nah Armenien zu verpflanzen. 
Manche diejer Ueberſetzungen — die Chronit des Eufebius?, die Briefe des 
hl. Jgnatius, Bibelerflärungen und Reden des hi. Ephräm®, Schriften des 
Ariftoteles, Porphyrius, Philo — find in neuerer Zeit wieder herausgegeben 
worden; zahlreihe andere liegen noch handichriftlih vor, bejonder von 
griehiichen Kirchenvätern; vorhandene Fragmente deuten an, dab auch Homer 
und die griehiichen Tragiker den Armeniern nicht unbefannt geblieben find, 
aber viele ihrer Ueberjegungen werden in den Stürmen der Zeit zu Grunde 
gegangen fein. Doc bei jolden Vorarbeiten blieb man nicht ftehen. In 


ı 6 F. Neumann, Verfuch einer Gejhichte der armenifchen Literatur (Leipzig 
1836) ©. 35. — Bol. Welte, Art. „Mesrop“ im Kirchenlerifon. 2. Aufl. 

? Herauäögegeben von Angelo Mai und Yoh. Zohrab. Mailand 1818. 

> Nur in diefer armeniichen Weberjeßung ift der wichtige Gommentar des 
bl. Ephräm zu Tatians Diateffaron erhalten (Ed. Möfinger 1876) und bie Er- 
Härung der pauliniichen Briefe (eine Ueberjegung herausgegeben zu Venedig 1893). 

* Il parait möme, qu’ils traduisirent Homöre, car la bibliothöque imperiale 
de Paris possede un vocabulaire pour servir ä l'intelligence du texte de l’Iliade. 
On connait aussi un fragment malheureusement tres court de la tragedie des 
Peliades d’Euripide, qui est perdue en grec (Moise de Khorene, Rhetorique 
[Venise 1843] p. 383 =.). On sait encore que les Armeniens avaient traduit 
les com6dies de Menandre, notamment les Ererpsrovres, mentionndes dans les 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 2. Aufl. 16 
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Eznik erftand der aufblühenden Kirche ein jcharfer, fraftvoller Apologet, der 
fie gegen die Jrrthümer des alten Hellas und Jran, gegen Gnofticiamus 
und abergläubiiche Aftrologie zugleich vertheidigte. Eliſche jhilderte al3 Augen: 
zeuge in feiner „Geſchichte Wardans“ ernft und erhaben, aber zugleich mit 
dramatiſcher Lebendigkeit, voll glühender Begeifterung für Glauben und 
Heimat, die gewaltigen Kämpfe, die fein Volt wider die perfiihe Uebermacht 
in den Jahren 449—451 beftand. Lazarus von Pharp zeichnete in kraft: 
vollen Zügen die Geſchichte Armeniens von 338 bis 485, Yauftus von Byzanz 
ungefähr vdiefelbe Periode (344— 392), Koriun das Leben Mesrops und 
jeine Verdienfte um Land und Volt. Mandatuni wetteiferte mit den griedi- 
ſchen Homileten in eigenartiger, gedantenvoller Beredjamteit. 

Drer gefeiertſte Liebling des Volles wurde indes feiner diejer ältern 
Klaſſiker, jondern der bereit3 erwähnte Schriftfteller, welchen die armeniſche 
Ueberlieferung, wenigftens vom 9. Jahrhundert an, als Moſes von Khorene 
(eigentlich Choren) bezeichnet, und welcher außer feiner Geſchichte Armeniens 
auch eine allgemeine Geographie und ein Lehrbuch der Rhetorik hinterlaffen 
hat!. Seine Geihichte ift in drei Vücher getheilt. Das erfte umfaßt die 
alte Sagengeihichte bis zur Gründung des arfacidiihen Königshauſes, das 
zweite die Geſchichte dieſes Hauſes bis zum Tode Gregors des Crleuchters 
und des Königs Terdat, das dritte endlich die weitern Schidjale Armeniens 
bis zum Sturze der Arfaciden-Dynaftie. Ein viertes Buch, das die Ge 
ihichte bis auf Kaiſer Zeno mweiterführte und noch im Mittelalter befannt 
war, ift heute nicht mehr vorhanden. 

Der Verfafler ſelbſt bezeichnet fich ald8 einen Schüler der beiden Be: 
gründer der armenifchen Literatur, Sahats des Großen und des hi. Mesrop. 
Dieje Ichidten ihn, wie er erzählt, 431 nad Alerandrien, um ſich durch 
das Studium des Griehiichen zum Ueberſetzen griehiiher Schriften ins 
Armeniſche zu befähigen. 


Prolegomönes aux Categories d’Aristote de David le philosophe. F. Langlois, 
Colleetion des Historiens. Discours preliminaire p. xxv. — Die Stelle bes Miojes 
von Khorene über die Peliaden des Euripides überfeßt von Neumann, Verſuch 
©. 51, und von Langlois, Collect. I, 397b. Bal. dazu Adolf Baumgartner, 
Ueber das Buch „Die Ehrie* (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Geiellih. XL, 
459). — Eine Ueberſetzung des Pieudo-Sallifthenes, die völlig mit der fyriichen 
übereinitimmt, ftammt nah Anficht der Mechitariſten aus dem 5. Jahrhundert und 
wird von ihnen dem Moſes von Khorene zugeichrieben, fie gehört aber wie Pſeudo— 
Diojes jelbjt wohl unzweifelhaft einer jpätern Zeit an. — Budge, The History of 
Alexander the Great (Cambridge 1889) p. ıvı. — 3. Daſchian, Unterfuchung 
über des Pjeudo-Kallifthenes Aleranderbiographie (neusarmenifh). Wien 1882. 

! Meber die Identität des Verfaſſers der drei Schriften vgl. Ad. Baum: 
gartner, Ueber das Buch „Die Ehrie* (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. 
Gejellih. XL, 457—515). 
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Er bejuchte unterwegs Edeſſa und die heiligen Stätten des Gelobten 
Landes. Nah Vollendung jeiner Studien in der ägyptiſchen Hauptftabt 
wollte er nad Griechenland reifen, ward aber duch midrige Winde zur 
See nad Italien verichlagen und fam fo nad Rom. Von da ging er nad) 
Athen und Byzanz. Nach Armenien zurüdgefehrt, fand er jeine beiden 
Lehrer nicht mehr am Leben. In feiner Geihichte jchildert er ſich als be: 
reit3 alt und frank und doc immer noch mit Weberjegen beichäftigt. 

Spätere armenijche Ueberlieferungen melden, er ſei ein Neffe Mesrops 
geweien, von Kaiſer Marcian öffentlich belobt, von dem Katholikos Giut 
zum Bischof von Bagrawand geweiht worden, habe das Alter von 120 Jahren 
erreicht und jet im Apoftelflofter zu Muſch bei Taron begraben !, 

Alle diefe Angaben wurden bon den Armentern jelbit gläubig auf: 
genommen und bis herab in die Neuzeit feitgehalten, den Schriften des 
Mojes ein geradezu canoniſches Anjehen beigemefjen?. Nach neuern For— 
dungen hat nun allerdings wahriheinlih einer der verdienftvollen Inter— 
preten der ältern Zeit den Namen Moſes von Khorene getragen; der Ber: 
faffer der unter jeinem Namen jo vielgefeierten Werke aber ift nicht er, 
jondern ein Rhetor aus viel jpäterer Zeit (nad) v. Gutſchmid aus den Jahren 
634— 642), der ſich jenes Namens bediente, um fich größeres Anjehen zu 
verleihen 3, 

Ebenſowenig wie Herodot und Livius hat e& dieſer ſprachgewandte 
Armenier darauf abgejehen, jeinem Bolt eine actenmäßig, peinlich) genaue, 
kritiſch unanfechtbare Hiftorie zu bieten. Wo jeine Darftellung aus dem 
Reih der Sage in das der Geſchichte übergeht, wird fie jehr dürftig und 
ſtimmt nicht mit den griechiſchen und römischen Berichten überein; auch two 
fie aber im Anſchluß an Agathangelos, Lazarus, Fauſtus und andere 
Schriftſteller reihhaltiger wird, bleibt fie ungenau und unzuverläffig und 
zieht, willkürlich dichtend und phantafirend, völlig fremde Ihatjadhen und 
Ueberlieferungen in den Rahmen der armeniſchen Geſchichte hinein. Aus 
der Verherrlihung, die er unter den Wdelsgejchlechtern des Yandes den 
Bagratuniden zu theil werden läßt, hat man die Vermuthung abgeleitet, er 
habe mit jeiner Schrift nur die fünftige Herrſchaft dieſes Haufes vorbereiten 





! Zufammengeftellt von Langlois, Collection des Historiens de l’Armenie 
I, 47 ss. 

’ Sukias Somal, (Quadro della Storia letteraria di Armenia p. 24 sg. 

»4U.v. Gutihmid, Artikel Moses of Khoren in ber Encyclopaedia Bri- 
tannica, 9% ed. London 1883. Kleine Schriften III (Leipzig 1892), 332—#38. 

* A. Carritre, Moise de Khoren et les genealogies patriarcales. Paris 1891. 
— Nouvelles sources de Moise de Khoren. Vienne 1893. Suppl&öment. Vienne 
1894. — La legende d’Abgar dans l’histoire d’Armenie de Moise de Khoren. 
Paris 1895. 
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wollen. Hat fein Werk jonah auch nit den Werth einer zuverläjfigen 
Geſchichtsquelle, ala welche es bis herab in die Neuzeit in hohem Anſehen 
fand, jo dürfte es doch vielleidht unbillig fein, den DVerfaffer nunmehr als 
einen verwegenen Gejhichtsfäljcher, Betrüger und Schwindler zu brandmarken. 
Ganz jheint die Annahme denn doch nit unmöglich, der hodhgebildete Mann, 
poetijch veranlagt, ein glänzender Rhetor und glühender Freund feiner Heimat, 
habe als Held jeines Wertes Armenien jelbft im Auge gehabt und Sage, 
Legende und Geichichte mehr mit der Begeifterung eines Dichters als mit 
der froftigen Ueberlegung eines Annaliften betradtet. In Inhalt und Stim- 
mung erjeßte jein Werk einigermaßen ein großes Nationalepos, in welchem 
der Geift der Vorzeit kühn und heldenhaft, ſchön und begeifternd fi fpiegelt. 
Darftellung und Sprade haben auf das Volk der Armenier einen unmwider- 
ftehlihen Zauber ausgeübt. Es bat fih und feinen Geift in dem Buche 
wiedergefunden und den Mojes von Khorene darum geliebt und gefeiert 
wie feinen zweiten. 

Bon hinreigendem ——— Schwung iſt die Klage, womit Moſes von 
Khorene, nachdem er den Sturz der Arſaciden geſchildert, ſein Werk beſchließt. 


„Ich traure um dich, Land Armenien; ich traure um dich, Land, das du alle 
Länder des Nordens übertrifft! Denn geraubt find fie dir, bein König unb bein 
Hoherpriefter, der Berather und der Lehrer ber Weisheit! Der Friede ift geftört, 
die Unordnung hat Wurzel gefchlagen, der wahre Glaube ift erihüttert, die Ketzerei 
hat durch Unwiſſenheit Halt gewonnen. 

„Ih traure um did, Kirche Armeniens! Der herrliche Glanz deines Heilig— 
thums hat ſich umdunkelt; denn bu bift deines trefflichen Hirten und jeiner Genofjen 
beraubt. Ich jehe deine geiftlihe Herde nicht mehr meiden auf den grünen Wieſen 
am Strome des Friedens; ich ſehe deine Herde nicht mehr verfammelt in der Hürde 
und gegen die Wölfe geihirmt, fondern fie ift zerftreut in Wüften und Abgründen. 

„DO Elend! O jammervoller Zuftand! Wie foll ih meinen Schmerz ertragen ? 
wie meinen Geift und meine Zunge beherrihen und einige Worte finden für meine 
Väter, für das Leben und die Sorgen, die fie mir gewidmet? Denn fie haben mir 
das Leben gegeben, fie haben mic mit ihrer Lehre genährt, fie haben mid auferzogen 
ohne andere Lehrer. Und als fie fiher auf meine Rüdfehr redhneten, um ſich am 
Reihthum meines Wiflens und an der glüdlihen Entwidlung meiner Anlagen zu 
freuen, als ich felbft in größter Eile von Byzanz herbeieilte und fiher hoffte, Den 
Brautreigen zu führen, hochzeitliche Lieder zu fingen, ba fiehe! anitatt all Diejes 
Jubels ftehe ih am Grabe, jeufzend, trauernd und weinend. Ich kam nidt einmal 
mehr früh genug, um fie zu jehen, ihnen die Augen zu ſchließen, ihre lekten Worte 
zu vernehmen und ihren Segen zu empfangen. . . 

„Die Lehrer find unwiſſend und anmaßend; fie treiben Schader mit der Ehre, 
fie find nicht von Gott berufen, nicht vom Geift getrieben, fondern um Geld erwählt, 
geizig, neidiich, die Sanftmuth veradtend, an der Gott jein Wohlgefallen hat; fie 
werben Wölfe, die ihre eigene Herde zerreißen, Die Mönche find ſcheinheilig, ſtolz 
und eitel, geben auf Ehren mehr als auf Gott. Die Geiftlihen find hodfahrend, 
abiprecheriich, leere Schwäßer, Faulenzer, Feinde der Wiflenfhaft und des Unterrichts 
der Gelehrten; Geldgejhäfte und Poflen gelten ihnen mehr. Die Schüler fümmern 
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fih nicht darum, etwas zu lernen, wollen lehren, bevor fie etwas gelernt haben, und 
ipielen ſich als Gottesgelehrte auf. Das Volk iſt ftolz, frech, übermüthig, träge, 
boshaft, mifjethäteriich und flieht die Geiftlichkeit. Die Krieger find roh, prahlerifch, 
der Waffen überdrüffig, faul, fittenlos, unmäßig, plünderungsfüdhtig, wetteifernd mit 
den Straßenräubern. Die Fürften find abtrünnig, Genoffen der Diebe, geizig, gierig, 
Räuber und Verwüſter, fittenlos, Sklavenſeelen. Die Richter find parteiiich, falſch, 
trügeriich, gierig nad) Geſchenken, ungerecht, feig im Urtheil und lüftern nad Zant. 
Kurz, jedes Gefühl der Liebe und der Scham ift aus unferer Mitte gewichen. 

„Was wird bie Strafe für dies alles fein, als daß Gott uns im Stiche läßt 
und bie Natur der Elemente fi) verändert? Der Frühling wird troden fein, ber 
Sommer regneriſch, der Herbit eifig alt, der Winter ftreng, ſtürmiſch und Yang. 
Die Winde werden bald zum Schneefturm anwachſen, bald tödtlich glühende Hike 
bringen; die Wolfen werben gluthichwer fi aufthürmen und dichten Hagel entfenden ; 
der Regen wird zur Unzeit fommen und feinen Nuten jchaffen; die Luft wird in 
Eis und Reif ftarren; die Waſſer werden fruchtlos anſchwellen und bie Site un- 
erträglich werden. Die Erde wirb feine Früchte mehr tragen und die Thiere fid 
nicht mehr vermehren. Es wird Erdſtöße und Erbbeben geben, und um alle Uebel 
voll zu machen, wird Aufruhr herrichen überall, wie e8 gefchrieben fteht: ‚Und ben 
Gottlofen joll fein Friede fein!‘ (Iſ. 57, 21.) 

„Die Könige werden graufame, fluhmwürdige Tyrannen fein, fie werden maß— 
loje, erdrüdende Laften auferlegen und unerträgliche Befehle erlaflen; die Vorgefekten 
werden ohne Sorge um das Recht und jebes Mitleids bar fein. Die Freunde werden 
fh verrathen jehen, die Feinde triumphiren. Der Glaube wird um den Preis dieſes 
nichtigen Lebens verfauft werden. Zahlloje Räuber werden von allen Seiten herbei= 
frömen. Die Häufer werden zerftört werden, das Eigenthum geftohlen. Ketten 
werden den Mächtigen zu theil, der Kerker den Edeln, das Eril den Freien, das 
Elend der großen Maſſe. Die Städte werben erobert werden, die Feitungen gejchleift, 
die Flecken ausgeraubt, die Häufer verbrannt. Enblid wird lange Hungersnoth 
bereinbrehen, Seuchen und der Tod in jeglicher Geftalt. Der Gottesdienft wird 
daniederliegen und die Hölle fi vor unfern Füßen öffnen. 

„Ehriftus, unfer Gott, möge uns vor all diejem Unheil bewahren und diejenigen 
Ihirmen, die ihn in der Wahrheit anbeten! Preis jei ihm dargebradt von uns 
allen, feinen Greaturen! Amen,” ! 


Mehr als einmal Hat ſich diejes furchtbare Zufunftsbild an den Ar: 
meniern erfüllt. Sie haben e8 nicht für eine bloße rhetoriſche Stilübung 
gehalten, wenn fih aud der ſchulgemäße Rhetor dabei nicht verläugnet. 
Die gelehrte Schulung hat in Mojes das wahre, tiefe Gefühl ebenjowenig 
verdrängt, als jein ſchwunghaft lyriſcher Ausdruck die jonft mehr epifche, 
hiſtoriſche Richtung. 

Diefer Zug zum Epijchen ift für die Armenier charakteriftiih. Doc) 
fie genoffen nicht jene behagliche Ruhe, in welcher die Künfte, bejonders die 
Poefie, ſich hätten freudig entwideln können. Es traten feine eigentlichen 
Epifer unter ihnen auf; dagegen führten viele begabte Männer die Chronik 
der Leiden und Kämpfe weiter, welche das Volk zu beftehen hatte, als erft die 


13. Buch, Kap. 68. Nach Langlois, Collect. II, 173 ss. 


246 Zweites Bud. Siebentes Kapitel. 


Uebermadt der Safjaniden, dann jene der Araber, Tataren und Mongolen 
jeine Selbftändigfeit zertrat. Das Andenken an die glorreihe Vergangen— 
heit gab ihm Muth, auszuharren in diefen Zeiten des Schmerzes und der 
Trauer; es hielt die in der weiten Diaſpora Zerjtreuten mit dem Heimat: 
lande am Ararat zujammen. Wie faum bei einem andern Volke ift Die 
Geihihte in den Vordergrund der Literatur getreten. Die meilten und 
vorzüglichſten Schriftiteller auch der Folgezeit find Hiſtoriker. 


Zenob Glaf und Johannes der Mamilonier, Geihihte von Taron. 
— Sebkeos, Geſchichte Armeniend (bejonders der Kriege mit Heraflius und den 
Arabern, 590-660). — Ghevond (Leontius), Geſchichte der arabiihen Eroberungen 
in Armenien (von 661—788). — Yohannes VI. Katholikos, Allgemeine Ge- 
fhichte von ber Sünbfluth bis 925. — Thomas Artsrunti, Geihichte der Fürſten 
ber Artärunier (zugleich allgemeine Geihichte) bis 936, fpäter bis 1226 fortgejegt. — 
Mesrop der Priefter, Gefhichte Nerjes’ des Großen, und Geihichte der Armenier 
und Georgier. — Moſes Kalankatuenſis, Geſchichte der Albanier (im Kau— 
fajus). — Stephan Aſolik, Ehronif bis 1004. — Ariſtakos von Laſti— 
wert, Geſchichte von 989— 1071. — Mattheos der Priefter, Leben des Jo— 
hannes Ehryjoftomus. — Mattheos von Urrha, Geſchichte von 952 — 1136, 
fortgefeßt von Gregor dem PBriefter bis 1162. — Michael der Syrer, 
Welthronif bis 1198, fortgeſetzt bis 1250 (Meberjegung aus dem Syriſchen) — 
Wardan der Große von Barbjerberd, Welthronif bis zum Jahre 1267. — 
ſtirakos von Gandzak, Geihichte von 300—1267. — Malathia der Mönd, 
Die Züge der Tataren von 1228—1272. — Wahram, genannt Rabuni, Geihichte 
der Rubeniden (in Berfen), bis 1280 reihend. — Stephanus Siumenfis, ber 
Orbelier, Geihichte der Provinz Siunikh. — Sembat, Geſchichte der Zeit von 952 
bis 1244. — Thomas von Metjoph, Geſchichte Timurs. — Arakhel von 
Tabris, Allgemeine Geihidhte von 1602—1662 !. 


Dieje Gefhichtäwerfe aber, wenn auch jehr verſchieden an willenfchaft- 
licher und formeller Bedeutung, reihen ſich nicht nur zu einem lebensvollen 
Gejamtbild der armenifhen Nation, fjondern fie enthalten auch für viele 
Perioden, wie 3. B. jene der Safjaniden, Nachrichten von höchſtem Werth 
und vereinigen fi zu einer wahrhaft „goldenen Kette“, welde die Ge- 


ı Bon nicht geringem Intereffe für die ältere Kirhengejchichte find die arme— 
niſchen Wlartyreracten, herausgegeben von F. C. Conybeare, The Apology and Acts 
of Apollonius and other Monuments of early Christianity. London 1894. (Ent 
hält die Martyreracten der hll. Pholas von Sinope, Polyeult, Eugenia, Codratus, 
Theodor von Heraklea, Theleläus, Hitziboutzi, Kalliftratus, Demetrius.) 

? Depuis le commencement du IV*® siöcle jusqu’a nos jours ces monu- 
ments se continuent par une succession non interrompue, veritable chaine d’or 
qui rattache Je monde ancien à celui de nos jours. A. de Wickering, Une 
Bibliothöäque historique Armenienne. Revue des Deux Mondes XVI (1858), 
491 ss. Cf. F. Neve, L’Armenie chretienne et sa litterature (Louvain 1886) 
p. 287— 382, Derfelbe beruft fi) auf das Zeugniß bes fehr zuverläffigen Forichers 
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Die Shidjale Armeniens jelbft ftellen eine andere Kette, eine Kette von 
Leiden dar, wie fie in diefem Umfange nur über wenige Völker hereingebrochen 
find, und es wohl erklärlih maden, dak viele Zweige der Literatur faum 
oder nur fehr fümmerlid gepflegt werden fonnten. Schon nad den Ein- 
brüchen der Seldſchuken, welde in Erzerum allein 100000 Einwohner 
niedermadhten, begannen jene Mafjenauswanderungen, welde die Armenier 
über die ganze Welt verftreuten. Sie erneuerten jih nad dem Einfall der 
Mongolen und in nod größerem Mapitab, ald gegen Ende des 16. Jahr: 
hunderts erſt die Perjer, dann die Türfen das jhon nahezu erichöpfte Land 
völlig verwüjteten. Die rufliihen Eroberungen jeit 1828 bedeuteten eine 
Erlöfung oder doch wenigjtens eine überaus günftige Wendung für das Rolf, 
deifen Los ſich in vielen Stüden ähnlich jenem der Juden geftaltet Hatte. 

Was diejes Los noch weſentlich verſchlimmerte, war die ſeit 491 (auf 
der Synode von Walarjhapat) angebahnte, im Laufe des 6. und 7. Jahr: 
hunderts endgiltig vollzjogene Trennung von der allgemeinen hriftlichen Welt- 
firhe. Damit ſchloß fih nicht bloß die kirchliche Wiſſenſchaft, ſondern auch 
das allgemeine Geiſtesleben von dem ſegensvollen Einfluß des Abendlandes 
ab und erſtarrte zuſehends in dem engen und engherzigen Kreiſe einer kleinen 
Nationalkirche. Für die Geſamtwelt haben deshalb die Canones, Decrete, 
Liturgien, die Theologie, Kanzelberedjamteit und Hymnit der ſchismatiſchen 
Armenier nur ein jehr untergeordnetes Intereſſe, während die Heine Schar 
der wieder mit der Kirche Vereinigten erſt nad) langen Drangjalen im ftande 
mar, eine jelbftändige Literatur ins Leben zu rufen. 

Hohen Anſehens genießt indes ſowohl bei den unirten als den nichtunirten 
Armeniern das alte liturgijhe Hymnenbuch, das wie aud die einzelnen 
Hymnen Scharatan genannt wird!. Vom 5. Jahrhundert an haben die 


R. Patlanian, zufolge weldem bie Armenier durchweg viel wahrhaftiger find als 
die meiften Gejchichtichreiber des Orients: L’el&ment fabuleux n’a point d’accds 
chez eux, à l’exception des miracles operes par la foi ou les saints. Quelque 
vif que soit leur attachement à leur patrie, à leur nationalit6, à leurs usages, 
les &crivains armeniens n'hesitent pas à accuser leurs nationaux, et à rendre 
Justice aux 6trangers, quand ceux-ci, dans leur opinion, le meritent; ils ne taisent 
pas les malheurs ni les defauts de leurs compatriotes, et, en mêöme temps, ils 
n’amomdrissent pas la gloire d’autrui, pourvu toutefois que les sources aux- 
quelles ils ont puise n’aient pas été alterdes avant eux. R. Patkanian, Essai 
sur Ja dynastie des Sassanides, trad. du Russe par Evar. Prudhomme. Paris 
1866. (Extrait du Journ. Asiat. p. 6. 7.) Mit NRüdficht auf die einzelnen arme« 
niſchen Geſchichtſchreiber dürfte die fortgejegte Arbeit der modernen Kritik dieſes 
günftige Gefamturtheil indes doch etwas modificiren. 

’ Herausgegeben mit Gommentar (armeniih) von P. Gabriel Ave 
dithian. Benedig, ©. Lazzaro, 1814. — Lateiniiche Ueberſetzung der Marien: 
Ohmnen: Laudes et hymni ad SS. Mariae Virginis honorem ex Armenorum 
Breviario excerpta. Venetiis 1857. — Ruſſiſche Ueberjegung des Scharafan von 
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angejeheniten Patriarhen und Schriftiteller daran gearbeitet, jhon Sabat 
(Iſaak) der Große, Mesrop, Moſes von Khorene, jpäter Nerjes von Klaj. 
genannt Schnorhali, Nerjes von Lampron und Wardan der Große. Seinen 
Abſchluß erhielt es erſt im 14. Jahrhundert. Es bezeugt die innige geiftige 
Verwandtſchaft, in welcher das religiöje Leben der Armenier troß der Trennung 
no immer mit der Mutterfiche ftand. In den Hymnen auf die heiligen 
Apoftel Petrus und Paulus findet, durch eine glüdliche Inconjequenz, jogar 
der Glaube an den Primat feinen poetiihen Ausdruck!. 

„Herr, ber du über die andern Apoftel deiner Wahl den jeligen Petrus zum 
Fürften des Glaubens, zum fyundament der Kirche ernannt haft; 

„Du, der du dur erhabene Berufung das Gefäß der Auserwählung zum 
Apoftolat berufen haft, um die Heiden durch die Kenntniß des unausſprechlichen Ge- 
heimniffes der Menſchwerdung zu den Segnungen des Heiles zu berufen; 

„Du, der du deine Kirche durch dieſe zwei Erwählten, die Erleuchter der Welt, 
gefeftigt haft: um ihrer Fürbitte willen, o Ehriftus, erbarme dich unſer!“ 


Profodie oder Metrum im engern Sinne befigen dieſe Hymnen nicht. 
Sie bejtehen nur aus freien rhythmiſchen Gliedern, die fih zu einer Art 
Strophe vereinigen. Die Dreitheilung wiegt dabei vor, wie aud im der 
Strophenzahl der einzelnen Theile eines längern Hymnus. Die Form iſt 
augenſcheinlich den bibliihen Palmen und Gantica nadhgebildet, welche, ins 
Armeniſche überfegt, zuerjt beim Gottesdienfte gefungen wurden. Mufit- 
zeihen für die Melodie finden ih ſchon in alten Handjchriften, es find 
ihrer 24. Das täglihe Offictum zählt acht verjchiedene Pjalmentöne ?. 

Für jedes Feltofficium enthält der Scharakan gewöhnlid at Kleinere 
Hymnen, welde für die acht Tagzeiten des Breviers beftimmt find. Un— 
mittelbar nacheinander geftellt, mögen dieſe Hymnen wegen mannigfacher 
Wiederholung derjelben Gedanken eintönig oder gar tautologiſch erjcheinen ; 
aber auf die verjchiedenen Tageszeiten vertheilt, bilden jie gewöhnlich ein 
nit nur jehr weihevolles, jondern auch künſtleriſches Ganze. Ueber ihre 
Beziehung zur bibliihen Poeſie macht ein Orientalift de3 vorigen Jahr: 
hunderts folgende beachtenswerthe Bemerkung: „Man muß den Ausdrud 
Poeſie hier in demjelben Sinne nehmen, in welhem ihn die wahren Stenner 


3 B. Emin Mostau 1879. — Eingehende, Abhandlung über die armenijche 
Hymnik mit vielen Proben bei F. Nere, L’Armenie chretienne et sa litterature 
(Louvain 1886) p. 46—£17. 

! Die officiellen Kirchenbücher der Armenier enthalten manche Zeugnifie für 
den Primat. Zufammengeftellt find fie von dem Theatiner Clem. Galanus, Con- 
ciliationis ecelesiae Armenae cum Romana ex ipsis Armenorum Patrum et Docto- 
rum testimoniis. Pars II (Romae 1661), p. 227 sq. Vgl. Bidell im „Katholit“ 
1871 I, 573; Martin, Revue des questions hist. XIII, 30—32. 

® Nähere Angaben nebft vier Mufifbeilagen bei Petermann, Weber bie 
Mufif der Armenier (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Geiellih. V, 365—872). 
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nehmen, wenn es ſich um die Pfalmen und Gejänge der Hebräer handelt ; 
der heilige Sänger überläßt fih da, frei von der Sklaverei des Vers— 
maßes, der Eingebung des göttlichen Geifles. Gerade hieraus entiprießen 
die Schönheiten unferer heiligen Bücher: erhabene Ideen, edle, lebhafte und 
zündende Ausdrüde, geihmadvolle Umftellungen, eine glüdliche Freiheit in 
der Reihenfolge der Worte, kunſtvolle NReticenzen, kühne Metaphern, geift: 
reihe Anjpielungen, anmuthige und natürliche, aber treffende Gegenſätze, 
ein gedrängter, lebenspoller Stil — kurz, was nur eine wahrhaft göttliche 
Beredſamkeit im jelben Augenblid eingibt und hHervorbringt an erhabenen, 
rührenden Bildern, jo geeignet, den Geift zu fefleln, die Herzen anzuziehen, 
zu ergreifen, mit dem mädhtigften Zauber hinzureißen. .. Das war an: 
nähernd der Charakter der Heiligen Poelie der Armenier im 5. und 6. Jahr: 
hundert. Die gelehrtien Männer diefer Nation, in der Schule von Athen 
erzogen, waren zweifellos nicht unbelannt mit der Kunft und Anmuth der 
griehiichen Poefie. Allein da jie in den von Gott injpirirten Büchern voll 
endete Muſter einer ganz göttlihen Poeſie vor ſich Hatten, hielten fie es 
nit für zweckdienlich, fih den Zauber der profanen Poeſie zu erborgen, 
um die unausfprechlichen Geheimniffe der Gottheit jowie die ſtaunenswerthen 
Wunder zu bejingen, welche fie in den Heiligen wirft. Um ihren Gejängen 
Werth zu verleihen, eradhteten fie es nicht für nöthig, fich zu Sklaven eines 
Versmaßes zu maden, weldes oft nur dazu dient, um unter dem Schleier 
eines harmonischen Wortfalles die Schwäche eines Dichter zu bergen, dejjen 
ungleiher Flug ih nit immer zum Erhabenen zu erſchwingen vermag.“ ! 





i On doit prendre ici le terme de po6sie dans le möme sens que les vrais 
connaisseurs le prennent quand il s’agit des Psaumes et des cantiques des 
Hebreux; c'est la que le poöte sacré libre de l’esclavage de la mesure se livre 
a l’esprit divin qui l’inspire. De la naissent les charmes de nos Livres saints:; 
idees élevées, expressions nobles, vives et pleines de feu, transpositions el&gantes, 
heureux desordre dans l’arrangement des termes, reticences placdes aycc art, 
metaphores hardies, allusions ingenieuses, antithöses gracieuses et naturelles, 
mais frappantes, style concis et animé: en un mot tout ce qu’une &loquence 
vraiment divine inspire et enfante au möme instant d’images sublimes, tou- 
chantes, si capables d’attacher l’esprit, d’attirer, d’attendrir, d’enlever les coeurs 
par les attraits les plus puissants. . . Tel fut a proportion le caractere de la 
poesie sacree des Armeniens dans le cinqui&me et sixiöme siöcles. Les savants 
hommes de cette nation, élevés dans l’&cole d’Athenes, n’ignoraient pas sans 
doute l’art et les gräces de la po6sie grecque. Mais pendant qu'ils avaient dans 
les livres inspires de Dieu des modéles acheves d’une poésie toute divine, ils 
ne jugerent pas à propos d’emprunter les charmes de la poésie profane pour 
chanter les mystöres ineflables de la divinite, aussi bien que les prodiges ad- 
mirables qu’elle opere dans les saints, Ils ne crurent pas qu'il füt necessaire, 
pour donner du merite à leurs cantiques, de se rendre esclaves d’une mesure 
qui n'est sonvent employée qu'à couvrir, sous le voile d’une cadence harmonieuse, 
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Was den Scaralan nod in anderer Weiſe intereffant macht, ift der 
Umftand, daß die berühmteften Patriarhen, Biihöfe und Wartabeds ! 
(Doctoren) der ältern Zeit daran betheiligt find: 

Der Katholitos Iſaak I. der Große (390-440); Mesrop (468); 
der Katholikos Johann I. der Mantagunier (485); Moſes von Khorene 
(493); Ananiad von Chirag (553); der Katholikos Komidas (629); der 
Katholikos Iſaak II. (681); der Katholikos Johann IV. Odznetzi, aud 
„der Philoſoph“ genannt (718); Stephanus, Erzbiſchof von Siunien (772); 
Gregorios Magiftros (1058); der Katholikos Nerjes IV. von Klaj, genannt 
Schnorhali (1116); Nerjes von Lampron, Erzbiihof von Tarſus (1200); 
der Katholikos Gregorios IV., genannt „der Junge“ ; der Hiltorifer Wardan 
der Große (1248); der VBartabed Jakob von Klaj (1300); der Vartabed 
Sohann Bluz (1300). 

Der Hauptjchriftiteller des 12. Jahrhunderts ift Nerjes IV., von 1166 
bis 1173 Katholikos von Armenien, nad jeinem Aufenthalt in dem faft 
uneinnehmbaren Römerjchloß (Rum-Klaj) Klajebi genannt, wegen der Schön: 
heit der Sprade auch Schnorhali, d. h. der „Anmuthige“. Die Hauptmaife 
jeiner Schriften ift in Proſa abgefaßt: Briefe, Hirtenbriefe, Homilien, theo- 
logifhe und ascetiſche Abhandlungen?. Berühmt find feine „Gebete“ für 
die 24 Stunden des Tages und der Naht, von den Meditariften in 
mehreren polyglotten Ausgaben veröffentlicht, darunter eine in 24 Sprachen 3, 
Der Geihichtichreiber Kiratos von Gantzak (um 1272) ift voll der Be 
mwunderung für die neuen Officien, mit melden Nerje das Brevier be 
reicherte, darunter ein jehr jchönes für Mariä Himmelfahrt und für St. Peter 
und Paul. Er jchloß ſich hier den bereits gegebenen Formen an. Eigen: 
artiger ijt er in jeinen andern Gedichten, in welchen er, nad) dem Vorgang 
des Gregoriod Magiftros, die Silbenzählung und die Reimlünfle der Araber 
nachzuahmen ſuchte. Meiftens wendet er Verſe von 8 Silben an, mitunter 
von 6 bis 12, jelten von 14 oder 15 Silben. | 

Seine Chriftiade „Jejus Uorti“ oder „Erzählende Elegie nad den heiligen 
Schriften“ (Oghperkhouthiun Vibasanagan ’i darhitz serpotz) umfaßt 


la faiblesse du poete, dont le vol inegal ne peut pas toujours atteindre jusqu’au 
sublime, de Villefroy, Memoires (de Trevoux) pour l’histoire des sciences et 
des beaux-arts, Aout 1735, p. 1551 s. Ueberjeßungen der Cantica 1563—1584. 

ı Wird auch „Warbapet* oder „Vardapet“ gejchrieben. Die ungleiche Schreib: 
weije rührt von ber Verfchiedenheit der alten und neuen Ausſprache her; die mediae 
find zu tenues geworben und umgefehrt, p, k, t zu b, g, d; daher findet fih Wardan 
und Wartan, Mesrop und Mesrob u. ſ. w. 

2 Herausgegeben von J. Cappelletti, Sancti Nersis Claiensis Armenorum 
Catholiei Opera, Venetiis 1833. 

> Preces 8. Niersis Claiensis ete. viginti quatuor linguis editae, Ve- 
netiis 1823. 
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in drei Büchern 3828 adhtiilbige Verje, die jämtlih auf die Silbe in reimen. 
Trotz diejer erdrüdenden Monotonie fand diefe Dichtung um ihres religiöfen 
Gehaltes, dichteriichen Schwunges und mander Schönheiten willen bei den 
Armeniern hohe Bewunderung ; ebenjo ein Lehrgedicht „Ueber den Glauben“ 
(1630 achtſilbige Verfe), eine Elegie über „Das Heilige Kreuz“ (600 Verſe) 
und eine Anzahl Heiner „Marimen“ (Khradkh), „Lieder“ (Daghkh) und 
„Parabeln“ (Arhagkh). Eine Reimdronit von 1600 achtſilbigen Verſen, 
die fämtlih in eal oder ial endigen, erzählt (mie der Titel jagt) „in 
homeriſcher Weile die Geſchichte des Stammes Haith und des Königs— 
geichlechtes der Arjaciden“. 

Bon nicht geringem geſchichtlichen Intereſſe ift jein Klagelied über die 
Einnahme Edeſſas durd den Emir Emad:eddin Zenfi im Jahre 1144, oder 
wie der volle Titel lautet: „Wort der Klage, auf homeriſche Weiſe gedichtet, 
über die Einnahme des großen Edefja im Jahre 593 der armenifchen Zeit: 
rehnung am 23. December, in der dritten Stunde eines Sonntags.” ! € 
zählt 2090 adhtfilbige Verſe, in acht Bücher getheilt. In Form einer 
Frojopopdie läßt Nerjes die Stadt Edeſſa ihre Leiden ſchildern und erft die 
Städte Jerufalem, Rom, Konftantinopel, Antiodia, dann das benadhbarte 
Armenien um Hilfe anrufen. Nah Rom ertönt der Ruf: 


„Rom, o Mutter du ber Städte, 
Hehre und verehrungswürd’ge, 
Thron des großen Apojtelfürften, 
Du unwanbelbare Kirche, 

Auf Kephas, den Fels, gegründet, 
Die, der Hölle unbezwinglid, 

Löjen kann des Himmels Siegel! 
Uepp’ger Weinberg, weitverzweigter, 
Tiefgewurzelt, Pauli Pflanzung, 
Und bethaut mit feinem Blute, 
Blühend wie ein zweites Eden... 
Horh von fern auf meine Stimme 
Und nimm theil an meinem Seufzen !“ 


Diejer Klageruf ift nicht ungehört verhallt. Sein Geringerer als der 
hl. Bernhard hat ihn aufgenommen und die Völker Europas zum zweiten 
Kreuzzuge geſchart. 

Nachdem ſich Edeſſa an die Batriarhalftädte Jerufalem, Rom, Konftan: 
tinopel und Antiochien (Bud) 1), dann an das benahbarte Groß: Armenien (2) 
gewandt, ſeufzt es über fich jelbjt und hüllt fich ins Gewand der Trauer (3), 
ergeht fih in Klagen über die Gewaltthaten der Barbaren, in deren Hände 


! Yeberjekt von Joh. Zohrab, Elegie sur la prise d’Edesse par les Musul- 
mans. Paris 1828. 
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es zur Strafe feiner Sünden gefallen (4), bejchreibt das umerbittliche Vor: 
dringen des Feindes bis zum Sturm (5), fchildert den Fall der Eitadelle 
und das Hinmorden der Beſatzung (6), ruft Gottes Rache auf die un: 
menſchliche Graufamteit der Sieger herab (7) und verfündet endlich den 
Ueberlebenden die Rückkehr der Franken, welche fiegreih bis ins Herz von 
Khoraſſan vordringen werden (8)1. 

Mag aud) die fühne, poetiſche Perjonification zu weit ausgejponnen 
jein, jo entbehrt doch die Dichtung nicht ihres poetifchen Reizes, wenn man 
ih in die damalige Zeitlage Hineinverjeßt und der orientaliihen Neigung 
zu breiter, oratorischer Ausführung Rechnung trägt. Langlois nennt den 
beredten Patriarchen einen „armenijchen Yenelon“ ?, 

Auch an einem „Lafontaine“ jollte es den Armeniern nicht fehlen. 
Mardan der Große, der außer feiner eigenen Sprade Griechiſch, Hebräiſch, 
Perſiſch und Tatariſch konnte, hinterließ neben jeiner bis 1267 reichenden 
Weltchronik auch ein Fabelbuch, das von den Armeniern ſehr gejhäßt wird. 
Es befitt manche eigenartige Züge. Der Ton ift da und dort ſtreng 
adcetiih, doc) vorwiegend gemüthlich altväterlih, Erzählung wie Anwendung 
nicht eben ſcharf umd ſpitz, aber kurz und treffend, Es find übrigens 
noch andere Fabelfjammlungen vorhanden, darunter eine von Meditar Goſch 
(aus dem 12. Jahrhundert) und das fogen. „Fuchsbuch“*. 

Unter den furdtbaren Schidjalsihlägen, welde vom 14. Jahrhundert 
an Land und Volk trafen, ſank die armeniſche Literatur beftändig; im 
16. Jahrhundert ſchien ihr völliger Verfall befiegelt zu fein. Allein die 
treue Anhänglichleit der Emigranten bewahrte fie dor dem Ausſterben. 
Schon 1565 wurde eine armeniihe Druderei in Venedig gegründet, 1584 
eine jolhe in Rom. Neue Drudereien erftanden im Laufe des folgenden 
Jahrhunderts zu Lemberg (1616), Mailand (1624), Paris (1633), Julgha 
oder Tihonghü, einer Vorftadt von Ispahan (1640), Livorno (1640), 
Amfterdam (1660), Marfeille (1673), Sonftantinopel (1677), Leipzig 
(1680), Padua (1690). Die berühmtefte diefer Drudereien war die bol- 
ı Mihaud, der fi die Elegie von dem Armenier Schahan Eirbied über- 
feßen ließ (Bibliothöque des Croisades. IIl® Partie. Chroniques greeques et 
armeniennes [Paris 1829] p. 499-504), meint: L’id6e de faire parler la ville 
d’Edesse a sans doute quelgue chose de postique, mais cette fiction se prolonge 
trop longtemps, et la monotonie qu'elle r&pand sur le po&me n’est rachetée ni 
par l’&clat des images ni par l’originalite du style. 

? Peu d’auteurs ont plus &crit que Nerses Schnorhali et nul n’a mieux 
ecrit que lui. 

3 Proben daraus bei Ad. Wolff, Klaffiter IV, 498—502. 

* Herausgegeben von Ostan (Amfterdam 1668) und von dem Barbapet 
Jeremias (Etihmiadzin 1698). Vgl. Ad. Baumgartnera. a. DO, (Zeitſchrift 
der Deutfchen Mlorgenländ. Gejellih. XL, 462. 463 Anm.). 


Die armeniſche Literatur. 258 


ländiihe zu Amfterdam. Im Laufe des 17. Jahrhunderts konnte wieder 
eine Schule in Etjhmiadzin eröffnet werden, 1655 eine ſolche in Lemberg !, 

Ungleih wichtiger aber ward für Armenien die Errihtung des Collegiums 
der Propaganda in Rom (1623) und die Wiederaufnahme früherer Unions— 
verjuche dur die Päpſte Urban VIII., Wlerander VII. und Innocenz XT. 
Mehrere Patriarchen famen diefen Bemühungen bereitwillig entgegen, und 
zeitweilig wirkte jogar ein italienifher Dominifaner, Paul Firomalli, an 
der Kloſterſchule zu Etihmiadzin. Wurde aud der Erfolg durch die 
Zreibereien der jogen. nationalen Geiftlihen und Laien ſtark durchkreuzt, jo 
trat Armenien dadurch doch wieder aus feiner jahrhundertelangen Iſolirung 
heraus und in lebensvollen Contact mit dem katholischen Abendlande. Unter 
dem Einfluß der franzöfiihen Jefuitenmijfionen trat der junge Meditar von 
Sebafte zur Kirche zurüd und gründete jene jegensvolle Congregation, melde 
die altarmeniſche Literatur durch treffliche Neudrude vom Grabe aufermwedte, 
auf ihrer Grundlage eine zugleih echt nationale und echt kirchliche Bildung 
anbahnte und eine diefer Bildung entiprehende Literatur ins Leben rief?. 

Die öde, früher nur von Ausfägigen bewohnte Injel San Lazjaro zu 
Venedig, wo Meditar im Jahre 1717 den erften Sit feiner Congregation 
errichtete, ift die Wiege und der Ausgangspunkt der neuern armenifchen 
Literatur. Hier war es, mo der von MWeltjchmerz umhergepeitſchte Lord 
Byron den mohlthuenden Hauch eines religiöfen Gottesfriedens verfoftete, 
als das Werk diefer Wiedererwedung feinen erften blühenden Aufſchwung 
nahm. Seit Gründung der Druderei von San Lazzaro 1788 find von 
den Schäßen der ältern armenifchen Literatur allein 800 Werke in armeni- 
her Sprade, 200 in verſchiedenen neuern Sprachen neu gedrudt worden; 
über die zahlreichen neuern Werte fteht uns noch feine Statiftit zu Gebote. 
Aus der Buchdruderei der Medjitariften, die 1776—1810 in Trieft beftand, 
1811 nad Wien überfiedelte, find 500 armenifhe und türkiſche Werke 
(legtere in armenishem Drud) hervorgegangen. Ja, die Congregation be- 
gnügte ji nicht mehr mit der Förderung des Katholicismus unter den 
Armeniern, fondern gründete den „Berein zur Verbreitung guter Bücher“ 
in Deutſchland und Defterreih, der als Vereinsgabe über eine Million 
ſolcher Bücher in Umlauf ſetzte. 

Daß die Medhitariften bei der Wiederbelebung der armeniſchen Literatur 
in erfter Linie den religiöſen Bedürfniſſen Rechnung trugen, verfteht ſich von 
ſelbſt. Im Chriſtenthum murzelte ja die frühere Bildung des Volkes ſowie 
jeine zähe, hefdenhafte Widerftandsfraft gegen alle jeine Bedränger. Doch 


! Langlois, Notice etc. p. 64. — Neumann a. a. O. S. 233. 
?® #alemtiar Congr. Mech., Art. „Medithar” in Weger und Welte's 
Kirhenleriton (2. Aufl.) VII, 1122. Angabe der einichlägigen Literatur 1136. 1137. 
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fie ſchränkten ſich keineswegs auf dieſen Kreis ein. Michael Tihamtihean 
faßte die Geihichte Armenien in einem großen Gejamtwerf zujammen. 
Lucas Indſchidſchean verfaßte eine Altertfumstunde von bleibendem Werth 
und eine armenijche Geographie, die Ritter für feine Erdfunde die wejent: 
lichſten Dienfte leiftete. Der Generalabt Stephan Köver Akontz hinterließ 
nicht bloß größere theologiihe, fondern auch geographiihe Werte. Sein 
Nachfolger Sufias Somalian hat die erfte Skizze einer armeniſchen Literatur: 
geihichte entworfen. 

Avedikian machte fih ala Grammatifer verdient, Tſchakſchal als Yerito- 
graph, Hormuz als Ueberſetzer und Dichter, Aiwaſowski und Aliihan als 
Hiltorifer und Philolog von großer Erudition, Zohrab ald ausgezeichneter 
Kenner und Tertkritifer der ältern Literatur. 

P. Leo Aliihan, in Erzerum geboren, überjegte eine Sammlung von 
Volksliedern ins Engliihe, die vom 19. Jahrhundert bis ins 13. Jahr: 
hundert zurüdreihen, nad Handſchriften der Bibliothef von San Yazzaro. 
Sie enthalten viel Anſprechendes, machen aber nicht gerade den Eindrud 
großer Mannigfaltigkeit. Seine eigenen Dichtungen füllen fünf Bände und 
enthalten formgewandte Ueberjegungen aus modernen Spraden, Bruchſtüde 
aus Byrons „Child Harold“ und Schillers „Lied von der Glode*. Schiller 
war einer jeiner Lieblingsdichter. „Aber“, ruft er in der Erinnerung an 
das Schillerjubiläum von 1859 aus, „was find wir Armenier, Trümmer 
eines im Intereſſe der Tagespolitif vergejienen und verjhollenen Volkes und 
Landes, um uns mit dieſem ungeheuern Deutjchland vergleihen zu fünnen? 
Indeifen, war Armenien nit aud einmal ein jehr großes Yand und ver: 
hältnigmäßig ftärker bevöltert als Deutſchland?“ 

P. Kareztin endlich lieferte die befte bisher vorhandene Literaturgeichichte, 
die 1865, im zweiter Auflage 1886 erſchien; und noch Heute ift zu San 
Yazzaro der alte Eifer und Fleiß für die Verwerthung und Mehrung des 
alten heimiſchen Bildungsihages nicht erlojchen. 

In den lebten Jahrzehnten wurde der literariihe Einfluß der Mechita— 
riften ſehr durch weltliche Schriftiteller und eine mehr moderne Richtung 
zurüdgedrängt, die hauptjählih aus Ruffiich-Armenien heritammt und ihren 
Stüßpunft in dem vormwiegenden politiihen Einfluß Rußlands hat!. So 
erhielt der pädagogiihe Schriftfteller Abowian (1806 in Eriwan geboren) 
jeine Erziehung in Dorpat und kehrte dann als Schulinjpecor in jeine 
Heimat zurüd, Der Literaturhiftoriter R. Patkanian bildete ſich ebenfalls 
in Dorpat heran und veröffentlichte jeine gediegene Bibliographie Armenien 


! Abgar Joaniffiany (Apkar Hovhannisian), Armeniſche Bibliothef. 
Veipzig 1886 ff. — Ed. Dulaurier, La Société Armenienne au XIX* siöcle (Revue 
des Deux Mondes V1 [1854], 209—265). 
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in ruſſiſcher Sprade. Das erſte armenische Theater erftand 1858 in Son: 
ftantinopel, ebendajelbit 1862 die erfte armenifche Oper, während in Tiflis 
und Transkaukaſien überhaupt mehr das Luſtſpiel blühte. Ein Trauerjpiel 
„Arihag II.“ von Kovenes Kalva gelangte in mehreren Städten des Orients 
zur Aufführung. Es ift begeijtert patriotiih gehalten, jpannend angelegt, 
obwohl ohne Liebesverwidlung, kraftvoll in Charakteriftit und Durdführung !. 
As Luftipieldichter erfreut fih Gabriel Sundukianz großer Beliebtheit ?. 
Neben dem Drama werden jetzt aud) Novelle und Roman gepflegt, beionders 
aber das Zeitungäwejen. 

Die erite armenishe Zeitung erihien 1794 zu Madras, zwölfmal 
jährlich, unter dem Titel Azdarar; fie ging indes ſchon 1796 ein, um 
erft 1846 ala Halbmonatsjchrift wieder aufzuleben. Galcutta und Bombay 
hatten ſchon im erften Jahrzehnt dieſes Jahrhundert3 armeniſche Blätter, von 
welben indes fein Eremplar mehr aufzutreiben ift. Ein beſſeres Schickſal 
batte „Der Patriot”, der F845—1852 zu Galcutta erſchien. Hinterindien 
beſaß von 1849—1853 eine politifch-literariich-religtöfe Halbmonatsichrift 
„Der Bildungsfreund“ (The Philomath), der in Singapore herauskams. 

Auf europäiſchem Boden begannen die Armenier ihre publicijtiiche 
Thätigfeit im Jahre 1800 zu Benedig. Neben heute noch erſcheinenden 
Tagesblättern geben die Medhitariften jeit 1843 die Monatsihrift „Bas: 
mamep“ („Der Polyhiftor”) Heraus. Auch in Wien verfuchten die Medi: 
tariften eine periodische Literatur zu ſchaffen. Den erften Anlauf nahmen 
fie 1819, „Die Europa“ beitand von 1847—1863, 

Konftantinopel beſitzt ebenfalls armenische Zeitungen. Die bedeutenditen 
find die „Maſis“, gegründet 1852 und täglich erjcheinend jeit 1879, und 
„Der Bote”, entitanden 1855. Von 1832 —1893 wurden in Konftantinopel 
etwa 20 Zeitungen gegründet, aber wenige frifteten ihr Dajein über fünf 
Jahre, Außerdem gibt es armeniſche Zeitungen in Smyrna jeit 1839, in 
Tiflis jeit 1846, in Moskau feit 1858, in Paris ſeit 1855. Und jo hat das 
begabte Volt, dejjen Stammjagen zu Ninus und Semiramis hinaufreichen, 
deſſen erſte Literaturblüthe ſich Schon vor der Völkerwanderung entfaltete, ſich 
noch einen Pla im Wettfampf der neuern Journaliftif erobert. Von den 
neuern Klaſſikern find die bedeutendften MWerfe in: Armeniſche überſetzt. 





! Proben bei Ad. Wolff, Klaſſiker IV", 503—506. 
? „Die ruinirte Familie.” Quftipiel in drei Aufzügen, bei Abgar YJoanii- 
fiany, Armeniſche Bibliothek. Leipzig 1886. Band VII. 


’ Gregor W. Kalemkiar, Geihichte des armenifhen Journalismus. Wien 
(Meditariften) 1893, j 
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Achtes Kapitel. 
Die georgifde FJiterafur. 


Bielfah verfnüpft mit den Schidjalen Armeniens find jene des an- 
grenzenden kaukaſiſchen Iberiens, des heutigen Georgiens (von den Eingeborenen 
Saztartouelo, von den Ruſſen Grufien genannt), zu welchem außer den 
eigentlihen Georgiern noch die Mingrelier, die Imerethier und Gurier, 
die Kobulezier und Adſcharen und nod andere Hleinere Völlerſchaften ge 
hören!. Die georgiihe Sprache bildet mit dem ihr verwandten Mingrelifchen, 
Laſiſchen und Suanetifhen eine eigene, ifolirt ftehende Familie der fü: 
faufafiihen Spraden?. Mit dem Armenifchen ift fie nicht verwandt, wohl 
aber joll Mesrop, der Urheber des armenishen Alphabets, den Jberern ihre 
eigene, der armeniſchen ähnlihe Schrift gegeben haben 3. 

Das Reich Georgien erftredte jih zur Zeit feiner höchſten Blüthe, 
zwijchen dem Südabhang des Großen Kaukaſus und dem armeniſchen Hoch— 
land, von Trapezunt bis an die Ufer des Kaſpiſchen Meeres und umfahte 
dazu noch Erzerum, Kars und andere Theile des nördlichen Armeniens bis 
an den Ararat. Die großartige Bergwelt, deren Gipfel hoch über die 
ftattlichften Häupter der Alpen emporragen, mit ihren ftolzen Firnen und 

ı 5. C. Malan, A short History of the Georgian Church, translated from 
the Russian of P. Joselian. London 1866. — Bakradzé, Gedichte Georgiens 
(1. Bon den älteften Zeiten bis Ende bes 10. Jahrhunderts). [Georgiih.] Ziflis 
1889. — Kasbek, Sämtliche Werke, 4 Bde. (Beichreibung des Lebens der Berg: 
bewohner.) [Georgifh.] Tiflis 1891—1892. — Brosset, Elements de la langue 
göorgienne, Paris 1837. — Brosset, Histoire et littrature de la Georgie. Avec 
un Catalogue (raisonne) des livres georgiens tant imprimes que manuscrits, 
anciens et modernes (212 articles). St. Petersbourg 1838. — Liste des travaux de 
M. Brosset, Melanges Asiatiques tires du Bulletin de l’Acad,. des sciences. IX. 
St. Petersbourg 1888. — Alter, Ueber georgianifhe Literatur. Wien 1798. — 
A. Leift, Georgien. Natur, Sitten und Bewohner. Leipzig 1885. — X. Leif, 
Georgiihe Dichter verdeutſcht. Leipzig 1887. 

2 Brofjet (Grammaire georgienne. Paris 1837) und Bopp (SKaufafiide 
Glieder des indoeuropäiihen Sprachſtammes. Berlin 1847) rechnen fie zu den ari« 
fhen Spraden, Mar Müller zu den turaniihen; Klaproth, % Müller, 
Spiegel und Zagarelli (Examen de la litt&rature relative a la grammaire 
göorgienne, St. Petersbourg 1873) weijen ihr eine ifolirte Stellung an, ebenio 
Roſen (Sprade der Lazen. Lemgo 1844. — Ueber das Suaniſche und Abchafiſche. 
Berlin 1845). — R. dv. Erdert, Die Epraden des kaukafiſchen Stammes. Mit 
einem Vorwort von Dr. Fr. Müller. Wien 1894. 

2 B. MWelte, Goriöns Lebensbeichreibung des hi. Mesrop (Tübingen 1841) 
S. 28 ff. — N Karamianz, Einundzwanzig Buchſtaben eines verlorenen Alpha— 
bets. (Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländ. Geſellſch. XL, 315—319). 
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zellen, ihren Schluchten und Waijerfällen, ihren hHerrlihen Wäldern und 
MWeidegründen; das romantische Gewirr der Hleinern Ihäler und die frucht— 
baren Stromlandihaften der größern, von deren Mais: und Kornfeldern 
ih Maulbeerpflanzungen und köftliche Weinberge zu den Hügeln und Vor- 
bergen des Kaukaſus emporziehen; das ausgedehnte Gartenland um die 
dur Felſenzinnen meift Schon natürlich befeftigten Städte, Klöſter und 
Burgen; der bunte Reihthum der Pflanzen: und Thierwelt, die Sraft, 
Schönheit und Tapferkeit der Einwohner — all das ift nidt nur von 
fremden Reiſenden reizend geichildert, jondern aud von einheimiſchen Dichtern 
begeiftert bejungen worden. Georgien ift ihnen das ſchönſte aller Länder: 


Wo unbewöltt der Himmel immer 

Im frühlingsheitern Glanze lacht, 

Mo goldrein ftrahlt der Sonne Schimmer 
Und purpurroth des Aufgangs Pradt. 


Wo in der Nähte Märchendunkel 
Die goldne Saat ber Sterne glüht, 
Wo ihön des Mondes Glanzgefuntel 
Durchs jtille Rei der Wälder zieht. 


Wo durch der Bäume Blüthenwipfel 
Sp milde Abendbwinde wehn, 
Wo ſchneebedeckte Bergesgipfel 
Im Aetherraum des Himmels ſtehn. 


Wo wild, der Wälder Reich verwüſtend, 
Der Waflerfall vom Berge brauft, 

Wo auf uralten Felſen niftend 

Der ewig freie Adler hauft. 


Wo über Wolfen Hingeftiegen 

- Der Jäger kühn den Steinbod jagt, 
Wo zwiſchen Felſen Schluchten Liegen, 
In deren Grund es nimmer tagt. 


Mo in den herrlid grünen Ihalen 
Sell blitzt der Bäche Silberfluth, 
Wo üppig alle Fluren ftrahlen 
In duft’ger Blumen Farbengluth. 


Bor Freud’ die Herzen Funken fangen 
Beim Anblick ſolcher Derrlichkeit ; 
Die Augen möchten ewig hangen 
An all der Schönheit weit und breit. 


DO, gibt's wohl auf der Erde Weiten 
Noch irgendwo ein zweites Land, 
Das mit Georgien dürfte ftreiten 
Mit feiner Fluren Prachtgewand? 
Baumgartner, Weltliteratur. 1. 2, Aufl. 17 
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Sein Volk ift kühn und fampfesrege 
Und hat ein edles, offnes Herz, 

Das troß der ſchwerſten Schickſalsſchläge 
Noch Stark und jtandhaft ift wie Erz. 


Ga, tapfer ift fein Volt geblieben 
Und jangesluftig, wie es war, 

Und gaftfrei auch und treu im Lieben 
Und treu der Heimat immerdar!, 


Nach altgeorgiichen Legenden fiel das Yand bei der Theilung des Erd: 
freifes durch die Apoſtel der allerjeligiten Jungfrau zu, deren Verehrung 
dajelbft allzeit in Blüthe ftand; der Heilige Apoftel Andreas predigte dann 
das Evangelium von Trapezunt her durch Mingrelien und Abchaſien; doc 
wurde dieje erfte Saat durch den heidnifchen König Aderkhi wieder zerftört. 
Bleibenden Eingang ſoll dem chriftlihen Glauben erſt die Hl. Nina (Nino 
oder Nonna) aus Kappadocien verſchafft haben, melde, ala Gefangene nad) 
„Iberien“ geichleppt, um 318 den König Mirtan „aus dem Gejchlecht des 
Chosroes“ befehrte und taufte?. Der leßtern jehr poetiih ausgefchmüdten 
Legende liegt zweifellos ein gejchichtlicher Kern zu Grunde. 

König Wadtang I. Gurgaslan (446— 499) dehnte jeine Herrichaft über 
Mingrelien, Offetien und Abchaſien aus, ließ Bilhöfe und Lehrer aus 
Byzanz kommen, errichtete mit Hilfe des Patriarchen Gennadios don Son: 
Itantinopel ein eigenes Patriarhat für Jberien in feiner Hauptitadt Mtzkhetha 
(Mzchet), baute dajelbit eine Kathedrale und gründete 12 Bisthümer in 
Karthli, 12 in Katheth, 9 in Somfheth und 2 in Imereth. Unter König 
P'harsman (541 bis 555) wanderten von Syrien her dreizehn Fromme 
Männer ein, welche die Belehrung des Landes vollendeten und jpäter als 
Heilige verehrt wurden. Doc blieb die georgische Kirche nit nur in weiterem 
Sinne „autofephal“, d. d. unter ihrem eigenen Katholikos unabhängig von 
den Patriarhaten von Antiodien und Konitantinopel, jondern entwidelte jid 
aud völlig getrennt von der katholiſchen Kirche und ihrem Cinheitspunft 
in Rom. 

Schon die Perjerfönige Baranes und Yezdegerd, bejonders aber Kobad 
(488—531) bedrängten die Chriſten Georgiens mit jchwerer Verfolgung, 
vermochten aber den Glauben nicht zu unterdrüden. „Sie find Ghrijten“, 


! Gregor Örbeliani (geb. 1801, geſt. 1883), über). von Arthur Leift, 
Georgiſche Dichter (Leipzig 1887) ©. 4. 5. 

® Soecrates I, 20. — Sozomenus 11, 7.— Theodoret. 1, 23. — Rufinus X, 10. 
— Moses Choren. II, 83. — Theophanes, Chronographia a. m. 5816 (Migne, P. 
Gr. CVII, 108). Bei Mojes von Khorene und im Armenifhen Menologium 
(29. Oct.) wird Die Heilige „St. Nunia* genannt. Cf. N. Nilles, Kalendarium 
Manuale utriusque Ecelesiae II (Oeniponti 1881), 581. 582. 
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bezeugt Profop ? von ihnen, „und von allen uns befannten Menſchen den 
Sakungen diefes Glaubens am treueften ergeben, obſchon fie von alter Zeit her 
unter den Königen von Berfien ftehen.“ Der Manihäismus fand unter ihnen 
wenig Anhang. Als der lebte der Omajaden, Merwan II. Abul Kazim (741), 
nod als Statthalter in Georgien einbrach, ftarben viele Chriften den Marter: 
tod, darunter die Prinzen David und SKonftantin. Dann befam das Land 
viel duch Einfälle der Khazaren zu leiden. Vergeblich juchte Kaiſer Mauritius 
die Einwohner für die Lehre des Eutyches zu gewinnen, der Katholikos Kyrion 
hielt an den Beichlüffen des Concils von Ghalcedon feſt und jcheint jogar mit 
Bapit Gregor dem Großen in Verkehr geitanden zu haben ?; doch fam Georgien 
nie zu einem vollen Anſchluß an die Geſamtkirche. 

Bom Ende des 6. Jahrhunderts bis 787 herrichte die Königsfamilie 
der Guramiden, dann gelangte der georgiihe Zweig der Bagratuniden, 
eines urſprünglich armeniſchen Gejchlehtes, auf den Thron. Diefe Könige 
geriethen von 1048 an durh die Raubzüge der Seldihufen in jchmere 
Bedrängniß; fie behaupteten fich indes. David III. gelang es 1123, fie 
wieder völlig zu vertreiben und gegenüber verjchiedenen Neuerungsverſuchen 
die alte firhlihe Ordnung wiederherzuftellen. Er unterſtützte auch die Klöfter 
auf dem Berge Athos, auf dem Sinai und auf Cypern und ward fpäter 
jelbft von jeinem Volke als Heiliger verehrt. Die günftige Yage des Yandes 
hob fih noch unter feinen Nadfolgern, bejonder® unter Georg III. und 
deifen Tochter Ihamar (1184—1212), unter Georg IV. und der Königin 
Rufudana (1219—1239). Die eigentliche Glanzzeit Georgiens bildet die 
Regierung der Königin Thamar, unter welder das Reid von Irapezunt 
bis zum Kaſpiſchen Meere reichte und anjehnlihe Theile von Armenien in 
ich ſchloß. Sie verewigte fih aber nidt nur duch friegeriiche Ihaten, 
iondern aud durch prächtige Bauten, kirchliche Stiftungen, Hebung der 
Bildung und Literatur. Die Verfuche der Päpfte Honorius III. und Gre: 
gor IX., die Königin Rujudana zum Anſchluß an die kirchliche Einheit zu 
bewegen, blieben erfolglos; doch unterftüßten die Georgier im eigenen Inter: 
eife die Kreuzfahrer wiederholt, wenn auch nur mit wenig Erfolg. Schreck— 
liher alö je wurde Georgien dann jeit 1222 von den Mongolen verheert, 
beionders 1393 durch Timur. ME es fich wieder zu erholen begann, theilte 
Georg VII. 1424 das Reich unter jeine drei Söhne und ſchwächte es 
dadurch jo, daß e& bei den Rufen Schutz und Hilfe ſuchen mußte und 
ihlieplih (1802) vollftändig Rußland einverleibt wurde. 


! Procopius, De bello Persico I, 12. (Ed. Dindorf. Bonmnae 1833) I, 57. 

® Brief des hl. Gregor des Großen an den Katholikos Kyrion. Gregorii I. 
Papae Registrum epistolarum. (Ed. I. M. Hartmann) Monumenta Germaniae. 
Berolini 1895. Epist. Tom. II, Pars II, p. 334—327. — Le Quien, Oriens Chri- 
stianns (Parisiis 1740) I, 1337. 
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Mocten aud die Bergfetten des Kaukaſus den Georgiern zum Theil 
als natürliher Schugwall dienen, jo it es doch gewiß merkwürdig genug 
und zeugt von der Ueberlegenheit und Kraft riftliher Bildung, dab das 
verhältnigmäßig fleine Yand weder der Macht der Perjer und Araber nod 
jener der Türken und Mongolen erlegen ift, jondern fi mitten unter all 
den ſchrecklichſten Wechielfällen feine alte Sprade bewahrt und jeine eigene 
Literatur geihaffen hat. Die erjte Grundlage der Literatur bildete auch 
bier wieder die Ueberjegung der Bibel und zwar aus dem Griehiihen der 
Septuaginta und des neuteftamentlihen Urtertes!. Die Anfänge geben 
unzweifelhaft auf Mesrop zurüd; wann und von wen die Ueberſetzung 
vollendet wurde, iſt nicht befannt. Frühzeitig wurden Werke des hi. Atha: 
nafius, des Hl. Gregor von Nazianz, des Hl. Johannes Chryfoftomus aus 
dem Griechiſchen übertragen. Die Theologie erhielt das Hauptwerk des 
hi. Johannes Damascenus zur Grundlage, das Höfterliche Leben die Werte 
des hl. Bafiltius und Johannes Glimacus, jämtlih in alten georgiſchen 
Üeberjegungen vorhanden. Ueberaus reich ift die alte Erbauungsliteratur 
an Acten und Yeben der Heiligen, Martyrer, Belenner und Jungfrauen, 
bei denen es, neben legendenhaftem Ausihmude, an geihichtlihem Grund 
und wirklich ſchönen Zügen nicht fehlt. Daran reihen ſich umfangreiche 
Martgrologien und Synaxarien (Sammlungen von Leben der Heiligen), 
Streitjhriften wider Juden und Mohammedaner, Predigten und Predigt: 
jammlungen, größere Werke über Kirchen: und Profangeſchichte, auch die 
legtern meift von ftarf religiöjem Gepräge. Die Schriften über Grammatit, 
Medicin, Mathematit, Geographie und andere Nealien gehören meiſt der 
neuern Zeit an und ftehen bereits unter ruſſiſchem Einfluß ?. 

Die Heiligen der georgiihen Synaxarien find nad Broffet großentheils 
aus griehiihen Menologien herübergenommen; als urjprünglid georgiſche 
Legende bezeichnet er den „Bericht über die Heiligen und unbeſieglichen Mar: 
tprer Damit und Goftantine”, deren Feſt auf den 31. October angeſetzt 
ift. Derjelbe lautet alio: 

Dieje unbefteglihen Martyrer waren Georgier von Geburt, von den Grenzen 
Abchafiens, aus der Umgegend von Argweth; von väterlicher wie mütterlicher Seite 


Uznaurs (d. h. Edelleute); tapfere Krieger, unbefieglih auf dem Schladtfelde, gern 
gejehen und hochberühmt wegen ihrer ruhmreichen Thaten. 





! Sie wurde jpäter nad der jlawijchen Weberfegung revidirt und von dem 
Prinzen Wakuſet herausgegeben (Mostau 1743). Bel. Eihhorn, Allgemeine 
Bibliothek der bibl. Literatur I, 153 ff. 

2: Brojiet (Catalogue des livres géorgiens etc, Actes de l’Acad. de 
St. Petersbourg 1838 p. 119—178) gibt eine Lifte von 212 Nummern, Die zwar 
nur einen Theil der georgiihen Literatur umfaßt, anjchließend an eine frühere Lifte 
(in feinen El&ments de la langue 'georgienne p. vi—xx), die aber doc einen 
Einblid in den Charakter und die Dannigfaltigfeit derfelben gewährt. 
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Fürwahr, der heilige und unbefiegliche Martyrer Dawith war dem äußern 
Anjehen nad alio: von Körper volllommen und kraftvoll, weder zu groß noch zu 
flein, voll der Anmuth und ausgeftattet mit allen guten Gaben und mit Sanftmuth. 
Er war ferner ſchön von Antlik, mit dunkeln Augen und braunem Bart, heller 
Gefihtsfarbe und leicht gebogener Naſe. Kraftvoll war er und voll des Glaubens, 
mit reinen Sitten geziert, und ungefähr 38 Jahre alt. | 

Auch St. Eoftantine war ſchön don Geftalt, mit dunkel röthlichen Augen, 
braunem, glänzendem und fraujem Baar; kräftig in jeinen Reden und behend in 
der Antwort, vein und rehtichaffen in feinem Betragen, gegürtet mit Selbftbeherrichung 
und Mähigkeit; etwa 17 Jahre alt; eifrig im Faften und niemals dem Zorn ſich über: 
laffend gegen diejenigen, mit welchen er zu thun hatte. Beiden war üble Nachrede, 
Lügen und Schwören völlig fremd; beide waren ein Vorbild des Lebens für Mönche, 
die in der Einöde lebten; beide waren jtets bereit, Hungrige und Nothleidende zu 
ipeifen, beide freunde der Waijen. Kurz, fie waren vollfommen in allen Tugenden. 

Ihr Mlartertod fand jtatt, als das Schwert der Perſer ausgefandt ward wider 
uns, um unfer Bolf zu erproben; als, um uns für unſere Sünden und Ungeredtig- 
keiten zu ſtrafen, Murwan Abu’ Kazim der Taube (Murwan Oru) daherfam, der 
Schweiterfohn des abicheulichen Betrügers Mohammed, der das ganze Land ber 
Saracenen irreführte, und durch jein lügneriiches Wort triumphirte. Diefer Marter— 
tod hatte aljo jtatt im Jahre der Welt 6223, und im 77ſten nad unſeres Erlöjers 
Kreuzigung. 

Als diejer gottloje Mann die Sendung erhalten hatte, unjer Land jowie auch 
andere Yänder zu verheeren, jammelten fich etwa 1330 Mann unter Anführung der 
bl. Dawith und Goftantine, welche alle ermahnten, Chriſtum nicht zu verläugnen. 
Gegen Abend fiel die Vorhut eines perfiichen Heeres von 9000 Mann über fie her; 
die heiße Schlacht dauerte bis zum Hahnenſchrei; da waren 1230 Mann unter dem 
Schwerte der Perier gefallen. Die übrigen flohen vor der Uebermacht, wurden aber 
don neuem angegriffen und als Opfer Chriſti hingeichlachtet, während einige wenige 
fih in den Wäldern bargen. Dawith und Cojtantine wurden inzwiichen gefangen 
genommen und vor den Tyrannen gebracht, vor welchem fie muthig Ehriftum be= 
fannten. Deshalb wurden fie von jtarfen Schergen geſchlagen — denn fie ſprachen 
offen von der wunderbaren Macht Ehrifti —, und zuleßt wurden fie verurtheilt, in 
dem Fluſſe Rion ertränkt zu werben, weil fie gewagt, die Forderungen und Vers 
ſprechungen ihrer Verfolger zu mißachten. 

Tiefe heiligen Männer nahmen dieſes Urtheil mit Freuden auf; fie baten 
dann, man möchte fie nad ihrem Tode begraben, und fie beteten zu Gott, e8 möchten 
diejenigen, die fie berührten umd die ihren Namen anriefen, von ihren Krankheiten 
geheilt werden. Danad) jahen einige fromme Männer ein göttliches Licht über ihnen 
erftrahlen, Sie holten ihre Leiber und begruben fie im Chor der Kirche zur Erde, 
Uhmini heiht die Stätte, und zahlreihe Wunder werden daſelbſt gewirkt, zur Ehre 
Gottes und feiner Heiligen. Amen !. 


' Brofjet theilt dieſe Erzählung als Stilprobe am Schluſſe feiner Georgiichen 
Grammatit (Paris 1837) mit. gl, Joselian (Malan), A short History of the 
Georgian Church p. 88—85. Bodenjtedt, der die Erzählung (Gef. Schriften III, 
34—36) nach Brofjet überjegt, verſucht den Eindrud durch Verdrehung einer Stelle 
und eine überaus häßliche Anmerkung zu zerftören, die bei vielen Gedichten feines 
Lieblings Hafiz wohlbegründet wäre, hier aber durch den ganzen Contert Lügen ges 
ftraft wird. 
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Die ältefte Poeſie der Georgier ift kirchlich-religiöſen Charafters. Viele 
ihrer „heiligen Lehrer“ haben Fromme Hymnen und Lieder gedidhtet, die 
jpäter in verichiedenen Sammlungen vereinigt wurden. Einen vollftändigen 
liturgiſchen Ganon derjelben veranitaltete König David III., „der Wieder: 
herfteller“, der 1089 zum Thron gelangte. Gedichte des Hl. Gregor von 
Nazianz wurden von dem „Ueberjeger“ Petre, einem königlichen Prinzen, 
in 100 fünfzeiligen, jambiſchen Stanzen übertragen. Joane Petrigi feierte 
in reimlojen Jamben, mit Geihmaf und ohne Weitjchweifigfeit, die ver: 
Ihiedenen Heiligen des georgiihen Kalenders. Als jehr ichön bezeichnet 
Broſſet das Bud Samokeuli („Der Sechziger“, jo genannt, weil es 63 
Strophen umfaßt), ein begeijtertes Yobgediht auf die allerfeligite Jungfrau, 
das in fünftlihem Aufbau mit den Mariengedihten der Isländer zu wett: 
eifern ſcheint. König Theimuraz I. bejang in jhlichten, Schönen Verſen den 
Tod jeiner Mutter, der Königin Kethawan, die unter Shah Abbas 1. 
nah Auffaffung der Georgier als Martyrin für den Glauben ſtarb Bon 
weniger Geihmad zeugen die „Poetiichen Reden“ (Tsgobil Sitcouabo) des 
Katholitos Antoni J., die etwa 4000 zwölffilbige Verſe in fünfzeiligen 
Strophen umfaffen und außer dem heiligen Kreuz, der jeligiten Jungfrau 
und den nationalen Heiligen aud die Könige, Königinnen und alle Be 
rühmtheiten von Georgien verherrlihen, mit Anwendung von Atroftichen 
und andern Künſteleien. 

Die profane Poeſie entwidelte jich erſt in jpäterer Zeit und gelangte 
zu voller Blüthe unter der glorreihen Königin Thamar, der Tochter Georgs IH. 
Ihr eriter Minifter und Schagmeifter Schotta Ruftamweli, ein nicht mur mit 
orientalifcher, fondern auch mit abendländiicher Bildung vertrauter Mann, war 
zugleih ihr Hofdichter. Er joll als Jüngling jeine Ausbildung zum Xheil 
in Athen erhalten haben. Gegen Ende jeines Lebens wurde er mit großen 
Summen Geldes nah Jerujalem gejandt, um die dortige georgische Kirche 
umbauen zu laffen. Er ftarb, während er diefen Auftrag ausrichtete, und 
wurde in der heiligen Stadt begraben. Sein Gediht „Wepchiß-Tkaoſſani“ 
(„Der Mann mit dem Pantherfell“), ein romantiſches Epos, umfaßt 1589 
vierzeilige Strophen, von welden jede durd einen viermal gleihmäßig 
wiederfehrenden, dreifilbigen (daktyliihen) Endreim gebunden wird. Das 
ift jedod nicht der urjprünglide Umfang; einzelne Strophen wurden von 
den Prinzen David und Theimuraz Hineingepfufht, unter Georg XI. 
vollends etwa 1500 Verſe von Nanutiha Tzitziſchwili dazugefügt. Der 
Titeldeld der Dichtung ijt der indiihe Königsſohn Tariel, der eigentliche 
Hauptheld aber der georgiihe Ritter Autandil, deſſen Waffenthater und 
Abenteuer in epiſcher Breite geichildert werden. David Tihubinoft, ein neuerer 
Herausgeber des Gedichtes und einer der gründlichiten Kenner der georgiichen 
Yiteratur, urtbeilt darüber: „Schon der Umſtand, dat NRuftawelis Gedicht 
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ein volksthümliches geworden, jpricht für jeinen hohen poetiihen Werth. Aber 
mit den Schöpfungen eines Homer, PVirgil, Taffo und andern unfterblichen 
Dihtungen duldet es feine Vergleihung. Viele Stellen erinnern an die 
heilige PVoefie der Hebräer, an Homer und andere Dichter des klaſſiſchen 
Alterthums, während der Stil durchweg orientaliih und bejonders den 
Grzählungen von ‚Taufend und eine Nacht‘ verwandt ift — Ddiejelbe Ueber: 
treibung im Pathetiſchen, diejelben Hyperboliihen Ausdrüde.“ ' 

Die Handlung de3 Romans it nad Arabien verlegt?. Der greije 
König Roftewan ift des Negierens müde und legt duch feierliche Thron— 
entjagung jein Scepter in die Hände jeiner Tochter Tinatina nieder. 


Der König hatte eine einz’ge Tochter, 

Ein Bild der Sonne jelbft im Morgenlande. 
Herz, Seele und Verſtand entriß fie allen, 
Die jemals fie geihaut von Angeſicht. 


Unter der glänzenden Ritterfchaft, welche den Hof des Königs Roſtewan 
jierte, war es beſonders der jugendliche Ritter Autandil, der früh dem Zauber 
Tinatina erlag und ſich demjelben nicht mehr zu entringen vermochte, ob= 
ihon jeine Liebe faſt hoffnungslos erſchien. 


Ein Ritterfohn war Autandil, der erſte 

Der Führer in dem Heer des tapfern Königs. 
Sein ſchlanker Wuchs befiegte die Cypreſſe, 

Und hell und ſchön war jeiner Augen Glanz. 
Sb jung auch, glich doc feiner Seele Stärke 
Der edeln fyeitigfeit des Diamanten. 

Der ſchönen Königstochter Feuerblicke 
Entzündeten gar bald jein junges Herz 

Und ichlugen Wunden ihm, die nimmer heilen. 
Gar lange hielt er heimlich feine Liebe, 

Und in der Trennung von der Theuern ſchwand 
Die Rofenröthe feiner friihen Wangen. 

Doch ald das Los ihn wieder zu ihr führte, 
Drang bald des Herzens Gluth ihm ins Geficht, 
Und wieder öffnete fich feine Wunde. 

So quält geheime Liebe junge Herzen. 


Tinatina ift nit ganz jo romantisch. Bei ihrer frühen Ihronbefteigung 
denft jie nicht daran, ihr Herz zu verichenten, jondern nur durch reiche 
Spenden ihr ganzes Volk zu beglüden. 


ı Brosset, Catalogue 1. c. 169 ss. — Bodenſtedt, Taufend und ein Tag 
im Orient. Gefammelte Schriften III (Berlin 1865), 31—36. 

2 S. Rustaweli, Wepxis-t'qaosani. Ozurgeti 1892. — Traduit par Achas 
Borin. Tiflis 1885. — Kurze Charafteriftif der Dichtung bei A. Yeift, Georgien 
5. 97—-102. — Brojjet transliterirt den Titel „Wepchiß-Tkaofſani“. 
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An jenem Tag vertheilte fie die Schäße, 

Die fie von früher Kindheit an gefammelt. 
Mie Beute nah der Schladt ergriff das Volt 
Die ihm jo reichlich zuertheilten Gaben. 

Die einen nahmen ftolz gezäumte Roſſe, 

Die andern Perlen, Gold und Ebdeljteine. 

So fegt der Wind ben trodnen Schnee hinweg, 
Wie fie der Schätze Laſt beifeite jchafften. 

Kein einziger ging heim mit leerer Hand. 


Das einzige, was den König grämt, ift die Beſorgniß, es möchte in 
jeinem ganzen Reiche fein Ritter fein, der ihm jelbft an Muth und Tapfer: 
feit glide und fähig wäre, der Prinzejfin wie des Reiches Beſchützer zu 
jein. Um ihm zu beruhigen, jchlägt ihm Autandil eine große Jagd vor, 
mit der Zufage, ihm von feiner Waffentüchtigfeit und Kühnheit eine voll: 
giltige Probe zu liefern. Der König nimmt den Vorſchlag an. Die Jagd 
findet ftatt und wird in der Dichtung glänzend gejchildert. 


Scheu, in gedrängten Herden, flieht das Wild, 
Gehetzt von einer dichten Schar von Treibern; 
Des ganzen Waldes Thiervolk ſcheint zu fliehn: 
In langen Sätzen fpringen hier die Rehe, 
Dort tobt der ſchlanken Hirihe Schar vorüber; 
Vor Wuth wirft fi der Eber ind Gedränge 
Und dichte Nudel anderen Gethiers. 

Die Jäger dringen vor. Welch prächtig Bild! 
Mit Pfeil und Bogen harren fie der Beute; 
Dom Hufichlag ihrer Noffe bebr die Erde, 
Und Wolfen dichten Staubes fteigen auf; 

Die Pfeile ſchwirr'n, und bald bededen Laden 
Vergofi'nen Bluts den aufgewühlten Boden !. 


Autandil bewährt ſich als tapfern, waffengewaltigen Jäger. Aber die 
Jagd führt eine neue Verwidlung herbei. Im Wald mwird ein Jüngling 
gefunden, der, in ein Tigerfell gehüllt, Häglih weint. Der König jehidt 
jeine Diener, um ihn über den Grund feiner Trauer auszuforiden; allein 
der Jüngling flieht und entſchwindet in dem endloſen Didiht. Darüber 
geräth König NRoftewan in noch größern Hummer als je zuvor. Die Prin- 
zejfin Tinatina bietet alles auf, ihn zu beſchwichtigen; zuletzt verſpricht fie 
demjenigen Ritter ihre Hand, dem es gelänge, den geheimmikvollen Jüng— 
ling mit dem Tigerfell aufzujpüren. Autandil, ſchon längit von Liebe zu 
Tinatina erfüllt, bietet fich zu dem Unternehmen an umd zieht nun auf 
Abenteuer aus, genau wie die fahrenden Ritter des abendländiſchen Mittel: 
alters. Seine Wanderungen, Grlebniffe und Heldenthaten, in welden das 


! Meberjeßt von Leifta. a. ©. 
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ganze damalige Hof: und Stadtleben Georgiens zu reichiter Schilderung 
gelangen, bilden den weitern Kern der Dihtung. Nah dret Jahren gelingt 
es ihm, den Jüngling, einen indischen Prinzen, aufzufinden und jeiner Ge: 
lebten den erjehnten Aufihluß zu bringen. Dieje reiht Autandil nunmehr 
freudevoll ihre Hand, und herrliche Freudenfeſte feiern die glückliche Löjung. 
Mögen aud die mitunter naiden Abentener, gelegentlih mit einiger 

orientaliſcher Ueberſchwänglichkeit erzählt, dem modernen Geihmad weniger 
behagen: die ganze Dichtung ift groß und ernft gedacht und hat ein bedeut- 
james und echt nationales Gepräge. Vorwiegend ift auch die Darftellung 
einfah und natürlih, die Sprache jo reih und ſchön, daß fie noch einem 
der neuern Dichter, Akaki Tfereteli, den Wunſch abgeminnt: 

Auftawelis Laute mag erſchallen 

Und die alle weden auf vom Schlummer, 


Die wie Schatten durch das Leben wallen 
Und eridlafft ihon find vom langen Kummer! 


Ebenfalld am Hofe der ruhmreihen Königin Thamar lebten die Dichter . 
Abdul Meſſia Schamtel und Tſchakhruhadſe. Der erjtere, zeitweilig ihr 
Minifter und Secretär, ftarb als Mönd im Kloſter Gelath; der andere, 
ebenfalls ihr Secretär, ftarb als einer ihrer angejehenften Höflinge. Beide 
verherrlichten ihre hochverdiente Gönnerin in größern Yobgedidhten, welche 
ſich durch poetiſche Auffaffung wie feine, höfiihe Pflege der Form aus— 
zeichnen und bei hoch und niedrig Beifall fanden !, 

Das Buch Artihils, d. h. ein hroniftiiches Sammelwerf des Königs 
Artſchil IIT., gehört ſchon einer jpätern Zeit an; allein es erwähnt 14 Dichter 
und Dichtungen, von denen fonft feine Kunde vorliegt und die wohl meift 
in die glänzende Zeit der Königin Ihamar fallen dürften. Darunter be 
finden fi) das MWisramiani, d. h. eine georgiihe Wearbeitung des altperfi- 
hen (urjprünglih in Pehlewi abgefakten) Romans Wis und Rämin, und 
das Roftomiani, mwahricheinlich eine Bearbeitung der perſiſchen Ruftemjage. 
In dem Baramiani finden wir den perfifchen König Bahram Gur wieder, 
in dem Omaiani die Königin Homai des Schähnäme Es ift wohl fein 
Zweifel, dab das perfiiche Königsbuch des Firduſi nad Georgien gedrungen 
iſt und einzelne Theile desfelben zu felbjtändigen Epen umgeftaltet wurden ?. 

Während der furdtbaren Heimſuchungen Georgiens durd) die Mon: 
golen wurde naturgemäh auch die literariſche Entwidlung des Landes für 
lange unterbroden. Ganz erloſch fie nicht, ebenjowenig als die Kirchliche 
Organifation, obwohl mehrere Könige in der Folge zum Islam übertraten 





! Brosset |. c. p. 170. 

? Nach dem Statalog der Bibliothek des Prinzen Tzitziſchwili ſtammt das Wis: 
ramiani aus der Zeit der Königin Thamar. Brosser 1. ce. p. 161. Vgl. Journal 
Asiatique. Aout 1834, p. 149. 
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und ihren chriſtlichen Unterthanen ſchwere Tage bereiteten. Das Wieder: 
eritehen des nationalen Lebens und der nationalen Literatur erfolgte erft 
im Anfang des 18. Jahrhunderts unter dem König Wachthang VI. Biele 
der ältern Yiteraturmwerfe, religiöfe wie profane, wurden jet gedrudt, und 
an ihnen erwachte neues Leben und Streben. 

Ein jeltfames Product dieſer Webergangszeit iſt das „Guramiani“. 
„Das ‚Davidiani‘ oder ‚Suramiani‘, d. h. die Gedihtjammlung des David 
Guramis-Schwili, ftellt ein großes Potpourri von 7000 bis 8000 Berjen 
dar, worin der Dichter all feine Jdeen und Kenntniſſe vereinigt hat. Man 
trifft da philoſophiſche Discnifionen, moralifhe Sentenzen, Gebete, Myſticis— 
mus, Geichichte des Alterthums nad der Bibel, zeitgenöffiihe Ereigniſſe, 
die Erlebniffe des Dichters; Fröhliche Lieder, Fromme Hymnen, Berje in allen 
in Georgien gebräuchlichen Versmaßen und Mufter von allen Schwierigkeiten 
der Verſification; Akroſticha, Näthiel, Wortipiele, alphabetiihe Verje und 
Toppelreime, furz, eine Encyklopädie, die jo ziemlich den ganzen Bildungs: 
ſtand eines Landes vergegenwärtigt, wo ein Edelmann dieſes Maß von 
Stenntniffen bejah.“ t Bejonders intereffant jind jeine Erzählungen über 
die politiihen und Friegeriichen Ereigniſſe jeiner Zeit, in die er jelbit ver: 
widelt wurde. Cr folgte dem König in die Verbannung nah Aſtrachan, 
wurde nad) deifen Tode zum rufliichen Kriegsdienft gezwungen, in der Schladt 
bei Küſtrin (1758) gefangen und nah Magdeburg gebradt, erlangte aber 
jeine ryreiheit wieder und ftarb erit am Anfang des 19. Jahrhunderts als 
90jähriger Greis in Klein-Rupland. 

Zeit der Einverleibung Georgiens in das ruſſiſche Reich hat natürlich 
ruſſiſche Sprade und Literatur einen mächtigen Einfluß auf das Geijtes- 
leben des Volkes gewonnen; doh kann man denjelben feinen einjeitigen 
nennen. Wie früher perfiiche Dichtungen, 3. B. Juſſuf und Suleikha (Joſeph 
und Zilihan) und Dilariani, Ueberjeger fanden, jo wurden jet Homers 
Jliade, Nacines Iphigenie, Corneilles Ginna, Voltaires Agatholles und 
andere abendländiihe Werle ins Georgiiche übertragen? Wie in Rußland, 
fand aud im Kaukaſus Lord Byron viele Bewunderer. Unter jeinem Ein: 
fluß ftehen die drei bedeutenditen neuern Lyriker: Alerander Tſchawtſchawadſe, 
Baratajhwili und Eriſtawi. Doch auch die alten nationalen Erinnerungen 
ind feineswegs erloihen: fie haben an Akafi Tſereteli ihren begeifterten 
Sänger gefunden?. Georg Griftawi und Akaki Tſereteli haben auch mit: 

' Brosset ]. ec. p. 106. 

® Brosset 1. c. p. 172. 173; andere Ueberiegungen aus dem Perfiihen und aus 
europätihen Spraden p. 168. 169. 

’ Proben diejer und anderer Dichter (Gregor Orbeliani, Elias Tſchawtſchawadſe 
Wachtang Orbeliani, Raphael Eriftawi, Rafitaihwili, M. Gurieli, Wl. Miteladſe) 
bei A. Leiſt, Georgiihe Dichter. Leipzig 1887. 
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gewirkt, ein georgiiches Theater zu begründen, und zwar nicht bloß im An— 
ſchluß an ausländiishe Dramatif, fondern mit Verwendung einheimijcher 
Stoffe. Den Gharakterftüden der Genannten und den Luftipielen A. Zaga— 
rellis ſtehen Die hiſtoriſchen Romane Rtiheulis: „Königin Ihamar“ und 
„Königin Anuka“, als Anjäge einer modernen Romanliteratur gegenüber. 
Am reichten und formvollendetften hat ſich bis jetzt die Lyrik geitaltet, 
wobei hinwieder die Liebesigrit am ftärkften vertreten it. Man trifft lyriſche 
Gedichte faſt im jeder Zeitungsnummer, Zu größern epiichen Leiftungen ift 
die Neuzeit no nicht gelangt. Mehr melandoliih als hoffnungsfroh 
zeichnet Gregor Orbeliani (geb. 1801, geit. 1883, der Sprößling einer 
altgeorgiihen Fürſtenfamilie und zeitweilig PVice-Gouverneur von Trans— 
faufafien) die Erinnerungen, Strebungen und Ausfichten der georgischen 
Literatur in dem Gedichte „Vor dem Bilde der Königin Thamar im Kloſter 
Bethanien bei Tiflis“ t: 


Mit einem unausiprehlih heil’gen Schauer 
Schau’ id dein Bild an, edle Königin, 

Und demuthsvoll ich mich vor dir verneige; 
Denn Ehrfurdt Hört mir ein dein hehrer Sinn. 


Ih freue mich, dab ich dein Antlig jchaue, 
Und möchte nimmermehr von dannen gehn; 
Denn hier ic die Erniedrigung vergeſſe, 
In der ich heut Georgien muß jehn. 


Derweltt ift längft dein blühend reiher Garten, 
Seitdem erlofhen deiner Größe Strahl. 

Ja, feine Schönheit ftrahlt nicht mehr wie früher, 
Und aufgedrüdt hat ihm die Zeit ihr Mal. 


Wie eines ſchönen Traums, der uns erquidte, 
Wie einer Sonne, die längft unterging, 
Gedenten wir mit Freude deiner Zeiten, 

An denen froh das Herz der Ahnen hing. 


Ein ſchwacher Greis, der ſchwer gebeugt vom Alter, 
Steh’ wieder id, o Königin, vor dir, 

Und fleh’ dih an um Segen für Georgien: 

Erbitt bei Gott ihm Gnade für und für! 


O ſegne es, damit ſich feine Söhne 
Ermannen und, von Wiſſen aufgeklärt, 

Sich wieder Macht und edeln Ruhm erwerben 
Und danach ftreben, was des Strebens werth. 


" Meberfegung von A. Leiſt a. a. O. ©. 26. 
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O möchte neu fich unfer Geift beleben, 

Die Sprache Rujtawelis neu gedeihn, 

Und unfre Heimatliebe Früchte bringen, 
Der alte Ruhm nicht bleiben bloßer Schein! 


Doch ah, o Königin, die du gen Simmel 
Die Blicke rihteit, du erkennt wohl kaum 
In mir Verlaff'nen einen Sohn Georgiens, 
Und unjer Elend iſt dir wie ein Traum. 


Soll denn für alle Zeiten das ſchon welken, 
Was einmal feinen Blüthenglanz verlor? 
Soll das, was fiel, unaufgerichtet bleiben 
Und nie erlangen jeinen frühern Flor? 


O Welt der Unbill und der ew’gen Lüge, 
Du in den Trug verjunfnes Jammerthal! 
Kein Glanz kann bleibend je in Dir beftehen, 
Und alles Edle fommt in dir zum Fall. 


Blieb nichts mehr übrig von Georgiens Größe 

Als die Ruinen, die ich heute jeh’? 

Dieb nichts vom Ruhm, der einft durch Alten ftrahlte, 
Blieb feine Thatenfruht? O mehe! meh! 


Neuntes Napitel. 
Der Talmud und die neuhebraifhe Dichtung. 


Während das Ehriftenthum jih in wenig Jahrzehnten über das ganze 
Römerreih hin verbreitete, brach über die Juden das furdtbarite Straf: 
gericht herein, das je ein Volk getroffen. Sie wurden nicht vernichtet; aber 
ihr Tempel und ihre heilige Stadt wurden zerftört, fie jelbit als Fremd: 
linge zerftreut unter alle Nationen. Wie fie den verheigenen Meſſias ver: 
worfen, jo wurden fie von ihm verworfen und in die ganze Welt verjprengt, 
um widerwillig Zeugniß abzulegen für den Neuen Bund, von dem fie Tid 
ausgeichloffen und der nun als Erbſchaft an die Heiden überging. Ihre 
Literatur verlor von da ab ihren erhabenen Vorrang, den fie vor der Yite: 
ratur aller andern Völker bejeflen. Die göttlihe Jnjpiration wich von dem 
Volke, das feinen verheihenen Erlöjer mißkannt und gefreuzigt hatte. Die 
natürlihen Gaben, die es beſaß, konnten unter dem ftätigen Loſe der Ver: 
folgung nit mehr zu glänzender Entfaltung gelangen. Wie ein enterbtes 
Adelsgeſchlecht zehrte es von feinen alten Erinnerungen und juchte jih an 
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irdiſchem Gewinn für die idealen Güter zu entihädigen, die es verſcherzt 
hatte. ine firengere Richtung erjtarrte im Anſchluß an ein Geſetz, das 
duch den Gejeßgeber jelbit jeine Giltigfeit verloren hatte; eine larere Rich— 
tung buhlte, wie ehedem ihre Väter um die Gunft heidniſcher Götter, jetzt 
um die irdiihen Wortheile materieller Cultur. Die neuhebräifche Yiteratur 
bewegte fih vorwiegend auf dem Gebiete der erjtern Richtung; doch gab es 
jeit Ariftobulos und Philo immer hochbegabte Juden, welche fremder Sprache, 
Wiſſenſchaft und Kunſt mehr Huldigten ala ihren eigenen Weberlieferungen, 
und Heidenthum und Judenthum auszujöhnen ſuchten und gelegentlich beide 
zu gemeinjamem Kampfe gegen die alte Recdhtgläubigfeit umd jpäter auch 
gegen das Ghriftentbum ins Feld führten. 

Ueber die Anfänge jener Schriftgelehriamteit, aus deren Kreis der 
beftigfte Widerftand gegen Ghrijtus hervorging und die der jpätern hebräi- 
ihen Literatur ihr Gepräge gab, find feine völlig flaren Aufihlüffe vor— 
handen. Philo ſpricht von „taujend ungejchriebenen Gebräuden und Sa: 
ungen“ 1, Flavius Joſephus von „zahlreihen Satzungen, welche die Pha— 
tiider dem Volke aus der lleberlieferung der Väter auferlegten und welche 
niht in dem mojaiihen Gejege aufgezeichnet waren“ ?, melde deshalb von 
den Sadducdern hart angefodhten wurden. 

Wahrſcheinlich reiht die Entwidlung einer ſchulgemäßen Schriftertlä- 
rung wie die allgemeine Einführung von Synagogen in die Zeit des Exils 
zurüd, wo die VBerbannten, ihres ehriwürdigen Nationalheiligthums beraubt, 
darauf angewieſen waren, religiöfen Unterricht und Gottesdienit, jo gut es 
ging, im häuslichen Kreiſe und dann allmählid in geräumigen Verſamm— 
lungsorten weiter zu pflegen. So bildeten ſich als Erſatz für die Tempel: 
ihule Gejegesihulen an jenen Orten, wo die VBerbannten in größerer Zahl 
zujammenlebten, wie in Nehardea und PBümbaditha. Nach alter Sage joll 
eine Synagoge in Nehardea jhon duch Jojakim, König von Juda, um 
600 dv. Ghr. gegründet worden jein, Esdras jeine Bildung an der ebenjo 
alten Synagoge zu Duzal erhalten haben. Rad der Rückehr des Volles 
unter Esdras und Nehemias jcheinen zahlreihe Juden in Babylonien zurüd: 
geblieben zu jein, die babylonishen Schulen ein hohes Anſehen behalten 
zu haben ®. 

ı Bei Eusebius, Praep. Evang. VIII, 7, 6. ? Antiqu. XIII. 10, 6. 

> Dr. Julius Fürſt, Eultur und Literaturgeichichte der Juden in Afıen 
(Leipzig, Engelmann, 1849) I, 2. Er ichreibt den babylontihen Juden den Haupt: 
antheil an der Weiterentwidlung der hebräiſchen Literatur zu: „Babylonien war das 
Saatſeld für die meiften Gattungen ber jüdiichen Literatur; dort waren die Getites- 
feime für Weiterbildung der Haggada und Halaha, der nomocanomiichen Lehre und 
der Sagenihöpfung; dort entitand die religiöfe Poefie und die Gnomif, dort die 
Religionsphilojopgie und die Midraihausbildung; überhaupt wurden dort zuerjt jene 
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In Jeruſalem erneuerte jih nad dem Wiederaufbau des Tempels die 
alte theokratiſche Einheit des Gottesdienftes, des Gejeßes und der Lehre. 
„Da verjammelte fih das ganze Volt wie ein Mann auf dem Plate, 
welcher vor dem Waflerthore ift, und fie jagten zu Esdras, dem Schreiber, 
daß er herbeihole das Buch des Gejehes Moſes', welches der Herr für Israel 
gegeben hatte. Sofort bradte Esſsdras, der Priefter, das Gejeß bor die 
Berfammlung der Männer und Frauen und aller, welche es verjtehen konn: 
ten, am erften Tage des fiebenten Monate. Und er las daraus laut auf 
dem Plaße, der vor dem Waflerthore war, vom Morgen bis zum Mittage, 
angefihts der Männer und rauen und derer, die e& veritanden; und die 
Ohren des ganzen Voltes waren gerichtet auf das Buch. Esdras aber, der 
Schreiber, ftand auf einer hölzernen Stufe, die er zum Redenhalten ge 
fertigt hatte... . . Und Esdras eröffnete das Buch vor dem ganzen Bolte, 
denn er ragte empor über das ganze Volk. . . . Und jie lajen aus dem 
Buche des Gejetes Gottes deutlih und laut zum Verftändniffe; und fie ver: 
ftanden, als e& gelefen wurde. Es jpraden aber Nehemias (das ift Ather: 
fatha) und Esdras, der Priefter und Schreiber, und die Leviten ala Aus: 
leger zum ganzen Bolfe: Der Tag ift geheiligt dem Seren, unſerem Gotte; 
trauert nit und weinet nidt. Das ganze Volk nämlich meinte, ala es 
vernahm die Worte des Gejekes.“ 1 

Aehnliches wird von Nehemias berichtet *. Der religiöje Eifer, der ſich 
bei der MWiederherftellung des Tempels entfaltet hatte, verrauchte indes bald, 
Prieſter und Leviten ſelbſt verjündigten fih an der Heiligkeit des Tempels. 
Die religiöje Einheit, die in Tempel und Geſetz ihren mädtigiten Ausdrud 
gefunden, loderte fi wieder. Wie in Babplonien, jo entitanden aud in 
Baläftina allüberall Synagogen, jo daß zur Zeit Chrifti jedes Städtchen 
feine eigene beſaß. Jeruſalem foll jogar zur Zeit der Zerſtörung gegen 
500 Synagogen gehabt haben, jede Landsmannſchaft der zwölf Stämme 
ihre eigene 3. In den Synagogen ſelbſt aber machten jich die tiefgreifenditen 
religiöfen und politiichen Parteigegenjäße geltend, deren ertreme Grund: 
richtungen fid) in den Secten der Sadducäer und Phariſäer verförperten. 
Jene, hauptiählic dur die Vornehmen des Landes, die eigentlihe Arifto- 
fratie, vertreten, neigten beitändig zur Verfchmelzung mit dem Heidenthum 
und zu bölligem Unglauben hin; dieje, vorzugsweiſe aus den Prieſtern, 


Bahnen vorgezeichnet, jene Geleife fkizzirt, im denen die jüdijche Literatur fpäter ein: 
herging. Die Juden in Spanien, in Mahgreb, in Italien um 900 waren nur die 
Erben des jüdiichen Geiftes und des Wiſſens in Babylon, fie waren die Epigonen 
aller der Studien, die jeit fait einem Jahrtaufend vor ihnen an den Ufern des 
Euphrat fi entwidelt und herausgebildet.” 

ı2 Esdr. 8, 1—9. 22 Esdr. 13, 1. 

> % Fürft, Eultur- und Literaturgeichichte der Juden in Afien I, 30 ff. 
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Yepiten und Scriftgelehrten ſich bildend, maßen den jogen. „väterlichen 
Traditionen“, d. h. ihrer willtürlihen Schulüberlieferung, diejelbe Wichtigkeit 
bei wie dem von Gott gegebenen Geſetze. Jenen erſchien Chriſtus als Stören- 
fried ihrer irdischen Gelüfte, dieſen als Widerſacher ihres herrichjüchtigen 
Wiſſensſtolzes und ihrer jcheinheiligen Formelnvergötterung. Von beiden 
mißleitet, verfannte das Volk jeinen Meſſias, als er unter ihm erſchien. 

Die Juden ſelbſt unterfcheiden in der Entwidlung ihrer rabbiniſchen 
Geiegesliteratur drei Perioden: 1. jene der Sopherim (zparuareiz) oder 
Schriftgelehrten, 2. jene der Tannajim und 3. jene der Amorajim („der 
Spreder“). Die Dauer derjelben läßt ſich nicht Scharf beftimmen, da fie lang: 
jam ineinander übergingen; doch endigte jene der Sopherim gegen Ende des 
1. Jahrhunderts n. Ghr., jene der Tannajim mit Anfang des 3. Jahr: 
hundert3, jene der Amorajim gegen Ende des 5. Jahrhunderts. 

Die Sopherim jchloffen ſich anfänglih noch an die uriprüngliche Auf: 
gabe des Priefter- und Levitenthums an, das Volk mit dem Inhalt der 
heiligen Bücher befannt zu machen und insbejondere die Lehren und Satzungen 
der Thora einzuihärfen. Sie erklärten auch zweifelhafte Stellen des Tertes 
und verbeſſerten denjelben, wo er durch die Abjchreiber gelitten, veriahen 
ihn mit Varianten und Randgloffen und arbeiteten durch verjchiedene Zeichen 
der Arbeit der Maforethen vor. Schon dur willfürlihe Deutung, ſtarre 
Formaliftit umd politische Ausbeutung wichen fie indes vielfah von dem 
eigentlichen Geifte des Gejeges und deſſen religiöjem Zwecke ab. Charakte— 
riſtiſch iſt es, daß fie das ganze jchriftliche Gejeß genau auf 613 Bor: 
Ihriften, 248 Gebote und 365 Verbote bezifferten. Das genügte ihnen 
jedoch lange nicht. Sie erklärten fih im Befige eines zweiten, mündlid) über: 
lieferten Gejeßes, das von Mojes her durch die Richter, Könige, Propheten, 
die Ausſprüche des großen Synedriums und der angejeheniten Geſetzeslehrer 
underfälicht zu ihnen gelangt jei, und das, wie das geichriebene Gejeß, alle 
Verhältniffe der Menſchen umſpannt. Sie maßen demjelben ebenjo autori: 
tative, bindende Kraft bei, alö dem jchriftlihen Geſetz, ja noch höhere, und 
betrachteten fih als feine unfehlbaren Organe und Erflärer. In diejem 
Sinne entjchieden fie in taujend großen und Heinen Fragen des religiöjen, 
politiihen, liturgiſchen, häuslichen Lebens, und durch diefe Enticheidungen 
tegierten fie in das geſamte Volksleben hinein. 

Ein einzelner folder autoritativer Gejeßesenticheid, der ſich auf die 
Lehre der älteften und angejehenften Schulhäupter ftügte und vom Synedrium 
gebilligt war, wurde Halacha genannt; eine zwar angejehene, aber nicht 
von der älteften Tradition geſtützte Anficht Baraitda (außerhalb der Schule); 
ein freier Lehrvortrag, der jih nur auf Privatautorität des Yehrers ftüßte, 
Haggadah. Eine Sammlung autoritativer Gejegesentiheidungen (oder Hala- 
both) hieß eine Miſchna; ein erflärender Tractat zu einem Theil der heiligen 
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Schriften wie zu einer Miichna hieß ein Midraih. Bei der Zahl der Lehrer 
und der minutiöfen Auffaffung des Geſetzes wuchs die Zahl der Halachoth 
und Midraihim ins Unabjehbare !. 

Die Tannajim flellten jih nun die Aufgabe, in diejes Gewirre von 
Entjheidungen und Erklärungen einige Ordnung zu bringen, und legten 
deshalb erit Kleinere, dann größere umfaffende Sammlungen an. Aus den— 
jelben erwuchs gegen Ende des 2. Jahrhunderts n. Chr. durch Rabbi Je 
huda Hakkadoſch jene große Miſchna, welche als Miſchna xar' EFoyyv den 
Kern der bisherigen halachiſchen Entiheidungen, den Canon des angeblid 
mündlich überlieferten Geſetzes darſtellt. Als Anhang daran reihte fich Die 
Zojephta (auch große Miichna genannt), welde in 58 Tractaten theils 
weitere Zufäße zur Miſchna, theils eine Erklärung der dunfeln Stellen der: 
jelben enthält. 

Auch damit waren aber die angeblihen Gejekesüberlieferungen nod 
nicht erichöpft, no) weniger ihre Deutung und Erklärung. Wie die Tan- 
najim neben ihren Sammlungen jelbft wieder neue Entjheidungen und 
Deutungen lieferten, fühlten fie) die Amorajim verpflichtet, den ganzen weit— 
ihichtigen Stoff von neuem durchzuarbeiten, den richtigen Sinn der ein: 
zelnen Halahoth zu ermitteln, ihren Urſprung nachzumweilen und die vor: 
handenen Widerſprüche auszugleihen, dann aber auch aus der Miſchna eine 
Menge neuer Entiheidungen abzuleiten und fie in verzwidter GCajuiftif auf 
das praftiiche Leben anzuwenden. Dieſe weitern Disputationen und Ent: 
ſcheidungen floffen in zwei neuen, umfangreichen Sammlungen zuſammen: der 
hierojolymitaniichen Gemara, welde nur zu fünf Dauptabichnitten (Seder) 
der Miſchna Nachträge lieferte, und der babyloniihen Gemara, welche 
die gejamte Miſchna vervollitändigte und allein zu mahgebender Autorität 
gelangte. Das Wort „Gemara“ bedeutet Vollendung. Die Entiheidungen 
der Gemara erlangten jedoch nicht dasjelbe Anſehen wie jene der Miſchna, und 
erhielten nur Geltung, wenn ihnen fein Sprud der Miſchna entgegenitand. 

Die Mifhna mit der hierojolgmitaniihen Gemara zujammen bildet 
den hierojolgmitaniichen Talmud; die Miſchna mit der babyloniihen Gemara 
vereint bildet den babyloniſchen Talmud oder den Talmud ſchlechthin, d. 6. 
jenes Rechts- und Religionsbuch, das bei den in der Welt zerfireuten Juden 


ı Näheres über die einzelnen talmudiftiihen Kunftausdrüde bei E. M. Binner, 
Talmud Babli, Babyloniſcher Talmud. Zractat Berachoth (Berlin 1842), Ein 
leitung in den Talmud S. 1 ff. Vorrede des Rabbi Moſcheh, Sohnes des Rabbi 
Maimon (Mlaimonides) S. 4 ff., Dauptregeln der Miſchna S. 12, Hauptregeln ber 
Gemara ©. 13 f., Inhalt und Beurtheilung der Haggadah S. 24. — Vgl. Auguſt 
Wünihe, Der babyloniihe Talmud in jeinen haggadiihen Beftandtheilen (Leipzig 
1886— 1889) I, S. vıff. — MW Fr Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles 
(Geihichte des Urchriſftenthums J. Stuttgart 1835) ©. 173. 
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thatſächlich an die Stelle des alten moſaiſchen Geſetzes trat und es theil- 
weile aus Ueberzeugung und Leben verdrängte. 

Innerhalb der Gejegesihulen blieb allerdings die Heilige Schrift die 
entiheidende Autorität, aber natürlihd nah dem Sinne und Anjehen des 
jeweiligen Erklärers; nad außen jedoch, d. h. den Laien gegenüber, jtand 
dad Wort des Rabbiner höher als die Schrift. „Die Rabbinen oder 
Schriftgelehrten gehören in eine Rangklaffe mit den Patriarhen, mit dem 
Sejeßgeber, mit den Propheten; ihre Ausjprüche ftehen jogar über dem ge 
ihriebenen Worte, ja die tüchtigften unter ihnen find gejcheiter und ge: 
lehrter als Gott jelbit.“! So wird 3. B. (Bava Mezia S. 86a) erzählt, 
es jei im Himmel ein gelehrter Streit über das Recht der Ausſätzigen ent- 
fanden; Gott habe in dem betreffenden Fall auf Reinheit erfannt, jämtliche 
Engel aber gegen ihn auf Unreinheit; da hätten fich beide Theile darauf 
vereinigt, den Rabbi Rabba, Sohn des Nachman, als competenteften Richter 
in den Himmel fommen zu lafjen. Der Todesengel mußte ihn holen. Er 
entidied zu Gunften Gottes, was diefen nicht wenig freute. Wunderbare 
Stimmen verfündigten auf Erden das Lob Rabbas, und jein Grab ward 
ein wunderthätiger Wallfahrtsort. 

Danad) ift es nicht zu verwundern, wenn die Gejeßeslehrer Gott jelbft 
als Rabbi jchildern, der die Gebetäriemen trägt, im Geſetze ftudirt und 
die verftorbenen Schulkinder unterrichtet 3. 

„Bon den zwölf Stunden, welde der Tag hat, ſitzet Gott in den drei 
eriten hin und ftudirt im Geſetz. In den nächſten dreien fißet er und re- 
gieret die Welt. Da er aber fiehet, daß die ganze Welt ſchuldig ift, ver: 
läßt er den Thron des Gerichts und jest ji auf den Stuhl der Gnade. 
In den nächſten drei Stunden fißet er und jpeift die ganze Welt. In den 
drei übrigen jpielt er mit dem Leviathan, wie gejchrieben fteht (Bi. 104, 26): 
‚Du haft den Leviathan gemacht, damit du mit ihm ſcherzen tönneft.‘ Rabbi 
Aha der Galiläer hat gejagt: Seit das Haus des Heiligthums zerjtört ift, 
iherzt der hochgelobte Gott nit mehr. Und woher wiffen wir, daß er 
nicht mehr jpiet? Daher, weil gejchrieben ftehet (I. 22, 12): ‚Darum 
wird der Herr Zebaoth zu der Zeit rufen laffen, da man meine und klage, 
jein Haupt ſchere und Sadleinwand anziehe‘ Was thut nun Gott jeit 
jenem Tage (der Zerftörung) im fetten Viertel des Tages? Er fibet und 
unterrichtet die (verjtorbenen) Schulfnaben, wie geichrieben ftehet (Iſ. 28, 9): 
‚Wen joll er lehren die Erkenntniß, wen joll er hören lafjen jeine Predigt ? 
Tie Entwöhnten von der Mil, die jo von den Brüſten abgethan find.‘” 


ı%. Fr. Gfrörer, Das Jahrhundert des Heiles ©. 149. Die Nachweiſe 
aus dem Talmud ©. 140 ff. 
? Tractat Berahot (Talm. Babli) S. 6a. — Gfrörer ©. 279. 
Avoda Sara (Talm. Babli) S. 3h. — Girörer ©. 278 ff. 
Baumgartner, Weltliteratur. J. 2. Aufl. 18 
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Scharen von Rabbinern haben im Verlauf von mehreren Jahrhunderten 
theila zur Geftaltung des Talmud mitgewirkt, theils den darin gegebenen 
Stoff noch weiter auägeftaltet !. 

An ihrer Spige fteht Rabbi Hillel der Babylonier oder der Alte 
(haz-zägen). Als Sproß einer verarmten Familie aus Davids Stamme 
in Babylonien geboren, fam er etwa um 50 vd. Ehr. nad Jeruſalem, wid: 
mete ſich hier dem Geſetzesſtudium, wurde Vorfigender des Synedriums mit 
dem Titel Nafi (Fürft) und ftarb als folder um das Jahr 10 n. Ehr. 
Gharakteriftiich Für ihn und für die telmudifche Weisheit überhaupt ift fein 
Entjheid über die Frage, ob man ein Ei, das die Henne am Sabbat ge 
legt, au am Sabbat effen dürfe. Wenn es eine zum Eierlegen beftimmte 
Henne war, dann war die Frage zum voraus verneint, weil das Ei dann 
ſchlechtweg als Product Imechtlicher Arbeit galt. Aber aud wenn die Henne 
das Ei zufällig legte, ja wenn fie jchon zum Schlachten, nicht zum Eier: 
legen beftimmt war, erklärt der fonft als liberal und milde geltende Rabbi 
Hillel, daß man das Ei am Sabbat oder an einem gleichwerthigen Tyeittag 
nicht nur nicht effen, fondern nicht einmal berühren dürfe. Sein dagegen 
als ftrengerer und conjervativer Theologe verjchrieener Gegenfühler, Rabbi 
Schammai, war der entgegengejegten Anfiht. Ein ganzer Zractat des 
Talmud aber erhielt von diejer Controverſe den Titel „Beſſa“ (Ei), und 
eine himmliſche Stimme entidied: „Die Worte beider, Schammais und 
Hillels, find Worte des lebendigen Gottes; aber man folge der Schule 
Hillels.“ 2 Hillel ſoll die bereits riefig angejchwollenen Geſetzesentſcheidungen 
und ſogen. Ueberlieferungen in ſechs Miſchnaordnungen gebradt und im 
Verein mit Rabbi Schammai ein Bud) über die Macdabäer (Megillath 
Beth Chaschmonaim) hinterlaſſen haben, das aber jeßt verloren if. Er 
ward Patriarch einer Nafifamilie, die bis 415 n. Chr. eine Stüße der Ge 
jeßesautorität und der talmudiſchen Gelehrjamfeit in Baläftina blieb ®. 

Als nod bedeutender galt vielen der Rabbi Nathan der Babylonier, 
aus Meſchne, als Juriſt hochgefeiert. Er lebte in der eriten Hälfte des 
2. Jahrhunderts n. Chr. Von ihm ift eine eigene Mifchna vorhanden, die 





! Ein Berzeihniß der hHervorragenditen in der Einleitung zum Talmud bei 
inner, Talmud Babli S. 10 f., und bei Strad, Art. „Talmud“ in Herzogs 
Realencyklopädie XVII (2. Aufl., Leipzig 1888), 345—353. — M. Braun: 
Ihweiger, Die Lehrer der Miſchna. Frankf. a. M. 1890. — W. Bader, Die 
Agada der Tannaiten. 2 Bde. Straßburg 1884. 1890; Die Agada ber paläftinen- 
ſiſchen Amoräer I, daſ. 1892. 

® Fractat Erubim Bab. ©. 13b. — Gfrörer a. a. O. ©. 172.173. Nichts: 
deftoweniger jeht Geiger (Das Judenthum und feine Geihhichte I [2. Aufl. Breslau 
1865], 117) dieſen Hillel neben, ja über Chriftus, während ihn Renan (Vie de 
Jösus [Paris 1863] p. 35) als Lehrer Chriſti bezeichnet. 

’ Geichlechtstafel derielben bei Gfrörer a. a. D. S. 182 Anm. 
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jenen Namen trägt, dann ein mathematifches Werk (die 49 Middoth) und 
ein haggadiiches Wert Massechet Aboth de-Rabbi Nathan in Form 
von Miſchnas, mit allerlei Sagen und Schriftauslegungen bunt durch— 
flochten. Als eine dritte Säule der talmudiſchen Wiſſenſchaft wird hervor— 
gehoben Rabbi Ghija ben Abba ben Silla, gemöhnlih einfahhin Chija 
„der Große“ genannt. Gleich den zwei vorigen aus Babylon ftammend und 
dafelbit erzogen, wirkte er zeitlebens dajelbft al3 Tannait und Amoräer. 
Er verfaßte eine eigene Miſchnaordnung, ein Tofephta, d. h. Zufäße und 
Nahträge zur Mifchna, und eine Sammlung von Baraita, d. h. Lehrſätzen, 
die mit der Miſchna nit in Verbindung ftehen. 

Nah der Zerftörung Jerufalems ! erhielten ſich wohl noch Geſetzes— 
ihulen zu Jamnia, Gäfarea, Lydda, Nifibis, Tiberias, Sepphoris, Uſcha 
und an andern Orten; doch führten fie eine mehr oder weniger kümmerliche 
Griften;. Um jo mehr blühten die rabbinifhen Studien wieder in Baby- 
lonien empor. &3 bildeten ſich eigentlihe Hochſchulen (Bet Ulfana = Lehr: 
haus, Bet Midraſch, Bet ha Waad, Jeſchiba oder auf aramäiſch Metibta, 
Seder oder aramäiſch Sidra genannt). Zur größten Bedeutung gelangte 219 
bis 243 diejenige zu Sora unter dem Rabbi Rab (eigentlih Abba Areka), 
welher, auf Grundlage der ſchon vorhandenen Miſchna, der babyloniichen 
Talmudbildung eine jelbftändigere Richtung gab und außer einer eigenen 
Miſchna die wichtigen Werte Sifra („das Buch“) und Sifre („die Bücher“) 
verfaßte. Die Hochſchule brachte es unter ihm bis auf 1200 Studenten 
und wurde erit 473 geichloffen. Der leitende Mann an der ältern Hoch— 
ihule Nehardea war Mar Samuel ben Abba ha Kohen Jarchinai, welcher, 
ebenfalls früher in Baläftina, um 188 nad Babylon zurüdkehrte und ſich 
bier viel mit Aftronomie und Kalenderweſen beihäftigte. Bei dem Perjerkönig 
Schäpür I. (der 240 den Thron beftieg), fand der greiſe Rabbi durd fein 
Unterhaltungstalent in hoher Gunft und war feinerjeit3 ſehr nachſichtig gegen 
die Perjer, betrachtete jogar die Magier nicht ala Gößendiener und ftand mit 
dem Altrologen Ablat in freundlichem Verkehr. Bon den Seinigen erhielt er 
die Spiknamen der „Arier” (Arjök) und Schäbir Malta. Von 258—357 
hatte Nehardea feinen bedeutendern Lehrer mehr; dagegen blühte die erft um 250 
eröffnete Hohichule zu Pumbaditha noch über ein Jahrhundert (bis 474) 
weiter. Hier lehrte zuerft ein Schüler Mar Samuels, Jehuda ben Jechestel, 
der Sharffinnige zubenannt, dann Hana ben Ghija (von 292 an), Rabba 
ben Nahmani (297), Joſeph ben Ghija (329), Abbaji (322—337). 

Obwohl das Aramäiſche ſchon vor Ghrifti Zeit allgemein herrichende 
Bolksiprahe geworden war, wandten die Lehrer des Geſetzes dem eigent- 


9% Fürft, Eultur- und Literaturgefhichte der Juden I, 30 ff. — Bal. 
Gfrörera.a. O. ©. 180 ff. 185 fi. 
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fihen Hebräiih angelegentlihe Sorgfalt zu. Auch nah der Zerftörung 
Jeruſalems wurde das Lernen desſelben eifrig eingeprägt. „Wie die Braut 
mit 24 Gejchmeiden geziert, ebenjo muß jeder Gebildete die genaue Kunde 
der 24 heiligen Schriften haben, und nichts darf in diefem Schriftſchmucke 
fehlen, wenn die Synagoge nicht verunziert werden joll.“ 1 Trotzdem miſchten 
fi) bereit3 während des 1. Jahrhunderts n. Chr. viele aramäiſche Elemente 
in die Werfe der Schriftgelehrten, und jpäter nahm dieje Annäherung an 
die Volksipradhe immer mehr überhand. Einen principiellen Vertreter Fand 
diefelbe an dem Rabbi Abbaji, welcher, ſelbſt in den untern Volkskreiſen 
erzogen, die Abgeichloffenheit der Gelehrten nicht gerne jah, jondern auch in 
haladhiichen Fragen immer auf Berüdfihtigung des praftiihen Volkslebens 
drang. Wie er mit Vorliebe das Aramäiſche pflegte und jogar leicht ver: 
ſtändliche hebräiſche Wörter aramäiſch überjegte, jo zog er aud in feinen 
Tractaten überall die volfäthümlihen Ideen und Anſchauungen heran, ſpickte 
jeine Abhandlungen mit Volksſprüchen, gab Gejundheitsvorichriften, ſym— 
pathetiich-medicinifche Anmeifungen, Altweiberiprühe und magiihe Zauber: 
mittelhen. Nach jeiner Anfiht umgeben zahlloje Teufel und Teufelchen den 
Menſchen und erfüllen die ganze Atmoiphäre; er ift aber um Beſchwörungs— 
mittel nicht verlegen und erzählt allen Exnftes, wie er jelbft die Geiiter- 
fünigin Agrat bat Machlat überwunden. 

Aus dem bunten Material, das ſich ſeit dem Eril theil in mündlicher 
Ueberlieferung, teils in zahlreichen Aufzeihnungen der Tannaim und Amoraim 
aufgeipeichert, wurden durch ſpätere Gelehrte im Yaufe des 4. und 5. Jahr: 
hunderts allmählih jene zwei großen Sammlungen bergeftellt, welche unter 
dem Namen des paläftinenfiichen (oder hieroſolymitaniſchen) und des Baby: 
loniihen Talmud den Grundftot und die Quinteſſenz des rabbinijchen 
Willens darftellen. Der erjtere ift der ältere, der zweite aber der bedeutend 
umfangreicere und wird deshalb von den Juden „die Gewäſſer, denen kein 
Ende“ (majim sche&n lahem söph) oder „das Meer des Talmud” (Jam 
hatalmud) genannt. Als Redacteure des babyloniſchen werden die Rabbis 
Aha und Abina genannt, als Sammler des hierofolymitanischen bezeichnet 
die Sage den Jochanan bar Napcha, Sohn des Rabbi Jehuda Haffadojch ; 
doch ift darüber fein Ticheres Zeugni vorhanden. Der Unterihied im Um: 
fang — der hierofolymitanische bildet nur etwa ein Fünftel des babyloniſchen — 
rührt daher, dab der leßtere zu allen ſechs Ordnungen der Mijchna eine 
Gemara (d. h. einen Gommentar) gibt, der erjtere aber nur zu den erften 
vier Ordnungen. Im allgemeinen herrſchte unter den Lehrern zu Jeru— 
jalem mehr Einheit, da fie ein gemeinjames geiftlich-weltlihes Oberhaupt, 
den Nafi (Fürſt), hatten, während in Babylon, unter dem fogen. Haupte 


! Schir Rabha e. 41. 
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der Gefangenidaft (Resch Galütha), viel Disput und Zank herrſchte, be 
jonder& über SKalenderfragen. 

Den eigentlihen Grunditod beider Talmude bildet die Mijchna, ein an 
die moſaiſche Gejeggebung fi anlehnendes Corpus iuris, welches das ge 
jamte religiöje, politifche und private Leben umfaßt. Sie ift in ſechs Ord— 
nungen (Seder) und jede derjelben wieder in eine Anzahl Tractate (Massechet 
= Gewebe) getheilt. 

l. Seder Seraim handelt Bon den Sämereien und der Bebauung bes Landes 
in elf Zractaten: 1. Berachoth, Bon Lobiprüchen und Gebeten; 2. Pea, Bon dem 
Erbitüd oder dem Aderwinkel; 3. Demai, Bon den zweifelhaften Früchten; 4. Kilajim, 
Von den ungeieglihen Vermiſchungen; 5. Schebiith, Vom fiebenten Jahr; 6. Theru— 
moth, Won der Priefterhebe; 7. Maſſeroth, Bon den Levitenzehnten,; 8. Maafſer 
Scheni, Bom zweiten Zehnten; 9. Ehalla, Bon ber Hebe oder vom Anbruche am 
Zeige; 10. Orla, Bon der VBorhaut der Bäume; 11. Bilfurim, Bon den Erftlingen. 

ll. Seder Moed. Bon den yeiertagen. Behanbdelt in zwölf Tractaten folgendes: 
1. Schabbath (Sabbat); 2. Erubin (jabbatlihe Verbindungen) ; 3. Peſach (Oifterfeier) ; 
4. Beſſa (Freiertage); 5. Chagiga (FFeitfeier und Opfer); 6. Moed Ehaon (Halb: 
feiertage); 7. Roſch Haſchana (Neues Jahr); 8. Joma (Verjühnungstag); 9. Sukka 
(Kaubhüttenfeft); 10. Thaanith (Faſten und Kaſteiungen); 11. Schefalin (Halbſekel— 
ſteuer); 12. Megilla (Lejen der Eftherrolle). 

1. Seder Naihim. Bon den Weibern. In fieben Tractaten. 

IV. Seder Nefilin. Vom Schabdenerjaß und Eigenthumsredt. Zehn Tractate. 
V. Seder Kodaihim. Bon den Heiligthümern. Elf Tractate. 

VI Seder Zoharoth. Won den Reinigungen. Zwölf Tractate. 

Wir haben in diejen Meberichriften zunächſt nur das Skelett eines 
Rechtsbuches dor uns, welches geiftliches und mweltliches Recht, aljo alle nur 
denkbaren Rechtsbeziehungen in ich vereinigt. Wäre der Stoff deshalb auch 
nur rein juridiih behandelt, jo hätte es mit einer Literaturgefchichte nur 
jehr wenig zu ſchaffen; allein die Rabbiner waren nicht bloß Erflärer und 
Gonmentatoren des gejchriebenen Gejeges, Nechtslehrer, Pandektenſammler, 
Gafuiften, jondern zugleih auch Moraliften im weiteiten Sinne, Prediger, 
Erempelſammler, Anefdotenjäger, Fabelkrämer, Fabuliften in unbegrenztem 
Umfang, und fo ift aus ihrem Rechtsbuch die bunteite Erflärungsliteratur 
hervorgewachſen, in welcher Bibeltunde und Jurisprudenz ſich in wunder: 
lichſter Weife mit allem nur erdenklihen Willens: und Geiprädhäftoff ver: 
fruftet haben. In diefem meitern Sinn ift der Talmud zugleich der Spiegei 
des geiamten Geifteslebens und der gefamten literariſchen Bildung !. 

Ueber den religiögsfittlichen Geift und Werth des Talmud hat Ghriftus, 
die ewige Weisheit, felbft gerichtet. Denn der Geift, der den Talmud be- 
bericht, iſt weſentlich derſelbe engherzige und jcheinheilige Geijt des Phari— 
jäismus, den Ghriftus als Haupthinderni feiner Sendung verurtheilte, der 


Bol. J. M. Joſt, Geihichte des Judenthums und feiner Secten II (Leipzig 
1858), 202 fi. 243 ff. 250 ff. 
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denn auch dem Erlöjer am gehäfligiten entgegentrat, ihn ans Kreuz jchlug 
und feine Auferftehung durch die unberſchämteſte Lüge zu entwerthen ver: 
ſuchte. Es war der Geift ftarren Formelkrams und äußerer Legalität, die 
fih um den eigentlihen Sinn des Gejeges und die Abſicht des Gejehgebers 
nicht kümmerte. Einen Geijhmad davon erhält man in den unabjehbaren 
Beftimmungen, welche 3. B. der Tractat Schabbath über die Sabbatfeier 
aufitellt, während der folgende Iractat Erubin die jpikfindigiten und doc 
wieder plumpften Mittelhen an die Hand gibt, um an der Strenge der 
Sabbatfeier vorbeizufommen. Gine Mutter darf ihr Kindlen am Sabbat 
wohl führen, aber nicht tragen !; einen Amzshaarez aber darf man jelbit an 
einem Berföhnungstag, der auf einen Sabbat fällt, durchbohren?. 

Auch in literariiher Hinfiht iſt die Halacha, der ftrict geſetzliche Theil 
des Talmud, feine befriedigende Erjheinung. Religion, Gultus, Staat und 
Familie, weldhe in der Thora als ein wahrhaft grandiojer Bau der Gejeb: 
gebung vor uns ftehen, verlieren ſich bier in ein umabjehbares Penelope: 
gewebe eregetiichsjuriftiicher Tüfteleien, die ſich oft ſelbſt wieder aufheben 
und in denen eine Fluth von Kleinigkeiten alle großen Grundzüge und den 
Geiſt der Organijation ſelbſt erftidt. „Sicherlih“, jo meint ein neuerer 
jüdiſcher Talmuderflärer, „war vieles nur Schulfagung und hatte für das 
öffentliche Leben feine Bedeutung.” 

Mehr in die eigentliche Literatur hinüber jpielt die Haggada (chaldäiſch 
Agada), d. H. „Das Nebenhergeiagte“ oder jene Theile des Talmud, die 
nicht unmittelbar auf die gejeßliche Lebensregelung, Tondern auf allgemeine 
Belehrung und Erbauung gerichtet find und ſich deshalb mehr an die Pro: 
pheten und Hagiographen als an die Ihora anlehnen. Man kann eine 
religiöje, eine weltliche und eine halbreligiös-halbweltlide Haggada unter: 
ſcheiden. Die religiöje beihäftigt ſich hauptſächlich mit Gott und der Geifter: 
welt, jucht Gottes Eigenihaften, Wirken und Walten dem Menſchen näher 
zu bringen und iſt dabei reih an ſchönen Nachklängen der Bibel. Allein 
das wirklich Geoffenbarte genügte dieſen Gejegeslchrern nit. Unter dem 
Einfluß orientaliihen Geifterglaubens und phantaftiicher Gnofis dachten ſie 
fih neue Engel aus, ließen Gott mit den Engeln die ſeltſamſten Gejpräde 
halten und trugen im die Geifterwelt die abstruſeſten Iräumereien hinein. 
Da ihnen die wirkliche Bedeutung der bibliihen Typik völlig abhanden ge: 

ı Schabbath 18. 

2Peſachim 49. Ein Am-haarez ift, wer „dad Schema nicht abends und 
morgens jagt“, wer „feine Gebetriemen trägt“, wer „feine Franſen (Zizzith) am 
Kleide trägt“, wer „feinen Meſuſa (Jehovah- Zettel) an der Thüre hat“, wer 
„Söhne hat und fie nicht im Gefeke ftudiren läßt”. Ueber die unnahfihtliche Strenge 
gegen dieſe „Lauen“ und „Ungläubigen* vgl. Gfrörer, Jahrhundert des Heiles 
S. 188—191. 
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fommen war, bdeuteten fie jih die großartigjten Vorbilder in der ertra: 
vaganteften Weije zurecht und miſchten die erhabenen Zeichen und Bilder 
mit dem jonderbarften abergläubtiichen Wahn. Dur die mweltlihe Haggada 
werden dann alle jocialen Berhältniffe der Menſchen, die ältere Volls— 
geihichte und MWeberlieferung, Thierwelt und Pflanzenwelt, Metalle und 
Geſtirne in den Rahmen der Betrahtung gezogen und mit gejuchten allegori- 
jirenden Deutungen behandelt. Die nur halbgeiltlihe Haggada endlich er- 
geht ſich rathend, tröftend, belehrend, jcherzend, trauernd über alle Ereigniffe 
und Beziehungen des Alltagslebens, meift mit einem gewiſſen erbaulichen 
Anhauch, oft auch vorwiegend weltlih, bald jpieleriid bald pedantiſch!. 
Die Form der Haggada iſt eine jehr mannigfaltige. Bald geftaltet jie 
ih zu längern oder fürzern Lehrvorträgen, bald zu Erzählungen, Yabeln, 
PBarabeln und Allegorien, bald zu kurzen Sittenjprüden und Klugheitsregeln. 
Niht nur was die Rabbiner in ihren Synagogen predigten, jondern auch 
was fie bei Gaftereien und Feſtgelagen, bei Beſchneidungs- und SHochzeits- 
ihmäujen, am Stranfenbett und bei Beerdigungen, im Privatvertehr und 
auf öffentlichen Plägen zum bejten gaben, wurde in buntem Miſchmaſch in 
der Haggada zujammengepfropft. Schon die Verquidung all der völlig 
verichiedenen Elemente bezeichnet eine tiefgreifende Geſchmacksverwirrung und 
einen Niedergang der geiftigen Bildung überhaupt. Die Wirkung war eine 
um jo ungünftigere, als die haggadiſchen Vorträge Hauptjählih auf die 


ı In ber That unterfcheidet fi die Haggada von der Halacha zunächſt darin, 
daß fie anziehender und intereffanter ift; jedenfalls erftrect fi das Intereſſe, das 
fie bietet, Über einen größern Kreis — fie ift univerfaliftifcher. Während die Halacha 
fh nur auf dem engbegrenzten Felde bes Geſetzes bewegt und fortwährend mit deffen 
Umzäunung (=mın> ao) beſchäftigt ift, entiendet die Haggada ihre lianenhaften Ge: 
bilde weit aus über dieſe engen Grenzen; fie überjpringt den engen Zaun exrclufiver 
Nationalität, und wie des Märchens luftige Gejtalten von Land zu Land, von Meer 
zu Meer flattern, fo haben auch einzelne Elemente der Haggada zu fremden Nationen 
ihren Weg gefunden, wie fie ihrerfeits mehr exotiſche Elemente in ſich aufgenommen 
als die ftreng abgeihloffene Halacha. . . . Erzählungen und Wunderfagen, finnige 
Sprüche und hyperboliſche Parabeln, kluge Lebensregeln und träumeriſch dänmernde 
Närden, die graue Vorzeit und die lebendige Gegenwart, Geftalten des Morgen: 
und des Abendlandes — alles fpielt ineinander, verwandelt fich ineinander; der 
Traum wird zur Wirklichkeit, die Wirklichkeit zum Traum. Ebenſo wird die bib- 
liche Poefie mit der chaldäiſchen Dichtkunſt verwebt, welch letztere weniger ſymboliſch 
als vielmehr hyperboliſch, weniger intenſiv als numeriſch accumulativ iſt, und weniger 
durch innere Erhabenheit als vielmehr durch geometriſche Progreſſion und ſonſt 
äußere Dimenfionen imponirt — für welche accumulirende Dichtungsgattung denn 
aud das aramäiſche Idiom mit feinen klangvollen Wörtern, mit feinem vocaliſchen 
Yurus und feinen majeftätiich nahraufchenden Wortendungen das paflendite Gewand 
bildet.” M. Grünbaum, Beiträge zur vergleichenden Diythologie aus der Haggada 
(Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XXXI, 184. 185). 
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Frauen und Ungelehrten, aljo auf die breiten Schichten des Voltes berechnet 
waren und in der That bis herab ins vorige Jahrhundert die eigentliche 
Volksliteratur der Juden geblieben ſind!. Aus ihr ift vorwiegend ala bloße 
Reproduction die jüdiſch-deutſche Volksliteratur hervorgegangen, die ihr 
Bublitum Hauptfählih unter den rauen juchte und fih oft ſchon auf 
dem Titelblatt den „Frauen und Meidlih“ empfahl; ebenjo die jüdiſch— 
ſpaniſche Bolksliteratur, in dem jogen. Ladino oder Eſpañol abgefaht, d. b. 
in hebräiſcher Schrift, aber in ſpaniſcher Sprade, mit vielen veralteten 
ſpaniſchen Worten und jpanifirten Hebraismen. Dieje Literatur ftand dann 
wieder in Beziehung zu jener der jpaniihen Morisken. Ein gemeinjamer 
Zug diejer Literaturen ift, daß fie die ehrwürdigen Ueberlieferungen des Alten 
Teſtaments mit den abenteuerliditen Fabeln des gejamten Morgenlandes 
mengen. Salomon und Alerander der Große, Henod und Mohammed, per: 
ſiſche Märchen und gnoftiiche Engelsanefdoten figuriren da nebeneinander. 
Der Zalmud hat vecht eigentlih den Koran vorbereitet, und bei der un- 
geheuern Berbreitung der Juden im Orient und Deccident das Alte Zeita- 
ment jeiner urjprüngliden Würde und Weihe enttleidet und auf dasſelbe 
Niveau mit dem phantaftiichen oder abergläubiichen Fabelſtoff der heidnijchen 
Drientalen herabgejegt?. Dur ihn find Adam, Seth, Henoch, Noe, Abra: 
ham, Lot, Iſaak, Jakob, Joſephh, Mojes, Saul, David, bejonders aber 





' „Die haggadiihen Vorträge waren, wie oben bemerkt wurde, volksthümlich; 
fie waren zunächſt für Frauen und Ungelehrte — nad) moderner Ausdrudsweiie für 
das große Publilum beftimmt und wurden zunähft am Sabbat und an Tyeittagen 
gehalten. Sie hatten aud) etwas Feittägliches; fie waren erheiternd und unterhaltend, 
wozu das in ihnen vorwaltende wihige Element, die Wortipiele, die Sprichwörter, 
die frappirende Verbindung weit auseinander liegender Dinge viel beitrug. Sie hatten 
aber nod einen höhern Zweck: fie jollten in einer bedrängten Zeit, in der mar immer 
noch Schlimmes befürdten mußte, Zroft und Erhebung gewähren und bas Gott- 
vertrauen ftärten durch den Hinweis auf Gottes Liebe zu Israel und zu den frommen 
Männern insbefondere, wie ſich dieſe in den biblifchen Erzählungen und im ber 
jpätern Wunderfage (?) kundgibt. . .“ M. Grünbaum, Neue Beiträge zur femi: 
tiſchen Sagenkunde (Leiden, Brill, 1888) ©. 240. 

? Begegnen wir in diefem auch manchen ſchönen und finnigen Parabeln, Er: 
zählungen und Märchen, die jeden Freund der jogen. „Folk Lore* erfreuen werden, 
fo erſticken diejelben doch vielfadh in einem wilden Nanfengewirr von läderlichen 
und läppiichen Zügen, von arotesfen Grübeleien, von unfaubern, widerlicen und 
abergläubiihen Wahnvorftellungen, welchen nicht der Genius der Poefie, jondern 
jener der Unlauterfeit zu Gevatter gejtanden. Vgl. die treffenden Zufammenjtellungen 
bei J. A. Eifenmenger, Entdedtes Audenthum. 1742. II. Thl. V. Kap.: Was 
die Auden von dem Paradies ſchreiben und lehren (Il, 295— 822); VI. Kap.: Was 
die Juden von der Höllen lehren (II, 322—369); VII. Kap.: Was die Juden von 
den guten Engelen lehren (II, 370—407); VII. Kap.: Was die Juden von den 
böjen Engelen oder Teuffelen lehren (II, 408—468). Beſonders bie äußerſt ſchmutzige 
Dämonologie hat unter allen Völkern ſchweres Unheil angerichtet. 
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König Salomon nit nur bei den Juden, ſondern aud bei den Böltern, 
unter denen fie lebten, den Syrern, Perſern und Arabern zu bloken Sagen: 
geftalten herabgejunten!. Mojes jelbft, der Gefeßgeber der Thora, ift diefem 
Loſe nicht entgangen, wie man aus der folgenden Talmudſtelle erjehen kann. 
Diejelbe hat anfänglih einen gewiſſen poetiſchen Anflug, aber fie läuft in 
bloße Spielerei und Aberglauben aus, verdreht den ehrwürdigen Pſalmen— 
tert und ruft ihn zum Zeugniß an für ein reines Phantafiegebilde. 


Kaum hatte Moſes feinen Fuß auf die Simmelsjchwelle gejegt, als ein Ge- 
räuſch, ein Tumult, ein außergewöhnliches Getöfe fein Erfcheinen unter den ewigen 
Himmelsbewohnern begrüßte. 

Herr! Herr! riefen die Engel bejtürzt, ein Sohn des Weibes, ein Lebender 
unter uns! Welche KHühnheit! Welche Entheiligung ! 

Diefer Sohn des Weibes, ſprach der Herr, iſt gekommen, um hier das Geſetz 
zu empfangen und es auf die Erde zu bringen. 

Das heilige Gejeß auf die Erde? riefen die ewigen Himmelsbewohner, noch 
tiefer erregt. Der koftbare Schatz, der in deinem Geifte vor der Schöpfung war, 
der jeit Jahrtaufenden deine Liebe und Wonne ift, dies Gejek jollte einen Wejen 
von Fleiſch und Blut anvertraut werden? O, bewahre dies Licht, dies Juwel dem 
Dimmel! 

Und Gott wandte fi zu Moſes und ſprach: Mofes, antworte du felbjt deinen 
Widerſachern. 

Ich fürchte, o Gott, entgegnete Moſes, daß dieſe Feuergeiſter mich zu Aſche 
verbrennen. 

So lege deine Rechte auf meinen unſterblichen Thron, und ſprich ſonder Furcht! 

Und der Ewige ließ einen Strahl ſeiner ewigen Glorie Moſes' Haupt umglänzen, 
und dieſer ſprach alfo beruhigt: 

In dem Gejebe, welches du, o Herr, mir verheißen haft, ift es verboten, Gößen 
anzubeten; jeid ihr, o Engel, etwa Gößenanbeter? Das Geſetz befiehlt die Sabbat- 
rube; arbeitet ihr? bedürft ihr der Ruhe? Es gebeut: Ehre Vater und Mutter; 
Engel, habt ihr Eltern? Es verbeut zu tödten, zu jtehlen, die Ehe zu brechen; gibt 
es denn in dem Himmel Leidenfchaften, Begierden und unlautere Lüſte? 

Bei diejen Worten beruhigten ſich die himmlifchen Heericharen, fie riefen ihm 
Beifall zu, und alle wetteiferten, dem Sohne des Weibes eine Gabe darzureichen. 
Zulegt machte ihm auch der Todesengel ein Geſchenk, nämlich die Gabe, Dur den 
Duft des heiligen Weihrauchs die pejtilenzialiihen Einflüffe zu vericheuchen, welche 
das Volk tödten können. 

Auf dieſe Begebenheit jpielt der Pjalmenjänger an, wenn er, von Mlojes 
Iprehend, jagt: „Du bift gen Himmel aufgeitiegen und haft dort reihe Schäße ge— 
ſammelt, und bijt mit koftbaren Gaben für die Menſchen beladen zurückgekehrt“?. 


An ein paar vereinzelten Stellen des Talmud wird einer Yehre er: 
wähnt, welche nur einzelnen ganz bevorzugten Menjchen mitgeteilt werden 





'Grünbauma.a. ©. © 54—199, und von dem. „Zu Juſſuf und Sur 
leicha“ (Zeitichrift der Deutſchen Morgenländ. Geſell ſch. XLIII, 1—29). 

⸗Tractat Schabbath fol, 89. Ueberſetzt nad) M. Schwab, Le Talmoud de Je- 
rusalem. 2 vols. Paris 1890. 
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dürfe. Diejfelbe wird von den Erflärern allgemein als metaphyſiſche Specu: 
lation aufgefaßt und Kabbala (Leberlieferung) benannt!. Die älteften jchrift: 
lihen Erzeugniffe dieſer privilegirten Geheimwiſſenſchaft find: das Bud 
Jezirah (Won der Schöpfung) und das Bud Sohar (de Glanzes). Beide 
tauchen exit im Mittelalter auf, jcheinen jedoch auf ältere Quellen zurüd- 
zugehen. Das eritere, anhebend mit einer Aufzählung der 32 Wege ber 
Weisheit, entwidelt aus diefen Zahlen eine Art von fosmologiihem Welt: 
inftem, dem die Idee einer pantheiftiihen Emanation zu Grunde liegt, das 
aber ichlieglih auf die abenteuerlichite Spielerei mit Zahlen hinausläuft. 
Noch viel bunter und fraufer ift das zweite, das ſich erit ſcheinbar als 
Gommentar zum PBentateuch ausgibt, dann aber Ritualiftit und Cajuiftit 
mit den jeltjamften Speculationen vermengt, die, ähnlih wie im Buche 
Jezirah, unter den wunderlichſten Formeln und Zahljpielereien die großen 
Welträthiel behandeln, aber nicht nur den Urjprung der Welt, ſondern Gott, 
Menih und Welt in ihrem wechieljeitigen Verhältnis. Auch Hier liegt wieder 
eine pantheiftiiche Anihauung zu Grunde; das Abjolute ftrahlt fih in den 
zehn Sephiroth aus, die als Hauptkategorien alles Sein, Werden und Wirken 
umfaſſen. Mit der Vorftellung diejer ftolzen, alle Offenbarung überjtrahlenden 
Geheimjpeculation ift jhon im Talmud auch diejenige geheimer Zauberfraft 
verbunden. So berichtet die Gemara zum Tractat Sanhedrin: jo oft Rabbi 
Ghanina und Rabbi Oſchaia im Buche Jezirah ftudirten, zauberten fie eine 
dreifährige Kuh hervor und forgten jo für ihren Yebensunterhalt. Pantheis— 
mus, Zheojophie und Gharlatanerie reichten ſich aljo, wie jpäter noch oft 
genug, brüderlid die Hand. An das Buch „Von der Schöpfung“ und an 
da3 „Bud des Glanzes“, von dem es eine fleinere und eine größere Aus- 
gabe gab, reihte fi eine ganze Schar ähnliher Schriften, mwie das Bud 
„Slaube und Hoffnung“, das „Ihor des Lichts“, das „Buch der Wande- 
rungen der Seelen“, der „Lebensbaum“, das „Königathal“, das „Dimmels- 
thor“ und andere. Obwohl dieſe abenteuerlihe Theojophie und Philofophie 
vereinzelte Juden der chriſtlichen PHilojophie und dem Chriſtenthum ſelbſt 
näher bradte, war fie im ganzen doch weit mehr eine Schule der Frei— 
geifterei und des Aberglaubens, ein Clement der Zerjegung, das gerade in 
den gebildeten Streifen die letzten Refte des mojaijchen Glaubens untergrub, 
ohne etwas Beſſeres an deſſen Stelle zu jeßen. 

Dasſelbe Volk, das der Menjchheit in Moſes den glänzenditen Ge- 
Ihichtichreiber ihrer ältejten Weberlieferung gegeben, das aus der Zeit der 
Richter, der Könige und felbft des Exils und der Madabäer jo meifter- 
hafte, gediegene, lebensvolle Annalen beat, hatte nad der Verwerfung des 
Meſſias feine Geihihtihreibung mehr. Alles, was es wußte, Ttoppelte es 


ı m Tractat Ehagiga, ſowohl Miſchna als Gemara, 


Der Talmud und die neuhebräifche Dichtung. 283 


in jeine Zalmude hinein, und faft nur durd fie jind uns die Namen jeiner 
Führer und Gelehrten erhalten. Exit vom 9. Jahrhundert an tauchen wieder 
Schriften auf, die einen hiſtoriſchen Charakter haben, aber auch dieje hängen 
wieder mit den Talmuden und Midrafchen zufammen !. 

Mit der Poefie ftand es nicht beifer. Ein paar Jahrhunderte ver: 
gingen nah der Zujammenftellung der zwei Talmude, ehe jih aus den 
darin gejammelten Gebetsformularen eine religiöfe Hymnif, der jogen. Pijjut, 
entwidelte. Die ganze Poefie diefer Zroiichenzeit beitand darin, Litaneien 
umd Reiponjorien alphabetiich zu ordnen, wobei jih noch aramäiſche Proſa— 
ftüde unter die hebräiſchen Segensſprüche verirrten. Die Anregung zum 
Pijjut jcheinen die religiöfen Hymnen der Syrer, Kopten und Griechen ge: 
geben zu haben; die Schwierigleit aber lag darin, zu einem poetifchen 
Schwung zu gelangen, ohne dabei von der orthodoren Genauigkeit der 
Talmud- und Midrafcherllärungen abzumweihen?. Als erfter bedeutender 
Meifter auf diefem Gebiete gilt Eleazar ben Kalir, der Verfaffer von mehr 
al3 200 pijjutiſchen Gompofitionen, die man nad ihm faliriich nannte und 
die für Die Folgezeit maßgebend blieben. Er ſchloß ih im ganzen jehr 
eng an den talmudiſchen Text an, ſowohl der Haladha al& der Haggada, 
folgte bisweilen faft wörtlich einer einzigen Peſikta, ftellte aber auch mit: 
unter verjhiedene Haggadas über denjelben Stoff zufammen und nahm 
dabei eher vorhandene Widerſprüche mit auf, als in einer Streitfrage jelb- 
Händig zu entſcheiden. Sein Spradreihtgum und feine Gewandtheit, neue 
Worte und Wendungen zu bilden, ohne dabei dem ältern Sprachcharakter 
untreu zu werden, fanden hohes Yob; in den liturgiichen Formen, die er 
pflegte, Keroba, Schibata und Hoſchana, wurde er als muftergiltigeg Vor- 
bild betradtet. Seine Sompofitionen eritreden ſich jedoh nur über die 
höhern Feiertage des jüdiichen Freitfreifes®. 

! Eo das Seder Dlam (um 805), die gaonäiſche Chronik, das Eeder der Tal— 
mudiften (884), Scheriras Sendichreiben (988), Samuel Halevis Einleitung zur 
Gemara (um 1050), Abraham Halevis Buch der Ueberlieferungen (1161), Maimo— 
nides’ Einleitung (1177), das Talmubdiftenlerifon (1200), die Einleitung des Me— 
nahem Meiri (um 1280) u. ſ. w. 

? 9. Zunz, Literaturgeichichte der jynagogalen Poefie. Leipzig, Gericel, 1865. 
Nachtrag Berlin, Eohn, 1867. — Geftetner, Mafteach ha-Pijutim. Inder zu 
Zunz, Literaturgeihichte. Berlin 1889. — M. Steinfhneider, Jüdiſche 
Literatur (Erih und Gruber. 2. Sect. XXVIN. Leipzig 1850. — D. Cafjel, Lehr: 
buch der jüdiſchen Geihichte und Literatur. Leipzig 1879. — Karpeles, Geſchichte 
der jüdiſchen Literatur. Berlin 1886. — J. Fürft, Der Orient. 12. Bde. Leipzig 
1840—1858. — Derſ., Bibliotheca Iudaica. 3 Bde. 1849-1863. — Winter 
und Wünſche, Die jüdiſche Literatur ſeit Abſchluß des Canon. Trier 1891. — 
IM. Joſt, Geſchichte des Judenthums ıc. 3 Bde. Leipzig 1857—1859. — H. Gräß, 
Geihichte der Juden. 11 Bde. Leipzig 1853—1875; 3. Aufl. 1879 ff. 

’ Yoft, Geihichte des Yubenthums 11, 271 ff. 
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Schon vor Kalirs Zeit entwidelte jidh neben dem Pijjut auch die Selicha, 
eine leichtere Art der religiöfen Lyrik, in der fih nad und nad) Strophen: 
bau und Reim, endlich aud ein regelmäßiges Metrum einbürgerten. Der in 
Wortklauberei, Tüftelei und Formelkram gedrillte Geijt der Rabbiner erfand 
bald eine ganze Menge verjchiedener Formen: Selicha mit jtrophiichen Verjen 
gleihen Anfangs, mit durchgehendem Reim; reimloje Aleda, dreizeilige 
Zoheda, Ghatanu, Pismon u. j. w.; jpäter dann jtrophiiche Verje mit 
gleihartigem Ausgang, Petiha mit ftätigem Reim, Selida, deren Strophe 
mit dem gleihen Wort anfängt und jchließt, vierzeilige gereimte Tochacha, 
Chatanu mit Zeilen zu je drei Worten, Tamid- und Thora-Tedinna, 
Pismon (urjprünglid „Refrain“) mit gereimten Strophenverjen, metrijche 
Bakaſcha u. ſ. w. Die meilten diejer Formen jind freilich feine jelbftändige 
Erfindung, jondern denjenigen anderer Völker nachgebildet, unter denen die 
Juden wohnten, der Araber, Spanier, Franzoſen und Italiener. Sobald 
jie ſich behaglicher im Abendland eingeniftet hatten, traten Dichter in Maſſe 
auf, Bon 1050—1140 werden im deutſchen Rheinland allein 14 Selicha— 
dichter namhaft gemadt, 10 in Italien, 9 in Frankreich, 4 in andern 
romantichen Yändern, 8 ohne Angabe des Aufenthalts. Die berühmtejten 
ind: Moje ben Esra, 1070 zu Granada geboren, ein Buß- und Trauer: 
dichter, der nie ſcherzt und lächelt und von dem über 220 Gedichte vor: 
handen jind; Jehuda Halevi aus Gajftilien, bald nad 1140 geitorben, 
allgemein als der hervorragendſte aller neuhebräiſchen Dichter anerkannt; 
Abraham ben Meir ben Esra, der in Frankreich, England und Italien 
wirkte und dichtete und 1167 zu Rom ftarb. 

Dichter und Philoſoph zugleih war Avicebron (mit vollem Namen Salo: 
mon ben Jehuda ibn Gabirol), 1020 zu Gordova oder Malaga geboren, 
aber in Saragofja herangebildet, wegen polemijcher Angriffe 1045 aus diejer 
Stadt vertrieben. Seitdem wanderte er unität in Spanien herum und ftarb 
1070 in Balencia. Sein Hauptwerf „Mekör Chajim“ (Quell des Lebens), 
arabiſch gejchrieben, erjt päter ins Hebräiſche überjeßt, iſt philoſophiſch und 
zwar ſtark von neuplatoniichen Cinflüffen beherriht. Die darin entwidelte 
Emanationslehre trug nit wenig dazu bei, dem Pantheismus im mittel: 
alterlihen Europa die Pfade zu ebnen. Sie jpiegelt ſich auch in jeinem Ge- 
dichte „Die Krone des Königthums“ (Keter Malkuth) wieder, in welchem er 
mit hoher formeller Schönheit Gott als „Quelle des Lebens“ befingt. Zwei 
andere Schriften Find ethiihen Inhalts: Tikkun middot ha-Nefeſch (Anleitung 
zur Reinigung der Seeleneigenihaften) und Mibchar ha-Penijjim (Korallen: 
auswahl). Von jeinen Gedichten wurden viele in die Liturgie aufgenommen !. 

! Geiger, Salomo Gabirol und jeine Dichtungen. Leipzig 1867. — Stößel, 
Salomon ben Gabirol als Philofoph x. Leipzig 1881. — Auszüge aus dem „Mekör 
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Jehuda ben Samuel Halevi!, oder wie die Araber ihn nennen, Abul 
Haflan ibn Halläwi, wurde um 1085, furz vor dem erſten Kreuzzug, zu 
Toledo geboren. Er jteht inmitten eines glänzenden Kreiſes, mie ihn das 
jüdische Volk jeit den Tagen des Alten Bundes nimmer gejehen. Kurz vor 
ihm lebten der Dichter und Philoſoph Ibn Gabirol, der Schrifterflärer 
Raſchi und der Geſetzeskundige Alfafi; zu Zeitgenoffen hatte er den Dichter 
Mojes ben Esra und den Nitronomen Abraham ben Cara; bald nad 
ihm aber trat der große Schriftlenner Maimonides auf und der beliebte 
Vollsdichter Charifi (Alchariſi) Es war das nicht zufällig. Die Juden 
hatten jih unter den Mauren in Spanien eine Stellung errungen wie 
bis dahin bei feinem andern Poll. Sie genofjen volle Freiheit; fie waren 
in Handel und Gewerbe, politiihem Einfluffe und wiſſenſchaftlicher Thätig— 
teit obenauf. In dem großen Kampf zwiſchen Halbmond und Kreuz 
fonnten jie deshalb aud ein gemwichtiges Wort in die Wagjchale legen. 
Auh die Chriſten mußten mit ihnen rechnen, al® 1085 Toledo in die 
Hände Alfons’ VI. gefallen war, und dieſer ließ fi) von Papſt Gregor VII. 
die Rüge gefallen, dak unter feiner Regierung Juden über Ghriften Ge- 
walt ausübten, obwohl Toledo nah der Einnahme zugleich Königs- und 
Primatialſitz wurde. 

Seine erſte Erziehung erhielt Jehuda zu Toledo. Nah Samuel ibn 
Abbas Hatte der damalige jüdiſche Studiengang folgenden Verlauf: erft 
bebräifhe Grammatit und Zhoraftudium bis zum 13. Jahre; darauf 
indische Arithmetik, Aftronomie und Medicin, griehiihe Mathematik, Geo- 
metrie und Algebra, endlih mit 15 Jahren Talmud und etwas Roejie. 
Den eigentlihen Rhythmus hatten die neuhebräiſchen Dichter von den Arabern 


Ehajim” bei Munk, Melanges de philosophie juive et arabe. Paris 1857. — 
Dr. H. Behrend, The Influence of Judaism on Ancient, Mediaeval and Modern 
Philosophy, in Papers read before the Jews’ College Literary Society during 
the Session 1886/87. London 1887. — 3. Guttmann, Die Philoiophie des 
Salomon Ibn Gabirol. Göttingen 1889. — Clem. Bäumker, Avencebrolis (Ibn 
Gebirol) Fons vitae ex arabico in latinum translatus ab Iohanne Hispano et 
Dominico Gundissalino, Münfter 1892 —1895. — Ueber den verhängnigvollen Ein— 
Hub dieſer Philofophie auf jene des Abendlandes vgl. Menendez FPelayo, Historia de 
los Heterodoxos Espaüoles (Madrid 1880) p. 375—414. 

ı Joseph Jacobs, Jehuda Halevi, Poet and Pilgrim, in Papers read before 
the Jews’ College Literary Society etc. Reprinted from the Jewish Chronicle., 
London 1887. — Dr. Davıdb Kaufmann, Jehuda Halewi. Verſuch einer 
Charatteriftil. Breslau 1877. — Dr. WU. Sulzbach, Pichterflänge aus Spaniens 
befiern Tagen. Frankfurt a. M. 1873. — Dr. Michael Sachs, Die religiöfe 
Poerfie der Aubden in Spanien. Berlin 1845. — Luzzato, nm» na neınz, Virgo 
filia Jehndae. Prag 1840. — Kämpf, Nidtandalufiihe Poefie andalufiicher 
Dichter II, xvn #. — ©. Mandeltern, Hebräiihe Gedichte. Leipzig 1889. 
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herübergenommen, und jo gründete fi denn die Poetif auf arabiihe Muſter. 
Um 1100 ging Jehuda nad) Lucana bei Granada, welches damals einen 
bedeutenden Kreis don Gelehrten vereinigte und zu einem Mittelpunkt der 
Zalmudjtudien geworden war!. Er fand hier viele Freunde, Darunter 
Mojes ben Esra, der ihm bis zu feinem Tode 1139 treu gewogen blieb, 
gewann Luft an der Poefie und verfaßte außer 43 Hochzeitsgedichten mit 
Bibeltellen aud eine Anzahl Liebesgedichte und Räthſel und endlich etwa 
300 religiöje Gedichte. 

„Jehuda Halevi“, jo urtheilt I. Jacobs, „war der größte neuhebräifche 
Dichter; aber die neuhebräifche Poeſie befak keine wirkliche Größe und konnte 
fie nicht beſitzen. Sie war wejentlid eine von der Vergangenheit über: 
ſchattete Reminifcenzliteratur und bildet jo genau ein Analogon zu der 
neulateinischen Poefie des Mittelalters. Der jüdische Dichter hatte hier die 
Pjalmen vor fih, dom rein literariihen Standpunkt aus betrachtet die groß: 
artigfte religiöje Lyrik der Weltliteratur. Er konnte unmöglid hoffen, inner: 
halb ihres Rahmens mit ihnen zu rivalifiren; gleich unmöglich war es ihm, 
diefen Rahmen zu verlaffen. Daher find die Pijjutim voll von befannten 
oder weniger befannten Gitaten, jo daß ein guter Theil davon eigentlich in 
Gänſefüßchen gedrudt werden mühte. Daher bejtand der Punkt, in welchem 
der Paitan (Pijjutverfaffer) die größte Gejchidlichkeit zeigen konnte, darin, 
einen Bibelvers aus feinem wahren Sinn herauszureigen.“ 

Einen andern Uebeljtand der neuhebräifhen Dichtung bildet Die An- 
wendung des NReimes, den die jüdiihen Dichter den arabiſchen ablernten. 
Nun Hat aber das Hebrätjche bei weitem nicht den Wort: und Formen: 
reihthum des Arabiſchen. Etwa drei Viertel der hebräifchen Neime beruhen 
auf den Endungen 7, 2°, » und m, was eine unendliche Einförmigfeit 
hervorruft, bejonders bei Gedichten, in welden, nad arabiihen Muftern, 
derjelbe Reim durch alle Zeilen durchgeführt wird. Diefer Singjang iſt 
für den Abendländer auf die Dauer faft unausſtehlich; bei einzelnen Ge- 
dichten tritt er nicht fo ſtark hervor. 


3%. Jacobs vergleiht die damalige Lage der Juden in Spanien mit ber: 
jenigen, welche fie heute in DOefterreih-Ungarn genießen. The culture of Islam was 
in some respects superior to that of Christendom, and especially in the tole- 
rance accorded to the Jews—that barometer of eivilization (!). And there were 
special reasons why the Jews of Spain enjoyed an exceptional share of tole- 
ration, not alone from the Moors, but even from the Christians of the Country. 
For they held a position there somewhat analogous to that which they now 
hold in the dual Empire of Austro-Hungary. L. ec. p. 93. 

® Mit Bezug auf einen jpätern Dichter jagt Nenan (Histoire litteraire de 
la France XXVII [Paris 1877], 716): Comment s’attendre a trouver dans une 
poésie quelque elegance, quelque purete, quand l’auteur s’est impose d'é0 grire 
deux cent dix lignes finissant toutes par la rime » (ri). 
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Zu dem Belten, was Jehuda gedichtet, gehören unzweifelhaft feine 
„Pilgerlieder“ und andere Stüde, in welchen ſich feine Sehnſucht nad) dem 
wdiihen wie nad dem himmliſchen Jeruſalem in ebenfo frommer als poe- 
tiſcher Weile ausſpricht. 


Sehnſucht nach Jeruſalem. (Ghazel.) 


O Stadt der Welt du, ſchön in holdem Prangen! 
Aus fernem Weſten fieh nach dir mich bangen. 
Es wogt ber Liebe Strom, dent’ ich der Vorzeit, 
Des öden Tempels, dejien Pracht vergangen. 

D hätt’ ih Adlers Flug, zu dir entflög’ ich, 

Bis deinen Staub-ich netzt' mit feuchten Wangen ; 
Mid) zieht's zu dir, ob auch dein König fort, 

Ob aud, wo Balfam troff, jegt niften Schlangen. 
O könnt' ich küſſen deinen Staub, die Scholle, 
Wie Honig füh dem liebenden Verlangen !. 


Im Dften weilt mein Herz, ich jelbft an Weſtens Rand. 
Wie ſoll mid freun, woran ich fonft wohl Luft empfand ? 
Wie mein Gelübde löſen, wenn in Eboms Haft 

Zion — ich felbft in des Arabers Jod gebannt? 

Wie gilt Hiſpaniens Gut mir nichts, wie mir fo hoch, 
Den Staub zu ſchaun der Stätte, wo der Tempel jtand!? 


Aus den Pilgerliedern. 


Zur Wafjerwüfte ward die Welt voll Sünden! 
Drum kann das Auge Trodnih nirgends finden. 
Kein Menſch, fein Thier, fein Vogel ift zu ſchauen. 
It alles fort und ruht in Schweigens Gründen ? 
Zu jehen Berg und Thal, wie wär’ ich froh! 

Wie wollt’ id Luft an graujer Steppe finden! 

Ich ſpäh' umher, ob nichts vorüberzieht; — — 
Nichts außer Schiff, Gewölf und Mteeresgründe, 
Dem Krotodil, das aus ber Tiefe rauſcht, 

Daß grau aufihäumt die Fluth, zerwühlt in Schlünde. 
Gleih einer Beute, bie er ſich errungen, 

Läht Meeresgrund ben Kiel dem Aug’ entſchwinden. 
Es ftürmt das Meer — es jauchzt die Seele. Bald 
Wird fie in Gottes heil’gem Raum fi finden. 


Wie ift, o Weft, jo buftig mir bein Wehen! 

Auf deinen Schwingen Nard' und Aloeen ! 

Du haudft aus würz’gen Kammern, nicht von dort, 
Wo Wind und Sturmes Wüthen hauft, des jähen. 


IM. Sads a. a. O. ©. 291. : Ebd. S. 292. 


388 Zweites Buch. Neuntes Kapitel. 


Mit Vogelflug trägft du zur Heimat mid, 

Drum mir fo füß wie Myrrhenbündels Wehen. 
Wie ſehnet ſich nad dir die Schar, die gern 

Auf leichten Kiel durchfurcht die Fluth der Seen! 
O laß es nicht — das Schiff, o trag es fort, 
Wenn fintt der Tag, wenn neu er will erjtehen! 
Tie Tiefe glätte, theile janft das Meer, 

Und ruh erft dort am Ziel, bei heil’gen Höhen; 
Und jchilt der ft, der auf die Fluthen mwühlt, 
Tan hochgethürmt fi ihre Wogen blähen, 

Was fann ih thun — der Elemente Sklav? 
Bald hält's mich feſt, bald läht es frei mich gehen, 
Doch meiner Wünſche tiefiter fteht bei Gott, 

Der Bergeshöh'n und Winde ließ erftehen!! 


Dieſe Lieder haben etwas tief Ergreifendes, wenn man bedenkt, daß ſie 
in jene Zeit fallen, two Gottfried von Bouillon das Kreuz fiegreih auf den 
Mauern von Jerufalem aufgepflanzt hatte und die Blide der abendländiichen 
Ghriftenheit voll Freude und Hoffnung nad dem Gelobten Lande gerichtet 
waren. Es war die glänzendfte Huldigung, die dem Auferftandenen jeit 
den Tagen Konjtantins und Helenas zu theil geworden. Aber auch das 
vermochte die Binde nicht zu lüften, die das Auge des unglüdlichen Hebräer: 
volkes umnadtete. Sie verzehrten ih in unfruchtbarer Sehnjuht nad dem 
Meſſias, der längft erjchienen und deifen Name ſchon feit einem Jahrtauſend 
die Weltgefhichte beherrichte. So mwehmüthig uns deshalb Jehudas Sehn: 
jucht berührt, können wir doch begreifen, daß jeine Lieder bei gläubigen 
Juden einen tiefen Widerhall finden mußten und daß fie aus ihnen Troft 
und Erbauung jhöpften ?, 

Sehr überſchwänglich und theilweiſe geihmadlos ift aber das Lob, das 
ihm bald nad jeinem Tode Charifi, der angejehenite Tichter der nächſten 
Zeit, gewidmet hat: 


ı MM. Sadsa. a. O. S. 29 fi. 

® Der gelehrte Rabbi Abo ab Immanuel harakterifirt ihn in jeiner Nomologia 
(p. 280) folgendermaßen: Todos sus versos son en alabanga del Sefor bendite: 
tenemos muchos en nuestras oraciones de Ros-Hasanä y de Kipur, que mueven 
el alma ä grandisima devoeiön: y en particular la kedusä de la Hamida sr 
de la manana, en que va glosando aquellos tres versos de David en el psalmo 103 
que dieen: Benedezid al Senor, sus Ängeles ete. Va este divino poeta coligando 
el mundo supremo angelico con el celeste y con el elemento inferior: y obligando 
ä todos A loar y glorificar 4 su ÖOmnipotente Criador, con artificio maravilloso. 
En suma son todos sus versos llenos de alta dotrina, de suavisimos conceptos 
y de rarisima exceleneia. Vgl. M. Sads a. a. DO. ©. 333. — Aır übertriebener 
Lobjeligfeit leidet die Charakteriftit, die David Kaufmann a. a. O. S. 10 f. 
von Jehudas Poeſie gibt. 
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Das Lied, das der Levit Yehuda gefungen, 

Iſt ala Pradtdiadem um der Gemeinde Haupt geichlungen, 

Als Perlenihnur hält es ihren Hals umſchlungen. 

Er, des Sangestempels Säul' und Schaft, 

Weilend in ben Hallen der Wiffenichaft, 

Der Gewaltige, der Liederipeerichwinger, 

Der die Riejen des Gejanges Hingeftredt, ihr Sieger und Bezwinger — 
Seine Lieder nehmen den Weiſen ben Dichtermuth; 

Faſt Shwinden vor ihnen Ajaphs und Jedutuns Kraft und Gluth, 
Und der Koraditen Gejang 

Däucht zu lang. 

Er drang in ber Dichtung Speicher und plünberte die Vorräthe, 

Und entführte die herrlichiten Geräthe; 

Er ging hinaus und ſchloß das Thor, daß feiner es nach ihm beträte, 
Und benen, die folgen den Spuren feines Ganges, 

Zu erlernen die Kunft feines Gefanges, 

Nicht feines Siegeswagens Staub zu erreichen, gelang es. 

Ale Sänger führen im Munde fein Wort 

Und füfjen feiner Füße Ort; 

Denn in der fünftlichen Rede Werte 

Zeigt fi feiner Sprade Kraft und Stärke. 

Mit feinem Gebet reißt er bie Herzen hin, fie überwinbend, 

In feinen Liebesliedern, mild wie Thau und wie feurige Kohlen zündend, 
Und in jeinen Klagetönen 

Läßt er ftrömen die Wolfe der Thränen, 

Und in den Briefen und Schriften, die er verfaßt, 

At alle Poefie eingefaßt!. 


Gharifi, oder mit jeinem vollen Namen Jehuda ben Salomon Aldarifi, 
war ein vielgereifter Mann: er war nicht bloß in Frankreich, Spanien und 
Ntalien herumgekommen, fondern auch in Afrita, Paläftina, Syrien und 
Perfien. Seine Thätigfeit fällt in das Ende des 12. Jahrhunderts?. Er 
bezeichnet ſich ſelbſt als Epigonen, bejaß aber eine große Spradfertigfeit 
und eine außerordentlihe Gemandtheit, den Doppelfinn von Bibel: und 
Talmudftellen zu pifanten Wendungen auszunutzen, ift gelegentlich recht derb 
und wohl auch frivol. — Der Mitte des 12. Jahrhunderts gehört Sabara 
(Joſeph ben Meir ibn Sabara) an, zu Barcelona geboren und ein Schüler 
Joſeph Kimchis. Sein Hauptwerk ift das Buch der „Spielereien“ (Scha’- 
aschu’im 3), worin er an eine Wanderung mit einem Dämon die launigiten 
Erzählungen und Schwänte fnüpft und die Ihierfabel mit vielem Glüd 
behandelt. Die Tendenz jcheint eine Wertheidigung des Weibes zu fein. 
Der Bardel, der, von einem Fuchs bethört, den Rath jeiner Frau ver— 


ıM. Sachs a. a. D. ©. 287. 288. 
"A Sulzbadh, Dichterklänge aus Spaniens beifern Tagen ©. 122 ff. 127 fi. 
5 Herauägegeben von X. Bril. Paris 1866. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 2. Aufl, 19 
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ihmäht, geht elendiglih zu Grunde, während der Dämon durd) eine gute 
Frau gebeffert wird. 

Der höchſte Stolz der jüdiſchen Dichter war, ihre Gedichte in die 
Liturgie der Synagoge aufgenommen zu jehen. Das rief in der erften 
Hälfte des Mittelalters einen jehr lebhaften Wetteifer wach. Die Liturgie 
tonnte aber jelbjtverftändlih nicht ins Unbegrenzte weiter wachſen, nod die 
Gejänge abjhütteln, die einmal dur langen Gebraudy geheiligt und all: 
gemein voltsthümlich geworden waren. Man mußte zu einem Abſchluß 
fommen. Derjelbe erfolgte in den franzöfiihen Städten etwa um 1300, 
in Deutjchland und Polen um 1400, in der Provence, Jtalien und dem 
Gebiete von Byzanz um 1526, 

In den zwei legten Jahrhunderten des Mittelalters traten übrigens 
wenige Dichter dom einiger Bedeutung auf, In Spanien drang phil: 
ſophiſche Neflerion und Speculation in den Kirchengeſang ein, in der Pro: 
vence und in Gatalonien ſank die Kunſtfertigkeit zur jpielenden Künſtelei 
(Buchſtaben-Bakaſcha) herab !, in Deutjchland verfiel jogar die Kenntniß der 
Sprade. „Die gottesdienftlihe Dichtung wurde weniger von hervorragen: 
den Autoritäten als von Vorbetern ausgeübt, die mitunter den Trovadores 
und Bänkeljängern ziemlich ähnlich waren.“ ? Mit dem Ende des 13. Jahr— 
hundert3 begannen faſt in ganz Europa die periodiſch miedertehrenden Ber: 
folgungen und Austreibungen. Damit verjiegte die Luſt am Dichten oder 
machte ſich höchſtens noch in Stlageliedern Luft. 

Wie Rabbi Lipmann Heller in Srafau berichtet, haben noch mehrere 
andere Rabbiner des 16. und 17. Jahrhunderts Pismon, Selihas und 
Klagelieder gejchrieben, doch meift wegen Seuden und Kinderfranfheiten, 
wegen Dürre oder Feuersbrünſten, wegen Kriegen und Zodesfällen. 

Bon der Mitte des 18. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts werden 
noch etwa 100 ſynagogale Sänger namhaft gemacht, von welchen 12 Deutid- 
land angehören, 40 Italien, die übrigen Polen, Böhmen und andern oft: 
europäischen Zändern !. Für die Weltliteratur ift dieſe Poeſie, wie die neu: 
hebräiſche überhaupt, faſt bedeutungslos geblieben. 





! Die zu Frankreich gehörigen Dichter hat Renan fehr forgfältig zufammen: 
geftellt (Histoire litteraire de la France XXVII [Paris 1877], 701—734) ; bie 
Ernte ift jedoch eine jehr dürftige. Den Joſeph Ezöbi 3.8. will Gräß (Geſchichte 
der Juden VII, 97. 98) gar nicht einmal für einen Dichter, fondern höchſtens für 
einen Reimer gelten laſſen; von Abraham Bederfi (d. h. von Beziers) jagt Renan 
jelbjt: Abraham rebute le lecteur par d’&ternels jeux de mots, d'ou l’idee est 
absente, Die übrigen haben noch weniger zu bedeuten. 

® Zungz, Literaturgeihhichte der ſynagogalen Poeſie S. 496. 
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las annähernder Schätzung wird das Arabiſche nod don etwa 
25 Millionen als Umgangsiprade geſprochen; als die religiöfe Sprache des 
Selams aber beherriht oder beeinflußt es das Geiltesleben von mehr als 
200 Millionen Menſchen. Ein Drittel des neuperfiihen Wortſchatzes befteht 
aus arabiihen Worten; ähnlich ift es mit dem Türkiſchen und Hinduftäni; 
au auf die Sprache der Malayen hat jene des Koräns ftarfen Einfluß aus: 
geübt. Hammer-Purgſtall führt in feinem großen Werke über die Literatur 
der Araber bis zur Mitte des 11. Jahrhunderts über 5200 Dichter, Lehrer 
und Schriftitelleer auf, wobei er ein paar Hundert Ueberſetzer nicht einmal 
mitrechnete. Das Schriftthum der Araber ift feit jener Zeit noch bejtändig 
gewachſen, in Aegypten, Sicilien und Spanien in anſehnlicher Fruchtbarkeit, 
und es muB auf den erften Blid einem jeden als eine der entjcheidenden 
Großmächte auf dem Gebiete der Weltliteratur ericheinen. Sieht man indes 
näher zu, jo findet man, daß die Araber in weit höherem Maße als irgend 
ein anderes Eroberervolf jih aus dem Bildungsihab der von ihnen unter: 
johten Völker bereichert haben und daß der Nimbus der gewaltigen Zahlen 
ihrer Schriftiteller und Werke bei genauerer Würdigung jehr zujammen: 
ihmilzt. Intereffant ift es ebendeshalb, zu unterfuchen, was jie jelbjt mit 
ih gebradht, als fie aus ihrem bisherigen Dunkel hervortraten, die Herr: 
ihaft des Orients an fi riffen und der Welt urplögli eine neue Religion 
verfündeten. Das war jehr jpät. Freitag den 16. Juli 622 floh Mohammed 
vor den Nadjftellungen der Koraiſchiten aus Mefta nad Jathrib oder Me— 
dina, und erft von diejer Flucht zählt der Isläm feine Jahre !. 


ı A. P. Caussin de Perceral, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Is- 
lamisme ete, 3 vols. Paris 1847. — vd. Hammer-Purgſtall, Literaturgeſchichte 
der Araber. 5 Bde. Wien 1850-—1854. — N. Th. Hartmann, Die hellftrahlenden 
Plejaden am arabiſchen poetifchen Himmel (Ueberſ. der Moſallakät nad der englifchen 
von Jones, London 1782). Münfter 1801. — Dr. Philipp Wolff, Muallatat, 
bie fieben Preisgedichte der Araber. Rottweil 1857. — L. Abel, Die fieben Muallatät, 
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Die Araber waren damals fein neues Volt; fie gehörten ſchon jeit 
mehr ala anderthalb Jahrtaujend der Geihichte an. Die nördlihen Stämme 
der gewaltigen Halbinjel (welche etwa fünfmal jo groß ift als das neue 
Deutiche Reich) führen ihre Abkunft auf Ismael, den Sohn Hagars, zurüd, 
die jüdlihen auf Joktan, den Sohn Hebers. In der Heiligen Schrift finden 
fie fih von Abrahams Zeit an häufig erwähnt. Wahrſcheinlich ift das 
jüdfihe Arabien zu dem Lande Punt zu rechnen, nad) welchem die ägyptiſche 
Königin Hätſchepſet (Hataſu), Schwefter und Nadfolgerin Thothmes' II. 
(etwa um 1600 v. Chr.), Flotten ausfandte, um von dort foitbare Hölzer 
und Thierfelle, Gold, Weihrauch und Föftlihe Spezereien zu beziehen. Mit 
dem von der Natur reich ausgeftatteten Jemen blieben die Negypter auch jpäter 
in Dandeläverfehr. Anjehnlide Trümmer geben dort noch heute Kunde, daß 
die Reihe der Sabäer, Minäer und Himjariten ſchon in vorchriſtlicher Zeit 
zu ziemlich hoher Gultur gelangt waren. 

Im Norden der Halbinjel famen die unftät umherwandernden Beduinen: 
ftämme der Reihe nad) mit den Eulturvölfern der alten Welt in Berührung, 
mit den Babyloniern und Aſſyrern, Medern, Perjern, Griehen und Mace— 
doniern. Alerander der Große plante einen Zug nad) der Halbinſel, an dem 
ihn jedod fein früher Tod verhinderte. Den Römern gelang es erjt jpät 
und nur für kurze Zeit, einen Meinen Theil des nördlihen Arabiens ihrem 
Scepter zu unterwerfen. Das weſtrömiſche Reich ging bereit3 feinem Ver— 
fall entgegen, als fih in Syrien und Mejopotamien die Fleinen arabiichen 
Reihe der Ghafläniden und der Lachmiden von Hira bildeten und den 
Wirrwarr vermehren halfen, den der Wettfampf zwiihen Römern und 
Perjern in dieſen vielumftrittenen Regionen hervorrief. 

Die große Maffe der Araber leiftete jedoch auch damals allen Gultur: 
einflüffen der benachbarten Völker beharrlichen Wideritand. Sie lebten nad) 





Zert, vollitändiges Wörterverzeichniß , deutfcher und arabiiher Gommentar. Berlin 
1891. — X. vo. Kremer, Eulturgeihichte des Orients unter den Khalifen. 11. Bd. 
Wien 1877. — Fr. Ridert, Hamäſa oder die älteften arabiichen Volkslieder. 2 Bde. 
Stuttgart 1846; Amrilfais, der Dichter und König. Stuttgart 1843; Sieben Bücher 
morgenländifcher Sagen und Geſchichten. Stuttgart 1837. — Ahlwardt, The Diwans 
ofthe six ancient Arabic Poets Ennabigha, Antara, Tharafa, Zuheir, Algama and 
Imruulgais ete. London 1870. — Muallakät: The seven poems etc. Arab. and 
Engl. by F. E, Johnson. London 1894. — 9. Thorbede, Die Mufaddalijät. 
1. Heft. Leipzig 1885. — A. Nöldeke, Beiträge zur Kenntniß der Poeſie der alten 
Araber. Hannover 1863. — E. Will. Lane, Arabian Society in the Middle Ages. 
London 1883. — 3. Wellhaufen, Skizzen und Vorarbeiten. Berlin 1887 (3. Heft: 
Refte arabiichen Heidenthums). — A. Müller, Der Islam im Morgen: und Abend: 
land. Berlin 1885. — J. B. Wenig S. J., Zur allgemeinen Charafterijtif der 
arabiichen Poeſie. Innsbruck 1870 (daf. ©. 42—44 die ältere Literatur über die 
Moallakät verzeihnet). — L. Cheikho S. J., Les poetes arabes chretiens. Poetes 
anteislamiques (Etudes religieuses etc. XLIV [Paris 1888], 592—611). 
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altpatriarhaliicher Weile von dem Ertrag ihrer Herden, durchzogen als No- 
maden, in Zelten wohnend, die ärmlichen Bergländer, welche die großen 
Wüſten trennten, und befämpften ſich gegenjeitig in ewig neuen Stammes: 
fehden. Aus diefem dunteln und unbedeutenden, wenn aud in jeiner Art 
naturwüchligen und genügjamen Dajein rief fie erft Mohammed am Anfang 
des 7. Jahrhunderts auf die Weltbühne, als das weſtrömiſche Reich längit 
verihwunden war, das oſtrömiſche jhon in allen Fugen wankte, ein neues 
Curopa ſich erft aus den gärenden Wogen der Völkerwanderung heraus zu 
geitalten begann. Im Sturmeslauf bemädtigten ſich die Araber, um das 
Banner ihres Propheten geihart, Vorderaſiens und Nordafritas, drangen 
bis nad Spanien hinüber und errichteten auf den Trümmern der alten 
Welt ihr mächtiges und glänzendes Khalifat. Nachdem fie unter der fana- 
tiihen Anregung ihres Koräns dann genug verheert und zeritört, verfuchten 
fie au aufzubauen. Es erwadte das Bedürfniß, gleih den unterjodhten 
Völkern Wiffenichaft, Literatur und Kunſt zu befigen. Man jammelte die 
alten Gedichte, die einft, mündlich vorgetragen, die beliebteite Unterhaltung 
bei ihren Zujammentünften geweſen waren und die einzige literariiche Erb— 
haft der eigenen Vorzeit ausmachten, jener Zeit, die Mohammed jelbit 
verädhtlih „die Zeit der Unwiſſenheit oder Barbarei“ (Dſchähilijja) ge 
nannt hatte. 

Von diefen Dichtungen ftammen die meiſten aus dem Jahrhundert, das 
dem öffentlihen Auftreten Mohammeds vorherging, dem jechsten n. Chr.; 
jo die berühmteften unter ihnen, die fieben jogen. Moallakät (Muallatät), 
d.h. „Die Aufgehängten“ (Gedichte), nach alter Weberlieferung der Araber 
jo benannt, weil fie bei allgemeinem öffentlichen Wettftreit den Sieg davon 
getragen und in Goldbuchſtaben auf Seide geitidt an dem Nationalbeilig: 
thum, der Kaaba, aufgehängt worden jein jollen!. Cine größere Anzahl 
von Stüden bieten die Diwäne der ſechs Dichter Näbigha, An: 
tara, Tarafa, Zuheir, Altama und Imru ul-Kejs, von welden 
bier zu den Dichtern der Moallatät gehören. Noch zahlreichere Gedichte der 
alten Zeit jammelte der Dichter Abi Temmäm (der zwiichen 807 und 845 
erit in Syrien, dann in Aegypten und Moful lebte) in feiner Anthologie: 
der großen Hamäja („Tapferkeit“), zu welcher Al Buhturi (geit. 897) 
unter demjelben Titel ein Seitenftüd lieferte. ine andere Sammlung 
„Mufaddalijät“ vereinigt die Dichter der Hudfeiliten. Die merfwür- 
digften biographiihen Aufſchlüſſe über die alten Dichter aber enthält „das 
Buch der Gejänge“ (Kitäb al Aghäni), verfaht von Abü—l-Faradſch 


! In neuerer Zeit ift dieſe Erklärung des Wortes in Zweifel gezogen worden. 
Die Sache bleibt fi aber ziemlich gleih. Die fieben Preisgedichte gelten bei den 
Arabern ald Höhepunkt ihrer älteften Poefie. 
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al-Ißfahani aus Iräk (geb. 897, geit. 967), worin hundert ausgewählte 
Gejänge verfammelt find, nebſt Angaben über deren muſikaliſche Begleitung, 
Genealogie und Schidjale ihrer Verfafler, Schilderung der Zeit und Ge: 
legenheit, unter welcher fie dichteten !. 

Wie die Moallafät, jo wurden aud die übrigen diejer vorislamiſchen 
Dihtungen von ihren Verfaffern anfänglich nicht niedergeichrieben, jondern 
bei den Stammesverfammlungen oder im traulihen Familienkreiſe vorgetragen 
und vererbten jih dann durch mündliche Mittheilung innerhalb einer Familie 
oder aud) eines ganzen Stammes. Erſt unter den Sihalifen begann man fie 
zu jammeln und aufjujcreiben. Die VBoltsüberlieferung Hat nod) die Namen 
der Sammler bewahrt, weldye zuerjt bei den verichiedenen Wanderftämmen 
umberreiften, um den alten Liederihat der Zukunft zu bewahren. Die be: 
rühmteften find Abi Obeida und El Asmal. Bei demjelben Gedidte fanden 
fi) bei verjchiedenen Stämmen, wie natürlih, manderlei Abweihungen und 
Varianten, da es ſich oft jogar um verichiedene Dialekte handelte. 

Damit war den Sammlern eine große Freiheit des Entſcheids in Die 
Hand gegeben, und fie machten davon reihlihen Gebraud, auf Koſten des 
eigentlihen urjprüngliden Textes. Das führte bereits im 9. Jahrhundert 
unter den Arabern ſelbſt Zweifel über die Echtheit jener Sammlungen herbei. 
Abd el Mafih il-Kindi, ein chriftliher Gelehrter am Hofe des berühmten 
Khalifen Härin ar Raſchid, ſprach fi) darüber (in einem Briefe an Den 
Mohammedaner Abdeallah al-Häſchimi) jehr maßvoll und vernünftig aus. 
Seiner Anfiht nad ijt die vorislamische Poejie im großen und ganzen für 
authentisch zu halten; das gilt bejonderd von den jieben Moallakät, Dem 
„Lamiat“ des Schanfara, der Todtenflage des Ouß und vielen andern 
Stüden, melde ein jo deutliches Gepräge der Originalität an ſich tragen, 
daß ein Plagiat unmöglich gewejen wäre; ebenjo von den Schlahtgejängen 
des Ibhn Barraq, des El Mohalhil und vielen andern Kampfesliedern, 
welche durch allgemeine Volksthümlichkeit eine genügende Bürgihaft ihrer 
Echtheit bieten. Mehr oder weniger zweifelhaft und verdädtig find Dagegen 
faft alle Stüde geringern Ranges und weniger allgemeiner Bedeutung. Auch 
die berühmteften Dichtungen find jedod nicht Frei von kleinern Verände— 
rungen und Ginjchiebjeln, welche indes bis zu einem gewiſſen Grade fich 
erfennen laſſen. Das ift die Anfiht EI Kindis, die auh von gelehrten 
Arabern der Neuzeit getheilt wird. Cine eigentlih kritiſche Sihtung iſt 
bis jebt allerdings weder von arabiihen noch europäijchen Gelehrten vor: 
genommen worden. Iroß aller Unficherheit über einzelne Stüde und Stellen 


ı Die erfte vollftändige Ausgabe erihien in 20 Bänden zu Bulaq, beendigt 
1867 (1285 der Hedichra); R. Brünnomw veröffentlichte dazu einen Supplement: 
band (Leiden 1838). Auszüge gibt Salhani, Choix de narrations tirdes du Kitäb 
el Aghäni. 2 vols. Beyrouth 1888, 
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läßt fich indes die VBerjchiedenheit der ältern Beduinenpoefie von der ſpätern 
Hofpoefie unter dem Khalifat nicht allzuſchwer erfennen und in ihren Grunde 
zügen bejtimmen. 

Sehr charalteriſtiſch iſt vor allem, dab fih unter diejen zahlreichen 
Gedihten fein größeres Epos findet, ja nicht einmal ein Eleineres völlig ab: 
gerundetes epiſches Gedicht, auch fein Anjak zu dramatiſcher Poeſie in 
Heinen Dialogen, Scenen oder Wechjelgefängen, wie man fie jonjt bei ver: 
ſchiedenen nicht gerade jehr Hoch civilifirten Völkern trifft, feine Götterhymnen 
oder religiöjen Lieder, auch nicht eine eigentlich abgerundete höhere Lyrik 
überhaupt, jondern nur eine ausgeprägt perjönliche Gelegenheitsdichtung, in 
welche meiſt epiiche und lyriſche Elemente ſich miſchen. Am meijten dürfte 
fie fih wohl der Sfaldenpoefie der alten Witinger nähern; doch iſt dieje 
ſchon meift funftvoller und idealer. Beiden aber iſt das gemein, daß fie 
vorzüglid von Kampf und Abenteuern leben und daß der Held und Dichter 
meift poetiicher iſt als jein Gedidt. 

Der enge Gelichtäfreis, auf den ſich die Poeſie der alten Araber be: 
ſchränkt, erklärt ſich ſehr natürlih aus der im Grunde niedrigen Eulturitufe, 
auf der jie jtanden. Was die Seele des Menſchen am meijten erhebt, allen 
jeinen Fähigkeiten den mweiteften und erhabenften Spielraum gibt, ift eben 
die Religion, und damit war es bei den alten Arabern übel beitellt. Wohl 
hatten die Juden und das Judenthum jeit undordenklihen Zeiten Eingang 
bei ihnen gefunden. Auch chriſtliche Einflüffe drangen früh in den Süden 
und in den Norden der Halbinjel ein. Weitaus der größere Theil des 
Volkes hatte indes längſt die Vorftellung des einen, wahren Gottes verloren 
und Huldigte der Vielgötterei!. Die Hauptform der letztern ſcheint erſt 
Sonnen: und Geftirncultus geweſen zu fein. Im Laufe der Zeit wurden 
indes all die glänzenden Himmelserjheinungen mehr und mehr perfonificirt 
und ſtets abergläubijcher verehrt. Auch Genien und Heroen, Bäume und 
Steine wurden zum Gegenftande düftern Wahnglaubens. Jede Familie, jeder 
Stamm, jeder Ort erhielt nah und nad) feinen eigenen Schußgeift, und 
um die Kaaba (Ka'ba), den heiligen Stein in Mekka, verfammelten ſich die 
360 Gögenbilder der verjhiedenen Stämme. Einige meinten, daß mit diejem 
Leben alles für den Menſchen ein Ende habe, andere glaubten an ein jen: 
feitiges Leben und eine Auferftehung; doch miſchten fich in diefen Glauben 
Wahnvorftellungen verjchiedener Art: die Seele des Verftorbenen umflattere in 
Geftalt einer Eule den von ihr verlaffenen Leib; die Todten bedürften eines 
Reitthieres, weshalb man für fie ein Kamel in die Wüſte trieb und dort 





! Ernjt DOfiander, Studien über die vorislamiihe Religion der Araber 
(Zeitichrift der Deutichen Morgenländ, Geſellſch. VIL, 463 —505). — Ueber den Sonnen» 
und Mondeult der Himjariten vgl. von demf.: Zur himjariſchen Alterthumskunde 
(ebd. XIX, 242. 261 ff.). 
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verhungern ließ. Sie glaubten an zahlloje böje Geifter, die Dſchinnen, an 
Orafel und Zauberei. In hohem Grade waren fie dem Spiel und dem 
Trunk ergeben. Die Muſik ftand noch auf niedriger Stufe und wurde von 
Stlavinnen geübt, deren die Reihen ſich zahlreihe hielten. Vielweiberei 
war unbejchränft geftattet. Die Wittwe ging mit der übrigen Habe eine: 
BVerftorbenen an deifen Erben über, und jo fanden häufige Ehen zwiſchen 
Schmiegerföhnen und Schwiegermüttern ftatt. Von noch größerer Roheit 
und Graufamfeit zeugt die Sitte, Mädchen gleih nad der Geburt oder 
jpäter lebendig zu begraben, jei es au& Mangel an Subfiitenzmitteln, ſei 
ed, um jie einem jpätern unglücklichen Lebensloſe zu entziehen. 

Lichtjeiten in dem nicht eben günftigen Sittengemälde bilden der ritter- 
liche Muth, das hohe Ehrgefühl, die Freigebigkeit, die Gaftfreundlichkeit, die 
Genügſamkeit und männliche Ausdauer der kraftvollen kriegeriſchen Stämme. 
Der Umfang ihres Wiſſens war ein ſehr dürftiger. Den höchſten Stolz 
jegten jie in ihre Abkunft: ein jeder mußte deshalb über die Genealogie 
und die Heldenthaten jeines Stammes wohl unterrichtet fein. Bei Nacht 
waren die Sterne ihre führer, und einige Kenntniß des Sternhimmels war 
darum jedem bon nöthen. Großen Werth legten fie auf die Geſetze, die 
Reinheit und Fülle ihrer Sprade, und auf die Fertigkeit, ih aud in ge 
bundener Rede mit Reim und Metrum ſchön und gefällig ausdrüden zu 
fönnen. Ein gewiſſer Schwung und eine natürliche Beredſamkeit lag in 
ihrem Weſen. Für die Schönen und erhabenen Erſcheinungen der Natur 
hatten fie einen empfängliden Sinn. An ihrem jhlihten Hirtenleben, an 
Familie und Stamm, an ihren Herden und Reitthieren hingen fie mit find: 
licher, jelbjtzufriedener Jnnigfeit. Den Hauptinhalt ihres Lebens bildeten 
jedod Abenteuer und Kampf, ihre Fehden, Raubzüge, Waffenthaten, nächt— 
lihe Wüflenritte und Ueberfälle, Mord, Todtichlag, blutige Nahe, dann 
Sieg und Triumph, Zechgelage und mwollüftiges Treiben. An ihren Lager: 
plägen raltend, bejangen fie dann die Tapferkeit der Gefallenen, den Helden: 
muth der Sieger, die Hurtigfeit ihrer Thiere, die überftandenen Gefahren, 
den alten Ruhm ihres Stammes, die eigenen Yiebesabenteuer, Schimpf und 
Schmad ihrer Feinde?. In den erften zwanzig Tagen des Monats Dhü-l- 
fa'da wurde jährlid ein großer Markt gehalten zu Okäz, zwifchen Taif und 
Nakhla, drei Kleine Tagreifen von Meta, an einem palmenreihen Orte. 
Da trafen ſich die Männer der verjchiedenen Stämme, wie die Isländer in 
Ihingvellir. Da wurden niht nur Käufe und Verkäufe abgejchloffen, 
Streithändel beglihen, Geſchäfte abgemadt, da traten auch die Dichter der 





ı Auch ihren Dichtern maßen fie in Älterer Zeit die Kunſt des „Beiprechens“ bei. 
Dal. I. Goldziher, Bemerkungen zur älteften Geſchichte der arabiſchen Poeſie 
(Actes du X® Congres Intern. des Orientalistes. Leide 1896. Section III, p. 3—5). 
? p. Kremer, Culturgeſchichte II, 349. 
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verichiedenen Stämme öffentlih auf und verherrlidhten den Ruhm und die 
Großthaten ihres Stammes, vorab die eigenen!. Denn wenn aud) jeder 
dihten durfte, dem das gegeben war, und eine jtattlihe Zahl von Did: 
terinnen genannt wird, jo maren die Hauptdihter doc auch zugleich die 
borzüglichiten Kampfhähne und Helden ihrer Stämme und bejangen ganz 
unbedenklich ſich jelbit, als das Wichtigfte, was es in ihren Augen für 
die ganze Welt gab. 


1. Imru ul-Kejs. 


Der gefeiertſte dieſer kriegeriſchen Barden iſt Imru ul-Kejs?, nicht ein 
gewöhnlicher Beduine, ſondern ein Stammesfürſt, ein König. Er wurde 
um das Jahr 500 geboren und ſtarb etwa um 540, war alſo ein Zeit— 
genoſſe des hi. Benedikt, dieſes jegensvollen Bannerträgers der hriftlichen 
Sultur. Sein Großvater Harith beherrichte mehrere der mädhtigiten Stämme 
Mittelarabieng, bejonders die Hinda und Ma’add, kämpfte wiederholt gegen 
die arabiihen Könige in Syrien und Mejopotamien und erwarb fich für 
einige Zeit wahrideinlih die Krone von Dira (etwa um 518), ward aber 
mit Hilfe der Perjer wieder aus dem Beſitze derjelben verdrängt. Häriths 
ältefter Sohn Hodſchr, der unter ihm den Stamm der Benu:-Acad in Nedſchd 
(Mittelarabien) regierte, z0g ſich durch feine Härte den Haß derjelben zu 
und ward von ihnen (um 525) getödtet. Vor jeinem Tode hatte Hodſchr noch 
Zeit gehabt, ein Teſtament zu maden, in welchem er dem tapferjten jeiner 
Söhne alle feine Habe und das Recht des Königthums über die Kinda und 
Ma’add vermadte, und ihm den Namen feines Mörders nannte, natürlich 
mit der Obliegenheit der Blutrache. Sterbend übergab er diejes Tejtament 
einem Mann vom Stamme der Benu-Idſchl, Namen! Amir der Einäugige, 
und jagte ihm: „Suche meinen Sohn Näfi auf (das war der ältefte); 
wenn er weint und trauert, jo verlaß ihn und beſuche der Reihe nad) meine 
übrigen Söhne bis auf Imru ul-ſtejs. Gib meine Waffen, meine ‘Pferde, 
mein Silbergejhirr und mein Teſtament demjenigen unter ihnen, der fein 
Zeihen des Schmerzes gibt. 

Hodſchr Hatte jih) gegen Imru ul-Kejs als ſtrenger Vater gezeigt. Nach 
einem Bericht zürnte er demjelben, weil er fid von früher Jugend auf ganz 
dem Verſemachen ergeben hatte, was dem Vater gegen die fürjtlihe Würde 
zu verſtoßen ſchien; nad einem andern Bericht hätte Imru ul-Kejs in aus— 





ı Caussin 1. c. 1, 296. 297. 

»In der Transjcription der arabiichen Eigennamen herricht wunderbare Mamnig— 
faltigfeit. Hammer:Purgftall fchreibt: Imriolkais, Nüdert: Amrilkais, Ph. Wolff: 
Amrulkais, A. Mülfer: Imruulkais, v. Kremer: Imra’alkais, Cauffin: Imroulcays, 
8. Eheitho: Amroü oul qays. 
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gelaffenen Gedichten die Ehre des Vaters jelbft verleßt. Genug, Hodſchr ver- 
jagte ihn von feinem Angeficht, und der Prinz trieb fih nun mit einem Trupp 
leihtfertiger und verzweifelter Gejellen bei verſchiedenen Stämmen umher. Bei 
irgend einer Gifterne oder einem günftigen Jagdgrunde ſchlugen fie ihr Lager 
auf, jagten den Tag über, tranfen und jpielten dann des Abends und ließen 
ih von den Sklavinnen vorfingen. War die Gifterne erihöpft, jo zogen 
jie ab und ſetzten ihr tolles Leben an einem andern Plabe fort. 

Imru ul-Kejs befand fi zu Dammun, in der Landſchaft Jemen, als ihn 
der Bote jeines jterbenden Vaters erreichte. Denn Näfi und die andern Söhne 
hatten beim Empfang der Todesbotichaft jämtlid die tieffte Trauer an den 
Tag gelegt. Imru ul-Kejs aber jaß eben mit einem Freunde beim Wein und 
Würfelſpiel. „Dein Vater Hodjchr ift ermordet,” jagte der Bote. Imru ul-Kejs 
antwortete nicht. Als aber jein Spielgenofje, der eben am Wurfe mar, 
innehielt, jagte er ganz troden: „Nun, voran! Spiele!“ Als die Partie 
dann zu Ende gejpielt war, fügte er bei: „Ach mochte dir das Spiel nidt 
verderben.“ Dann nahm er die Botichaft und den lebten Willen jeines 
Vaters entgegen und erfundigte jih nad allen einzelnen Umftänden jeiner 
Ermordung. Darauf jagte er: „Ms ih Kind war, hat mein Vater mid) 
fortgejagt; jebt, wo ih Mann geworden, legt er mir die Prliht auf, fein 
Blut zu rähen. Heute feine Nüchternheit, aber auch morgen fein Rauſch; 
heute der Wein, morgen die Geſchäfte.“ Diefe Worte find jpäter zum 
Sprihmwort geworden. Imru ul-Kejs trank ji nun einen gehörigen Rauſch; 
nahdem er aber wieder nüchtern geworden, ſchwur er feierlich, fein Fleiſch 
zu effen, feinen Wein zu trinfen, fich mit feinem Wohlgeruche zu jalben, 
fein Weib zu berühren und fid fein Haupt nit zu waſchen, bis er das 
Blut jeined Vaters an den Benu-Açad gerächt, ihrer hundert getödtet und 
andern hundert das Stienhaar abgejchoren. 

Als die Benu-Acad von feiner Abfiht hörten, ſchickten fie die Edelften 
ihre8 Stammes zu ihm und boten ihm zur Sühne das Leben eines be: 
liebigen ihrer Häuptlinge an, den er bezeichnen jollte, oder als Loskaufs— 
jumme jämtlide Kamele ihres Stammes; allein er wies beide Vorjchläge 
ftol3 von fih: „Die Araber wiflen, dab Hodſchr nicht einen jeinesgleichen 
gehabt hat, deifen Tod den feinigen aufwiegen könnte, und id würde mid) 
entehren, wenn ich Kamele als Preis jeines Blutes annähme.“ 

Mit einem anjehnlichen Heer aus den Stämmen der Belr und Taghlib 
zog er gegen die Benu:Acad zu Felde. Diefe flüchteten zu den Benu: 
Kinäna, zogen aber plöglich weiter, als fie vernahmen, dag Imru ul-Kejs fie 
aufgeipürt. Sein nädhtlicher Ueberfall mipglüdte deshalb. Nachdem er unter 
dem Ruf: „Rade dem König! Rache dem Helden!“ auf die Zelte ein- 
gedrungen war, trat ihm eine alte Frau entgegen und jagte: „Fürft! Uns 
fann die Rache nicht gelten; wir find Kinder der Kinäna. Die du ſuchſt, find 
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geitern Abend entflohen.“ Imru ul-Kejs ritt den Flüchtigen nad, erreichte fie 
um Mittag an einem Brunnen und richtete ein großes Blutbad unter ihnen 
on, bis endlich die Naht die Kämpfenden trennie. Die Benu-Acad jehten 
alsbald ihre Flucht fort in der Richtung nah Iräk, um fi unter den 
Shus Mundhirs, des Königs von Hira, zu ftellen. Imru ul-Kejs wollte 
ihnen jogleih nachſetzen; doc jeine Krieger weigerten ſich, ihm zu folgen. 
„Es ift genug,” ſagten fie, „du bift gerächt.“ — „Nein, bei Gott!“ jchrie 
er, „ih habe mid) weder an der Familie Kahils gerät noch an den andern 
Söhnen Açads.“ — „Freilih,“ ermwiderten fie. „Uebrigens folgen mir 
dir nicht mehr; du bift ein Unglücksmenſch!“ 

Von feinen bisherigen Genoffen verlaffen, wandte er fih nun zu ben 
Azd-Schonua an der Grenze von Hidfchäz und Yemen, und von ihnen 
jurüdgewiejen an einen himjaritiichen Fürften in Jemen jelbit, der mit ihm 
verwandt war und ihn 500 Mann veripradd. Diejer ftarb aber, bevor er 
feine Zuſage einlöjen konnte, und fein Nachfolger ſchob die verſprochene 
Hilfe von einer Friſt zu einer andern hinaus, bis ihn endlid Imru ul-ſtejs 
mit feinen Bitten ermüdete und mit ſcharfen Spottverfen ſtachelte. Dem 
Heinen Heer jchloffen ſich noch zahlreiche Abenteurer an und einige Sold— 
truppen von den Stämmen der Ma’add. Auf dem Marſch beſuchte Imru 
ul-Kejs zu Tebäla ein vielverehrtes Gößenbild, Dhu-l Kholoffa, um bei ihm 
das Los über den Ausgang jeines Unternehmens zu befragen. Bon den 
drei Zospfeilen „Ihu es“, „Lab es“, „Warte zu“ 30g er dreimal den Pfeil 
mit der Mahnung „Lab es!“ Da fahte er alle drei Pfeile, zerbrad fie, 
Ihleuderte fie dem Götzen ins Gefiht und rief: „Erbärmliher! Wenn dein 
Vater getödtet worden wäre, mürdeit du nicht verbieten, ihm zu rächen!” 

Sein Zug nahm aber ein üble® Ende. Die Benu-Acçad erhielten 
Verftärfung durch Mundhir IIT., König von Hira, den Perjerfönig Chosro 
Anoſchirwän (Chosroes) und von dem Stamm der Benu Behr Wäil. Als 
die zwei Heere an den Grenzen von Irak zufammentrafen, entwichen die 
Araber aus Jemen und die Soldtruppen der Ma’add beim erften Stop. 
Imru ul-Kejs jah fih dadurch ſelbſt zur Flucht gezwungen und ſuchte Schuß 
bei Harith, dem Häuptling eines Zweige: des Stammes der Temim. Der 
König von Hira bedrohte jedody diefen mit Krieg, wenn er feinen Schütz— 
ling nicht alsbald auslieferte, und Imru ul-Kejs entging nur mit Noth der 
ihm drohenden Auslieferung; doch gelang es ihm, nicht nur feine Perſon, 
\ondern auch die ihm gebliebenen Waffen und SKoftbarfeiten in Sicherheit 
ja bringen. Als das Werthvollſte galten feine fünf Waffenrüftungen, lauter 
Erbftüde, welhe von dem Stammherrn Alil el Morär durd viele Gejchlechter 
auf diejen feinen Nahlommen gelangt waren. 

In diefer Noth flüchtete Jmru ul-Kejs zu Amr, einem Sohne des Königs 
von Hira und der Hind, welde eine Schweiter feines Vaters Hodſchr war. 
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Er bejang ihn in ſchmeichelhaften Verjen und erinnerte ihn an ihre Ber: 
wandtihaft, Amr nahm ihn au in feinen Schutz. Dod König Mundpir 
erfuhr bald davon, und Imru ul-Kejs mußte wieder weiter fliehen. Nicht 
beifer ging e3 ihm bei Sade, der von väterlicher Seite jein Bruder war, 
deffen Mutter aber noch vor feiner Geburt von dem Vater verftoßen worden. 

Erit in Nedſchd (Mittelarabien) beim Stamm der Benu:-Taij fand der 
von Mundhirs Spähern umbergehegte Fürft nad abermaliger großer Gefahr 
etwas längere Zuflucht, wie es jcheint, etlihe Jahre. Er heiratete wenigſtens 
hier eine Tochter diefes Stammes, Umm Dihondab. Auch mit diefer Heirat 
hatte er aber fein Glüd. Eines Tages bejuchte ihn der Dichter Alkama. 
Sie geriethen in Streit, weil jeder von ihnen behauptete, der beſſere Dichter 
zu jein. Alkama jhlug die rau des Königs zur Schiedsrichterin dor, und 
fie verfaßten nun beide ein Gedicht mit demjelben Grundreim, jeder auf jein 
Pferd. Imru ul-Kejs jagte von dem einigen: 


„Das Bein (des Meiters), das es drüdt, entflammt feinen Eifer; die Peitſche 
beflügelt jeinen Lauf; noch angeeifert durch die Stimme, jprengt es dahin wie ein 
Wahnfinniger, den Hals weit nad) vorn reckend.“ 

Altama dagegen jang von feinem Roß: 


„Den Kopf auf den Zaum beugend, der es zurücdhält, fliegt es dahin mit der 
Schnelligkeit einer Antilope, deren Flanken im raſchen Lauf vom Schweiße triefen.“ 


Umm Dſchondab erklärte das Gedicht des Alkama für das beſſere, und 
als ihr Gatte um den Grund fragte, jagte fie: „Alkamas Renner ift beſſer 
al3 der deinige; du ſpornſt dein Pferd mit Stimme, Bein und Peitihe an, 
während das des Abi Obeida (Vorname des Allama) bloß zurüdgehalten 
zu werden braucht.“ Auf dieſes hin veritieß Imru ul-Kejs jeine Gattin, 
und Alfama heiratete fie alsbald. 

Eine neue Verwidlung entjtand dadurch, daß Amir, der Sohn des 
Dihowain, ein von feinem Stamme Verftoßener, fi der Tochter des Imru 
ul-Kejs, feiner Waffen und Kamele bemächtigen wollte. Imru ul-Kejs flüchtete 
deshalb vor ihm zu Abü-Hanbal-Häritha. Dadurch entitand innerer Hader 
im Stamme der Benu-Taij, und der unglüdjelige Flüchtling fonnte aud 
hier nicht länger bleiben. 

Sein nächſter Beſchützer war ein jüdiſcher Fürſt Samuel, Sohn des 
Adia, der auf dem feiten Schloffe El Ablat bei Taima wohnte. Diejer 
nahm ihn glänzend auf, wies ihm den präctigiten Saal feines Schlofjes 
an, jeiner Tochter Hind aber ein herrliches Zelt. Der unftäte Dichter-König 
beihloß nun, gegen den König von Hira, der ji) perfiicher Gunft erfreute, 
Unterftüßung bei den Römern zu ſuchen. Unter dem Schuße jeined Wetters 
Jazid ließ er jeine Tochter, feine fünf Rüftungen und was er ſonſt nod 
beſaß, bei dem Juden Samuel zurüd und begab ſich jelbft nah Konſtan— 
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tinopel zu Kaijer Juftinian (um 535). Das verbürgen Berichte des Pro: 
fopius und Nonnojus, bei welhen der Name aber abgefürzt ala „Kais“ 
(Gaifus) erfheint!. Nah Nonnojus ward er dom Kaiſer ehrenvoll und 
freundlich aufgenommen und mit der Verwaltung Paläftinas betraut. Nach 
den arabijchen Berichten verliebte fi der ſchon in feiner Jugend weiber- 
jühtige Häuptling in eine byzantiniſche Prinzeffin, der „Kaiſar“ aber gab 
ihm ein Heer, um feinen frühern Familienbeſitz zurüdzuerobern, und jo 309 
Imru ul-Kejs an der Spitze eines Heeres nad) Arabien zurüd. Unterdefjen 
fand ſich jedoch ein Araber vom Stamme der Benu:Acad, dem Jmru ul-Kejs 
einen Bruder getödtet, in Konjtantinopel ein, jchilderte ihn dem Kaiſer als 
einen Wüftling, der ihn jelbft durch feine Liebeshändel mit einer Prinzeſſin 
entehrt hätte und ſich deifen in Alien rühmte. Darauf joll der Kaijer 
ein vergiftetes Prachtgewand an Imru ul-Kejs gejandt haben und Ddiejer 
daran unterwegs geitorben jein. Diejer Beziehung der Hercules: und Neſſus— 
jage auf den unglüdlihen Fürften liegt waährſcheinlich die Thatſache zu 
Grunde, daß er unterwegs an einer ungewöhnlichen Krankheit ſtarb. Man 
nannte ihn Dhu-l Koruh (den „Manı mit den Geſchwüren“), häufiger 
aber El-Malited:vHillil (den „umherirrenden König“). Er ſoll (um 540) 
in Ancyra (Angora) geftorben fein. Kurz vor feinem Tode jah er dajelbit 
am Fuße des Berges Affib das Grab einer fremden Fürſtin und machte 
darauf die Berje: 

O Nahbarin! raſch naht die Stunde, da fomme ih, um Dich zu ſehn, 

Und werde bleiben hier zu Haufe, ſolang der Berg Aſſib wird jtehn. 

O Nachbarin! wir beide famen als Fremde in dies ferne Land; 

Doch in der Ferne reihen Fremde fi) gleich Verwandten ihre Hand. 


In dem Leben diejes jeltfamen Beduinenfürjten wäre augenſcheinlich 
Stoff genug zu einer Odyſſee vorhanden geweſen. Man erlebt eine grau- 
jame Enttäufhung, wenn man nun zu feiner Moallata? greift, melde 
als das ſchönſte feiner Gedichte gefeiert wird und als bejtes Mufter der 
Kaſſide (Oaſſidah), d. h. der bei den Beduinen beliebtejten Art längerer 
Gedichte, gilt. Ihn Kutaiba charakteriſirt dieſe eigenartige Dichtungsform 
folgendermaßen: 





ı 0 0: Kaimis obrog yivovs niv Zu Tod gulapyımod zal dtiapspivrus dyasos 
ra roisun, tüv dE wa Inpgaiov Zuyyaav zrzbas eis yiv Epauye, 7 68 
Ipnuos ravranamy dvpwurwv &ariv. Procopius (ex rec. Gu. Dindorfi. Bonnae 
1833) I, 106. 

? Herausgeg. von Lette (Leyden 1748); Tateinifh von Hengitenberg 
(Bonn 1823). — Val. E. Frenkel, An-Nahhäs’ Commentar zur Miufallaga des 
Imruul-Dais. Halle 1876. — Sein Dimäan herausgeg. von Mac Gudin de 
Slane (Paris 1837), Ahlwardt (Divans of the six ancient Arabic Poets. 
London 1870) u. a. 
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„Wie ih don einem Gelehrten gehört habe, begann der Berfaffer von Dafliden 
fie mit der Erwähnung der verlaffenen Wohnörter, der vergangenen Zeit und ber 
Spuren früherer Bewohner, Hlagte dann, meinte und redete die Häuſer an, bat ben 
Genoffen, ftille zu ftehen, um darin Veranlaffung zu finden, über die von dort weg— 
gewanderten Bewohner zu ſprechen, da die Zeltbewohner fih im Anfiedeln und 
Fortwandern von ben Bewohnern fefter Pläße unterfchieden, indem fie den Weide— 
pläßen nachgingen, ſich von einem Waflerplaß zum andern begaben und die Stelle 
auffuchten, wo Regen gefallen war. Dann knüpfte er (der Dichter) daran ben 
erotiſchen Theil, beflagte das Liebesleid, den tiefen Schmerz über die Trennung und 
bie Heftigfeit feines Gefühle, um dadurch die Herzen zu gewinnen, die Blide auf 
fih zu ziehen und Aufmerkſamkeit zu erweden, da das Liebesleid ben Gemüthern 
nahe geht und die Herzen ergreift... Wenn er nun fider war, dab man auf ihn 
achtete und ihm zubörte, ließ er darauf eine Andeutung deſſen folgen, was man 
ihm ſchuldig fei; denn er reifte in feinem Gedichte fort, Magte über Müdigkeit, 
Wachen, Nactreifen und die Abmagerung feines männlichen oder weiblichen Reit- 
thieres. Nachdem er jo wuhte, daß er dem, zu weldem er jprad), Die Berechtigung 
feiner Hoffnung und Erwartung von ihm ala zwingend dargelegt, und er ihm bie 
ausgeftandenen Mühfale der Reife geihildert hatte, fing er das Loblied an, reizte 
jenen dadurch zur Erfenntlichleit und trieb ihn zur Freigebigfeit an, indem er ihn 
über alle jeinesgleichen erhob und gegen ihn den Werth alles Großen herabiete.“ ' 


Man könnte alfo die Kaſſide ungefähr als Liebedelegie eines fahrenden 
Ritters definiren, die ſchließlich in ein Lobesgedicht und Bettelgedicht aus— 
läuft. Das ift das Weſen zahllojer Kaffiden der jpätern Zeit. Bei den 
Moallatät ift diefer finanzielle Charakter des zweiten und eigentlihen Haupt: 
theils noch nicht vorhanden. An Stelle des bettlerifchen Lobes eines Fürſten 
oder Großen fteht hier zunächſt das Lob des Dichters oder jeined Stammes 
oder der eben vorhandene beftimmte Gelegenheitäftoff. Bei dreien der Moal— 
lakät ift e8 eine Friedensvermittlung. Imru ul-Kejs aber bleibt in feinem 
ganzen Gedichte bei jeinem eigenen Lobe ftehen, und der arabijde Grund: 
ton zieht fih bis zu Ende durch. Wenn Goethe mit dem „einfichtigen 
Jones” das Gedicht „weich, froh, glänzend, zierlih, mannigfaltig und an— 
muthig“ findet, jo find ſchon die formellen Vorzüge des Gedichtes damit jehr 
übertrieben; mit Bezug auf den Inhalt ift dieſes Lob aber ganz verſchwendet. 
Menn nun vollends Hammer? meint: „Der Geift brennender Liebe, welcher 
die Gedichte dieſes größten arabiihen, vorislamiihen Dichters durchglüht, 
ift der des Hohen Liedes“, jo Klingt das faft wie Läſterung, da Diele 
‚brennende Liebe nur die allerroheite Sinnenluft bedeutet, dad Gedicht, einige 
ihöne Naturbilder abgerechnet, eigentlich feine höhern und bedeutenden Ge— 
danken enthält. Es fteht Hier nicht der tragijhe König vor uns, der, 
um feinen Vater zu rächen, unftät von Land zu Land irrt, jondern ein 


ı TH Nöldeke, Beiträge zur Kenntniß der Poefte der alten Araber (Han— 
nover 1863) ©. 18. 
2 iteraturgeichichte der Araber I, 292. 295. 
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unbändiger Wildling, der aus Todesnotd und Gefahr zum rohen Genuß 
fürmt und nad kurzer Wolluft wieder in Kampf und Abenteuer. Auch 
feine Naturbilder find feineswegs fein, jondern in urfräftiger Fractur, mit 
dem Degenfnauf gezeichnet. 

Zwiſchen Odheib und Daredih ins Ferne hinzuipähn, 

Sag ih mit den Genoffen, den Regen anzufehn, 

Bon dem der Strid zur Rechten auf Katan feine Fluth, 

Zur Linfen über Jadhbol und Elfitär entlud. 

Da wälzte bei Koteifa das Wafler Schaum und Schlamm 

Und warf aufs Antlit nieder der hohen Eihe Stamm. 

Es fuhr von ihm ein Schauer hin über Alkannan 

Und trieb des Berges Gemien hernieder auf den Plan. 

In Zeimä aber ließ er nicht einen Palmenihaft 

Und kein Gebäude, das nicht von Steinen dauerhaft. 

Da ſah id, wie im Guſſe Tabir, der Berg, daſtand: 

Ein greiier Fürſt, gewidelt ins jtreifige Gewand. 

Modicheimirs TFelfenzaden, ummworren vom Gefträud) 

Des Gießbachs, jahn dem Roden an einer Kunkel gleich. 


2. Tarafa. 


Noch mehr als Imru ul-Kejs trägt Tarafa das Gepräge eines Don 
Juans der Wüſte. Er wurde nicht alt, 20 oder hödhjftens 26 Jahre. Schon 
al3 Kind zeigte er aber große Anlagen zum Verſemachen. Als er einmal 
mit den Seinen auf einer Wanderung bei einer Gifterne raftete, ftellte ex 
Nege, um Lerden zu fangen. Doch feine kam. Erſt als man aufjaß, um 
weiter zu reiten, ftellte ji ein ganzer Schwarm ein. Da machte der Knabe 
die folgenden Verſe: 

He du Lerche dort in den Gehegen, 

Frei ift der Raum dir, Eier magit du legen, 
Zwitichern und Körner piden meinetwegen ! 

Fort ging der Jäger, Furcht darfft du nicht hegen, 
Die Sprentel hob er ab, jei froh deswegen; 

Doch gib mur acht, einft wird er dich erlegen! ! 


Während er ein andermal mit Altersgenofjen jpielte, trug ein Dichter 
vor zahlreihem Auditorium ein Gediht vor, welches ein Kamel bejchrieb. 
Niemand beadhtete, daß dabei das NReitthier in der einen Strophe als Mas: 
culinum, in der andern ala Femininum borfam. Der lebhafte Heine Burſche 
merkte e3 gleih und jchrie in die eritaunte Verfammlung hinein: „Schau! 
ſchau! Das Kamel ift zu einer Kamelin geworden.” Der Dichter rief ihn 
zu ih und hieß ihn jeine Zunge hervorjtreden. Tarafa gehordte. Die 


' Rüdert, Hamata I, 343. 
Baumgartner, Weltliteratur. J. 2, Aufl. 20 
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Zunge war von jhwärzlider Farbe, und der ärgerliche Dichter jagte: „Das 
ift eine Zunge, die diefem Kinde Unglüd bringen wird!“ 

Und jo war e&. Früh verwaift und deshalb in Ungebundenpeit auf: 
gewachſen, ergab ſich Tarafa jhon im jungen Jahren dem Trunfe, dem 
Spiele, der Wolluft und allen ſchlechten Leidenſchaften, jo daß jeine Ver: 
wandten nichts don ihm wiſſen wollten, während er, übermüthig auf jeine 
Versfunft, in den Tag hinein lebte. Sein älterer Bruder Mabad tadelte 
ihn einſt, daß er feine Kamele frei laufen ließ und die Zeit mit Verie: 
machen vertändelte. „Warum gibft du nicht auf die Kamele acht?“ jagte 
er. „Meint dur, deine Verſe werden fie dir zurüdbringen, wenn man jie 
dir ftiehlt?" — „Gewiß,“ antwortete Tarafa, „ih werde fie künftig noch 
weniger bewaden, damit du fiehit, daß meine Verſe fie mir zurüdbringen 
fönnen.“ Wichtig wurden die Kamele gejtohlen. Tarafa wandte jih an 
einen Vetter Namens Mälit um Hilfe. Doch dieſer wies ihn hart von 
fih. Da verfahte Tarafa feine Moallafa, worin er mehrere Anfpielungen 
auf Maäliks Härte madte, aber aud) Amr, den Sohn eines reihen Mannes 
Namens Morthad, begeiftert lobte. Dieſer fühlte ſich jo geſchmeichelt, daß 
- er alöbald feine fieben Söhne zufammenrief und fie aufforderte, jeder dem 
Dichter zehn Kamele zu geben. Auch drei Enkel des Gefeierten mollten ſich 
für das ihm gezoflte Lob dankbar beweijen, und jo Hatte Tarafa wieder 
hundert Kamele, mehr als zuvor. 

In feiner Moallaka jpricht er die Lebemannsmoral diejer freien Wüſten— 
föhne ganz unverfroren aus: 


O bu, der du die Kampfluft, den Frohfinn rügft an mir, 

Steht mir denn zu verleihen Unfterblichfeit bei dir ? 

Doch bift du nicht im ftande, den Tod zu halten fern, 

Dann laß mich, eh’ ich ſterbe, thun, was ich thue gern. 

Und wenn nicht wären drei Dinge dem edlen Mann zur Freud”, 
Macht’ ih mir nichts draus wahrlid, wenn ich müßt’ jterben heut’. 
Das Erft’ ift, daß ih Tadlern zuvorzukommen weiß 

Durd einen Becher Weines, gemischt mit Wafjer hei. 

Das Zweit’ ift, dab Bedrängten ich eil’ zur Dilfe bat 

Auf einem Pferde bäumend, wild wie der Wolf Gadas. 

Das Dritt’ ift, daß, wenn's nebelt und Nebel aud gefällt, 

Ich mir mit einer Schönen die Zeit verkürz' im Zelt, 

Deren Fuß: und Armbänder am Baumesftamm Oſchar 

Zu hängen jcheinen, oder am Wunderbaume gar. 

Ein Edler jtillet jeinen Durft, weil er Tage zählt, 

Morgen, wenn tobt wir, wird man jehn, wen der Tod noch quält. 
Ich jehe, dab ber Kargen und Gütergier'gen Grab 

It wie das Grab des rohen, der nicht jchont feine Hab’. 

Du fiehft zwei Erdenhügel, auf ihnen Steine hart 

Mit anderen Gefteinen, im Boden feft, gepaart 
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Ich ſehe, daß hinraffet die Ebdeljten der Tod, 

Und daß er auch den Geiz’gen mit Gutöverluft bedroht. 
Ih ehe, daß das Leben ein Schaf, der jede Nacht 
Abnimmt, und was die Tage abnehmen, das zerfradit. 
Bei deinem Leben! fiehe, der Schleicher allbefannt 

St wie ein Strid, des Ende liegt in des Hirten Hand !. 


Nah dieſen Lebensgrundjägen waren die dur das Preisgedicht er: 
worbenen hundert Stamele bald wieder durchgebracht, und Tarafa ſaß abermal 
auf dem Trodenen. Mit feinem mütterlihen Oheim Dſcharir, befannter unter 
dem Dichternamen Motelammis, zog er an den Hof. von Hira, wo damals 
Ant regierte, derjelbe, der zeitweilig dem umbherierenden Imru ul-Kejs 
Schirm gewährt Hatte. Amr nahm fie jehr wohlwollend auf und machte 
ſie zu Gejellichaftern feines Bruders Kabüs, welcher ihm einft in der Regie: 
tung folgen ſollte. Diejer war ein Schmwelger und Schlemmer wie die 
beiden Dichter, hatte jedoch jeine ſultaniſchen Launen, quälte fie mit Parforce— 
jagden und hielt dann tagelange Schwelgerei, ohne fie beizuziehen. Das 
erbofte fie, und Tarafa verfaßte auf Kabüs ein bitteres Schmähgedicht, 
das gelegentlih dem König Amr zu Ohren fam. As er ſich vollends 
berausnahm, an der Tafel des Königs jelbit deſſen Tochter beleidigende 
Anträge zu maden, beſchloß Amer, ſich der zwei Parafiten zu entledigen. 
Er knüpfte bei einem von ihnen geäußerten Wunſche an, ihren Vetter Abü- 
Karib (genannt EI Mufabir) wiederzufehen, der als Statthalter unter per: 
ücher Hoheit das KHüftenland Hedſchar oder Bahrain regierte. Zu dieſem 
entließ er fie mit angeblichen Empfehlungsſchreiben, welde aber in Wirk— 
lichkeit ihre ſofortige Hinrihtung verfügten. Doch, wie Rüdert finnig es 
ausdrüdt, die zwei Dichter 


Könnten ſprechen und fingen wohl 
Schöne Lieder und Reden, 

Schöne Lieder und Reben, die 
Yeht von ihnen noch bleiben ; 
Aber leſen konnten fie nicht, 
Weder leſen noch jchreiben. 


Motelammis war Hug genug, jeinen Brief unterwegs zu öffnen 
und jih don einem meſopotamiſchen Chriſten leſen zu laflen, worauf 
er den Brief in einen Fluß warf und jeinen Neffen aufforderte, das— 
jelbe zu thun. Tarafa verabfäumte es, in feinem treuherzigen Yeichtfinn, 
diefem flugen Rath zu folgen, gab jeinen Brief ab und wurde, gemäß 
der Verfügung des Königs, lebendig begraben, eima um das Jahr 563 
oder 564, 





ı Molff, Muallatat ©. 25 fi. 456—468. 
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3. Härith. 


Härith, der Sohn des Billige, gehörte dem Stamme der Benu:Belt 
an. Seine Moallafa wurde veranlaßt durch einen Streit dieſes Stammes 
mit jenem der Taghlib. Nach einem vierzigjährigen Kriege (dem jogen. 
Kriege der Baffüs), der durch Prujcherei bei einem MWettrennen veranlapt 
wurde und dann ungezählte Menjchenleben verſchlang, waren die zwei Stämme 
übereingefommen, beiderjeit3 eine Anzahl junger kampffähiger Männer als 
Geifeln an den Hof des Königs von Hira zu jenden. Unter dem König 
Amer, Sohn Mundhirs III., geihah e3 nun (um 562), dak die Geijeln 
der Taghlibiten auf fein Geheik in die Berge der Benu-Taij zogen und 
nit mehr zurüdtamen, jondern in der Wüſte verijhmadteten. Ob fie ſich 
von felbft verirrt oder ob fie ablichtlich irregeführt worden, weiß man nidt; 
genug, der Stamm der Taghlib machte ihre alten Stammesfeinde, Die Benu: 
Belr, dafür verantwortlid), verlangte von ihnen Blutgeld und forderte fie, 
als fie jih deflen meigerten, vor den König zu Dira als Schiedsrichter. 
Bor feinem Throne drohte der alte, unjelige Zwift aufs neue emporzulodern; 
die MWortführer der beiden Stämme warfen fi die herausfordernditen Grob: 
heiten an den Hopf. Nomän, der Redner der Benu-Bekr, beleidigte jogar 
den König, der ſich zu den Taghlib Hinneigte. Diejer zürnte jehr und ſtand 
auf dem Punkte, Nomän hinrichten zu laffen, als Härith im Namen der 
Benu-Bekr zum Worte griff und aus dem Stegreif das Gedicht declamirte, 
das jpäter unter die Moallatät aufgenommen wurde. 

68 beginnt nad) der hergebradten Schablone mit mwehmüthigen Er: 
innerungen an eine frühere Geliebte (die hier Asma heißt), mit dem üb: 
lihen Selbittrojt und mit der Beichreibung jeines Kameles. Bon Vers 15 
an geht der Dichter dann zu dem objchmwebenden Streitfall über und ver: 
theidigt jeinen Stamm nad) beiten Kräften, unter jhmeichelhafter Huldigung 
für Aınr ben Hind, den königlichen Schiedsrichter. 

Härith ſprach mit ſolchem euer, daß die Spite des Bogens, auf den 
er fi ftüßte, in den Handballen eindrang. Weil er am Ausjag litt, hatte 
man eine Tapete zwiſchen ihm und dem König geitellt. Diefer war aber 
von feiner Beredſamkeit jo entzüdt, daß er die Tapete wegnehmen und ihn 
ihließlih an jeiner Seite ſitzen ließ. 


4. Amr ibn Kulthum. 


Der Sprecher der TagHlib bei diefer Gelegenheit war Amr ibn Aul: 
thum!, ein gewaltiger Rede, deifen Mutter Laila ſchon in der Sage eine 





! Amrui ben Kelthum Taglebitae Meallakam ete. edidit, in lat. transtulit etc. 
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Rolle jpielt. Sie hätte nah dem barbariihen Brauch der Araber gleich 
nad ihrer Geburt lebendig begraben werden follen. Der Vater hatte ſchon 
den Befehl dazu gegeben; doch die Mutter Hind ließ das Kind durd einen 
Stlaven verbergen, und eine wunderbare Stimme begütigte den Vater, in- 
dem fie ihm verjprah, dab das Kind einft die Mutter eines außerordent— 
lichen Helden werden jollte. 

Nah dem Berichte des Asmai beantwortete Amr ibn Kulthum die 
Rede Hariths ebenfalld mit einem Gedicht, und zwar mit der ihm zu— 
geihriebenen Moallata. Der hochfahrende Ton, den er anſchlug, verlebte 
aber den König, und dieſer entihied, daß die Benu-Bekr den Taghlibiten 
fein Blutgeld zu entrichten brauchten, und gab den erftern ihre Geijeln 
heraus. Doch ließ er denjelben erjt das Stirnhaar jcheren und gab das: 
jelbe Harith, zum Zeichen, daß fie ihm ihre Befreiung dantten. 

Amr ibn Kulthum beginnt feine Moallata damit, daß er Hind, die 
Mutter des Königs, auffordert, den guten Wein von Enderun im Streife 
herum zu fredenzen. Dann fommt er auf den obligaten Abſchied von 
jeiner Geliebten, die mit jehr maflivem Realismus bejchrieben wird. Endlich) 
(Bers 23 ff.) redet er den Stönig Abi Hind an und rühmt ihm in hoch— 
müthigem, anmaßendem Ton die Vorzüge, Heldenthaten und den kriegerischen 
Geiſt jelbft der Weiber feines Stammes. 

Auf dieſes Lob waren die Taghlibiten jo ſtolz, daß das Gedicht das 
allgemeine Lieblingslied des Stammes wurde, das jeder auswendig mußte, 
Auf den König von Hira machte e& aber jetzt wie fpäter fo wenig Ein- 
drud, daß er eines Tages jeinen Höflingen die Frage vorlegte, ob es wohl 
einen Araber gäbe, deſſen Mutter ſich weigerte, feiner Mutter bei Tiſch zu 
dienen. Als fie jagten, ein folder wäre Amr ibn Kulthum, lud der König 
ihm nebſt jeiner Mutter zu fi ein. Sie famen mit großem Gefolge von 
Kriegern und Frauen. Der König lud den Häuptling zu fih in ein 
prädtiges Zelt, deſſen Mutter Laila zu jeiner Mutter Hind in ein Eleineres 
Zelt, hart daneben. In beiden Zelten ging e& anfangs ganz höflih, der 
Etikette gemäß zu. Als aber beim Nachtiſch die KHönigin-Mutter Hind von 
Yaila verlangte, daß fie ihr eine Schüffel reihen jollte, antwortete dieſe: 
„Wer etwas nöthig hat, der joll aufftehen und fich jelbft bedienen.“ Da 
Hind ihre Zumutdung befehlshaberiich wiederholte, jchrie Yaila laut auf: 
„O Schmach! o Schande! Herbei, Taghlib!“ Kaum hörte das ihr Sohn, 
da riß er das Schwert des Königs, die einzige Waffe im Zelt, von der 
Wand herab und jpaltete damit dem König den Kopf. Auf feinen Ruf 
fürzten fih dann feine Leute auf das Zelt, plünderten es, raubten die 
Pferde des Königs und entflohen mit ihrer Beute nad ihrer Heimat. 

Die Nahlommen des Königs waren zu Shwah, um den Mord zu 
rächen. Amr ibn Kulthum aber lieferte noch viele andere Heldenthaten und 


310 Drittes Buch. Erftes Kapitel. 


Verſe und joll 150 Jahre alt geworden jein. Beim Herannahen des Todes 
verjammelte er jeine Söhne um ſich und ſprach alſo zu ihnen: 

„SH habe länger gelebt als irgend einer meiner Ahnen; ich gehe jekt 
zu ihnen ; empfanget weifen Rath aus meiner Erfahrung. So oft ich einen 
mit Recht oder Unrecht getadelt, traf mich gleicher Tadel mit Recht oder 
Unrecht. Wer angreift, wird wieder angegriffen. Beleidiget darum feinen; 
das ift das Flügfte. Seid mohlwollend und edelmüthig gegen eure Freunde 
und Nahbarn; das ift das Mittel, Achtung zu gewinnen. Duldet nicht, 
daß man einen Fremden beleidige; ein Mann wiegt oft Taufende auf. Es 
ift beifer, eine Forderung abzumeijen als zu verjpredhen und nicht zu halten. 
Wenn einer zu euch ſpricht, jo höret aufmerkſam; wenn ihr jpredhet, jo jeid 
furz; lange Reden find nie frei von Thorheit. Der tapferfte Krieger iſt 
derjenige, der nicht müde wird, feinen Angriff zu erneuern, und der jchönite 
Tod iſt's, im Kampfe zu fterben. Achtet nicht des Menjchen, der im Zorn 
alle Rückſicht vergißt, noch deffen, der auf freundliche Mahnung euch feine 
Genugthuung gibt. Es gibt nihtige Menjchen, von denen nicht? zu hoffen 
und nicht? zu fürdten iſt; gebt euch feine Mühe, fie zu gewinnen. Endlid 
nehmt feine Weiber aus eurem Stamm; dergleihen Ehen ftiften oft Feind— 
Ihaft unter den Familien.“ 


5. Lebid. 


Bon Lebid, dem Sohn des Nebia, find feine Kampfgeſchichten erhalten, 
dagegen mandje Anekdoten, die ihn al3 Dichter feiern. Er hielt Imru ul-Kejs 
für den erften, Tarafa für den zweiten, ich jelbjt aber für den drittgrößten 
Dichter!. Er lebte gegen 90 Jahre in der Zeit der Barbarei, ging mit einer 
Gejandtihaft des Stammes Kelb zu Mohammed, nahm deifen Yehre an und 
begleitete ihn auf feiner Flucht nad Medina. Gr überlebte den Propheten und 
ließ fih unter deffen Nachfolger Omar in Hufa nieder und joll da im Alter 
von 145 Jahren geftorben fein. Es werden Verje angeführt, die er in jeinem 
120. und in jeinem 140. Jahre gedichtet Haben joll. Nad anderem Bericht 
joll er nad) feiner Belehrung nur noch einen Vers gedichtet haben: 

Allah ſei Dank, dat er den Tod nicht eh’r mir jandte, 
Als bis geihmüct ich war mit des Yslams Gewande. 

Mohammed fonnte jelbjt nicht regelrecht dichten und war der Poeſie 
überhaupt durchaus abhold. Als dharakteriftiich, wenn auch nicht hiſtoriſch, 

! Seine Moallafa herausgeg. von Silv, de Sacy (Anhang zu Calila et 
Dimna. Paris 1816) und Peiper (Breslau 1828). — Sein Diwän wurde erit 
jüngſt entdect und herausgeg. von Jüfuf Dija ad-din al-Chalidi (Wien 1880); 
Ant. Huber (keiden 1887); C. Brodelmann, Die Gedichte des Lebid. Leiden 
1892. — Vgl. Sloane, The poet Lebid, his life, time and fragmentary writings. 
Leips. 1877. — v. Kremer, Ueber die Gedichte des Lebid. Wien 1881. 
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mag deshalb ein Geſchichtchen gelten, wonach Omar einſt durch Mugaira, 
den Statthalter von Kufa, den in Kufa lebenden Dichtern ihre nach ihrer 
Bekehrung zum Islaͤm verfaßten Gedichte abfordern ließ. Der Dichter Aglab 
lieferte die ſeinen alsbald ein. Lebid aber ſchrieb die zweite Sure des 
Koräns ab und übergab fie dem Statthalter mit den Worten: „Das hat 
mir Gott gegeben, daß e& mir die Stelle der Poefie erjeße.” Der Khalif 
jeßte darauf Aglabs Beſoldung von 2500 Denaren auf 2000 herab, ver: 
mehrte aber die des Lebid von 2000 auf 2500. Doc befam auch Aglab 
mit Rüdjiht auf feinen guten Willen, den er duch raſche Einreihung jeiner 
Verſe an den Tag gelegt, die abgezogene Summe wieder. 

Lebids Moallata ift ruhiger als die übrigen. Nah elegiiher Klage 
über jeine untreue Geliebte Nowara bejchließt er, eine neue zu juchen, und 
jo fommt er darauf, jein Kamel zu bejchreiben, auf dem er die Reiſe 
machen will. Er vergleiht es mit einer Wolfe, einer flüchtigen Eſelin, 
einer wilden Hub, was einige ſchöne Naturfchilderungen veranlaßt. Dann 
verfündet er ſelbſtbewußt jein eigenes Lob und das feines Stammes, durch— 
aus nicht nüchtern, jondern reht warn, wenn aud gegen Ende etwas 
ſententiös. 


6. Zuheir. 


Zuhejr, der Sohn des Abi Solma, gehörte dem Stamme der Mozeina, 
einem Seitenftamm der Benu-Temim, an. Verwandt mit den Murra bon 
Dhobiän, verherrlichte er mehrere Mitglieder dieſer Familie. Seine erſte 
Frau hie Umm-Aufa; da ihre Kinder in frühem Alter farben, entzweite 
er ih mit ihr und verftieß fie, um eine zweite Ehe einzugehen; doc fühlte 
er darüber jpäter ernjtlihe Reue. Um 627, faft hundert Jahre alt, traf er 
noh mit Mohammed zufammen. Als diefer ihn jah, fagte er: „Allah! 
bewahre mid vor dem Teufel, der diefen Menſchen injpirixt!” Darauf 
ſoll Zuheie feinen einzigen Vers mehr gemacht haben. 

Seine Moallata verfolgt den Zwed, die zwei Stämme der Abs und 
der Dhobiän miteinander auszujöhnen, welche nad bereit3 vierzigjähriger 
Fehde beinahe im Begriffe fanden, die angefnüpften Friedensunterhandlungen 
wieder abzubrehen und abermals zu den Waffen zu greifen. Nad dem 
üblihen, der Frau gewidmeten Eingang wendet er fi) in kraftvoller Sprade 
an Härith ben Auf und Harem ben Senän, die zwei Männer aus dem 
Geſchlechte Baith ben Morra von Dhobiän, melde dem Stamm Abs gegen: 
über die Blutfühne übernommen hatten, indem fie ſich erboten, jedem diejes 
Stammes, der einen Todten zu rächen hatte, die Nahe durd eine Anzahl 
von Kamelen abzufaufen. 


Beim Haus, um welches wallen mit betendem Geräuſch 
Die Männer, die es bauten, von Dſchorham und Koraiſch, 


Drittes Bud. Erites Kapitel. 


Schwör ich's, daß ihr erfunden jeid als die Fürften zwei, 
Einfaches und Verſchlung'nes zu ordnen, was es ei. 

Bon Gaith ben Morra machten zwei edle Männer gut 
Das zwiſchen Stammverwandten jo lang vergofi’'ne Blut. 
Durd euch find Abs und Dhobiän mun ausgelöhnt geblieben, 
Die mit der Salbe Manſchams einander aufgerieben. 

Ihr ſprachet: Wenn erwirfen wir können hier den Frieden 
Durd Gut und gute Worte, jo ift uns Heil beichieden. 
Ihr habt ihn wohl und glücklich zu jolhem Ziel gelentt, 
Wo niemand ift beleidigt und niemand ift gefräntt. 
Erhabne auf den Firſten Ma'adds! Gott leitet euch, 

Wer jeinen Schaf der Ehre zum Opfer bringt, wird reid. 
Die Wunden haben taujend Kamele heil gemadt, 

Don Männern, die den Krieg nicht verichuldet, dargebradt, 
Ja, dargebradit vom Volke zu Volk als Blutjchuldzoll, 

Da fie des Bluts vergoffen jelbft feinen Schröpftopf voll. 
Da wurden reich die Leute von eurem Erbbefih 

An jährigen Kamelen, an deren Ohr ein Schlitz. 

Sie, die der Blutdurft lange geweidet, und zur Fluth 
Hinabgeſtiegen, welde von Waffen ſchäumt und Blut. 
Dort jpendeten einander fie des Verderbens Trant, 

Und fuchten dann das Futter, das übel madt und frant. 
Doch eure Lanzen wählten nicht zu des Frevels Ziel 

Den Ben Nuheil, noch jenen, der auf Muthallem fiel. 

Sie wurden nit im Kampfe vom Blute Naufals voth, 
Die Unerſchrocknen, oder von Ben Muhaſſems Tod. 

Nun seh’ ich gleichwohl jeden von euch zum Blutablauf 
Den Kern der Herde treiben den Hügelhang hinauf, 

Zur Siedlung eines Stammes, den feine Feinde ſcheun, 
Der wehrhaft in der Nacht iſt, wo ihm Gefahren dräun; 
An dem das Ziel der Rache fein Grollender erreicht, 

Aus deſſen Schuß fein Frevler wird ausgeliefert leicht. 

O edler Stamm, an welchem fih Dhamdhams Sohn Huffein 
Verging, als den Verträgen er ſich entzog allein; 

Der in des Buſens Falten den Grimm verborgen trug, 
Ihn hütend, daß zu früh er daraus hervor nicht Ichlug. 
Er dadıte: Erft vollbring’ ich mein Werk und ſchirme dann 
Mich vor dem Feinde hinter dem Heer von Rob und Mann. 
Da madt er jeinen Anfall, nicht jcheuend Zelt an Zelt, 
Den Plab, wo ihr Naftlager die Geiermutter hält, 

Den Plab, wo fich der Löwe dehnt, der in Waffen jtarrt, 
Der mäbhnige, dem niemals die Klau' bejchnitten ward; 
Der fühne, der, beleidigt, Beleidigung geichwind 

Vergilt und, unbeleidigt, Beleid'gung jelbjt beginnt. 

O bring den Bundögenofien von mir die Botſchaft nur, 


Und aud dem Volk von Dhobiän: Vergeht nidt euern Schwur! 


Verberget nicht vor Gott, was ihr hegt in eurer Bruft, 
Verheimlichend! Was Gott ihr verbergt, ift ihm bewußt; 
Sei es nun aufgehoben und in das Buch geftellt 
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Zum Zag der Rechnung, oder die Strafe gleich gefällt. 

Der Krieg ift, wie gefoftet ihr habet jein Gericht, 

Ein nidt vom Hörenjagen muthmaßlidher Bericht. 

Ja, wo ihr ihn erwecket, erweckt ihr eine Schand’, 

Und wo ihr auf ihn ftöret, ift aufgejtört ein Brand. 

Das Weh wird euch zermalmen, ſchwer wie ein Mühlftein ruht, 
Zweimal im Jahr wird’ heden und werfen Zwillingsbrut. 
Es wird euch Knaben heden, bie einjt euch machen ftöhnen, 
Wie Ahmer Aad, und wird fie großſäugen und entwöhnen. 
Es wird euch Segen tragen, desgleihen Iraks Feld 

Nie eintrug feinen Bauern an Scheffeln und an Geld. 

Ich bin der Lebensmühlal geworden fatt; und wer 

Gelebt hat adhtzig Jahre, o glaub mir, fatt wirb ber. 

Jh weiß, was da ift heute und was ba geftern war; 

Was aber morgen fein wird, ift mir nicht offenbar. 

Ih jah das blinde Echicfjal umtaften nad dem Fang: 
Wen’s greift, der ftirbt, und wen es verfehlt, der altert lang. 
Wer fih nicht im die Leute vielfältig ſchicken Tann, 

Den wird ein Huf hier treten und beißen dort ein Zahn. 
Wer jeine Ehre wahret mit Huld, der wahret fie; 

Und wer nicht Zabel jcheuet, entgeht dem Tadel nie. 

Wer Gutes hat zu jpenden und karg eö dorenthält, 

Den jchilt man, und entbehrlich macht er fich jelbft der Welt. 
Wer Wort hält, meidet Rüge; umd wer zur ftillen Pflicht 
Sid mit dem Herzen wendet, kommt ins Gedränge nicht. 
Vorm Stride des Geſchickes wer flieht, den wird es fahr, 
Und legt er an den Himmel Stridleitern jelber an. 

Doch wer die Huld hinmwendet, wo fie nicht angewandt, 

Dem wird das Lob zu Tadel und Reu' wird ihm befannt. 
Wer troßt dem ftumpfen Ende ber Lanze, dem gebeut 

Mit Schred das ſcharfe Ob’re, woran die Spike dräut. 

Dod wer nicht feinen Brunnen mit Waffen ichügen fann, 
Reißt jelbit ihn ein; und den, der nicht angreift, greift man an. 
Wer in die fremde wandert, verliert den Freund zu Daus; 
Und wer fi nicht auszeichnet, den zeichnet niemand aus. 
Wer alles fich läht bieten, was immer man ihm beut, 

Und feiner Schmach ſich weigert, der hat’s zulegt bereut. 
Was immer iſt im Menſchen von angeborner Art, 

Ob er’s verborgen halte, doch hat ſich's offenbart. 

Hat irgend dir gefallen ein Mann, folang er ſchweigt; 
Sobald er redet, fällt er im Werth dir oder fteigt. 

Des Menichen Zung’ ift halb er, und halb ift er fein Muth; 
Das übrige an ihm ein Gebildb aus Fleifh und Blut, 

Der Thorheit eines Greifen folgt feine Weisheit nad); 

Doch wenn ein Yüngling thöret, jo werd’ er weij’ hernach. 
Du batejt und man gab dir, batjt wieder und man gab 

Dir wieder, bitte weiter, und endlich ſchlägt man's ab!. 





'NRüdert, Damüfa I, 147—151. 
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7. Antara. 


Die abenteuerlichſte Geftalt unter dieſen altarabiihen Barden iſt nädit 
Imru ul-Kejs entſchieden Antara, der Sohn des Scheddad vom Stamme 
Abs und einer abejliniihen Sklavin Namens Zebibe. Er hatte den Beinamen 
„Antara mit der Dafenjcharte“ und war einer der Haupthelden in dem 
„Krieg um das Pferd Dahis“, welcher vierzig Jahre lang zwiſchen den 
zwei Stämmen der Abs und Dhobiän müthete. Ein anderer Beiname, 
„der Rabe”, bezog fih auf feine Schwarze Farbe und jeine Abkunft von 
einer Negerin. Nac dem bejtehenden Braud war er als Sohn einer Sklavin 
ebenfalls Stlave und hütete als jolder die Kamele jeines Vaters. Nachdem 
er wiederholt Proben jeiner Kraft und Tapferkeit gegeben, ging er jeinen 
Vater um die Freiheit an. Diejer wies ihn unmillig ab. Nicht lange 
danad, von Feinden umzingelt, Jah fih Scheddad genöthigt, feinen Sklaven: 
john um Hilfe anzurufen. „Greif an, Antara!“ rief er. — „Ein Sklave“, 
erwiderte Antara, „it nicht zum Kampfe gemadt, er kann höchſtens Kamele 
melken!“ — „Greif an, Antara!” wiederholte der Vater, „du bift nicht mehr 
Sklave, du bift frei.” Kaum hatte Antara diefe Zufiherung, jo ftürzte er 
ſich auf die Feinde, befreite feinen Vater aus dem Gedränge und jagte den 
Feinden alle ihre Beute ab. Von da an war er überall mit Dabei und 
zeichnete ſich als Krieger wie als Dichter aus. Die ftolzen Araber konnten 
aber jeine Abkunft nicht vergeffen. Nachdem er einmal den Stammeshäuptling 
Kais und viele jeiner Stammesgenoffen vom fichern Verderben freigefämpft, 
Jagte Kais: „Wir danken unjere Haut dem Sohn der Negerin.“ Als Antara 
das hörte, machte er ein längeres Gedicht gegen Kais, worin ex jagte: 

Von Abs ftamm’ ich zur Hälfte und führe reines Blut, 
Die andere Hälfte aber jchirmt meines Schwertes Hut. 


Wenn Neffen ftolzer Onfel und Tanten zitternd ftehn 
Und zagend ſich anftarren, darf ich mich laſſen jehn! 


Wie die Sage meldet, freite er um Abla, die Tochter jeines väterlichen 
Ohms Malik, und hatte, nachdem er dieſem und feinem Sohne Amr große 
Dienfte geleijtet, die Zufage zur Heirat erhalten. Doc beide betrachteten 
die Verſchwägerung mit dem Sohne einer Sklavin als eine Schmach und 
jesten deshalb als Bedingung ein jehr gefährliches Unternehmen, in welchem 
nah ihrer Berechnung Antara unmöglid mit dem Leben davonkommen 
fonnte. Als Antara jedod über alle Gefahren triumphirte und Malit 
feinen Vorwand mehr hatte, machte er ſich mit feiner ganzen Familie auf 
und davon und ließ fi) fern von feinem Stamme nieder. Antara lie ſich 
indes im jeiner Liebe zu Abla nicht irre machen. Als verſchiedenes Unheil 
über die Jhrigen hereinbrad, eilte er als Retter herbei und gewann endlid 
dur jeinen Edelmuth die Hand der erjehnten Braut. 
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In dem langen Kampfe jeines Stammes wider die Dhobiän zeichnete 
er fi wiederholt aus. In dem Sampfe zu Dhusl-Moraitidb tödtete er 
Dhamdham, einen der tapferften Murra-Krieger; am Tage bei Foruk befreite 
er das ftarf bedrohte Yager. Er überlebte den ganzen Krieg und farb erit 
furze Zeit vor Mohammeds Auftreten (etwa um 615). Ueber die Art jeines 
Todes gehen die Nadrichten auseinander. Mohammed joll von ihm gejagt 
haben: „Es ift mir noch nie ein Araber jo geichildert worden, daR ich Luſt 
befommen hätte, ihm zu jehen, außer Antara.“ 

Dieſer Ausipruh hat wohl mit beigetragen, daß Antara von all den 
Helden der alten Zeit der volfsthümlichfte geworden und geblieben ift. Die 
vielen Abenteuer, die er um Ablas willen bejtand, wie die Heldenthaten, die 
er für jeinen Stamm verrichtete, lebten in Lied und Sage fort und wurden 
in der zyolge immer weiter au&geiponnen. Ein jpäterer Scriftiteller ſammelte 
all diefe Geichichten, verband fie mit einer Menge von Zügen aus der Zeit: 
geihichte, die er aus alten Schriftitelleen wie Aamai und Abi Obeida 
ſchöpfte, ſpann die gegebenen Einzelheiten weiter aus und ſchuf jo einen 
hiſtoriſchen Roman von gemwaltigem Umfange In Folioausgabe füllt der: 
jelbe 10 Bände, in Octav 36 Bände. Das Werk gibt ein überaus treues 
Bd von dem Leben der alten Bebuinen, deren Sitten im Laufe der Zeit 
fi) faum verändert haben, von ihrer Gaftfreundichaft, ihrer furchtbaren Rad): 
ſucht, ihren Liebeshändeln, ihrer Frreigebigkeit, ihren Naubzügen, ihrer Liebe 
zur Poeſie. Mehr als irgend etwas anderes zeigt dieſer Roman, welcher 
prachtvolle Stoff zu größern epifchen Werten bei den Arabern vorhanden 
gewejen wäre, wenn nicht barbariſche Raufluft und jpäter der Fanatismus 
de3 Isläms alle höhere Bildung für Jahrhunderte zurüdgedrängt hätte. 


Zweites Kapitel. 
Die altarabiſche Dichtung und das Ehriftentfum. 


Die Moallatät bezeichnen wohl ungefähr den Charakter der altarabiichen 
Poeſie überhaupt und den Höhepunft, welchen fie vor Mohammed erreichte, 
bilden aber nur einen ziemlich kleinen Bruchtheil der Gedichte, welche wenig— 
ſtens in ſpäterer Faſſung und Niederichrift jih aus jenen Tagen bis auf 
unjere Zeit erhalten haben. Wenn wir deshalb den vorislämiichen Bildungs: 
Hand der Araber nicht einjeitig beurtheilen wollen, müſſen wir den Blick 
auch noch auf einige andere Dichter richten, welche neben jenen der Moallatät 
großes Anjehen erlangt haben, forwie auf die Sammlungen, in welchen 
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Stüde von mehreren Hundert Dichtern vereinigt find, endlih auf die ſelt— 
ſamen Ueberlieferungen, welche die Eriftenz altchriftliher Dichter, wenn nicht 
mit Sicherheit, doch mit großer Wahrjcheinlichteit verbürgen. 


1. Näbigha, der Hofpoet von Hira. 


Als der bedeutendite Dichter neben Imru ul-Kejs galt bei den Arabern 
jelbft nicht einer der jehs andern Moallafätdichter, jondern Näbigha Dho— 
bjäni, d. h. vom Stamme Dhobiän!. Er lebte etwa von 535 bis zum 
Ende des 6. Jahrhundert und jtand in hoher Gunft bei drei aufeinander 
folgenden Königen von Hira, bei Mundhir III., Mundhir IV. und bei 
deſſen Sohn Nomän V. Abu Kabüs. Er wurde für jeine Verſe ſo reichlich 
von ihnen bejchentt, daß er bei Tafel nur mehr goldene und filberne Gefäße 
gebrauchte. Wir haben feine eingehende Schilderung des Hofes von Hira; 
die Stadt lag indes nur etwa zehn Meilen jüdlid von dem einftigen Babylon, 
am Euphratjtrom und ſtand mit dem glänzenden Kaiſerhofe von Perfien wie 
mit dem oftrömischen Reiche in vegem Berfehr. Es war die Zeit, wo der 
bauluftige Kaiſer Juſtinian auch Syrien mit den berrlichiten Bauten ge 
ſchmückt Hatte?. Es iſt kaum ein Zweifel, daß der poetiiche Sohn der Wüſte 
in Hira nit nur mit der jtädtifchen und höfiſchen Gultur jener Zeit in 
Berührung trat, jondern auch mit chriftlihen Ideen und Verhältniffen. Ein 
Araber Namens Adi, der des Perſiſchen wie des Arabiſchen kundig war, 
wurde wegen jeiner Kenntnifle von dem Perſerkönig Chosro Anoſchirwän 
als Schreiber in jeinen Dienjt genommen und unter feinem Nachfolger als 
Geſandter nah Byzanz gejchidt; jpäter trat er in den Dienſt des Königs 
Nomän V. von Hira, der unter feinem Einfluß das Chriſtenthum annahm. 
Adi gelangte bei ihm zu höchſter Gunft und erhielt jogar die Hand feiner 
Tochter Hind, welche er zum erftenmal ſah, als fie in der Kirche von Tumma 
zur Gommunion ging. Als Adi jpäter beim König in Ungnade fiel und 
verrätheriicherweife umgebracht wurde, ging fie in ein Kloſter, das von dieſer 
Zeit an Deir Hind, d. 5. Kloſter der Hind, hieß?. ine noch durd einen 
arabiichen Schriftfteller erhaltene Inſchrift bezeichnet fie als Stifterin der 





ı A. Socin, Die Diwäne der Dichter Näbigha, Urwa, Hätim, "Alfama und 
Farazdak (Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XXXI, 667—715). 

? Procopii Caesariensis De aedificiis Dn. Iustiniani lib. V (ed. Dindorf. 
Bonnae 1838. III, 309 sq.). — Schon vor Auftinian I. war das nördliche Syrien 
reih an Kirchen. Die Zahl der Kirchen, weldhe vom 4. bis 6. Jahrhundert zwiichen 
Aleppo, Apamea und Antiohien gebaut wurden, joll fi allein ſchon auf 300 be: 
laufen haben. Siehe P. M. Aullien 8. J., Althriftliche Ruinen Nordigriens. 
Die katholiihen Miſſionen 1894, Nr. 2, ©. 35. 

3 Caussin de Perceral, Essai sur l’Histoire des Arabes avant 1l'’Islamisme 
II (Paris 1847), 139—151. 
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Kirhe!. Zwei andere Klöſter, eines bei Hira, ein anderes bei dem nicht 
weit entlegenen Seleucia, das jchon am Ende des 4. Jahrhunderts einen 
Biſchof hatte, erwähnt Affemani 

Näbigha Dhobjäni bejak in höchſtem Grade die Gunft und das Ver: 
trauen des Königs Nomän, wurde von ihm zur Tafel gezogen und war 
bei all jeinen Vergnügungen mit dabei. Das verleitete ihn zu allzu großer 
Vertraulichkeit gegenüber der Königin Motedſcharrada, melde er einmal in 
ihrem Gemache überrajhte und dann in einem galanten, höfiſchen Gedichte 
beiang. Ein Nebenbuhler Hinterbradyte e3 dem König, und der Dichter 
fonnte nur durch jchleunige Flucht ſich der Strafe entziehen. Er ging 
leineswegs in die Wüſte zurüd, jondern an den Hof der Ghaffäniden in 
Sprien, wo ihn König Amer IV., Häriths Sohn, freundlid aufnahm. Er 
verblieb aud noch einige Zeit bei deſſen Nachfolger. Da es aber hier nicht 
jo reiche Gejchente und fein jo flottes Yeben gab, jehnte er fih an den Hof 
bon Hira zurück und wagte es endlich, jelbjt dahin zu gehen und eine Aus: 
öhnung zu verſuchen. Da er hörte, dab der König erkrankt jei, verfaßte 
er ein Gedicht, das, nad dem üblichen elegijchen Eingang, das Lob Nomäns 
in vollen Tönen jang und ihn zu edler Verzeihung zu bewegen juchte. 
Zwei Araber von der Familie Fezära, denen er ſich angejchloffen, gingen 
voraus, um die Verföhnung einzuleiten. Sie trafen den Fürften bereits 
wiederhergeitellt und ließen ihn durch eine Sängerin das Gedicht Näbighas 
vortragen ?: 


Dem Hirſche gleich eilt mein Kamel, zu Nomän mid zu tragen, 
Dem König, den ich nah und fern jeh’ über alle ragen. 


Und wirfen, wie der König wirkt, ſeh' ih von allen feinen, 
Und auszunehmen wüht’ ich von den Menſchen auch nicht einen, 


Als Salomon, den einzigen, da Gott zu ihm geredet: 

Eteh vor der Schöpfung, dat du fie beichirmeft unbeichdet ! 
Und unterwirf die Dſchinnen dir! Ich aber will geftatten 
Denjelben, Tadmor aufzubaun mit Säulen und mit Platten. 


Wer nun gehorcht, dem mögeft du vergelten nad) Gebühren, 
Wie fein Gehorfam es verdient, und ihn zum Rechte führen; 


Wer aber troßt, am Trotze jollft die Strafe du vollftreden, 
Die ab vom Frevel mahnt, und nie mit Drohung follit du jchreden, 


Als ebenbürt’ger Gegner nur, und denen du willft rauben 
Den Vorſprung auf der Bahn, wo hin zum Ziel die Renner jchnauben. 


Urtheile, wie geurtheilt hat das Mädchen dort im Gaue, 
Als fie die Tauben fliegen ſah hin zu des Bades Thaue. 


ı YA Müller, Der Islam im Morgen: und Abendland I (Berlin 1885), 20. 
® Bibl. Orient. tom. III, pars 2, p. 598. > Caussin 1. c. II, 503 ss. 
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Sie rief: O dab der ganze Flug von Tauben hier fich füge 
Zu meiner Taub’, und obendrein die Hälfte, daß mir's g’nüge! 


Hin durch die Bergichludht flogen fie; und, fie verfolgend, blinkte 
Ein Aug’ kryſtallklar, das ſich nicht der Blödheit wegen jchmintte. 


Und als der Flug gezählet ward, dba fanden, wie fie zählte, 
Sid neunundneunzig, feine war Darüber, feine fehlte. 


Da war das Taubenhundert voll durd ihre Taub' erichienen, 
Und nicht verrechnet hatte fie ſich in der Eil’ an ihnen. 


Doch du, beim Leben defien, dem ich weihte unverdrofien 
Die Wallfahrt! und bei dem, was dort den Opferftein begoſſen! 


Beim Schutz, in defien Sicherheit geihirmte Vögel gaften, 
Wo Mekkas Karawanen zwiſchen Gil und Sa'ad raften! 


Hab’ ich gethan, was mir von dir verdiente Zorn zu bringen, 
So müſſe nie mehr diefe Hand die Peitiche können ſchwingen! 


So müfle Gott mit einem Leid mid ftrafen, dran fich weide 

Das Auge derer, Die mich dir verleumdeten aus Neide! 

Dies ſag' ich, mich zu reinigen von dem, was mich befchmißet, 
Dom Gifte, deffen Eprühungen mir heiß aufs Herz geipriket. 


Halt ein! dein Leben ſei erfauft um alfer Menſchen Leben, 
Im alles, was von Herden mir und Söhnen wird gegeben! 


Ih bin berichtet, daß Abi Kabüs mid) ließ bedräuen; 
Und wer verliert die Faſſung nicht beim Brüllen eines Leuen ? 


Den Lobpreis bring’ ich dar, ob mir dein Sinn zur Huld fich lenke. 
Beihirme Gottes Gnade dich! Ich juche nicht Gefchente. 


Ih fuche nur Entfhuldigung; und wirft du fie verfagen, 
So muß mich in die weite Melt unftätes Irren tragen! ! 


Als der König dieſes Gedicht vernommen, rief er aus: „Bei Gott! 
Dieje Verſe find von Näbigha!“ Da traten die zwei Araber aus Fezära 
herbei, baten um die Begnadigung des Dihters und erhielten fie. Nomän 
verlangte aläbald ihm zu ſehen. Er fam, und der König lud ihm ein, 
mit ihm zu trinken. Näbigha benußte die Gelegenheit, ihm einige feiner 
neuern Gedichte vorzutragen. Da trieben die Hirten des Königs eben eine 
Herde von hundert ſchwarzen Kamelen von der Weide heim. Das war eine 
Seltenheit von hohem Werthe. Außer Nomän Abü—-Kabüs beſaß kaum em 
Araber eine Kamelherde von diejer Farbe. In feiner Freude aber jagte er: 
„Vater Omämas! Diefe Kamele find dein, mit ihren Hirten, Zelten und 


ı Nüdert, Samafa I, 210-211. — Bol. Ein Gedicht Näbighas (aus Sachs 
Ehreitomatbie II, 143), überf. von PH. Wolff (Zeitichrift der Dentichen Morgenländ. 
Gefellih. XII, 701704). 
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Hunden!“ Und von da ab ftörte fürder nichts mehr das qute Einvernehmen 
zwiihen König und Dichter. 

Näbigha ſcheint fih um das Chriftentgum nicht gefümmert zu haben, 
jondern Heide und Beduine geblieben zu fein. Als folder zog er gelegentlich 
nad) Jathrib (Medina) und auf den Markt von Oläz und trug da feine 
Gedichte vor. Er verwandte große Sorgfalt auf Ausdrud und Reim und 
wurde gerade deshalb jehr bewundert. Doch hatte er auch feine ſchwachen 
Stunden, und jo geihah es, daß ihn bei einem poetiſchen Vortrag in Jathrib 
feinhörige Freunde auf ſchlechten Reimen ertappten. Da jie ihn nicht ins 
Angefiht tadeln wollten, ließen fie eine Sängerin fommen, welche fein Ge- 
dicht wiederholen und dabei die mangelhaften Reime recht ſtark betonen 
mußte. Jetzt merkte er den Fehler jelbjt, verbejjerte die Strophe und ſagte 
in der ruhmredigen Weife jeines Volles: „ALS ih nad Jathrib fam, waren 
meine Verſe nicht fehlerfrei; ala ich fortzog, war ich der erjte der Dichter.“ 
Auf dem Markte zu Okäz wurde für ihn eim bejonderes Zelt von Leder 
errichtet. Mehrere Dichter fanden ſich da bei ihm ein und trugen ihm ihre 
Verje zur Begutachtung vor. Da trafen ſich eines Tages EI Aſcha (Maimun, 
Sohn des Kais), Hafjan, Sohn des Thäbit, mehrere andere und die Dichterin 
El Chanſä (eigentlih Tomädhir). Die lebtere trug eines der Alagelieder vor, 
welhe ſie auf den Tod ihres Bruders Sachr verfaßt hatte. Das lautete: 

Ja Sadır, unjer Hort war er und unſer Fechter, 
Und Sadır in der Noth des Winters unſer Schlädter; 


Und Sadır allerwegs ein Führer uns, ein treuer, 
Als wie auf Bergeshaupt ein angezündet Feuer !, 


Dieje Verſe entzücdten Nabigha dermapen, daß er ausrief: „Wenn ich 
nicht eben Abü-Beſſir (EI Aſcha) gehört hätte, jo mühte ich jagen, daß du 
jedermann an Anlage für die Poeſie übertrifft; zum wenigſten muß id) 
jagen, daß du unter den Frauen nicht deinesgleihen haft.“ — „Auch nicht 
unter den Männern!” ermwiderte die Dichterin. Das wollte jih Haſſän aber 
nit gefallen laſſen; er wollte ein befferer Dichter jein ala El Chanja und 
als Näbigha jelbit. Er trug deshalb alsbald eine von ihm verfaßte Kaſſide 
dor. Allein Näbigha ging damit ftreng ing Gericht, zeigte ihm an ver: 
Ihiedenen Verſen, mie er es hätte befjer machen fönnen, und bradte ihn 
endlich durch einige von jeinen eigenen Verſen völlig zum Schweigen. „Sohn 
meines Bruders!“ jagte er zu ihm, „du wäreſt nicht fähig, ſolche Verſe zu 
maden wie dieſe da!” ? 

Dieſe Anekdote it inſofern intereflant, als fie uns zeigt, worein dieſe 
Dichter ihre Hauptkunft legten. Für die glänzendfte Stelle jeiner Gedichte 
hielt Haſſan diejenige, wo er jagte: 


ıNüderta. a. ©. II, 320. 2 Caussin |. c. II, 513. 
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„Wir haben Silbergeihirre, die ihon vom Morgen an auf unjerer gaftlichen 
Tafel glänzen; bei der Nüdfehr vom Kampfe tröpfeln unsere Schwerter vom Blute 
unferer Feinde,“ 

Näbighas Kritik lautete folgendermaßen: 


„Indem du den Plural dschafanät anmwendeft, gibit du feine große Idee von 
der Zahl eurer Geidirre; du mußteft die Yorm dschifän gebrauden, bas eine 
bedeutendere Zahl andeutet. Du ſagſt, dab eure Geſchirre vom Morgen an glänzen, 
biddhoha: du hätteft dich viel Fräftiger ausgedrüdt, wenn du gefagt hätteft, dab fie 
während der Finſterniß glänzen, biddudscha ; denn vorzüglich den Reiſenden, welche 
im Laufe der Nacht ankommen, ift es ſchön, eine vorbereitete Mahlzeit anzubieten. 
Du fügſt Hinzu, daß bei der Rückkehr vom Kampfe eure Schwerter von Blut tröpfeln, 
jaktorna; hättejt du geiagt, daß das Blut davon träuft, jadschrina, jo würde dieſer 
Ausdrud die Vorftellung von einem viel größern Blutbade unter euern Feinden 
erwecken.“ 

Worauf es dieſen berittenen Dichtern alſo hauptſächlich ankam, war 
außer dem Reim die plaftiiche und maleriſche Kraft des Ausdrucks, wozu 
ihnen die Formenfülle ihrer Sprade reihe Auswahl bot, nicht aber die 
eigentlihe Schönheit und Harmonie der Form und noch weniger der geiftige 
Gehalt. Sie waren durhaus Realiften und Naturaliften, und wir Dürfen 
uns nit wundern, wenn einer derjelben, Doreid ibn Elſimma, ſchon dar: 
über in Entzüden gerieth, dab er eines Tages die eben erwähnte Dichterin 
Chanſä von ungefähr erblidte, wie fie ihre räudigen Kamele mit Pechpflaſtern 
ärztlih-hausmütterlid behandelte !. 


2. Der Wüftenfänger Schanfara. 


In Näbigha und vielen andern Dichtern ericheint das Beduinenthum 
ſchon nicht mehr im feiner naiven Urfprünglichkeit. Sie trieben ſich nicht 
bloß bei den verjchiedenen Stämmen und am Marfte von Okäz herum, 
jondern auch an den Kleinen Höfen in Syrien und Mejopotamien, und ver: 
wertheten ihre Veräfunft und Abenteurerei als Mittel, um zu Ruhm und 
Geld zu kommen. Sie erjcheinen bereit als Worläufer jener Hofpoeten, 
welche mit endlojen Kaſſiden an der Schakfammer der Khalifen pochten und 
in Künſtlichkeit miteinander wetteifernd den reihften Lohn zu erſingen fi 
beftrebten. Biel merkwirdiger find ebendeshalb ein paar Dichter, deren 
Leben fih ganz im Innern Arabiens abipinnt und von denen fait feine 
Kunde erhalten ift, in deren Gedichten aber das wilde Treiben der kriege— 
riſchen Stämme ſich viel urwüchſiger fpiegelt. Ihren Typus ftellt am beften 
die Kaflide des Schanfara dar, von dem man nit einmal weiß, ob er 
ein Zeitgenoffe der Moallatätdichter war oder nod in frühere Zeit zurüd- 
reiht. Die Formvollendung feines Gedichtes macht das erjtere wahrichein- 


ı Rüderta. a. ©. II, 321. 
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liher. Er beherriht Sprade, Reim und Ausdrud jo gut wie die andern; 
aber durch Bluttdaten hat er fi mit allen Stämmen verfeindet, ift er, mie 
die vogelfreien utilegumenn der alten Normannen, zum Bewohner der 
eigentlihen Wüſte, zum Genofjen der wilden Thiere geworden und bedroht 
aus ſtets wechlelnden Berjteden die in geordnetem Stammesverband lebenden 
Araber, ihre Zelte und Herden. 


Ihr Söhne meiner Mutter, laßt nun traben eure Thiere! 
Denn ſcheiden will ih nun von euch zu anderem Reviere, 


Auf Erden fteht dem Edeln noch ein Port vor Kränkung offen, 
Ein Zufluchtsort, wo er von Haß und Neid nicht wird betroffen. 


Gejellen find’ ih außer euch: den Panther mit der Mähne, 

Den Wolf, den abgehärteten, die ftruppige Hyäne; 

Die freunde, die ein anvertraut Geheimniß nicht verrathen, 

Und ihren Freund nicht geben preis für feine Frevelthaten. 
Jedweder ift ein muthiger; nur, wo e8 herzufallen 

Auf Feindesvortrab gilt, bin ich der muthigite von allen; 

Doch nicht, wo man bie Hände ftrect, Mundvorrath zu empfangen, 
Bin ich der fchnellite, Ächneller ift des gierigiten Verlangen. 


Dies, weil ich unummunden will mich über fie erheben; 
Denn der verdient den höchſten Rang, wer ihn weiß zu erftreben. 


Entbehrlic aber machen mir folch einen, den verbinden 

Nicht Gutihat kann, in deifen Näh’ Verlaß nicht iſt zu finden, 
Die drei Gefährten, die ich hab’: ein Herze kühn verwogen, 

Ein blantes, wohlgeihliffnes Schwert, ein langer, brauner Bogen, 
Ein flingender, glattichaftiger, jolh einer, den Gepränge 

Bon Knaufen und von Troddeln ſchmückt, jamt feinem Wehrgehänge, 
Der, wo von ihm der Pfeil entfliegt, auffeufzt wie die betrübte 
Klagmutter, die um Sohnes Tod Wehruf und Schmerzlaut übte. 
Bin aber auch kein feiger Hirt, der Durft ungerse leidet, 

Menn er das Vieh aus Unbedadht ins Waſſerloſe weidet, 

Der von dem Trupp der Mütter dann der Kälber Rudel fcheidet, 
Weil ihnen jeine Gier das unbewehrte Euter neibet. 


Bin aud fein blöder Ducker, der ſtets hockt bei jeiner rauen, 
Und alles, was er vorhat, ihr eröffnet im Vertrauen; 


Und bin fein ſcheu furchtſamer Strauß, in deſſen Bruft zu wallen 
Ein Flug von Spatzen gleihiam jcheint, zu ſteigen und zu fallen; 
Kein zahmer Hausfreund, der gelernt zu fojen und zu Elimpern, 

Am Abend und am Morgen jalbt jein Haar und färbt die Wimpern; 


Kein ſolcher Wicht, des Gutes aufgewogen wird vom Schlechten, 
Gewidelt ind Gewand, wo du ihn jchredit, und ſchwach zum Fechten; 
Baumgartner, Meltliteratur. 1. 21 
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Bin keiner, dem im Dunkeln bangt, wenn er in irrem Ritte 
Des umgeftümen Thiers gelangt zu öder Wüften Mitte. 


Wo da der harte Boden iſt berührt von meinen Hufen, 
Da wird daraus ein funtelndes Geftieb hervorgerufen. 


Den langen Hunger halt’ id hin, bis daß ich ihn ertöbte, 
Ich ſchlage mir ihn aus dem Sinn und denke nicht der Nöthe. 


Den Staub der Erbe led’ ich eh’r, als daß ich es erlebe, 

Daß über mich ein Stolzer fih in feinem Stolz erhebe. 

Und wo ich nicht der Ungebühr aus Hochſinn wär’ entronnen, 

Wo flöffe reicher alö bei mir von Speif’ und Tranf der Bronnen? 


Doch meine herbe Seele will bei mir nicht ruhig bleiben 

Im Drud der Shmad, ohn' alfobald von dannen mich zu treiben. 

Da ſchnür' ich ein das ſchmächtige, mein leeres Eingeweibe, 

Wie ein geihidter Spinner dreht und zwirnt die Schnur der Seide; 

Und fomm’ am Morgen dann hervor nad einem fargen Mtahle, 

Als wie ein falber, hagrer Wolf umrennt von Thal zu Thale, 

Der nüchtern ift am Morgen und dem Wind entgegen jchnaubet, 

Sich in der Berge Schluchten ftürzt und juchet, was er raubet. 

Und wenn die Beute ihm entging, wo er fie hatt’ erwartet, 

So ruft er, dba antworten ihm Gejellen gleicdhgeartet, 

Schmalbaudige, grauföpfige, von jcharfer Gier gerüttelt, 

Wie Pfeile anzujehn, die in der Hand ein Spieler rüttelt; 

Ein Schwarm als wie ein Bienenihwarm, dem Weiſel zugeiellet, 

Den einzufangen auf der Höh’ ein Zeidler Stöd’ aufftellet. 

Sie reihen ihre Nahen auf, und ihre Kiefer gähnen, 

Dem Stlaff geipaltner Klötze gleich, mit grimmgefletihten Zähnen. 

Der Alte heult, fie heulen in die Runde, anzuichauen, 

Als wie auf einem Hügel fteht ein Chor von Klagefrauen. 

Er dämpft den Laut, fie dämpfen ihn; fie jcheinen ihm, er ihnen 

Zum Troft in Noth, zum Mufter in Bedürftigfeit zu dienen. 

Er Hagt, fie flagen mit; er ſchweigt und ruht, fie ruhn und fchweigen; 

Und ja, wo nicht das Klagen Hilft, ift’s beſſer, Faſſung zeigen. 

Dann kehrt er um, fie kehren um und eilen nad) den Bergen, 

Und juchen mit gefahtem Muth ihr grimmes Leid zu bergen. 

Schanfara ift aber hauptſächlich ftolz auf jeine Schnelligkeit als Läufer. 
‚In den folgenden VBerjen behauptet er, e& jogar einem Schwarm von Katas 
(Waſſervögeln) zuvorzuthun, welche zum Waſſer fliegen. 


Selbft Kran'he werden nur den Reft von mir zu trinken friegen, 
Die nachts mit lautem Flügelflang zur Morgentränt’ ausfliegen. 


Sie hatten Eil’, und Eil’ hatt’ ih; doch war ihr Flattern ſchwächlich; 
Ih, als ihr Flügelmann geihürzt, flog ihnen vor gemächlich. 
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Und von ber Tränfe kehrt' ich jchon, als fie fih mit den Köpfen 
Drauf ftürzten und fidh tauchten drein mit Hälſen und mit Kröpfen. 


Dann um den Rand her war zu ſehn und ringsum ihr Gedränge, 
Wie der Kabylen Reijetrupp mit ber Kamele Menge. 


Ununterbrochen ſchluckten fie und flogen endlich weiter, 

Wie vor Ohäda mit dem Tag aufbridht ein Haufen Reiter. 

Mit großem Selbitgefühl zeichnet Schanfara jeine Magerfeit: 

Bett’ ih mich auf den Boden Hin, jo rühret feine Flächen 

Ein Rüden, an dem jpröb’ hervor die Wirbelbeine ſtechen, 

Und eine Schulter ohne Fleiſch, mit Knochen, anzusehen 

Wie Würfel, die ein Spieler warf, die vor ihm aufrecht ftehen. 

Ein höheres, ideales Ziel des Kampfes zeigt ſich auch im folgenden 
nicht; es jpricht nur eine unbegrenzte Wildheit und ein barbariſcher Troß, 
der ſich vor feiner Naturfraft beugt und die erlittene Unbill an allem rädht, 
was ſich ihm in den Weg ſtellt. 


Wie mande ſchaur'ge Nacht, wo Pfeil und Bogen, wer fie führte, 
Zerbrad und, fih zu wärmen dran, ein Feu'r mit ihnen ſchürte, 


Durch Regenfturm und Finjterniß zog ich auf ferne Streden, 
Und mir Gefährten waren Froft und Hunger, Grimm und Schreden! 


Zu Wittwen macht’ ic Weiber da und Kinder dort zu Waifen, 
Und fehrte, wie ich ging, indes die Nacht fortfuhr zu reifen. 


Fern in Gomaißa ſaß ih ſchon, da wachten, als es tagte, 
Zwei Nachbarn auf, der eine ward gefragt, der andre fragte. 


Gebellet haben unsre Hund’ heut in ber Nacht, wir ſprachen: 
At e8 ein Wolf, der einbrad), ſind's Hyänen, bie einbraden ? 


Doch einen Klaff nur thaten ſie und ſchwiegen. War's ein Reiher, 

Ein aufgeſcheuchter, ſprachen wir, ein aufgeſcheuchter Geier? 

Doch wenn es war ein Dſchinn, war er ein ſchneller Nachtdurchfahrer, 
Und wenn er aber war ein Menſch — o nein, ein Menſch nicht war er! 
Und manchem ſommerglühnden Tag mit heißgeſchmolznen Dämpfen, 

Wo ſich auf dem durchglühten Sand die Schlange wand mit Krämpfen, 
Hielt ich entgegen Bruft und Stirn, die Kutte nicht noch Kappe 
Beihirmte, jondern überhing geftreiften Zeugs ein Lappe, 

Und ein Gelod, ein flatterndes, wenn drein die Winde bliejen, 

Mit Zotteln von ber Seite her, die fih nicht kämmen ließen, 


Der Salbung und der Säuberung entwöhnt jeit fangen Zagen, 
Mit Kruften, unentwaſchenen, die da ein Jahr lang lagen. 


Und mande kahle fFelfenflur, glatt wie ber Schilder Rüden, 
Auf deren Rüden nie den Tritt ein Treter durfte brüden, 


Durchfuhr ih von dem einen her bis zu dem andern Enbe, 
Gebrauhend hier den Fuß zum Stehn, zum Rutſchen dort die Hände; 
21 * 
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Da iprangen, wo empor ic) ftieg, des Berges berbe Ziegen, 
Im weißen Bließ, Jungfrauen glei, um die Gewänder fliegen, 


Die mid umtanzten abendlih, mich haltend für 'nen alten, 
Sperrbein’gen Gemsbod, ichwergehörnt, aufflimmend ob den Spalten !, 


3. Die Hamäfa. 


Dichter don dieſem Schlage hat man ſich wohl nicht zahlreid zu 
denken. Ausdrüdlih genannt wird eigentlih nur noch einer: Ta’abbata 
Scharran. Ueberaus zahlreid) waren dagegen Diejenigen, die, bei ihrem 
Stamme lebend, theils deſſen Waffenthaten theils die eigenen Lebensereigniffe 
in Verſen verherrlihten. Die Hamäſa des Abü-Temmäm führt die 
Namen von etwa 500 jolden Dichtern und 30 Dicterinnen auf mit etwas 
über 800 meift Eleinern Gedichten. Ein guter Theil davon gehört jhon 
einer jpätern Zeit an oder mag in jpäterer Zeit verändert worden jein. 
Der Grunditod indes rührt unzweifelhaft aus der vormohammedanijchen Zeit 
her. Die Sammlung ift in zehn Gruppen getheilt. Die erjte umfaßt Kampfes: 
lieder (Nüdert nennt fie „Heldenlieder”); der arabiſche Titel „HDamäja“ be 
deutet „Tapferkeit“ und ift, obwohl nur Untertitel der erjten Gruppe, auf 
die ganze Sammlung übergegangen. Es find darunter Stüde von padender 
Kraft und Leidenichaft, doch die meilten mehr jpruchartige Apoftrophen als 
eigentliche Lieder; bald zündende Aufforderungen zum Kampfe, Anregungen 
zum Muthe, Herausforderungen des Gegners, bald keckes Selbitlob, Lob 
der eigenen Waffen und Reitthiere, des eigenen Stammes und feiner Helden, 
bald jtizzenhafte Zeichnung eines Kampfes, eines Sieges, einer Niederlage. 
In eine Erzählung der concreten Verhältniffe verflohten, aus denen fie 
hervorgegangen, dürften die meiften ſich recht wirkungsvoll und ganz poetiſch 
ausnehmen; doc gleihjam aus dem Gontert der lebendigen Weberlieferung 
herausgeriffen und maſſenweiſe aneinander gereiht, müſſen fie nothwendig 
einen eintönigen Eindruck machen?. Niemand wird darum jo leicht die ganze 
Hamäſa durchleſen, den nicht ein wiſſenſchaftlicher Zweck dazu veranlaft. 
Denn was von diefen Kampfesliedern, das gilt jo ziemlich auch von den 
übrigen Gruppen der Sammlung. Die „Todtenklagen“ (II.), bei welden 
die Dichterinnen am ſtärkſten vertreten jind, maden mit den „Kampfes— 


ıNRüdertaa. ©. 1,181 ff. — Pol. die Ueberiegung des berühmten Ge 
dichtes von Ed. Neu (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. VII, 97—100), 
welche fich genauer an den textus receptus hält und den urfräftigen Ton des Originals 
ftellenweife noch beſſer wiedergibt. 

2 Weber die arabijche Metrif vgl. G. W. Freytag, Darftellung der arabiſchen 
Verstunit. Bonn 1830. — M. Hartmann, Ueber die MuwaSah genannte Art 
der Strophengedichte bei den Arabern (Actes du Xe Congres Intern, des Orien- 
talistes. Leide 1896. Section III, p. 47—67). 
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liedern“ beinahe allein ſchon faft die Hälfte der Sammlung aus. Mit der 
ähnlichen Situation fehren Hier natürlih auch überall ähnliche Gedanten, 
MWendungen und Ausdrüde wieder. Am meijten tritt die Beichränttheit des 
geiftigen Horizonte in den „Sprüchen der feinen Sitte“ (IIL.) hervor, einem 
jehr magern Spruchbuch, welchem das Prädicat „fein“ eigentlih faum recht 
angemefjen if. Denn mit der einheit wie mit der Sitte ift es nicht weit 
ber. Die nächſte Gruppe (IV.) bilden 136 „Liebeslieder“ der verjchiedenften 
Stimmung, mande ganz zart und artig, andere derb realiftiih und geradezu 
objcön. Wie die „ZTodtenklagen“, erinnern auch ſie daran, daß auf den 
rauen der Beduinen damal3 noch nicht das Sflavenjoh und die Ent: 
mwürdigung laftete, melde Mohammed über fie verhängte; doch weht in 
manchen ſchon jener üppige Senjualismus, der gerade ein jo trauriges Los 
über fie heraufbeſchwor. Aeußerſt derb und zumeilen geradezu zotig gemein 
jind die „Schmählieder“ (V.), melde bald Einzelne, bald ganze Stämme 
treffen; ebenjo die „Weiberijhmähungen“ (X.), ein jeltfames Gegenftüd zu 
den Liebesgedihten. Gemüthlichere, patriarhalifche Töne ſchlagen die „Gaſt— 
und Ehrenlieder“ (VI) an. Ziemlich mager und unbedeutend find die drei 
übrigen Gruppen: „Bejchreibungen“ (VII), „Wanderliever“ (VIII) und 
„Scherze“ (IX). Man darf übrigens diefe Gruppirung nit als eine 
jtreng techniſche oder wiflenjchaftlihe nehmen. Sie hat nur den Sinn, 
einige Ueberfiht zu gewähren. Stoffe wie Behandlungsweiſe der einzelnen 
Gruppen fpielen vielfah ineinander über. In das Kampflied wie in die 
Todtenklage miſcht fi gelegentlich Schimpf auf den Feind; das Liebeslied 
fteht oft unter dem Zeichen des drohenden Kampfes; Friegeriiches Lob und 
friegerifhe Erinnerung durdflingen die Gaft: und Ehrenlieder, und jelbft 
im Scherz; madt ſich wilde Raufluft geltend. Der Beduine hat nicht die 
Ruhe, irgend ein Thema behaglih und harmonisch auszuführen. In einigen 
Schlagenden Ausdrüden und Bildern macht er jeiner Stimmung Luft, jpringt 
allenfall3 unvermittelt auf ein paar andere über und ſchließt mit einem 
Senalleffect, wo eigentlid das Gedicht erit Schön zu werden veripräde. In 
den Moallafät find nur die verſchiedenen Elemente zujammengewürfelt, welche 
fih in den fleinern Stüden der Hamäſa verftreut finden; von den etwa 
500 Stüden, welde die Hamäſa des Al Buhturi umfaßt, fteht ein be- 
trächtlicher Iheil jhon in der des Abi Temmäm, und die übrigen Gedichte 
jehen den andern zum Verwechſeln ähnlich. 


4. Der literarifhe Werth der Beduinenpoefie. 


Wer einmal erntlih darüber nachgeſonnen, was eigentlich Poefie und 
wa3 poetiſch ift, den fann es kaum befremden, dab die Urtheile über diefe 
ältefte arabiihe Poejie, aud bei den genauejten Stennern derjelben, jehr 
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ftart auseinander gehen. Hammer-Purgſtall, Ahlwardt und U. dv. Kremer 
iprehen davon mit hoher Begeifterung. Der leßtere fieht in ihr den Aus— 
drud einer reichen, überichäumenden Jugendfraft. Rückert in jeiner bereits 
1828 geichriebenen „Ermuthigung zur Ueberjegung der Hamäſa“ ſpricht ſich 
bedeutend nüchterner aus: 

Die Poefie hat hier ein dürft'ges Leben, 

Bei durft’gen Herden im entbrannten Sand, 

Mit Blüthenihmud und Schattenduft umgeben, 

Mit Abendthau gelöfht den Mittagsbrand, 

Verihönt, verfühnt ein leidenihaftlih Streben 

Durchs Hochgefühl von Sprad und Stammverband, 

Und in das Schlahtgraun Liebe ſelbſt gewoben, 

Die hier auch ift, wie überall, von oben '!, 


Am häufigften begegnet man indes dem Urtheil des Engländers Jones, 
der ſchon 1782 die Moallafät herausgab, und nad deifen Ausjprüchen 
Goethe einige Bemerkungen über altarabifche Poefie den Noten zu ſeinem 
Meft:öftlihen Divan einverleibte. Von den Moallafät Heißt e& da: „Sie 
deuten auf eine mwandernde, herdenreiche, Friegeriiche Nation, durh den 
MWechjelftreit mehrerer Stämme innerlid beunruhigt. Dargeftellt find: feitefte 
Anhänglichkeit an Stammgenoffen, Chrbegierde, Tapferkeit, unverföhnbare 
Racheluſt, gemildert durch Liebestrauer, Wohlthätigfeit, Aufopferung, Jämt- 
ih grenzenlos. Diefe Dichtungen geben uns einen Hinlängliden Begriff 
von der hohen Bildung des Stammes der Koraifditen, aus welhem Mo— 
hammed jelbjt entiprang, ihnen aber eine düftere NReligionshülle überwarf 
und jede Ausficht auf einen Fortichritt zu verhüllen wußte.” ? 

Einige anderweitig ſchon befannte Züge des arabiſchen Charakters find 
hier richtig angegeben; aber die Vorftellung von „der hohen Bildung des 
Stammes der Koraifchiten“ ift eine vollftändig irrige und durchaus prüfungs— 
[08 von einer Menge Schriftiteller nachgejchrieben worden. Am ſchroffſten 
und fräftigiten hat ji in jeiner Weile Paul de Yagarde dagegen aus: 
geſprochen 3, 

„Wenn man jeßt“, jagt er, „nicht jelten bei anerfannten Kennern der alt= 
arabiihen Poefie einer hohen Schäßung des äjthetiichen Werthes derjelben begegnet, 
fo fann id das nur daraus erflären, daß die Schwierigkeit, jener Poefie Herr zu 
werden, jo groß ift, daß man ummillfürlich den auf das Studium verwandten Betrag 
an Zeit und Kraft als auch für das äfthetiihe Geniehen nicht vergeudet anjehen zu 
dürfen ſich überredet. Mir jcheint es eine üble Empfehlung für eine Pocfie, wenn 
man, wie Herr Ahlwardt das zu thun jelbjt einmal genöthigt geweſen ift, einen 
Thierarzt zur Commentirung ihrer Gedichte herbeizuziehen fi) bemüßigt findet. Die 
Sammlung von Adjectiven zu verſchiedenen Hauptwörtern, welde man al® ben 


ı Müderta. a. ©. TI, Prolog. 2 Goethes Werke (Hempel) IV, 232. 
3 Paul de Lagarde, Symmicta I (Göttingen 1877), 60 sq. 
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Kern arabiiher Dichtung anjehen darf, lieſt fih, wie mir jcheint, nicht anders als 
ein botanisches Handbuch oder ein zoologiiches Compendium bes alten Schlages. . . 
In der That verläuft ein arabijches Gedicht rihtigen Baues meiſt jo, daß nad 
einem Eingange, der in der Art unjerer Acte der freiwilligen Gerichtsbarkeit feftjtellt, 
warın und wo der Dichter feinen Schaf das letzte Dial gejehen hat, auf irgend ein 
Thier übergegangen wird, das der Poet reitet oder von weitem fieht, daß das In— 
ventar der Vollfommenheiten dieſes Thieres aufgenommen wird und gelegentlih am 
Ende nod gar die hohle Hand erſcheint oder auf den Beutel hingewiejen wird, ber 
wohl im ftande wäre, ein Honorar zu faflen. Wenn einmal vom Menſchen die Rede 
ift, jo gehört dieſer ficher der unter den Arabern weitverbreiteten Familie Rodomont 
an, oder er ift ein Schmußfint, der, jelbjt wenn er fünigliden Stammes iſt oder 
im vertrauteften Verkehr mit Fürften fteht, ſich über geſchlechtliche Dinge in einer 
Weiſe äußert, wie fie in Europa vielleiht in einer Dtatrofentneipe Londons, aber in 
gebildeten Kreifen nirgends, fiher nicht zwiichen Mann und Frau oder Freund und 
freund, vollends bei Dichtern, welche an ber Spike ihres Volkes ftehen wollen, gar 
nicht zuläffig erjcheinen würde: und wir find mit Amrusulsftais und Näbigha auf 
dem Höhepunft der nationalsarabiihen Entwidlung, nicht in einem petroniſchen Zeit» 
alter. Man lefe nur in Herren Ahlwardts Buche ©. 220 unten und den Schluß von 
des (wie ausdrücdlich gerühmt wird) keuſchen Näbighats fiebentem Gedicht. Die Be: 
ichreibung der Hinterviertel arabiicher Kamele läßt mich falt, Stellen wie bie an- 
geführte Näbighats erregen mir Efel, Nur jelten fommt der Menſch zum Borichein, 
wie in des Amrusul-flais Verjen auf den Tod feines Vaters; auch der Mantel bes 
Propheten oder Weiſen, den die Dichter gelegentlih mit Geichicl anzulegen und in 
den majeltätiichjten Falten zu tragen wiflen, verhüllt meift nur übel den moraliichen 
Arüppel, der darunter ftet. Alle im tiefiten Sinne menſchlichen Intereſſen find 
diefen Leuten und ihrem Publitum fremd, wovon fich jeder überzeugen wird, der ben 
Berfuh mahen will, die religiöfen und ethiſchen Anſchauungen der Araber aus diejen 
Gedichten fennen zu lernen.“ 


Wenn aud etwas derb und draftiih gefaßt, ift doch dieſes Urtheil 
in Den meijten Punkten zutreffend. Sadlid ftimmt damit ungefähr das— 
jenige Wellhauſens überein, der fi über die altarabifchen Dichter folgender: 
maßen äußert !: 


„Wein, Jagd, Spiel und Liebe, vom Islam größtentheils verpönt, treten überall 
in ben alten Liedern als bie eigentlihen Güter des Lebens hervor. Einbegreifen 
muß man aber unter Spiel aud die Wette und namentlich die Freude an der Rebe, 
am treffenden Ausdrud, an der Sentenz, an Spott und Wiß, an den Erzählungen 
über die Erlebniffe des Stammes und feiner Helden — eine Freude, Die für den 
Geift der arabiihen Gejellichaft jo bezeichnend und für die Entftehung der Literatur 
fo widtig ift. Die beiden größten Dichter Mar’algais (Imru ulsflejs) und Tarafa 
fennen nichts Höheres als die Befriedigung ihrer Luft und fprehen das mit großer 
Dreiftigfeit aus, als mühte es jo fein (Mrlq. 36, 1ff.; Tarafa 4, 56 ff.). Indeſſen 
darf man danach nit die Araber im allgemeinen beurtheilen. Sie treiben es toll 
in der Jugend, werden dann aber ehrbare Leute im gejegten Alter (?). Ihr oberiter 
Grunbdfaß ift nicht der, zu thun und zu lafien, was fie gelüftet. Anftand und Höflich- 


1J. Wellhauſen, Skizzen und Vorarbeiten. 3. Heft: Reſte arabiichen 
Heidenthums (Berlin 1887) ©. 192 ff. 
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feit gegen das Weib, Zurüdhaltung von verführeriihen Künften, namentlich gegen 
die Elientin und gegen die Nahbarsfrau, gilt auch bei ihnen für Pflicht. ‚Ich folge 
der lüfternen Seele nicht zu ihrer Begier‘, rlihmt Antara von ſich (2, 20). Der legte 
Inhalt der Moral ift in der ganzen Welt (!), daß man ſich aufopfern foll für die 
andern. Bei den Arabern ift das Lafter Feigheit und Geiz, die Tugend Darangabe 
von Gut und Blut für die Seinen. Ein ſchlechter Mann, der erjt nah den Gründen 
fragt, nach den merita causae, wenn er don ben Vettern zu Hilfe gerufen wird. Er 
muß ihnen beiftehen, ob fie num recht oder unrecht haben; er muß die Sache führen, 
von der er abgerathen, die Laften tragen, die andere ihm auflegen. ‚Jh bin ein 
Dann vom (Geichleht) Ghuzzajja; wenn Ghuzzajja verrückt ift, bin ich mitverrüdt, 
und wenn Ghuzzajja das Richtige thut, thue auch ich das Nichtige.‘ Obenan ſteht 
unter allen Pflichten die Pflicht der Blutrache. Die Heiligkeit des Blutes geht über 
alles andere Heilige, drängt 3. B. die Religion volllommen in den Hintergrund. Das 
Geſchlecht ift das realifirte Ydeal, die Götter verblaffen daneben. 

„Es ift unrichtig, fich die alten Araber unfromm vorzujtellen, und ganz und gar 
verfehrt, einen großen Unterſchied in dieſer Hinficht zwiſchen Beduinen und Stäbdtern 
zu machen. Aber allerdings ging die Frömmigkeit im allgemeinen nicht jehr tief, fie 
wirkte nicht energiich auf Denken und Thun der Einzelnen ein und hatte gar feine 
puritaniiche oder pietiftiiche Ader. Der Eultus hatte einen heitern Charakter. ‚Mit 
dem Gößendienft ift es aus, Scherz und Spiel ift nicht mehr erlaubt, denn die Religion 
ift jeßt ernft geworden‘, heißt es in dem Abjchiedslied an VBadd. Dem Islam gegen: 
über erichien das ganze Heidenthum als Spaß.“ 


Auch diefe Ausführungen bedeuten nicht viel anderes, als daß den 
Arabern eine höhere, ideale Auffafjung des Lebens, Religion und Moral, 
faft gänzlich abging und daß ebendeshalb auch ihre Poefie feinen höhern 
Aufſchwung nahm. Damit ift aber keineswegs ausgeſchloſſen, daß fih darin 
doch mande gute natürliche Eigenjhaften jpiegeln, wie Anhänglichkeit an 
Familie und Stamm, kühner Muth, Tapferkeit, Freigebigkeit und Gait: 
freundihaft, und daß eben diefe Züge mitunter einen lebensfriihen und 
fraftvollen Ausdrud finden !. 

Auch in äſthetiſcher Hinficht ift die alte Poefie der Araber nicht ohne 
einigen Reiz. Aus den Altersſchwächen der Ueberbildung und Ueber: 
verfeinerung, welcher mehr oder weniger alle Literaturen anheimzufallen 
pflegen, nachdem fie den Höhepunkt ihrer Eajfiichen Vollendung erreicht 
haben, führt fie uns gewiffermaßen in die noch rohen, aber jugendfrifchen 
Zujtände eines primitiven Hirten-, Nomaden: und Kriegerlebens zurüd. 
Mande Züge erinnern an die herdenreichen Patriarchen des Alten Teſta— 
mentes, an die blutigen Kämpfe Israels mit den Stleinfönigen an den 
Grenzen des Gelobten Landes. Die reihen Bilder, Tropen, Allegorien ver: 
rathen ein reiches Naturgefühl, ihr lebhafter Wechjel, ihre furze, abrupte 
Geſtaltung, ihre dem Abendländer fremdartige Kühnheit eine tiefe, über: 

ı Wirklich ergreifend find 3. B. die Todtenflagen der Dichterin EI Ehanja auf 
ihren Vater Amr und ihre beiden Brüder Sachr und Muawia. Le Divan d’al 
Khansä, edit par le P. L. Cheikho. Beyrouth 1883. 
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wallende, heftige Leidenſchaft. Zu rubig planmäßigem Kunftichaffen find 
dieſe Stegreifdichter nicht gelangt, aber die Anlage dazu verräth ſich doch in 
treffenden Sprüchen, Gegenſätzen und Wortipielen!. Die Araber deshalb aber 
ſehr hoch zu ftellen, verbietet Schon der Umftand, daß fie reiche Gelegenheit 
zu höherer Bildung in ftolzem Barbarentroß von ſich wiejen. 


5. Chriftlide Einflüſſe. 


63 ift jedenfalls auffallend, daß ich dieſe Poeſie nicht vor dem An: 
fang des 6. Jahrhunderts zeigt, daß ſie fih am fümmerlichiten bei den 
unvermijchten Stämmen des innern Arabien entwidelte, reicher dagegen bei 
denjenigen, welche am meilten mit den großen Slarawanenjtraßen in Ver: 
bindung ftanden, am reichften aber im Süden und Norden, in den Reichen 
von Jemen und Hira, wo die Araber in lebendige und ftätige Berührung 
mit jüdiſcher und chriftlicher Gultur traten. Die Schrift der Nraber jelbit 
weiſt auf ſyriſchen Einfluß Hin. Ihre Erfindung wird zwei Männern vom 
Stamme Taij zugeihrieben: dem Morämir, Sohn des Marwa, und dem 
Aslam, Sohn des Sedra. Morämir lebte in Anbar (rat). Von da joll 
die von ihm erfundene Schrift (Dihasm) durch den Koraiſchiten Harb, Sohn 
des Ommejja, (um 560) zu feinem Stamme nad) Mekka gebradht worden 
fein. Eine andere Heberlieferung jchreibt die Einführung derjelben in Mekka 
dem Biſchr, Sohn des Abdelmelif, zu (um 580)?. Kurze jambiſche Verſe 
(Rediches oder Radſchaz) ſcheinen längft vor diefer Zeit in Gebrauch geweſen 
zu jein. Aber die erfte Gejtaltung größerer Gedichte (Hafliden und Ghazals) 
wird don der arabijchen Ueberlieferung ebenfalls in die erjte Hälfte des 
6. Jahrhunderts verlegt und von einigen dem Imru ul-Kejs, don andern dem 
Mohelhil, dem mächtigen Häuptlinge der Taghlibiten, zugejchrieben d. Sind 
das auch bloße Sagen und in ihren Einzelheiten unzuverläffig, jo weiſen 
fie doch mit ziemlicher MWahrjcheinlichkeit darauf hin, daß erit die Iebhaftere 
Berührung mit der ſyriſch-griechiſchen Cultur eine vegere poetiiche Ihätigkeit 
unter den Arabern gewedt hat, dab fie aber nad) echter Barbarenweiſe ſich 
mit Nahahmung des äußern Bildungsflitter® begnügten, wirklicher geiftiger 
Bildung ſich faſt gänzlich verſchloſſen. 

Ueber das erſte Eindringen des Chriſtenthums in Arabien herrſcht 
leider noch großes Dunkel. Zwar befanden ſich Araber bereits unter den: 
jenigen, welche am erſten Pfingſtfeſt zu Jeruſalem der Predigt des Apoſtels 
Petrus lauſchten. Boſtra in der römiſchen Provinz Arabien hatte im 3. Jahr— 
hundert einen Biſchof, und ein Befehlshaber in dem an die Wüſte ſtoßenden 


3.8. Wenig S. J., Zur allgemeinen Charakteriſtik der arabiſchen Poefie 
(Innsbrud 1870) ©. 19. 23. 27. 
2 Caussin ]. c. I, 292—294. 8 Ibid. Il, 280 ss, 
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Srenzland wandte fih an Origened® um lnterweifung in der chriftlichen 
Religion!. Unter Conftantius drang der Arianismus in das himjaritiſche 
Reid in Siüdarabien ein; drei Kirchen wurden errichtet, und der König 
ſelbſt ließ jich taufen; bald darauf wandten ſich Fürft und Volt dem katho— 
ftihen Glauben zu. Das Eindringen driftliher Glaubensboten in das 
Innere der Halbinjel jcheint an der Wildheit und firengen Ausſchließlichkeit 
der Beduinenjtämme gejcheitert zu fein. Doc kamen viele der umherirrenden 
Nomaden mit hriftlihen Einfiedlern in Berührung und erhielten von Zeit 
zu Zeit immer wieder einige Kenntniß des Chriſtenthums. Einen gewaltigen 
Eindruck machte auf die Araber der hl. Simeon der Stylite, der erit auf 
einer einjamen Höhe, dann dreißig Jahre lang (429—459) von feiner Säule 
bei Antiochien herab den zu ihm pilgernden Völkern das Wort des SHeiles 
verfündete, Wir Haben darüber das ausdrüdlihe Zeugnig des Theodoret ?: 
„Die Ismaeliten ftrömten haufenmweile herbei, zu zmweihundert und drei: 
hundert und mitunter ihrer taufend, ſchworen dem väterlichen Irrwahn mit 
lauter Stimme ab°, zertrümmerten die Gößen, welche fie bisher verehrt, 
dor jener erhabenen Leuchte, entjagten den Orgien der Venus *, deren Götzen— 
cult fie zubor ergeben geweſen, ließen ſich in die heiligen Geheimnifje ein: 
weihen, nahmen das Gejeß an, das ihnen der Mund des Heiligen ver: 
fündigte, und verzichteten auf das Fleiſch der milden Eſel und Kamele. 
Ich Habe fie jelbjt gejehen und gehört, wie fie den Gößendienft ihrer Väter 
aufgaben und die Lehre des Evangelium: annahmen. Cinmal gerieth id 
dabei in größte Gefahr. Denn da jener ihnen befohlen, zu mir zu geben 
und von mir den priefterlihen Segen zu empfangen, und ihnen davon die 
reihlichfte Frucht verhieß, da fielen fie in barbariihem Gedränge über mid 
her, die einen von vorne, die andern von hinten, andere zogen mid) von 
der Seite her, die ferner Stehenden Eletterten auf die Nähern, ftredten ihre 
Arme aus, zupften mid am Bart und zerriffen mir die Kleider. Sie hätten 
mid in ihrem ungeftümen Drängen todtgedrüdt, wenn er nicht feine Stimme 
erhoben und fie auseinander gejheucht hätte. Solche Früchte trug die von 
den frivolen Spöttern verladhte Säule, jo viel Licht göttliher Erkenntnik 
ergoß ji von ihr in die Herzen der Barbaren. Ich weiß aud) nod eine 
andere Geſchichte von diejen Leuten: Ein Stamm bat den heiligen Mann, 


t Eusebius, Hist. eccl. VI, 19. 33. Hergenröther, Kirdengeichichte 
I (3. Auft.), 154. 334. 335. 

® B. Theodoreti Religiosa Historia. Symeones (Migne, Patr. gr. LXXXI, 
1475 sq.). 

3 Jauwankiraı di zara ounnopias dgpezvosnsvor, Ödtaxdaoı xara Talruv xai 
zpazimor, Earı Öürs zal yilıor, dpvobvrar iv y» rarowar EFardryv usta Jong. 

4 roig rüs Agpodims üpylors ärorarrinsvor. Es find hierunter die Lieblings: 
göttinnen der Araber, Ozzä und Lät, zu verftehen. 
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jeinem Häuptling Gebet und Segen zuzumenden ; ein anderer Stamm aber, 
der anmweiend war, mollte das nicht haben und verlangte, daß feinem 
Häuptling, nicht dem andern, der Segen gejpendet werde: jener jei jehr un: 
gerecht, der ihrige aber frei von jener Ungerechtigkeit. Nach langem bar: 
bariſchen Streit fielen fie endlich übereinander her. Ih ermahnte fie mit 
vielen Worten, davon abzulaffen: denn der heilige Mann könne dem einen 
wie dem andern feinen Segen ertheilen. Denn die einen jagten, der andere 
dürfe den Segen nicht befommen, und die Gegner mollten ihren Widerpart 
um denjelben bringen. Da drohte ihnen Simeon von oben herab, nannte 
fie Hunde und legte nicht ohne Mühe den Streit bei. Das erwähne ich, 
um zu zeigen, wie lebendig ihr Glaube war. Denn fie hätten nicht jo toll 
gegeneinander gewüthet, wenn jie nicht dem Segen des Heiligen die größte 
Kraft zugejchrieben hätten. Ferner war ich auch einmal Zeuge eines großen 
Wunderd. Es kam einer (ebenfalld ein Stammeshäuptling der Saracenen) 
und bat den Heiligen, er möchte doch einem Manne helfen, dem unterwegs 
ein Schlagfluß die Glieder gelähmt Hätte. Wie er fagte, war derjelbe bei 
Kalliniton, einem großen Schloſſe, erfrantt. Nachdem diefer mitten (vor 
die Säule) getragen worden, befahl ihm der Heilige, dem Gößendienit feiner 
Väter zu entjagen. Als er dies willig gethan und gehorfam das ihm 
Befohlene vollzogen, fragte Simeon ihn, ob er an den Vater und an feinen 
eingeborenen Sohn und an den Heiligen Geift glaube. Und als er jeinen 
Glauben befannt, jagte er ihm: ‚Im Glauben an diefe Namen, ftehe auf!‘ 
Und nachdem er aufgejtanden, befahl er ihm, den Häuptling bis zu feinem 
Dette zu tragen. Diejer war ein Mann von ungewöhnlicher Körpergröße. 
Gr hob ihm aber fofort auf und trug ihn hinweg, und die Anmejenden 
lobten Gott mit lauter Stimme.“ 

Nomän J., König von Hira, verbot zuerjt aus politiichen Gründen die 
Wallfahrten zu Simeon, nahm aber jpäter ſelbſt das Chriſtenthum an!. Ob 
Mundhie II. Ehrift war und blieb, ift unficher?; Nomän V. befannte fich zum 
fatholiichen Glauben; des legtern Tochter Hind gründete jogar, wie bereits er: 
wähnt, ein Klofter, in das fie fich während ihrer legten Lebensjahre zurüdzog. 
Bei den faft beftändigen Kämpfen zwiſchen Römern und Perfern, in welche 
auch die zwei nordarabiihen Dynaftien der Lachmiden und Ghaffäniden ver: 
widelt waren, konnte indes eine ruhige Ausbreitung des Ghriftenthums ſich 
nicht vollziehen 3. Dagegen jcheint es fich in der jüdarabiichen Landſchaft Ned: 
ſchrän blühend entwidelt zu haben, bis ein Jude, Dhu-Nowäs, die Herridaft 
daſelbſt an fih riß und in den Jahren 522 und 523 die Chriſten blutig 


! De SS, Aretha et Ruma. Act. SS. (Bolland.). Parisiis 1869. October X, 685. 

2Ign. Guidi, Mundhir III. und die beiden monophyfitiichen Bifchöfe (Zeit: 
Ihrift der Deutihern Morgenländ. Gejellih. XXXV, 142—146). 

® Acta SS. J. c. p. 687. 
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verfolgte. Die Acten dieſer Martyrer, an deren Spike ihr Biſchof Arethas 
(Härith) and, find in griechiſcher Sprache erhalten und finden Beſtätigung 
durch verſchiedene andere griehiihe und äthiopiiche Schriften !. Beſonders 
jtandhaft zeigten ſich die chriftlichen Frauen, deren Zahl in dem äthiopiichen 
Beriht auf 227 angegeben wird. Der Biſchof, ein Greis don 75 Jahren, 
wurde enthauptet, nachdem der jüdische Tyrann alles aufgeboten hatte, ihn 
zum Abfall zu bewegen. Die übrigen Chriften bezeichneten ſich mit jeinem 
Blute die Augen in Form des Kreuzes und erlitten dann muthig dielelbe 
Todesart. „ES war ein hriftlihes Weib in jener Stadt, welches einen 
Sohn Hatte, der fünf Jahre alt war. Und fie fam mit ihrem Sohne und 
jah, wie die Heiligen ih mit dem Blute des hl. Hirut (Härith) bezeichneten. 
Da nahm aud fie von jenem Blute und bezeichnete fih und ihren Sohn 
damit. Und fie jprad mit lauter Stimme: ‚Möge der Herr den jüdiſchen 
König ertränfen, wie er den Pharao und jein ganzes Heer erträntt hat!‘ 
Sofort ergriffen die Soldaten fie und führten fie vor den König. Dieſer 
befahl, für fie eine Grube in der Erde zu machen und Feuer (in derjelben) 
anzuzünden und das Weib Hineinzumwerfen. Und fie thaten, wie er be 
fohlen. . Als der Sinabe jah, wie fie feine Mutter ins euer warfen, 
weinte er bitterlih und jchrie: Laß mich zu meiner Mutter gehen!‘ Und 
er wollte fih von ihnen losreißen. Als nun der König ihn zurüdhielt, 
wurde der Knabe jornig und bik in den Fuß des Königs. Da übergab 
ihn der König einem feiner Beamten und ſprach zu ihm: ‚Erziehe diejen 
Knaben und unterweile ihn in der Religion der Juden.‘ Darauf nahm 
ihn jener Beamte und übergab ihn einem feiner Diener, damit er ihn nad 
jeiner Wohnung führe. Während nun diefer den Knaben mwegführte, traf 
er auf dem Wege einen andern Diener (jeineg Herrn); und er fing an, 
von dem Knaben zu erzählen, wie ſich derjelbe dem König widerjeßt und 
in den Fuß des Königs gebiffen habe. Und mährend fie ſich in folder 
Weile unterhielten, riß fi der Ainabe von ihnen los und ftürzte jih in 
das euer, in welchem fich jeine Mutter befand.“ So wurde aud er ein 
Martyrer mit feiner Mutter. Aehnliche Standhaftigfeit zeigte eine Mutter 
mit ihrem noch unmündigen Kinde. Als die Beamten dieſen Heldenmuth 
jahen, drangen fie in den König, die nod übrigen Chriſten zu verſchonen?. 
Andere Chriften flohen und ſuchten Hilfe in Wethiopien, in Nlerandrien 
und Konftantinopel. Unter Dazwiihenfunft des Kaiſers Juſtinian jandte 
der äthiopiiche König Elesbaan ein Heer gegen Dhu-Nowäs. Diejer wurde 

ı Ibid. p. 691— 762, 

: Winand Fell, Die EHriftenverfolgung in Sübdarabien und die himjariſch— 
äthiopiichen Kriege nach abeifiniicher Ueberlieferung (Zeitfchrift der Deutſchen Morgen— 
länd. Geſellſch. [1881] XXXV, 62 #.). Val. I. 9. Mordtmann, Die bimjariid: 
äthiopiichen Kriege no einmal (ebd. XXXV, 693 ff.). 
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befiegt und geftürzt. Das Chriſtenthum erhob ſich in Nedichran zu neuer 
Blüthe und erfreute fi eines etma 75 Jahre lang andauernden Friedens, 
Bei Mohammeds Auftreten waren die Chriften noch jo zahlreich und mächtig, 
dab der Prophet es für politifcher und klüger hielt, ihnen gegen bedeutende 
Geldabgaben vorläufig nod freie Ausübung ihrer Religion zu gewähren, 
als fie jofort zu bekämpfen. 


6. Der Araberbiihof Kup. 


Es iſt die Vermuthung geäußert worden, daß Imru ul-Kejs, der 
Moallakadichter, Chrift geworden ſei. Sie ftüßt fih auf die Nachricht des 
Nonnofus, dab Juftinian I. ihm die Präfectur von Paläftina übertragen 
habe, was faum denkbar, wenn Imru ul-Kejs (Kaifos) nicht Chriſt geweſen 
wäre. Sein ganzes Vorleben macht das allerdings wenig wahrſcheinlich. 
Weit merfwürdiger, wenn auch mehr legendarischen als geihichtlihen Cha— 
rakters, jind die arabiihen Nachrichten über einen riftlihen Biihof Kuß 
(Ouß) don Nedſchrän, welder der Ueberlieferung zufolge am Ende des 
6. Jahrhunderts gelebt haben joll, den Mohammed ſelbſt in jungen Jahren 
(etwa zwiſchen 585 und 590) fennen lernte und wegen jeiner Beredſam— 
feit und Poelie bewunderte, und deifen Andenken wohl ebendeshalb in ver: 
ſchiedenen arabiihen Werfen erhalten blieb?. Natürlich ift er hier vom 
mohammedaniihen Standpunkt aufgefaßt und dargejtellt; doch ift troß des 
ſtiliſtiſchen Beiwerks der arabiſchen Erzähler fein Charakter als der eines 
ehrfurdhtgebietenden chriſtlichen Prieſtergreiſes deutlich zu erfennen. Sie 
ſchildern ihn in dreifaher Richtung Hin: als einen heiligen, wunderthätigen 
Einfiedler in der Wüfte, der ung an den hl. Paulus, den hl. Antonius und 





! Procopius (ed. Dindorf) I, 106. 107. Außer den Einwohnern von Ned- 
Ihran waren nah Hammer-Purgftall (Literaturgeih. der Araber I, 523 ff.) 
auch die Stämme der Benus-Taghlib, der Benu-Yjad und der Benu-Nimr Chriſten. 
Dal. ebd. I, 577—630 die ſchon von Boiffonade (Anecd. graeca V, 76—116) 
mitgetheilten Gejehe des Biſchofs Gregentius von Tapharan (Dhafar), der wahr: 
iheinlich no unter Juftinian I. Biichof wurde und bis etwa 570 lebte. Acta SS, 
l.e. X, 713. 714. Die Echtheit dieſer Geſetze wird indes mit Recht bezweifelt. 
Siehe Nirſchl, Patrologie III, 348. — Bgl. A. v. Gutihmid, Bemerkungen 
zu Tabaris Safanidengeihichte. Kleine Schriften III, 162-—-164. 

® Caussin l. c. I, 159. — Acta SS. 1. c. X, 720°, Deinde extremo seculo 
sexto novimus Negranae floruisse episcopum Coss, filium Saida, quem mahumetani 
poötam et oratorem celebrem fuisse sceribunt, euius Mahumetes in iuventute, id 
est circa annum 585 aut 590, miratus est eloquentiam. — L. Cheikho S. J. (ein 
geborener Araber, Profeffor an der Imiverfität zu Beirut), Les poetes Arabes 
ehretiens, Etudes religieuses etc. XLIV (Paris 1888), 592-611, abgedrudt in 
Relations d’Orient (Bruxelles, Janvier 1892) p. 21—39. — Hergenröther, 
Kirchengeſchichte I (3. Aufl.), 743: „Es gab auch ſchon arabiiche Geſänge und Gedichte 
mit monotheiftiihen und chriſtlichen Ideen.“ Pal. ebd. I, 334 ff. 
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die andern Väter der Thebais gemahnt; dann al& gewaltigen Redner, der 
die arabiichen Stammeshäuptlinge auf dem Markte zu Okäz mit der Macht 
jeines Wortes Hinreißt, und endlich ala Biſchof, deſſen Lehre und Beifpiel die 
Ghriften von Nedihran für geraume Zeit befähigten, dem emporfommenden 
Islam zu troßen. 

Auf ihn wird zunächſt eine Stelle des Kitäb al Aghäni bezogen, mo 
es heißt !: 

Einer der Alten hat geſagt: „Ich irrte einſt umher auf dem Gebirge 
Sim’än, an einem glühend heißen Tage. Da ſah ich zwiſchen zwei Gräbern 
ein Haus des Gebetes und daneben einen Greis. ‚Was find das für zwei 
Gräber‘ fragte ih. Er antwortete: ‚Es find die Gräber meiner zivei 
Brüder; ich lebe an diefen Gräbern; ich werde hier weilen, bis aud id 
entichlummere.‘ Er meinte und dann fang er: 


‚Steht auf, ihr Vielgeliebten! Denn zu lang 
MWährt euer Schlummer mir, jo dumpf und bang. 
Seht ihr mich nicht auf diefen Bergeshöh’n 

Bei euch allein und ohne Freunde ftehn ? 

An eurem Grabe halt’ ich treue Wacht, 

Bis einen Gruß mir bringt die lange Nacht. 

ie Wein der Schent beim Mahl den Gäſten jchentt, 
Hat Fleiſch und Knochen euch der Tod getränkt. 
Vom Bruder darf der Bruder nimmer weiden; 
Drum harr’ ih aus bei euern beiden Leichen, 

Und ſpend' euch reinen Wein an eurem Grabe, 
Wenn nicht den Lippen, eurem Staub zur Labe. 
Ich ruf’ euch. Spredt ein Wort nur, einen Laut — — 
Ad, feine Antwort wird mir anvertraut! 

So hat der lange Schlaf betäubt das Ohr. 

Ihr Vielgeliebten! jagt, was habt ihr vor? 

Ich hab's gejagt: mein Herz nicht mehr gejunbet; 
Der Pfeil, der euch traf, hat auch mid) verwundet. 
Ich bin euch nah! O möcht' auf feinen Schwingen 
Der Tod euch meinen Lebensodem bringen! 

O könnte Seele man für Seele geben: 

Mein Leben würd’ erfaufen euer Leben.‘“ ? 


ı Vol. XIV. Val. Cheikho l. e. XLIV, 600. „Die alten Erzählungen im 
Kitäb al-Aghäni haben durd die mündliche und jchriftliche Meberlieferung im ganzen 
und großen weder den echten Ton noch die echte Sprache verloren; und fo unhiſtoriſch 
die einzelnen Geſchichten oft find, jo gibt die Geſamtheit doch ein gutes, freilich 
idealifirtes Bild altarabiſchen Weſens.“ Nöldeke (Zeitihrift ber Deutſchen Morgen: 
länd. Gefellih. XLIX, 711). 

2 Das Schema des arabiihen Versmaßes (Tawil, Neim in D') ift: Fa’ülon 
mafä'ylon fa’ülon mafä’'ilon (bis). 


En je 


— — — — — — Tu 


Dabei geht derſelbe Reim durch alle Zeilen, was im Deutichen faum nachzuahmen ift. 
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Derſelbe Zug findet fih in einem andern Werte wieder, in den Mo— 
hädarät ul abrär!, worin aber die Geitalt des arabiſchen Biſchofs bereits 
mehr durch Zujäße und Sagen einer jpätern Zeit umdunfelt ift. Es werden 
und hieraus außer dem Propheten Mohammed drei Perjonen vorgeführt, 
die fih über Kuß ergehen: Al Jarud, Abü Bekr und ein Anfar („Bundes- 
genoſſe“ aus Medina), deifen Name nicht genannt wird. Al Jaͤrüd, das 
Haupt einer Gefandtichaft des Abd-ul-Kais, reitet gen Jathrib mit zwanzig 
Genoffen, die auf ihren Ffräftigen Kamelen aufragen gleih Palmbäumen. 
Vor der Mofchee des Propheten fteigt er ab und leiftet ihm mit den Seinen 
den Eid auf den Isläm. Allähs Gejandter (Friede und Heil ſei ihm!) be: 
glüdwünjht Al Järüd und fragt ihn: „It einer unter euch, der den Huf, 
den Eohn des Säbidat, gekannt hat?“ — „Wir alle“, jagt Al Yarud, 
„baben ihn gefannt; ich bin fleißig feinem Unterricht in der Redekunſt ge: 
folgt und kenne feine ganze Geſchichte. Er war ein großer Mann unter 
den Arabern, von edlem Stamm, von jeltenem Wiffen, ehrwürdig weiß. 
Er hatte Jahrhunderte durchlebt und Simeon, da3 Haupt der Weißen, 
gefannt. Kuß wohnte nicht unter einem Dache, er fpannte fein Zelt auf; 
er Iebte in der Wüſte unter den milden Thieren, die ihm gehordhten. Er 
- faftete nah dem Gebraud) der Einfiedler und nad der Anordnung des 
Chriſtus ja (Jeſus). Er friftete fein Leben nur damit, daß er bismeilen 
ein Straußenei ausſchlürfte. Man ſuchte Unterricht bei ihm in der Wüſte; 
er war der erite, der die Araber Reden halten lehrte von der Höhe eines 
Hügel3 herab, geftügt auf ihren Hirtenftod oder ihr Schwert.“ 

AL Järüd führt dann eine Probe feiner Rede an; ebenjo Abi Belr. 
Dann erhebt jih der Anjar. Er ift hoch gewachſen, und jein gewaltiger 
Kopf beherriht die Berfammlung wie eine Bergjpike die umgebenden Fels— 
ſchluchten. Er jet feinen Turban zurecht, jtreiht die langen Haare über 
die Schläfe und jpriht zum Propheten: „O Herr der Gejandten Allähs, 
Auserwählter des Herrn der Welten! Ich weiß von Kuß eine wunderbare 
Geſchichte.“ — „Rede“, jagte Mohammed (Friede fei mit ihm und Heil!). 
Darauf fährt der Anfar fort: 

„Zur Zeit der Unmiffenheit geſchah es, daß eines meiner Kamele ent: 
lief; ih nahm einige meiner (weiblichen) Kamele Hurtig wie die Dichinnen 
(böfen Geifter) und verfolgte &. Die Nacht überrafhte mih in einer 
fürchterlichen Schlucht; ih ſuchte Zuflucht in einer Höhle, von der ich nicht 
wußte, ob dort nicht der Tod auf mich lauerte; ich hatte feine Hoffnung 
al3 mein Schwert. Ich bradte da Stunden zu, meniger mit Schlaf als 
mit Umſchau nad den Sternen. Da plöglih ließ mid eine Stimme diefe 
Verſe hören: 





! Cheikho 1. c. XLIX, 601. 
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‚DO bu, der du irrſt durch bie finftre Nadt, 
Wille, ein Prophet tft in Haram erwadt, 
Aus Häſchims Stamm und edlem Blut, 
Dem Stamm To treu und hochgemuth.“ 


„Ich hielt meinen Athem an, aber ich hörte nichts mehr, nicht den 
feifeften Menjchentritt, nicht das Rajcheln eines Burnus. Am Morgen traf 
ih mein Kamel mitten unter den rajchen Kamelftuten; ich faßte es beim 
Halfter, ließ es niederfnien, jeßte mich auf feinen Rüden. Es ſchnaubte ein 
wenig, dann rannte es pfeilichnell davon. Es trug mich bis zu einem 
Flecken bewaldeten Landes. Da ſah ih einen Greis mit langen, ſchnee— 
weißen Haaren, gelehnt an einen PBalmenbaum, der mit einem Stabe Buch— 
ftaben im Sande zog; dor ihm war ein Gebetshaus zwifchen zwei Gräbern; 
Daneben riefelte eine Quelle. Und ſiehe, zwei ungeheure Löwen näherten 
fih dem Greije, ledten feine Kleider und liebfoften ihn wie treue Hunde. 
Der eine von den beiden ging auf die Quelle zu; der andere wollte vor 
ihm trinfen und ftieß ihn; aber der Greis ſchlug den zweiten Löwen mit 
feinem Stabe: ‚Möge die Yöwin, deine Mutter, an deinem Grabe brüllen! 
Unfluger, lab deinen Bruder trinfen!‘ Als die Löwen ihren Durſt gelöſcht, 
gingen fie von dannen, und ich näherte mid. Ich grüßte den Greis, und. 
er grüßte mich; ich erfannte die Stimme, die in der Nacht zu mir gefprocen. 
Ah ftand vor Hub, dem Sohne Saidats. ‚Was find das für Gräber” 
fragte ih; er antwortete: ‚Die meiner Brüder‘, und Ihränen perlten in 
jeinen Augen. Dann neigte er ſich über die Gräber und fang.” 

65 folgen nun die bereits mitgetheilten Berfe, nur mit geringen Ab: 
änderungen, 

Das Geihichtchen mitjamt den Verſen findet ih ebenfalla in dem 
Kitäb al Dakhai’r des Abu Haſan al Jichbili (des Sevillaners) !; doc fügt 
diejer Spanische Chronift eine ganze Herde von Löwen hinzu und weiß aud 
die Verſe mitzutheilen, die Kuß mit jenem Stabe in den Sand jchreibt: 

Verftumme, Todesherold, und hör auf zu jchreden! 
Die Shlummernden wird einſt des Lebens Herold weden. 


Sie ftehen auf, zahllos wie Hagelichlofien: 
Die einen nadt, die andern glanzumflofien. 


Mohammed ſprach zu Järüd: „Du Haft gut geiprodhen von Kup, dem 
Sohne des Sälidat. Mir ift, ich jehe ihm noch mitten in der Verſamm— 
fung -von Oläz, hod auf einem braunen Kamel, wie er die Menge in ge 
wählten Worten anredet; doch id) habe feine Rede nicht behalten; wer 
fann fie mir wiederholen ?* Da ſprang Abu Bekr von feinem Pla auf und 
tief: „Die Nede des Kuß ift mie noch jo gegenwärtig wie am Tage der 


t Cheikho 1, ec. XLIX, 603. 
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Verjammlung; er ſprach: ‚DO ihr Menjchen, verftehet und begreifet! Mer 
lebt, der ſtirbt; wer ftirbt, der ift vorüber; was fein muß, wird fein: 
finftere Naht und fternenheller Himmel, ftürmende Wogen und leuchtende 
Sterne, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, Speife und Trant, Kleidung und 
Reitzeug. Was ſehe ih? Die Menjchen gehen und kommen nicht wieder! 
Gefällt ihmen ihr Lager, daß fie ſich nicht wieder erheben, oder jind fie 
verlaffen und haben niemand, der fie wedt?‘ Und dann fang er: 


‚Zum Schaufpiel werden, die im Lauf der Zeit 
Uns um Jahrhunderte vorausgegangen : 

Sie zogen bin, fie famen nicht zurück, 

Des Todes Träntplaß Hält fie noch umfangen. 
Mein ganzes Bolt zieht unaufhaltfam nah — 
Ich ſeh' fie al’, die Großen wie die Kleinen. 
Ach iprad bei mir: Es ift bes Bleibens nicht. 
MWohin fie ziehn, ich ziehe mit den Meinen,‘“ 


Das ſpecifiſch Chriftlihe und Katholiſche, was die Predigt des greifen 
Biſchofs enthielt, wuRte Abu Bekr, der jpätere Khalif, natürlich nicht mehr. 
Auch über das eigentliche bijhöfliche Wirken des Kuß haben die arabiſchen 
Schriftftellee nichts aufbewahrt. Nur aus der Feſtigkeit, mit welcher die 
Ghriften von Nedichrän beim Auftreten Mohammed: für ihren Glauben 
eintraten, läßt ji annehmen, daß Kuß ein audgezeichneter Oberhirt ge— 
wejen fein muß. Seine Beredfamfeit aber ift bei den Arabern bis herab 
auf Die Gegenwart ſprichwörtlich geblieben. Wenn fie einen Redner recht 
loben wollen, jagen fie: „Du bift beredter ala Kuß, der Sohn des Säidat.“ 

Das Chriſtenthum ift alfo nit bloß ſchon zwei Jahrhunderte vor 
Mohammed zu den Beduinen des nördlichen Arabien: gedrungen, Hunderte, 
ja Tauſende von ihnen wurden jhon durch Simeon den Styliten befehrt, 
die blühenden Chriftengemeinden von Nedſchrän überwanden am Anfang 
des 6. Jahrhunderts ſiegreich die blutigite Verfolgung; don der Mitte des 
Jahrhunderts an herrichte der fatholiihe Glaube aud am Hofe von Hira; 
die herborragenditen Dichter der Araber kamen mit Chriften zufammen. 
Nach alter, wenn auch jagenhafter Ueberlieferung, hörten Mohammed jelbit 
und Abu Bekr, der erite der Khalifen, auf dem Markt von Okäz die Lehren 
des Chriſtenthums durch einen chriſtlichen Biſchof ihres Volkes verfündigen, 
deffen zündende Beredjamfeit alle mit ſich riß. Wie ift es gelommen, daß 
troßdem die begabteſten Araber dieſer Zeit, ihre Helden und Dichter, Heiden 
geblieben find und die legten aus ihnen fih dem Islam zumandten ? 

Völlig befriedigend wird ſich dieſe Frage wohl nie beantworten laſſen. 
Doch weiſen die arabijchen Ueberlieferungen deutlich genug darauf hin, daß 
Habſucht, Stolz und Sinnlichkeit, wie bei andern Völkern, das Haupt: 
hinderniß der Belehrung bildeten. 

Baumgartner, Weltliteratur. I. 22 
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7. Der fahrende Sänger EI Aha. 


Bon EI Aha, Maimun, Sohn des Kais, wird ausdrüdlih berichtet, 
daß er Häufig mit den Ehriften in Nedſchrän verkehrte, daß er die Vor: 
nehmen diejer Stadt alljährlich bejuchte, Lobgedichte auf fie verfaßte und 
lich ihren Wein jchmeden ließ, daß er auch mit den Biihöfen von Nedſchrän 
Unterhaltungen pflegte und die Jdeen, die er daraus jhöpfte, dann wieder 
in jeinen Gedichten verwerthete. In Hira kaufte er oft Wein bei einem 
Hriftlihen Araber Namens Ybad und unterhielt jih mit ihm aud über 
religiöje Fragen. Unter den Arabern gab es damals verjchiedene Anfichten 
über das menſchliche Handeln. Die Didabariten läugneten den freien Willen; 
die Mordſchiten juchten dieſe Lehre etwas zu mildern; die Kadariten dagegen 
traten entſchieden für die menschliche Freiheit ein. Dieſen ſchloß ſich EI 
Aha an, unter dem Einfluß jenes chriftlichen Bekannten und Freundes. 
Der Rhapjode (Räwi), der ihn auf feinen Wanderzügen begleitete, jeine 
Verſe recitiren und verbreiten mußte, war ein Chriſt, Jahja ibn Mattha 
(Johann Matthiasjohn) !, 

Der Dichter, der indes alljährlih die Halbinjel in allen Richtungen 
durchzog, gönnte fi nie die Zeit, der religiöfen Frage ernftlic näher zu 
treten. Seine Abgötter waren Weiber, Wein, Lob und Reichtum. Der 
Hauptzweck feiner fteten Wanderungen war, fi Geſchenke zu erjingen. Man 
verglich ihn deshalb mit einem Raubvogel, der auf alle Vögel Jagd madt, 
von der Nachtigall bis zum Kranich. Seine Lobgedichte, Yiebeslieder und 
Schmähverje wurden durd die ganze Halbinfel hin gejungen. Er hieß da: 
von im Volksmunde nur der „Cymbelſchläger der Araber“. Er lieh es 
ruhig geſchehen, daß ein armer Araber jein letztes Kamel jehlachtete, um 
ihn gaftlih zu bewirten, belobte aber dann auf dem Markte zu Ofäz den 
Adel und Edelmuth des arınen Mannes dergeitalt, daß die acht Töchter 
desjelben, wegen Mangels an Ausfteuer ganz hoffnungslos, in ein paar 
Stunden jämtlid einen Bräutigam hatten. 

Bald nad dem erjten Auftreten Mohammed: verfaßte EI Ajcha em 
Lobgedicht auf ihn und zog ihm entgegen, um ſich ihm vorzuftellen. Mekta 
war damals noch nicht in jeiner Gewalt, und zwiichen jeinen Anhängern 
und der ihm feindjeligen Partei der heidnifchen Koraiſchiten war (628) 
eben ein Waffenftillitand gejchloffen worden. Die Gegner des Propheten 
fürdhteten nicht ohne Grund, der Beitritt eines jo volfsthümlichen Dichter: 
wie El Aha möchte Mohammeds Anjehen bedeutend verftärten. Sie hielten 
ihn deshalb unterwegs auf und juchten ihn von feinem Vorhaben ab: 
zubringen. 





ı Caussin ]. c. Il, 395 —403. 
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„Er wird dir gewiffe Dinge verbieten, die du ſehr liebſt“, ſagten fie. 

„Und welche?“ | 

„Zum Beijpiel die Unzucht“, jagte Abt Sofiän, der Führer der 
Mohammed feindlichen Partei. 

„Sie hat mich verlaffen, nicht ih fie. Was foll er mir verbieten?“ 

„Das Spiel.“ 

„Bielleiht gibt's dafür Erſatz. Weiter!“ 

Auch das Verbot des Wuchers fürchtete er nicht. Denn er hatte nie 
gewuchert noch geliehen. Für den verpönten Wein glaubte er fih allenfalls 
durch Wafler von der Eijterne EI Mihräs entihädigen zu können. Zuletzt 
traf Abü Sofiän aber doch jeine ſchwache Stelle. Er bot ihm hundert Kamele 
an, wenn er nah Haufe gehen und ein Jahr dort bleiben wollte. Darauf 
ging El Aha mit Freuden ein. Bei Manfürah fürzte er indes mit feinem 
Reitthier und ftarb infolge des Sturzes im folgenden Jahre (629). 

Für Leute, die ihre religiöfen und politiihen Anfichten für eine Kamel— 
herde zu verkaufen bereit jtanden, waren die Forderungen des Chriſtenthums 
zu hoch. Gerade folhen Leuten aber lief das Volk nah und fiel jo der 
Gewalt des jhwärmerishen Tyrannen anheim, der für einige Zeit faft aller 
arabiichen Poejie den Garaus machen jollte. 
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Mit Mohammed endigt der erite Zeitraum der arabiihen Literatur. 
Der Abihluß war indes fein plößlider. Manche angejehene Dichter der 
ältern Zeit, wie EI Aha und Zuhejr, erlebten noch das Auftreten des 
Propheten. Der greife Moallafadihter Lebid foll erjt unter dem Khalifen 
Abu Bekr geftorben jein. Man nannte diefe Dichter die „Beidlebigen“ 
(Meochadremün), weil fie zugleih dem Zeitalter der „Unwiſſenheit“ und 
jenem des „Isläm“ angehörten. Sie bewegten ſich jedoch nod vorwiegend 
in den Anſchauungen und Formen der frühern Zeit. Erſt in Mohammed 
erhielt der Volksgeiſt der Araber eine wejentlih neue Richtung, die zwar 
wenig poetifhe Fruchtbarkeit bewährte, aber um jo gewaltjamer alles um- 
modelte, was in den Kreis ihrer Anziehung gerieth. Bis auf ihn. dichtete 
jeder, was er wollte; von ihm am aber durfte nichts mehr gedichtet und 
geichrieben werden, was nicht wenigitens einen furzen Spruch des Koran 
an der Stirne trug, und jelbjt die verwegenften Freigeiſter — ſich 
nicht völlig ſeinem Machtgebot zu entringen. 


BE”, 
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1. Mohammeds erftes Auftreten. 


Mohammeds Leben fteht in jeltfamen Gegenjab zu jenem der alt 
arabiihen Dichter, deren Charakter wir an der Hand der Weberlieferung zu 
zeichnen verjucht Haben. Er ift fein toller Braujefopf wie Tarafa, fein 
romantijcher Abenteurer wie Imru ul-Kejs oder der Halbneger Antara, fein 
liederliher Hofpoet wie Näbigha, fein fahrender Sänger wie EL Aſchä, 
auch fein biederer, ehrwürdiger Friedensſtifter wie der alte Zuhejr. Unter 
den vielen Hundert PBoeten, die vom Anfang des 6. Jahrhunderts bis meit 
über jeinen Tod hinaus lebten, wird fein Name nicht genannt. Er tritt 
weder an dem Marfte von Okäz auf, no an den Heinen Höfen in Shrien 
und Mefopotamien: jei es, daß er für die allgemein beliebte Kunſt des 
Verſemachens feine Anlage in ſich verjpürte, jei es, daß er fie verſchmähte 
oder unter den gebrüdten Berhältniffen jeiner Jugend nicht Muße und Luft 
fand, ji) darin zu üben. Denn es war eine harte, freudloje Jugend !. 

Seinen Vater Abd Allah verlor er jhon, bevor er jelbit (etwa um 
569 bis 571) das Licht der Welt erblidte. Nur ſechs Jahre lang zog 
ihn jeine Mutter Amina auf; dann ftarb aud fie. Zwei Jahre jorgte der 
Großvater Abd el Mottalib für den Waijenfnaben: da ward ihm aud 
diefer entriffen, und ein Ohm, Abi Tälib, übernahm nun die weitere Er: 
ziehung. Mohammed empfand dieje Schidjalsihläge tief, doch verlor er 
den Muth nit. Er gefteht das im Koran jelbft und fchreibt es einer 
höhern Macht zu, daß der Vermwaifte immer wieder ein Unterlommen fand, 
der Bedürftige rei ward und der Verirrte auf den rechten Weg kam. Es 
ift indes fein Zweifel, daß er die Dinge nicht jehr lyriſch nahm, jondern 
auf feinen Handelsreifen nad Syrien und Jemen mit Geld wie mit den 
Berhältnifien vechnen lernte. Mit 25 Jahren trug er fein Bedenken, die 
vierzigjährige Wittwe Chadidſcha zu heiraten, die ihn aus einem unbemittelten 
Streber zu einem wohlhabenden Handelsmann machte. Man kann ih 
faum ein vollftändigeres Gegenftüd zu dem leichtſinnigen Tarafa denten 
als diejen wohlberehnenden Kaufmann Mohammed. Solange Ehadidida 
lebte, hielt er fi jolid. Er war ſchon in den Vierzigen, Vater von zwei 
Söhnen und vier Töchtern, ein tadellojes Yamilienhaupt, als der Plan 
einer neuen Religionsgründung, in ſchwärmeriſches Dunkel getaucht, fi 
jeiner bemädtigte. Was indes von feinen älteften fogen. Offenbarungen 
erhalten ift, trägt nicht jo jehr den Stempel dogmatiiher als jocialer 

ı Für Näheres müflen wir auf die Biographien Mohammeds von Ibn 
Hiſhäm (herausgegeben von Wüſtenfeld 1858— 1860, überjegt von Weil 1864), 
von Weil (1843), W. Irwing (1850, deutſch 1850), W. Muir (1858—1861), 
Sprenger (1861—1865), Nöldete (1863), Delaporte (1874), Krenf (1884) 
verweijen., 
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Shmwärmerei!. Er ift mehr Socialift als Myſtiker. Die Ausbeutung der 
ärmern Klaffen dur die reihen Saufleute in Mekka hat feinen Wider: 
ſpruch hervorgerufen : ein Widerſpruch, der faft auf eigene herbe Erfahrungen 
ihließen läßt. Zürnend erhebt er feine Stimme gegen die Quäler und 
Leutejchinder, deren Gott der Mammon ift, die nur daran denken, ihr Hab 
und Gut zu mehren, gegen die Lügner, Betrüger und Wucherer, die fein 
Herz für den Armen Haben, die den Waifen bedrängen und dem Dürftigen 
die dringendfte Hilfe verfagen. Bon diefen heiſcht er Belehrung, dieſen 
droht er mit dem raſch nahenden Tode und mit allen Schredniffen der 
Hölle. Das find ihm die eigentlihen Gößendiener ?. 

Der Nothichrei des Hilflojen gegen feinen übermächtigen Bedränger, 
der Appell des von Ungerechtigkeit Bedrängten an eine ausgleichende Ge: 
rechtigfeit im Jenſeits, der Kampfruf der Enterbten gegen den alles ver: 
zehrenden, alles auffaugenden Reihthum hat an ſich etwas Poetiſches. Er 
rüttelt an dem proſaiſchen Geldjad; er ſetzt die Leidenſchaften in Gärung 
und zieht höhere Erinnerungen und Ideen in den Intereſſenſtreit des Irdi— 
ihen hinein. Doch gerade künſtleriſch fruchtbar pflegt diefe Art leiden— 
ihaftliher Erregung nicht zu fein. Sie zielt zu ſehr aufs Praktiſche. Auch 
dei Mohammed war es fo. 

Unter den Vorwürfen, mit welchen ihn die Neichen zu Mekka ab: 
wiejen, erjcheint zwar auch der, er fei ein Dichter. Damit war aber nicht 
fünftlerifche Begabung gemeint, ſondern lediglich, dak er die Träumereien feines 
Koräns erdichtet habe, daß jeine angeblichen Offenbarungen bloße Ammen— 
märden jeten. Sie nannten ihn im felben Athemzug aud einen Wahrfager, 
einen Zauberer, einen Beſeſſenen und jpäter einen Schwindler und Betrüger. 
Wieweit feinen Bifionen und Orakelſprüchen krankhafte Schwärmerei zu 
Grunde lag, wieviel Schwindel und Betrug, vermochten ſchon feine Scharf: 
blidenden Zeitgenoffen und Gegner nicht zu bemeffen. Er war ihnen ein 
Räthſel und mußte durd die gefuchte Dunkelheit, Abgeriffenheit und Selt: 





! Wir haben dafür das Zeugniß des Hariri: „Ih bezeuge, da Mohammed 
ift fein werther Bot’? — in die Welt gefandt wie das Morgenroth, — um die 
Finſterniß durch das Licht zu ſcheuchen — und den Armen zu helfen gegen 
die Reihen — Er war (Gott jei ihm gnädig!) den Dürftigen mild — und ber 
Unterdrüdten Schild; — er hat die Güter der Begüterten bejteuert — und ber Noth 
der Nothleidenden geſteuert.“ Rückert, Hariri II (2. Aufl), 30. 31. — Bgl. 
9. Grimme, Mohammed [Darftelungen aus dem Gebiet der nichthriftlichen 
Religionsgefhichte VII] (Münfter i. W. 1892) I, 14 ff.; II, 139 ff. 

? Koran, Sure 104. 100. 96. 107. 102. 92. 91. 89. 83, zufammengejtellt bei 
Grimmea.a. ©. I, 18—23. 

’ „Sie jagen: Der Korän enthält nur eine veriworrene Menge Träumereien; 
wahrlich, er (Mohammed) hat ihn erdichtet; denn er ift ja ein Dichter.“ Koran, 
Sure 21. — Desjelben Borwurfs erwähnt er Sure 52. 
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jamfeit jeiner Ausſprüche den Folgenden Generationen nod immer räthiel- 
hafter werden. Der lichte Punkt in dem vermworrenen Gerede ift nur die 
Betonung eines einzigen Gottes, deſſen Dafein aber. wie dasjenige einer 
Hölle bloß autoritativ behauptet, nicht rationell bewiefen wird. Als aber 
die Melfaner verlangten, er folle ihnen durch Wunderzeichen feine göttliche 
Sendung verbürgen, mies er fie mit der tmohlfeilen Verſicherung ab, fie 
würden auch Wunderzeihen nicht glauben!. Seine perjönliche Beqabung 
und Bildung imponirte ihnen durdaus nicht. Die älteften SKorinitüde 
waren nicht dazu angethan. „Denn dieje ftehen ihrer Ausdrucksweiſe nad 
feinen Zweige der altarabifchen Literatur näher als den Sprüchen der Wahr— 
ſager und ‚Regenmader.”? Mohammeds Predigten und Vorträge jelbit 
mögen deutlicher und verftändlicher geweſen fein; doch fand er bei den 
Reihen und Vornehmen feinen Anklang damit. Sie fühlten nicht wenig 
Luft, ihn dafür zu fteinigen. Nur der Schub, den Mohammed. bei jeiner 
Familie, den Häfchimiden, fand, hielt fie davon .ab. 


2. Entitehben des Isläm. 


War Mohammed von vornherein fein Dichter 3, ja faum ein Enthuftaft, 
vielmehr ein berechnender Proſaiker, jo führte ihn der Mißerfolg jeiner Sache 
immer mehr auf die Pfade nüchterner Politik. Da ſich feinem Gottesbunde 
(AHd-Allah) meilt nur ärmere Leute aus dem Stamme Koraiſch anjchloffen, 
und er befürchten mußte, dab die fleine Schar leiht gemwaltfam getrennt 
werden fönnte, jandte er diejenigen jeiner Anhänger, welche nicht zu jeiner 
Familie gehörten, nad Abejfinien. Als dann die Melkaner die ganze 
Familie Häſchim bürgerlich richteten und fie auf ein eigenes Stadtquartier 
zurüddrängten, das bisherige Haupt derjelben, Abu Tälib, fjtarb, viele 
Häſchimiden ih von Mohammed losſagten, dieſer umſonſt in der Stadt 
Täif Anhänger zu werben juchte, ja mit Schimpf und Gewalt aus der 
Stadt verjagt wurde, gab er vorläufig jede Hoffnung auf Meffa auf, be 
reitete langjam und mit klügſter Vorſicht eine Ueberjiedelung nah Jathrib 
(Medina) vor, wo er für feine Pläne günftigern Boden zu finden hoffte, 
ließ feine Anhänger dahin ziehen und flüchtete dann jelbjt mit dem Zus 
verläffigften feiner Getreuen. In Jathrib, das zeitweilig jhon völlig jüdiſch 
geweſen, lebten noch immer zahlreihe Juden; die arabiichen Familien waren 
durch Familienfehden entzweit. Es ftand hier Mohammed Teine zweite 
religiös-politiſche Macht gegenüber. Mit jchlauer Politit wußte er aus dem 
Wirrwarr der ſich befeindenden Strömungen Nutzen zu ziehen, feinen Ans 

! Koran, Sure 26. 27. ® Grimmea. a. O. 1, 32. 

3 Er läht das (Sure 36) Gott felbit jagen: „Wir haben ihn (den Mohammed) 
nicht gelehrt die Kunſt zu dichten, auch ziemt fie ſich nicht für ihn.“ 
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hang zu verjtärfen und zu einer Macht gelangen zu laffen, der ſchließlich 
feine andere Partei mehr gewadjen war!. Dann verwidelte er jeine Zu: 
Huchtsftadt in Fehde mit Mekka und erklärte endlich der ihm undanfbaren 
Baterftadt den Rachekrieg, indem er jeine freiwillige Flucht als boshafte 
Bergemwaltigung der Mekkaner daritellte. 

Sowenig Mohammed ein Dichter war, jo wenig war er aud While: 
joph oder Dogmatifer. Er trat ebenjowenig mit einem fertigen, Klaren, 
durchdachten und logisch durchgearbeiteten Syſtem vor die Welt, wie etwa 
jpäter Luther. Er war der Mann der That, der Agitation. Seine Lehre 
entmwidelte fih von Tag zu Tag, je nad den Umftänden, 

Da die Mekkaner ih nicht gütlih zu der Armenfteuer (Zakät) ver: 
jtehen wollten, die er von ihnen forderte, drohte er ihnen im allgemeinen 
mit dem Weltgeridt; als jie ihm nicht glauben wollten, ließ er in dunkeln 
Drohungen das Weltgeriht ſchon ganz in die Nähe rüden; al fie aud 
deſſen jpotteten, fing er an, ihnen mit der Race Gottes ſchon hienieden zu 
drohen. Da dies ebenjomwenig fruchtete, drehte er das Blatt und fing nun 
an, von der Barmherzigkeit und Langmuth Gottes zu predigen, melde die 
längjt verdiente Züchtigung noch auffhöbe. Während er früher hauptſächlich 
Wohlthätigkeit gefordert hatte, wandte er jich nunmehr vorzugsweije an jeine 
Anhänger, um von ihnen unbedingten Glauben an jeine Worte zu fordern. 

In den Verträgen, mwelche er in der Schlucht (Akabä) bei Mekka mit 
jeinen neuen Zuzüglern aus Jathrib ſchloß, forderte er als Hauptbedingungen, 
das fie neben Allah feinen andern Gott haben, nicht ftehlen, nicht ehe: 
brechen, feine Kinder tödten, nicht verleumden und ihm als Gejandten Gottes 
(Raful Allah) nicht zumiderhandeln follten; er aber veriprad ihnen dafür 
das Paradies. 

In Jathrib ſcheint Mohammed das Judenthum genauer fennen ge: 
fernt zu haben, aud einiges vom Chriſtenthum. Gr berichtigte im Koran 
mehreres, was er bis dahin nicht recht veritanden. Hauptſächlich unter 
jüdiſchem Einfluß regelte er jebt jeine Sabungen über das Gebet, das 
Faften, die Speijenverbote. Im Anfang, als er fih noch gleihjam als 
Hilfefuchender fühlte, ließ er jogar die Juden, Chriſten und Säbier als 
„Gläubige“ gelten, wenn fie an Gott und an den jüngſten Tag glaubten 
und Gutes thäten; fobald er ſich aber ftarf genug fühlte, kündigte er beiden 
den Krieg an und erging fi beſonders gegen die Juden in dem feind- 
jeligften Weußerungen. Im zweiten Jahre der Flucht veränderte er die 
Richtung beim Gebet, die jogen. Kibla. Statt in der Richtung nad) Jeru— 
ſalem jollte fürder in der Richtung nad der Haba, nad dem ſchwarzen 
Stein in Mekka, gebetet werden. Da jollte Gott den Bund mit Abraham 


— — — — 


ı A, Müller, Der Islam im Morgen und Abendland I (Berlin 1885), 95 ff. 


344 Drittes Bud. Drittes Kapitel. 


(Ibrahim) geihloffen haben. Die neue Religion wurde nun zur Religion 
Abrahams erhoben. Abraham jelbft jollte den fünftigen Propheten der 
Araber angekündigt haben. 

Immer deutlicher treten von da ab Ehrgeiz und Willkür, Rache, Lug 
und Trug al& die Hauptmotoren im Leben des Propheten hervor. Ahnen 
gejellt ji eine jchrantenloje Sinnlichkeit bei. Chadidſcha, die erfte Frau, 
die Wohlthäterin und die erſte „Gläubige“, ftarb drei Jahre vor der Flucht, 
al3 die Sache Mohammeds zu Mekka fait am verzweifeltiten ftand. Mo— 
hammed hatte fie mit eimer Nebenfrau verihont. Sobald fie aber die 
Augen geihloffen, nahm der zweiundfünfzigjährige Mann nicht bloß eine 
neue Frau, jondern verlobte jih auch gleichzeitig mit Aiſcha, dem fieben- 
jährigen Töchterchen jeines Freundes Abi Betr. Gleih nad) dem Einzug 
in Jathrib (622) wurde die Hochzeit gehalten, durd Aufnahme der Poly: 
gamie in die neue Religion jede weitere Annäherung an das Chriftenthum 
unmöglih gemacht. 

Nur etwas mehr als ein Jahr verging, als Mohammed jhon, nad 
einigen Kleinen glüdlihen Raubzügen, in der Schlacht bei Bedr (Anfang 
624) feinen erjten größern Erfolg über feine Widerfadher in Meffa gewann. 
Eine Niederlage, die er im folgenden Jahre am Berge Ochod bei Medina 
erlitt, vermochte jeine Machtftellung nicht mehr zu erfhüttern. Theil durch 
politiihe Schachzüge theils durch Gewalt brad er volljtändig die Macht 
der Juden in Medina, vertrieb einen Theil derjelben und vertheilte deren 
Beſitz an jeine Anhänger und ließ endlich den Net der Juden (fehshundert) 
graufam hinſchlachten. Im Frühjahre 628 bemädhtigte er fih der Juden: 
ftadt Chaibar, nördlid von Medina. Im folgenden Jahre (erft fieben 
Jahre nah feiner Flucht) zog er am der Spite von 2000 Moslim als 
Pilger in Mekka ein, und nachdem darauf der Krieg ſich wieder erneuert 
hatte, zwang er im Januar 630 die Stadt zur Gapitulation und führte 
dajelbft nun ein unumfchränttes Regiment, bis ihn (7. Juni 632) der 
Tod traf. 


3. Mohammeds Feindjeligfeit gegen die Dichter. 


In diefen Striegsläuften, deren Hauptereignifje fih nur jelten von 
Raubzügen in allenfalls etwas größerem Stil unterfhieden, mochten, wie 
in früherer Zeit, Kampfeslieder, Todtenflagen und Schimpfverje ertönen; 
doch eine höhere Entwidlung fonnte die Poeſie unmöglid) gewinnen. Bon 
was am meiſten nod die Rede ilt, find Spottgedichte oder Spottverje, mit 
welchen die „Ungläubigen” zu Melfa und Medina die angeblihen Offen: 
barungen und das Treiben Mohammeds verfolgten. Er war nicht Dichter 
und daher nicht im ftande, derartige Angriffe mit der gleihen Waffe zurüd- 
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zujahlen. Er half fih zumädit, indem er am Schluß einer Sure die 
Dichter im allgemeinen verurtheilte: 

„Soll ih euch verfünden, mit wen die Teufel herabfteigen? Sie 
fteigen herab mit jedem Lügner und Sünder. Das Gehörte geben fie 
wieder; die meiſten aber find Lügner. Und diejen Berirrten folgen die 
Dichter. Sieht du nicht, wie fie in jedem Thal umherihwärmen? Ihre 
Reden jtimmen nicht mit ihren Handlungen überein. Nur die machen eine 
Ausnahme, welde glauben und rechtſchaffen handeln. und oft an ihren 
Heren denken und ſich jelbft vertheidigen, wenn fie ungeredhterweile an— 
gegriffen werden. Die Frebler aber jollen e& nicht erfahren, wohin man 
fie verftoßen wird.“ 1 

Als das nicht Half, griff er zu fchärfern Mitteln. Ein Jude vom 
Stamme der Nadir, Namens Kä'ab ibn Aichraf, Hatte fih nah der Schlacht 
von Bedr in jharfen Satiren über ihn ergangen. Als derjelbe dann Händel 
mit jeinen Belannten befam und zu jeinem Stamme nah Medina zurüd- 
fehrte, gab Mohammed feiner Umgebung wiederholt zu verftehen, er möchte 
gerne don diejem Menjchen befreit jein. Seine Andeutungen fielen nicht 
auf unfruchtbaren Boden. Fünf Männer vom Stamme der Ais, früher 
Bundesgenofien der Juden, verſchworen ſich, den Läfterer zu tödten, und 
da er fi vor ihnen in adt nahm, lockte ihn jein eigener. Milchbruder, 
Abu Näila, zu einem einfamen Spaziergang, tödtete ihn und brachte feinen 
Kopf dem Propheten, der darüber hoch erfreut war. Die Juden, die id 
darüber beklagten, wies er mit der Drohung ab, fo würde e& künftig allen 
gehen, welche die Moslim beleidigten. Bald darauf wurde ein anderer 
jüdiſcher Spötter, Suneina, erſchlagen ?, 

Nur mit Inapper Noth entging der Dichter Haffan ibn Thäbit einem 
ähnlihen Los. Mohammed hatte angefangen, aud auf feinen Streifzügen 
eines oder mehrere jeiner Weiber mit fih zu führen, deren Zahl fi mit 
jedem Jahre mehrte. So Hatte er 626 auf einem Streifzuge gegen den 
Stamm der Gatafün die no blutjunge (erſt vierzehnjährige) Aifcha bei 
fh, jeine Lieblingsfrau. Bei der Heimkehr wurde nun am lebten Tage 
unerwartet früh das Zeichen zum Aufbruch gegeben. Aiſcha hatte ſich eben 
bon der Karawane entfernt, um ein Mujcelhalsband zu juchen, das fie 
verloren hatte. Man glaubte fie in der geſchloſſenen Sänfte, in der fie 
auf ihrem Kamel zu reifen pflegte, und der Zug jehte fi) in Bewegung. 
So blieb Auſcha zurüd. Zum Glüd kam nod ein Nachzügler, der jugend- 
lide Safwan ibn El Mo’attal, und brachte fie auf feinem Kamel mit nad) 
Medina, wo die Karawane inzwiſchen feierlich eingezogen war. Dieje Ver: 


!ı Koran, Sure 26. 
2A. Müllera.a. O. I, 120 ff. — Grimme a.a.D. ©. 9. 
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ſpätung erregte allgemeines Aufjehen und großen Standal. Man jagte 
Aha das Schlimmſte nad. Sie fiel bei Mohammed in völlige Ungnade 
und wurde ihrem Vater Abu Bekr zurüdgegeben. Es fragte jih nur nod), 
ob vollftändige Scheidung ausgejprodhen werden jollte, oder ob allenfalls 
ihre Unſchuld durd Zeugen erhärtet werben könnte. Manche jagten für, 
andere aber auch gegen fie aus, unter den letztern aud der Dichter Hafän. 

Mohammed, der jehr an Aiiha Hing,. glaubte fich ſchließlich, wie in 
hundert andern Fällen, am beten mit einer neuen Offenbarung aus der 
Patſche zu ziehen. Allah jelbit „offenbarte“ ihm aljo, daß Aiiha unſchuldig 
jet, daß ehrenrührige Behauptungen über verheiratete Frauen mit. hundert 
Geißelhieben beftraft werden jollten, wenn diejelben nicht durd vier Augen: 
zeugen erhärtet werden könnten, dal; fürder alle. Frauen des Propheten in 
ihren Häufern bleiben jollten, und daß. die Frauen der Gläubigen überhaupt 
ih in Gegenwart von Fremden verjchleiern müßten. Auf diefe Offenbarung 
bin erhielten alle, welche gegen Aiſcha Zeugnit abgelegt hatten, die Hundert 
Geihelhiebe, darunter aud der erwähnte Dichter Haſſän. 

Es Hatte fih damals ziemlid) viel Unzufriedenheit gegen Mohammed 
aufgejpeihert. Ein Theil der „Anſar“ (d. h. feiner Parteigänger in Medina) 
murrte über Bevorzugung der. jogen. „Mohädſchirun“, d. h.. derjenigen, die 
mit Mohammed aus Mekka gefommen, und ärgerte fi) bejonder& über die 
Begünftigung, welche er den Neubefehrten aus Hidſchäz und Nedſchd zu theil 
werden ließ, die fih in großer Zahl in Medina anfiedelten. Er behandelte 
fie ganz wie jeine älteiten Genoſſen. Viele der Mißvergnügten verjammelten 
ih jeden Nachmittag bei Haffan und taujchten gegenjeitig ihre Klagen aus. 
Da trug Haffan einmal das folgende Gedicht vor: 


Ruhmlojer Pöbel mehrt fih hier und prunkt im wicht'gen Tone, 
Indes Verachtung wird zu theil Furajäs edlem Sohne. 


Sie laffen dumpfes Drohungswort ſchon wider mich erbröhnen, 
Als wäre id ein frecher Wicht, ganz ftraflos zu verhöhnen. 


Doch wer in meine Hände fällt, wird mid ald Löwen ſpüren; 
Es wird die Mutter bald um ihn den Klagereigen führen, 


Ich treffe meinen Gegner gut und werd’ ihn jo erjchlagen, 
Daß feiner rächen joll jein Blut noch Sühngeld mit fi tragen. 


Der Ocean, wenn feine Yluth, vom Nordſturm wild getrieben, 
Er läht am jtarren Felſenrand in Gicht und Staub zeritieben, 


Iſt nicht jo grimmig, als wenn ich, als meiner Ehre Retter, 

Dich ftürze zürnend auf den Feind gleid einem Hagelwetter. 

ı Kitäb al Aghäni I, 250. 251. — Caussin de Perceral, Essai sur 
Histoire des Arabes avant l’Islamisme III (Paris 1847), 1708. — dv. Hammer 
Purgftalf, Literaturgeihichte der Araber (Wien 1850—1854) I, 406413. 
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Hört es, ihr Männer von Koraiih! Ich werb’ mein Schwert nicht jparen, 
Bis ihr nicht für die Wahrheit laßt den alten Irrthum fahren, 


Bis ihr der Ozzä nicht entjagt und Lät und ihren Steinen, 
Und mit uns ehrt den wahren Gott, ben Ewigen und Einen! 


Als Mohammed von diefem Gedichte hörte, zürnte er jehr, ſowohl weil 
Haſſan die Uneinigkeit im Lager der Moslim ſchürte, als weil er ſich 
jelbft einigermaßen die Nolle de3 Propheten anmapte. „Wer von euch“, 
fagte er zu feiner Umgebung, „wird endlich diejen Meuterer zum Stille 
ihmweigen bringen?” — „Ih!“ jagte Safwan, der wegen Wiicha arg ins 
Gerede gefommen und von Haffan als ihr Liebhaber veripottet worden war, 
Als Haſſän mit jeinen Freunden das nächſte Mal wieder verjammelt war, 
drang er mit gezüdtem Säbel auf fie ein. Sie ftoben jchleunigit aus: 
einander. Nur Haffan gelang es nicht, raſch genug zu fliehen. Safwän 
hieb auf ihn ein und rief: „Nimm diefen Säbelhieb; ich antworte auf 
Spottverje nicht mit Verſen.“ 

Safwän wurde von Haſſäns Freunden entwafnet und feitgenommen, 
mußte aber bald wieder freigegeben werden. Der jchwerverwundete Haffan 
ließ ih vor Mohammed tragen, der ihn aber nicht einmal eines Blickes 
würdigte. Auch bei einem zweiten Verſuch mar er nicht glüdliher. Das 
dritte Mal jagte er flehentlich zu Mohammed: „Erinnerft du dich, Gejandter 
Gottes, der Verſe, die ih an den Sohn Zibäras gerichtet Habe: 

Du haft auf Mohanımed gehäufet Spott und Hohn, 
Ich ihn vertheidigt — Gott verbürgt mir Lohn. 
Ich fette meinen Ruhm, den meiner Ahnen ein, 


Dem Ruhme Mohammeds ein Schild zu fein 
Gen Leute, wie du bift und wie Die deinen ?* 


Das verjöhnte endlih den Propheten. Er nahm Haffän wieder in 
Gnaden auf, jchentte ihm als Schmerzensgeld für den. erhaltenen Säbelhich 
ein Grundftüd und jpäter noch eine foptiiche Sklavin, Schirin, die Schweiter 
jeiner eigenen Sklavin Märjam, einer Chriftin. Haffan ſuchte nun aud die 
Antlagen gutzumachen, die er gegen Aiſcha ausgeftreut, und bejang ihre 
über jeden Verdacht erhabene Keujchheit. Als der jelbit ſehr corpulente 
Dichter fie aber auch noch deshalb belobte, daß fie nicht die trägen rauen 
eigene Gorpulenz habe, unterkrad fie ihn jcherzend und jagte ihm: „Du 
bift jedenfalls Fett genug!” Und damit nahın fie dann- jeine übrige Hul— 
digung entgegen. 


4. Die Dichter in Mohammeds Dieniten. 


Aehnlih erging es dem Dichter Kä'ab, dem Sohne des Moallata: 
dichters Zuhejr, der. noch ganz in den Ideen der alten heidniſchen Zeit 
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lebte und ſich nicht zu dem neuen Glauben befehren wollte. Als fein 
Bruder Bodſcheir Mohammed bei deffen Flut nah Medina folgte, jpottete 
er fogar darüber und ſuchte ihn davon abzubringen: 


Beitellet an Bodicheir den Gruß aus meinem Mlunbe: 
Wohin, ad, ließeſt du don anderen dich führen! 

Zu Leuten, wo du wirft den Vater und die Mutter 

Nicht finden, und wirft dort auch feinen Bruder jpüren; 

Mo Abü Belr dich mit Ueberlief'rung träntet, 

Und Mamun früh und fpät did) Iehret die Gebühren. 

Der reiten Leitung Weg verfehlft du, jenem folgend. 

O kann mein Wort, Bodſcheir, o fann es dich nicht rühren?! 


Für dieſes Gediht wurde er von Mohammed für vogelfrei erklärt. 
Das nahm er fih anfänglich nicht jehr zu Herzen. Nachdem aber Mo: 
hammeds Madht mit jedem Jahre zunahm und ſchon mehr als ein alu 
fühner Dichter und Spötter von dem Mlordjtahl eines fanatijirten Moslim 
gefallen war, fühlte er ſich nicht mehr ſicher. Verkleidet ſchlich er ſich im 
neunten Jahre der Hidſchra nad Medina und drängte ſich in der Mojcher, 
two Mohammed mit den Seinen verjammelt war, bis zu ihm jelbft vor 
und fragte ihn, ob er wohl Kä'ab in Gnaden aufnehmen wollte, wenn er 
reuig und als Gläubiger zu ihm käme. Als der Prophet das bejahte, gab 
der Dichter fi zu erkennen, und Mohammed jhüßte ihn gegen einen Anjar, 
der, über die Liſt empört, ihn tödten wollte. Kä'ab trug nun eine lange 
Kaſſide dor, die zwar ganz im Geifte der alten, vorislamifchen Dichter ge: 
halten ift, aber Mohammed und jeine Mohädjhirun begeiftert feierte: 

Vom Gottgefandten hat die Drohung mid) betroffen, 
Dod Schonung ift beim Gottgefandten wohl zu hoffen. 
Halt ein! fo leite dich Er, defien Huld gejendet 

Dir hat den Koran, der Gebot und Mahnung fpendet. 


Halt ein und ftraf mich um Berleumberrede nicht! 
Denn ich bin ohne Schuld, was aud die Nede fpridt. 


Wohl Hab’ ich ſolches hier zu hören und zu fehn, 
Daß, möcht’ ein Elefant an meiner Stelle ftehn, 


Er müßte zittern, wenn ihm nicht würd' unverweilt 
Vom Gottgejandten Gnad' in Gottes Huld ertheilt. . . 


Ein Schwert ijt der Gejandt’, ein uns zum Licht geſchicktes, 
Von Gottes Schwertern ein geftähltes, ein gezücktes, 


Dei Männern von Koraiſch, wo emer fprad im Thal 
Don Meta: Gläubige! Nun wandert aus zumal ?®, 


ı Rüdert, Damäja I, 152—157. ® Ebd. ©. 154. 155. 
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As Kä'ab zu dieſer Stelle gelangte, 309g Mohammed den grünen 
Mantel von feinen Schultern und warf ihn dem Dichter zu, weshalb bie 
Kaſſide jpäter „das Mantelgedicht” genannt wurde, Dem Dichter galt dieſes 
Geſchenk jo ho, daß er es dem Khalifen Moäwija nicht für 10000 Dirhems 
hergeben wollte. Erſt nad) feinem Tode verfauften es die Erben dem Khalifen 
um 20000 Dirhems. Als eine der foftbarften Reliquien wurde der Mantel 
dann im Schabe des KHhalifen zu Damaskus, jpäter in Bagdad aufbewahrt, 
bis die Stadt (im Jahre 1258) von den Tataren eingeäfchert wurde. Ob 
der „Mantel des Propheten“, der heute noch im Palaſte des Sultans zu 
Konftantinopel aufbewahrt wird, derjelbe ift, das ift jehr fraglich. 

Unter den Dichtern von Mekka, welde Mohammed mit ihrem Spott 
verfolgten, werden hauptſächlich drei genannt: Abdallah ibn Zibära, Amt 
ibn EI As und Abu Sofjan, Sohn des Härith. Sei es, daß er Dielen 
nit mit Gewalt beifommen fonnte oder e& für politifcher hielt, feine Ge: 
malt gegen fie anzuwenden: genug, Mohammed 309 es vor, fie ebenfalls 
mit Verſen befämpfen zu laffen, und berief zu diefem Zwecke drei Dichter 
zu fih, den bereit3 erwähnten Haflan, dann Abdalläh, den Sohn des Roman, 
und Käb, den Sohn Mäliks!. 

Haſſän war über diefe unerwartete Ehre außerordentlich erfreut, ſtreckte 
jeine Zunge fo mweit heraus, als er fonnte, und jagte dann: „Es gibt 
fein Leder, das ich nicht mit dieſer Waffe durchbohre. Sie tft kurz; aber 
id würde fie nicht gegen eine Zunge vertaufdhen, die von Sanä nad) 
Bosra reichte.“ 

„ber wie willft du e$ anfangen,“ fragte Mohammed, „die Koraiſchiten 

anzugreifen, ohne mich mitzutreffen, da ich ja zu ihrem Stamme gehöre?" — 
Ich werde dich”, jagte Haffan, „aus ihnen herausziehen, twie man ein Haar 
aus dem Teig herauszieht.“ Da lächelte Mohammed und jagte: „Gut, geh 
zu Abi Bekr und laß dir von ihm Auffchlüffe über die Genealogie und 
Geſchichte der einzelnen koraiſchitiſchen Familien geben, dann ziele gut auf 
die Feinde des Islaͤm, und der Engel Gabriel möge dir beiftehen.“ 

Nah den Anweiſungen Abü Bekrs verfaßte Haſſän nun die beikendften 
Satiren, in melden die Ehre der Frauen nicht geſchont wurde, und melde 
die Koraiſchiten aufs tieffte beleidigten. Käb ibn Mälik machte e& ebenjo. 
Dagegen verzichtete Abdalläh auf die perfünliche Satire, jondern ftellte in 
erniterer Entrüftung den Götzendienſt der Mekkaner und ihre Verfolgungen 
gegen Mohammed an den Pranger. Seine Vorwürfe machten damals wenig 
Eindrud; ſpäter aber, als auch die Mekkaner jih zum Jslam befehrt hatten, 
war es ihnen unangenehmer, an die Satiren Abdallähs erinnert zu werden, 
als an jene des Haſſän und des Käb. 


" Caussin 1. c. III, 34—886. 


390 ‚Drittes Buch. Drittes Kapitel. 


Es jcheint nicht, dal Mohammed irgend welchen Verſuch gemacht hat, 
die frühere Poefie oder die Erinnerung daran audzurotten. Obwohl fie im 
allgemeinen einen heidnifch-materiafiftiichen Grundzug Hatte, brachte fie doc 
die Ueberrefte des alten Gögendienftes faum zum Ausdrud. ‚Der Schlachten: 
ruhm und die Heldenerinnerungen der einzelnen Stämme, die fi in ihnen 
verförperten, traten von jelbit zurüd hinter die neuen, immer großartigeren 
Kämpfe, in melde Mohammed erſt Mekka und Jathrib, dann die benad: 
barten Wüſtenſtämme, endlih ganz Arabien von Jemen bis Syrien hin 
verwidelte. Denn jolde Truppenmaſſen wie er hatte noch fein Häuptling 
zufammengebradt. Bon der Eigenart feines Volkes wich er jelbft faum ab. 
Er war durd und duch Araber. Indem er die verichiedenen Stämme zu 
einem nationalen Ganzen vereinigte, ließ er den einzelnen Gliedern große 
Spannweite, uniformirte fie nur religiös, nicht eigentlich politiſch, und ließ 
dem ungezügelten Beduinenweſen jeine volle, unruhige Beweglichkeit. Ohne 
daß er indes. die alte Beduinenpoeſie befämpft: hätte, trat fie doch zurüd 
gegen die religiöfen Ideen, die er in jeinem Sorän verfündigte. 


5. Literariiher Charakter des Koran. 


Der Jslam, d. h. die „Ergebung“, wie Mohammed feine Lehre nannte, 
wurde nicht zunächſt geſchrieben, jondern gepredigt. Die erften angebliden 
DOffenbarungen trug Mohammed feiner rau Chadidiha und einzelnen 
Freunden vertraulich vor; dann erklärte er fie in kleinern Kränzchen und 
endlih in größern Verſammlungen. Schon einzelne jolde Offenbarungs: 
bruchftüde nannte er „Koran“ (Durän), d. h. „feierliche Recitation“ oder 
„Berfündigung“. Er gab ihnen zunädhft die Form furzer Anrufungen, 
Gebete, Lehren, Betheuerungen, Straf: und Drohworte, meiſt von Allah 
jelbft an jeinen Propheten gerichtet, abgeriffen, dunkel und geheimnikvol. 
Sie find nicht in den bereits ausgebildeten Versmaßen abgefakt, jondern 
in einer Art poetifcher oder rhetoriicher Proja mit Endreim, jo daß fie ſich 
in ihrer jpruchartigen Faſſung leicht dem Gedächtniß einprägten!. So 
gingen fie von Mund zu Mund und murden, bei der Ehrfurcht, mit 
welcher die eriten Gläubigen fie aufnahmen, mit großer Treue und Ge: 
willenhaftigfeit bewahrt. Als indes ſowohl die Zahl als der Umfang diejer 
DOffenbarungen wuchs, mochte ſich die Notwendigkeit geltend machen, die 
ältern ſchriftlich Feitzuftellen und die neuen ganz oder theilmeife nieder: 
zuſchreiben. Das geihah aber nicht planmäßig unter eigener Leitung Mo— 
hammeds, jondern ebenfo gelegentlih und bruchſtüchweiſe, wie die Yehre des 


ı Diefe Reimproja, „Sadſch‘'“ genannt, wurde ſchon vorher von den heid— 
nischen Wahriagern in ihren Sprüchen angewandt. 
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Propheten jelbit ſich entwidelte!. Als er ftarb, war nur ein Theil feiner 
Ausſprüche in jchriftlicher Faſſung vorhanden; dabei war, die Schrift nod) 
eine jehr unvollkommene, hieroglyphiſch räthjelhaft, nur dem völlig Ein- 
geweihten verftändlih. Weitaus die größere Maffe der Lehren lebte nur im 
Gedächtniffe der eifrigen Moslim fort, das allerdings in häufiger öffentlicher 
Wiederholung derjelben Lehrjtüde eine mächtige Stüße und zugleich eine ge- 
wiſſe Gontrolle gefunden hatte. Einem der wenigen Mekkaner, welche jchreiben 
fonnten, dictirte Mohammed mande feiner Offenbarungen ; derjelbe fiel jedoch 
vom Isläm ab, weil er beim Dictiren bemerkt hatte, daß es der Prophet 
nicht genau nahm und Heinere Abänderungen gar nicht bemerkte, und ward 
erft jpäter wieder Moslim, wohl von der äußern Macht der Verhältnifje ge- 
zwungen, gegen die jih ein unabhängiger Denker faum behaupten konnte. 

Da viele der beiten Kenner der Lehre Mohammeds ſchon bald nad) 
jeinem Zode, in den Kämpfen gegen den „Falihen Propheten“ Moffeilima 
(632 und 633) fielen, fam Omar noch unter dem Khalifate Abü Bekrs 
auf den Gedanten, jämtlihe Offenbarungen des Propheten in einem Buche 
vereinigen zu lafjen. Das geſchah mit vieler Sorgfalt durch Seid ibn 
Thäbit, einen frühern Privatihreiber Mohammeds. Die Sammlung diente 
inzwijchen nur den Khalifen. Als indes 20 Jahre jpäter ſchon ſtark von— 
einander abweichende Faſſungen der Lehre zu Tage traten, ließ der Khalif 
Dihmän (653) mit Zuziehung der glaubwürdigften lebenden Zeugen und 
der verläßlichiten bisherigen Aufzeihnungen eine authentiſche Niederjchrift 
anfertigen, welde künftig allein als echt und zuverläjfig Geltung haben 
follte. Alle abweichenden Eremplare jollten vernichtet, alle neuen nad) der 
gegebenen Norm angefertigt werden, Das iſt der Korän, wie er heute 
vorliegt und wie er die Grundlage der gejamten mohammedanifchen Gottes: 
qelehrtHeit bildet. 

Die einzelnen Stüde wurden dabei weder der gejchichtlichen Abfolge 
nad) a unter irgend einem dogmatiihen Geſichtspunkte methodiich ge: 





So wird die Entjtehung des Ktoräns von ben meiften Biographen und Hiftorifern 
aufgefaßt (vgl. W. Muir, Life of Mahomet I [2? edition], 557 f.) Es hat fid 
indes aud ſchon eine abweichende Auffaffung geltend gemacht, zufolge welder Moham— 
med fid jeiner Anleihen bei Judenthum und Ehriftenthum klar bewußt war, diejelben 
abfichtlich Fälichte und forgfältig in feinem Sinne umarbeitete, die wohldurchdachten 
und planmäßig angelegten Suren ſelbſt niederfchrieb, aber nur bruchitücweife mit: 
theilte, um jeinem Werte den Schein einer wirklichen Offenbarung zu fihern. There 
is a unity of thought, a directness and simplicity of purpose, a peculiar and 
laboured style, a uniformity of dietion, coupled with a certain deficieney of 
imaginative power, which indicate that the aijats (signs or verses) of the Korän 
are the product of a single mind etc. J. M. Rodwell, El-Korän (2° edition. Lon- 
don 1876). Preface p. xvı f. — Th. P. Hughes, A Dietionary of Islam (2° edition. 
London 1896) p. 515—517. 
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ordnet, jondern ganz auf Gerathewohl nad) dem Belieben der Sammler 
aneinandergereift. Die älteften und fürzeften der 114 Suren find an den 
Schluß geftellt, die langathmigen der jpätern Zeit an den Anfang!. Co 
it die Sammlung zu einem Buche geworden, das, jeder einheitlichen 
Gruppirung entrathend, unaufhörlich diefelben oder ähnliche Formeln wieder: 
holend, weder eine klare Ueberſicht der mohammedanijchen Lehre gibt, noch 
dem Lejer irgendwelchen äjthetiichen Genuß bereiten fann. Ein paar Ab: 
jhhnitte mögen durch ihre Neuheit und Seltjamteit feifeln, dann aber wird 
die Lejung eintönig, ermüdend und unausftehlid langweilig. Es gilt das 
nicht bloß von der Ueberſetzung, ſondern nad) dem Urtheil der verläßlichften 
Kenner aud von dem Urtert, wenn auch hier die Kraft und Eigenart der 
Sprade den übeln Eindrud ein wenig mildert. 

„Bas Stil und fünftlihe Wirkung betrifft,“ jagt Nöldefe, „find die 
verjchiedenen Theile des Koräns von jehr ungleihem Werth. Ein unver: 
eingenommener und kritiſcher Leer wird jehr wenige Stellen finden, melde 
jeinen äjfthetiichen Forderungen völlig entipredhen. Aber er wird öfter, be 
jonders in den älten Stüden, frappirt werden von einer wilden Leiden: 
Ihaftlichfeit und einer fräftigen, wenn auch nicht reihen Phantajie. - Be 
Ihreibungen de3 Himmel und der Hölle und Anfpielungen auf Gottes 
MWalten in der Natur zeigen nicht felten einen gemwiflen Grad poetijcher 
Anlage. Der größere Theil des Koräns ift entjchieden proſaiſch, vieles 
wirklich fteif ausgeführt... Mohammed ift nad feiner Richtung Hin ein 
Meifter des Stiles. Dieſe Anficht wird jeder Europäer unterjchreiben, der 
das Buch mit unparteiiichem Geifte und mit einiger Kenntniß der Sprade 
durdlieft, ganz abgejehen von der ermüdenden Wirkung der endlojen Wieder: 
holungen.” ? 

Wie Nöldefe weiter bemerkt, würde ein jolches Urtheil in den Ohren 
gläubiger Mohammedaner gleich der frevelhafteften Läfterung und Gottlofig- 
feit Klingen. Sie verehren Mohammed nicht bloß als infpirirten Propheten, 
jondern aud als das unerreichte Vorbild der Sprade und des Stiles. 
Das hat aber jeinen guten Grund. Wie den Dichtern, die über Mohammed 
zu ſpotten wagten, der Kopf nicht mehr fiher auf dem Naden ſaß, fo aud) 
dem Kritiker, der ſich unterftanden Hätte, an der unvergleihlihen Schönheit 
des Koräns zu zweifeln, und falls fie zweifelten, jo thaten fie jedenfalls 
gut, fi diefen Zweifel nicht anmerken zu loffen. 


! Fabellarifche Ueberficht der jekigen Reihenfolge der Suren nebjt Angabe ber 
muthmaplichen geihichtlihen nah Dichelal ed-Din, J. M. Rodwell und W. Muir bei 
Th. P. Hughes, Notes on Muhammedanism (3? edition. London 1894) p. 43—46. — 
Zufammenftellung der abgeichafften Koränverſe Mansukh) ihid. p. 40. 

® Th. Nöldeke, The Koran, Eneyel. Buitannica. 9. edit. XVI, 597 ff, und 
Sketches from Eastern History (transl. by J. S. Black, London 1892) p. 35. 
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Ron den deutſchen Forſchern hat hauptſächlich Nöldeke! großen Fleiß 
und Scharflinn aufgewandt, die verjchiedenen Beftandtheile des Koräns 
nah ihrer Abfafjungszeit zu unterfheiden und zu gruppiren. Für die 
rihtige Auffaffung des Koräns und für Mohammed: Geſchichte ift das 
natürlih von durchgreifender Wichtigkeit. Die äfthetiihe Seite des Wertes 
jedoch fonnte auch durch ſolche Gruppierung nicht? gewinnen. Sie meift 
nur Deutlih einen fortichreitenden Niedergang anf, bon einem gemiflen 
poetifch-rhetoriihen Schwung in den erften furzen Suren zu den jchon 
weitichweifigern Erzählungen und Ausführungen der zweiten mekkaäniſchen 
Periode; in der dritten mekkaniſchen Periode wurde alles noch breiter 
und geihmwäßiger, und in Medina endlich treten Rechts- und Sitten: 
vorjchriften in den Vordergrund, und die Form geht immer mehr in reim: 
loſe Proſa über ?, 

Die poetiihen Schwächen des Koräns Hat ſchon Goethe ziemlich 
gut durchſchaut, um aber fein weſt-öſtliches Paradies zu retten, ſich 
Ihließlihh darüber wieder Hinmegzutäufchen geſucht. Nachdem er aus der 
zweiten Sure fur; die Quintefenz des Isläms (Allah -Glauben; Gebet, 
Almojen und unbedingte Unterwerfung unter den Propheten) charakterifirt, 
jagt er: 


„Und jo wiederholt fid) der Koran Sure für Sure. Glauben und Unglauben 
theilen fih in Oberes und Unteres; Himmel und Hölle find den Belennern und 
Läugnern zugedadht. Nähere Beitimmung des Gebotenen und Verbotenen, fabelhajte 
Geſchichtchen jüdiicher und riftliher Religion (sie!), Amplificationen aller Art, 
grenzenlofe Zautologien und Wiederholungen bilden den Körper diejes heiligen Buches, 
das uns, jo oft wir aud daran gehen, immer von neuem ammidert, dann aber ans 
zieht, in Erftaunen jet und am Ende Verehrung abnöthigt.“ 3 


! Geihichte des Qoraͤns (Göttingen 1860) S. 52—174. Eine danad) zufammens 
geitellte überfichtliche Tabelle der verjchiedenen Suren in Kronologiiher Reihenfolge 
gibt A. Müller im Art. „Korän“ Erih und Gruber, 2. Sec. XXXIX, 43. — 
Nöoldele jelbit glaubte ſpäter, gleih Sprenger, im der Scheidung der einzelnen Koran: 
ſtücke zu weit gegangen zu fein; für die hauptjächlichen Wiomente der Anordnung 
jedoch ſprechen gewichtige Gründe. 

? Nal. die treffenden Bemerkungen des Lerifographen Dr. Steingaß bei 
Th. P. Hughes, A Dietionary of Isläm p. 526. 527; ebenfo Diejenigen von 
st. L. Poole, Introduction to Lune's Seleetions from the Kurän, ibid. p. 524. 525. 

s Goethes Werfe (Hempel) IV, 247. — Biel weiter ging dv. Sammer: 
Purgſtall (Fundgruben des Orients II, 25): „Der Koran ift nit nur bes 
Isläms Geſetzbuch, jondern auch Mufterwerf arabiicher Dichtkunft. Nur der höchſte 
Zauber der Sprade fonnte das Wort des Sohnes Abdallas ftempeln als Gottes 
Wort. In den Werten bes Genins jpiegelt ſich die Gottheit des Genius ab. 
Diefen Einhauh und Aushauch der Gottheit beteten die Araber ſchon vor Mo— 
hammed in ihren großen Dichtern an.“ — Vgl. desſ. Literaturgeichichte der Araber 
I. xr u. xıı. 
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Zu folder Anziehung, zu ſolchem Erftaunen und vor allem zu Ber: 
ehrung liegt jahlih für einen Chriften fein Grund vor !. 

Einer ähnlichen, fih widerſprechenden Auffaffung begegnen wir jedod 
auch bei Schad. „Freilich,“ fagt er, „der Gedankeninhalt diefes Religions: 
buches oder vielmehr diefer Sammlung lyriſcher Ergüffe, welche die Grund: 
lage des Glaubens für einen jo großen Theil des menſchlichen Geſchlechtes 
wurde, it dürftig; welch ein Abftand von der Fülle ebenjo tiefer wie mit 
findlicher Einfachheit ausgeſprochener Ideen in den heiligen Büchern unferer 
Religion!“ ? 


Und dennoch geräth Schad über den Korän in Begeifterung: 


„Aber neue blendende Vorftellungen waren bier erjchlofien, die in Verbindung 
mit der glänzenden Rhetorik und dem leidenihaftlihen Schwung des Vortrags Geiit 
und Ohr bes Araberd berauſchten. Hatte die Poefie bisher an der Erbe gehaftet, 
war fie an das Treiben und die Affecte des Augenblids gebannt gewejen, fo rik 
Mohammed die Schranfe von Raum und Zeit ein und zeigte droben die fieben 
Himmel mit der Wonne der Seligen, brunten bie lodernde Hölle, bereit, die Un- 
gläubigen in ihren Flammenpfuhl hinabzufchlingen. Wie ein Unwetter grollt Allähs 
Wort, durch feinen Propheten verkündet, über ber zitternden Erde, Lebendige und 
Todte mit den Schrecken bes jüngften Gerichtes bedrohend. Er ſchwört bei der 
funfelnden Sonne und bei der finftern Nacht, bei dem jchäumenden Waſſer und bei 
den Sternen, wie fie auf» und niederfteigen: der furdhtbare Tag naht heran; da wird 
die Erde erfchüttert und die zertrümmerten Berge zerfliegen in Staub; die Meere 
gehen in Flammen auf, die Himmel werden zujammengerollt und die Schicfalsbüder 
entfaltet. Vor Entſetzen erbleihen die Haare der Kinder; die Felſen jpalten fich vor 
Angit; in athemlofer Haft eilen die Menichen, fich zu befehren, folange es noch Zeit; 
denn, bricht der furdhtbare Tag an, jo tönt bei Pofaunenihall, vor dem felbft die 
Engel beben, der Schredensruf: Nehmet und bindet die Gottlojen mit fiebzig Ellen 
langen Stetten und werfet fie hinab in den Höllenrauch, der in drei himmelhoben 
Säulen auffteigt und fie doch nicht beichatten kann, noch ihnen helfen wider das 
jengende euer. Wie Heufchredenihwärme fteigen die Seelen aus ihren Gräbern und 
werden in die gähnende Tiefe geichleudert; und Allah ruft der Hölle zu: Nun, bit 
du gefüllt? Und die Hölle antwortet: Nein! haft du noch mehr Rudloje, die ich ver» 
ihlingen fann? — Aber nit alles ift Schreden an jenem Tage. Den Gläubigen 
wird die Verheißung erfüllt; zu überſchwänglicher Wonne gehen fie in das Paradies, 
wo golddurdwirkte Polfter fi) ihnen auf grünenden Matten zum Sitze bieten. An 
riefelnden Quellen lagern fie dort unter Dichten Bananenbäumen und dornenlojen 
Lotus und fühlen weder Froſt noch Hitze. Ueber ihnen wallen fühle Schatten, und 
Früchte ſenken fih von den Zweigen zu ihnen nieder. Im goldgefticten Kleid aus 


! Inwiefern der Koran für die Zeitgenoffen des „Propheten“ eine gewifle An: 
ziehungsftaft befißen mochte, haben ichon Sale (Preliminary Discourse zu feiner 
englifhen Koramüberjegung 1734), Palmer (Introduction to the Qur’än. Oxford 
1886) und andere auseinandergefeßt. 7A. P. Hughes, A Dietionary of Isläm 
p. 523. 524. 

® Ad. Friedr. Graf v. Shad, Poeſie und Kunft der Araber in Spanien 
und Sicilien I (Stuttgart 1877), 24. 25. 
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grüner Seide find fie mit filbernen Armbändern geſchmückt; unfterbliche Jünglinge 
bieten ihnen in kryſtallenem Becher perlenden Wein, der den Getft nicht trübt, und 
liebliche Jungfrauen mit großen ſchwarzen Augen find ihr Lohn.“ 


Dieſe Gejamtihilderung könnte man einigermaßen poetifch nennen, 

Aber im ganzen Koran gibt e3 feine folche Glanzftelle, wie fie der 
poetiſche Graf aus verjchiedenen Suren des Koräns zufammengeftellt und 
durch geihidte Redaction noch verbefjert und verihönert hat. Bei Mo: 
bammed find nit nur die verjchiedenen Hauptitellen ! getrennt, weniger 
fraftvoll zugejpigt, duch mattere Zuſätze abgeſchwächt, fie fehren aud fait 
mit denjelben Worten immer und immer wieder und jchwimmen wie ber: 
einzelte Leuchtkugeln auf einer unabjehbaren Fluth einförmiger Proja daher. 

Solange nidt Dold und Schwert jeden Widerſpruch mit brutaler 
Gewalt niedergeworfen hatten, machte der Koran auch auf die Zeitgenofjen 
des Propheten durhaus nicht jenen hinreißenden Eindrud, don dem in 
neuern Literaturgeſchichten zu leſen ift; er jah fich vielmehr genöthigt, ſelbſt 
in der platteften Weife dafür Reclame zu machen, und richtete auch damit 
wieder jo gut wie nicht? aus: 

„Wollten fih auch die Menſchen und Geifter zufammenthun, um ein Bud, 
dem Koran gleich, hervorzubringen, jo würden fie dennoch kein ähnliches zulammen- 
bringen, und wenn fie aud noch fo jehr fich untereinander behilflih wären. Wir 
baben den Menichen in diejem Koran alle möglichen Beweije in Gleihniffen und 
Bildern aufgeftellt; die meiften aber weigern ſich, aus lngläubigfeit, ihn an— 
zunehmen.“ ? 


Weit entfernt, von der Schönheit und Erhabenheit des Koräns hin— 
gerifjen zu werden, verlangten fie von Mohammed, daß er ji durch Zeichen 
und Wunder als Propheten ausweiſen jollte, und da er diejes nicht konnte, 
jo blieb ihm nichts übrig, als fie vorläufig mit der Hölle zu bedrohen, und 
als er mächtiger geworden, fie mit Lift und Gewalt unter das Jod jeines 
neuen Geſetzes zu zwingen. 


6. Lyriſches und Epiſches im Korän. 


Menden wir uns mehr dem Einzelnen zu, fo treffen wir im ganzen 
Korän fein abgerundetes Stüd, das man ein Lied, einen Hymnus oder 
etwa einen Pſalm nennen könnte. Es muß das um fo mehr auffallen, als 
Arabien damals voll von Juden war, ganze Städte wie Medina und Chaibar 
von ihnen bevölfert waren, Mohammed ſchon auf jeinen Neifen und in 


ı Koran, Sure 89. 91. 92. 84. 56. 82. 81. 77. 69. 56. 55. 54. 

2 Ebd. Sure 17; vgl. Sure 11. „Bringet einmal nur zehn Suren, von euch 
erbichtet, und rufet dazu, außer Gott, wen ihr wollt zum Beiftand an, jo ihr wahr: 
haftig ſeid.“ 
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Mekka, noch mehr aber in Medina fort und fort in Berührung mit ihnen 
fam, und es faum glaubli it, daß er nie etwas von den heiligen Ge: 
ſängen und Prophezeiungen der Hebräer erfahren haben follte. Allein was 
er gelegentlih da und dort davon hören mochte, verftand er nur halb und 
gab ſich nicht die Mühe, es tiefer zu durchdringen. Bon den erhabenen, 
wundervollen Yobpreifungen und Stimmungäbildern der Pjalmendichter blieb 
in ihm nur das ftereotype Lob eines einzigen Gottes und einiger Attribute 
haften, deren tieferes Weſen er nicht durchdrang, und die er deshalb bei 
jeder Gelegenheit in den eintönigften Formeln wiederholte, faum je in dem 
janften, ruhigen Tone eines demüthigen Gebets, jondern ſtürmiſch, aufgeregt, 
befehlähaberiih, unter Betheuerungen und Schmwüren, jtet3 anfämpfend gegen 
eine feindlihe Welt, die ihm nicht glauben will, und die er nun mit 
Schreckniß und Gewalt unter jein Machtgebot zu beugen ſucht. Man braudt 
weder die Pſalmen noch das Auch Job oder die Propheten zum Vergleich 
herbeizuziehen, um zu fühlen, dag Mohammeds Auffaffung eigentlich weder 
großartig noch erhaben if. Er kann nicht beten, ohne zu ſchimpfen und 
zu fluhen. Er hält es feine zehn Minuten in frommer Betradhtung des 
Ewigen aus, ohne die Luft zu verfpüren, einem Ungläubigen den Kopf 
abzujchlagen oder ihn fopfüber in die Hölle zu werfen. Wie die religiöie 
Andacht, jo Fehlt auch die künſtleriſche Stimmung, die erforderlich iſt, das 
Gefühlte ganz und harmoniſch zum Ausdrud zu bringen. 

Wie Mohammed nit Herz genug hatte, um ein Lyriker zu werden, 
jo bejaß er auch nicht Geift genug, um ein guter Spruchdichter zu jein. 
Spruchmeisheit war bei allen Völkern des Orients beliebt; aud die Poeſie 
der alten Araber entrieth ihrer nit. Mohammed gibt jich ſicherlich Mühe, 
dann und wann einen fräftigen Denkſpruch in jeine Offenbarungen zu 
miſchen. Aber es iſt ihm fchlecht gelungen. Man wird aus dem ganzen 
Koran höchſtens ein jehr mageres Spruchbüchlein zufammenbringen. 

Noch übler it es mit den epiichen oder hiftoriichen Theilen des Koräns 
beſtellt. Mohammed war Hug und berechnend genug, um einzujehen, day 
eine Religion, welche in feiner Volksüberlieferung wurzelte, in der Luft 
ihweben müßte und fi nie dauernde Volfsthümlichkeit erwerben könnte. 
AB er darum das Heidenthum aufgab, in weldem er erzogen worden war, 
bewahrte er doch feine Verehrung zu dem ältejten Volksheiligthum der heid: 
nischen Araber, Auch bei jeiner freimilligen Flucht behielt er Mefta im 
Auge; er wollte die undantbare Stadt züdhtigen und in ihr als Prophet 
herrichen. Nur für furze Zeit ließ er feine Anhänger in der Richtung nad) 
Jeruſalem beten, dann erhob er die Ka'ba, den ſchwarzen Stein in Meta, 
früher der Mittelpuntt des arabiihen Götzenthums, zum bleibenden Mittel: 
puntt jeines geiltlich-triegeriihen Reiches. Da er aber Juden, Ehriften und 
Heiden in demjelben verichmelzen wollte, die heidniiche Vergangenheit ihm 
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feine pafjende Weberlieferung bot, ſetzte er die Haba mit der jüdiſch-chriſtlichen 
Ueberlieferung in Verbindung: fie jollte fürder den Plab bezeichnen, wo, der 
Sage nad, Gott einft dem bei Juden und Ghriften angejehenen Patriarchen 
Abraham erſchienen. Damit nahm er die ganze Stammeslinie der Patri— 
arhen, von Adam big Abraham und von Abraham bis Joſeph, Moſes, 
die Könige und Propheten bis herab auf den Meſſias in fein Syitem auf 
und ftellte ich ſelbſt als den größten und abſchließenden Gottesgejandten an 
das Ende der glorreichen Reihe!. Indem er aber die großen Fundamental— 
dogmen der heiligen Dreifaltigkeit und der Menjchwerdung läugnete, riß er 
die ganze Heilsökonomie der hriftlihen Lehre auseinander. Die Lehre von 
Gottes Dajein, Einheit, Weisheit, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit nüßte er nur 
dazu aus, jeine eigenen willfürlihen Sakungen zu begründen. Tod und 
Geriht, Hölle und Himmel ftellte er in grellzmaterialiftiicher Färbung dar, 
um die Gemüther zu erjchüttern und zu gewinnen. Den Heiligen Geift 
madte er zu einem Engel, Chriſtus zu einem bloßen Propheten und den 
Erzengel Gabriel zum Zwiſchenträger zwiſchen Gott und fih. Den Sitten- 
coder der zehn Gebote, Gebet und Falten nahm er jcheinbar unverändert 
aus dem Alten Bunde herüber; aber er vergiftete zugleich die ganze Moral 
durh die blinde Unterwerfung, die er für fih in Anſpruch nahm, durch 
die Vernihtung der Ehe und dur die fanatijhe Forderung des ftäten 
Religionstkrieges. 

Ueberblidt man die ungeheuerlihe Fälihung und Verdrehung der beiden 
Zeftamente, welhe in Mohammed: Spitem vorliegt, jo kann man es für: 
wahr unjern biedern chriſtlichen Vorfahren nicht verdenken, wenn fie Mo: 
hammed einfah für einen Lügenpropheten gehalten haben, feine Religion 
aber für ein unter dämoniſchem Einfluß entſtandenes Zerrbild der wahren 
Religion. Die Fälſchung des Hauptinhalts war übrigens nicht möglich, 
ohne die geſchichtlichen Weberlieferungen auch im einzelnen anzutaften. 

Wohl kaum anderwärt3 zeigt fich die lügenhafte Frivolität und die 
berrihjüichtige Berechnung Mohammeds, aber auch jein Mangel an Poeſie 
und Kunſtgefühl, deutlicher als in den Anleihen, welde er von den ge 
ſchichtlichen Ueberlieferungen der zwei Teftamente gemadt hat. Ueber die 
Hälfte des Koräns ift da hergeholt, aber alles entitellt, verdreht, mit den 
Fabeleien vermischt, mit welchen die talmudiihe Haggada den heiligen Text 


! „Seine Lehre ift in ihren Hauptzügen eine Fortentwidlung des Judenthums, 
aber vereinfacht und vergröbert.” Th. Nöldele, Der Isläm. Deutſche Rund— 
ſchau XXXIII (Berlin), 379. — lleber die der jüdifchen Heberlieferung entnommenen 
Beitandtheile des Korans ſ. Geiger, Was hat Mohammed aus dem YJudenthum 
aufgenommen? (Bonn 1833), und 9. Hirſchfeld, Jüdiſche Elemente im Koran 
(Berlin 1878); über die riftlichen Elemente darin vgl. Gerof, Ehriftologie des 
Koräns (Hamburg 1839), und Sayous, Jesus-Christ d’apres Mahomet (Leipsic 1880). 
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umwoben hatte!. Mit der inhaltlihen Fälſchung haben dann die wunder— 
bar ſchönen Erzählungen der Bibel, die bei den driftlihen Völkern ſtets 
eine unerſchöpfliche Quelle der Poefie geblieben find, aud ihren poetiſchen 
Reiz und ihre formelle Schönheit verloren. 

„Bir Haben bereit® bemerkt,“ jagt Nöldeke von den längern, der 
Heiligen Schrift nachgebildeten Erzählungen des Koräns, „wie gewaltjam 
und abrupt fie find, wo fie fih durch epiihe Ruhe auszeichnen jollten. 
Unvermißbare Mittelglieder jowohl im Ausdrud wie in der Reihenfolge der 
Thatſachen find oft ausgelaffen, jo daß es für uns mitunter viel leichter 
it, dieſe Geſchichten zu veritehen, als jene, welche fie zuerft vernahmen, weil 
wir die meiften aus viel befjerer Quelle kennen. Dazu gejellt ſich ein guter 
Theil überflüffigeg Gerede, und mir finden nie ein ruhig jtätes VBoranfchreiten 
der Erzählung. Man vergleiche unter dieſen Gelichtspunften ‚eine der ſchönſten 
Erzählungen‘, die Geihichte Joſephs (XII) und ihre augenfälligen Unziem: 
lichkeiten, mit der Erzählung in der Genefig, jo herrlih aufgefakt und troß 
einiger Heinen Unebenheiten jo berrlih ausgeführt.“ ? 

Die Erzählung im Koran beginnt folgendermaßen: 

„Dies find die Zeihen des deutlihen Buches, das wir deshalb in 
arabiiher Sprade geoffenbart (man Hat jih Gott als Spredenden zu 
denfen), damit es euch verjtändlic jei. Wir wollen dir, durch Offenbarung 
diefer Sure des Koräns, eine der ſchönſten Geſchichten erzählen, auf melde 
du früher nicht aufmerffam geweſen. Als Joſeph zu jeinem Vater jagte: 
O mein Vater! ih jah in meinem Traum elf Sterne und die Sonne und 
den Mond fih vor mir büden, da jagte Jakob: O mein Sohn! erzähle 
nicht deine Traumerjcheinung deinen Brüdern; denn jonft möchten fie Ränte 
gegen dich ſchmieden; denn der Satan ift ein offener Feind des Menjchen. 
Zufolge deine® Traumes wird der Herr did auserwählen und dich lehren 
die Deutungsfunft dunkler Ausiprüche, und jeine Gnade über dir und über 
dem Geſchlechte Jakobs walten laſſen, ſowie er fie gegen deine Voreltern 
Abraham und Iſaak hat walten laffen; denn dein Herr ift allwiſſend und 
allweife. Wahrlih, in der Geihichte des Jojeph und jeiner Brüder find 
für Forſchende Zeichen göttliher Vorjehung. Dieje jagten untereinander: 
Unfer Vater liebt den Joſeph und jeinen Bruder mehr ala uns, und wir 
ind doch größer an Anzahl. Wahrlih, unſer Vater begeht da ein offen: 
bares Unrecht. Tödtet den Joſeph oder bringt ihn in ein fremdes Yand, 
und das Angeſicht eures Vaters wird dann freundlich gegen euch fein, und 
ihr könnt glüdlihe Menjdhen werden. Da fagte einer von ihnen: Bringet 


ı M. Grünbaum, Neue Beiträge zur jemitifchen Sagenfunde (Leyden 1888) 
S. 48—200. 
? Sketches from Eastern History p. 34. 35. 
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den Jojeph nicht um; werfet ihn vielmehr in die Tiefe eines Brunnens, 
und irgend Borbeireiende mögen ihn dann, wenn ihr diejes thut, heraus» 
ziehen. Sie jagten einft zu ihrem Vater: Warum willft du uns den Jojeph 
nicht anvertrauen? Wir meinen es ja gut mit ihm; darum ſchicke ihn 
morgen mit uns, daß er fich beluftige und jpiele, und wir wollen über ihn 
wachen. Jakob ermwiderte: Es betrübt mid, daß ihr ihn mit euch nehmen 
wollt; auch fürchte ich, es könnte ihn ein Wolf zerreißen, da ihr nicht auf: 
merfjam auf ihn fein mödte. Sie aber jagten: Wie joll ihn ein Wolf 
treffen, da wir ja jo groß an Anzahl find? oder wir müßten dann zuerjt 
das Leben einbüßen. Als fie ihn nun mit fi genommen hatten und ein= 
Himmig waren, ihn in die Tiefe eines Brunnens zu werfen, da offenbarten 
wir ihm: Du wirft ihnen einſt diefe Handlung vorhalten, obgleid fie es 
jegt nicht ahnen (oder dich nicht als Joſeph erkennen). Und des Abends 
famen fie heim zum Water und meinten und fagten: O Bater! wir liefen 
um die Wette zujammen und ließen den Joſeph bei unfern Geräthen zurüd, 
und da hat ihn ein Wolf zerriffen; doch du wirft uns nicht glauben wollen, 
obgleih wir nur die Wahrheit jagen; und fie zeigten feinen Rod, mit 
jremdem Blute befledt. Da jagte Jakob: Ihr habt vielleicht dies alles jelbit 
erdacht; wahrlid, große Geduld muß ich haben, und Gottes Beiltand muß 
ih anrufen, um das ertragen zu können, was ihr berichtet. Und es famen 
Reifende vorbei, die jemanden zum Brunnen jchidten, um Waffer zu ſchöpfen, 
und als diejer jeinen Eimer herabgelaffen hatte, da rief er aus: Weld ein 
Glück! Hier ift ein Jüngling. Und fie verheimlichten ihn, um ihn ala Ware 
verfaufen zu können; aber Gott fannte ihr Thun. Und fie verfauften ihn 
um geringen Preis, für einige Drachmen; denn jie ſchlugen feinen Werth 
nicht Ho an. Der Aegypter, der ihn kaufte, jagte zu feinem Weibe: Be: 
handle ihn auf ehrbare Weile, vielleicht fann er uns einmal nützlich werden, 
oder nehmen wir ihn einft an Sohnes Statt an. Und jo beftimmten wir 
das Land Aegypten dem Joſeph zum Aufenthaltsorte, um ihm zu lehren die 
Deutungskunſt dunkler Ausſprüche; denn Gott beiigt die Macht, feine Ab- 
fihten auszuführen; dod die meiften Menjchen willen dad nit. Da er 
num ins reifere Alter fam, da begabten wir ihn mit Weisheit und Er: 
lenntniß, wie wir Rechtichaffene zu belohnen pflegen.“ 1 

Das mag genügen, um bon der Erzählungsweile Mohammeds eine 
Vorftellung zu geben. Wie er jelbit diefe Sure als eine der ſchönſten be: 
zeichnete, jo ift fie bei den Mohammedanern eine der beliebteften geblieben. 
Für jeden, dem aber die bibliſche Erzählung gegenwärtig ift, fpringen die 
Fehler jeiner Ausführung von jelbjt in die Augen. Die treffendften con: 
creten Züge find meggelaffen, Nebenſächliches ift breitgeichlagen, die ſchlichte, 


ı Koran, Sure 12. 


360 Drittes Bud. Drittes Kapitel. 


natürliche Motivirung abgeſchwächt oder vermäflert, der Faden der Hand: 
lung wiederholt unterbroden, um gewaltfam an den angebliden Offen: 
barungscarafter zu erinnern. Von Anfang an fieht überall zwiſchen Zeilen 
und Süßen der Prophet heraus, der den Yeuten jeinen Alläh-Glauben ge: 
waltſam eintrichtern will. 

Im weitern Verlauf der Geſchichte tritt auch feine Lüfternheit jehr 
deutlich hervor, indem er, einer yabelei des Talmuds folgend, die Verſuchung 
Joſephs in widerlichſter Weiſe weiter ausjpinnt, jo daß es unmöglich ift, 
näher darauf einzugehen. Gerade dadurch aber wurde die Geihichte am 
volfsthümlichften in der ganzen mohammedanischen Welt. Indem er Puti- 
phars Weib ausführlihd durch Joſephs Schönheit entihuldigte, zog er die 
ganze Erzählung ins Romanhafte hinüber, und fie wurde jchlieglich völlig 
zum Roman. Die Wegpptierin erhielt den Namen Suleikha und wurde 
nad langer Verwidlung Joſephs Gattin; Yofeph und Suleitha aber waren 
das dritte jener beriihmten Yiebespaare, das die mohammedanishen Dichter 
nicht müde wurden, zu befingen. Im Perſiſchen allein gibt es noch 18 Be- 
arbeitungen von „Juſſuf und Suleifha“ !, und jelbft der weft:öftlihe Goethe 
hat noch im 19. Jahrhundert die von Mohammed angejchlagene Note in 
deutichen Verſen meitergejungen ?. 

Die weitern Schidjale Joſephs, feine Traumdeutung, feine Befreiung 
und Erhebung, feine MWiedervereinigung mit den Brüdern und mit dem 
Vater find jehr matt und breitjpurig ausgeführt. Noch fader find Die 
Stellen über Adam, Noe, Abraham, Yot und die übrigen Altväter. Ueber 
König Salomon, in welchem die jpätern Khalifen vielfah ihr fönigliches 
Vorbild erblidten, gibt Mohammed die läherlihiten Märchen des Talmuds 
zum beiten. 


„Auch David und Salomon hatten wir mit Kenntnifien ausgerüftet, und fie 
fagten: Lob und Preis ſei Gott, der und vor jo vielen jeiner gläubigen Diener 
bevorzugt hat! Und Salomon war Davids Erbe, jo dab er jagen konnte: Ahr 
Menſchen, es wurde uns gelehrt die Sprache der Vögel, und er hat uns mit allem 
ausgerüftet. Das ift doch wohl ein offenbarer Vorzug. Nun wurde einft von Sale: 
mon fein Heer verfammelt, das aus Geiitern, Menſchen und Vögeln beitand. Jede 
Abtheilung wurde bejonders geführt, bis daß fie famen in das Thal der Ameisen. 
Da fagte eine Ameife: O ihr Ameifen! geht in eure Wohnung, damit euch micht 
Salomon und fein Heer, ohne es gewahr zu werden, mit den Füßen zertrete. Salo- 


ı Hermann Ethe, Firdaufis Yüſuf und Zalikhä (Bericht des VIL DOrient.: 
Congr. in Wien, Wien 1889. Semit, Sec. ©. 33). 

? Goethes Werke (Hempel) IV, 43. 122. 209. 

> „Die natürliche Kraft der Geſchichte ift überall gebroden, die wichtigiten 
Momente unbetont vorbeigelaflen oder verwworren angedeutet, und dafür allerlei läppiiche 
AZuthat beigebracht.” Friedr. Rüdert, Die VBerwandlungen des Ebü Seid von 
Serug I (Stuttgart, Gotta, 1826), 325. 
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mon lachte freudig über dieje ihre Worte und fagte: O Herr! rege mid an zur 
Dankbarkeit für deine Gnade, mit welder du mid) und meine Eltern begnadigt haft, 
damit ich thue, was recht und dir wohlgefällig ift, und du mich bringeit in deiner 
Barmherzigkeit zu deinen rechtſchaffenen Dienern. Als er einft die Vögel befichtigte, 
da jagte er: Wie fommt es, daß ich den Wiedehopf (Hudhud) nicht jehe? Iſt er 
vielleicht abweiend? Wahrlich, ih will ihn ſchwer beftrafen oder ihn gar tödten, es 
jei denn, er fomme mit einer annehmbaren Entjhuldigung zu mir. Er ſäumte aber 
nicht ange, um fi vor Salomon zu ftellen, und jagte: Ich habe ein Land gejehen, 
weldes du noch nicht gejehen haft. Ach komme zu dir aus Saba mit fidern Nach— 
rihten. Ich fand dort eine Frau, die regiert und die alles befißt (was einem Fürften 
zufommt) unb die auch einen herrlichen Thron hat. Ach fand aber, daß fie und ihr 
Bolt außer Gott auch die Sonne anbeten. Der Satan bat ihnen ihr Thun bereitet 
und fie abwendig gemacht vom Wege der Wahrheit.“ ! 


Der Hudhud wird nun zur Königin don Saba geihidt mit einem 
Brief, der die Unterwerfung unter Salomon verlangt. Ihre NRäthe find 
rathlos. Sie ſchickt Geichenfe, die aber Salomon nicht annimmt. in 
böjer Geiſt madt ſich anheiihig, ihm den Thron der Königin im Nu herbei: 
zubringen. Ein Schriftgelehrter aber bringt das noch jchneller zu ſtande. 
Die Königin fommt nun. Sie erfennt ihren Thron wieder, obwohl man 
ihn unlenntlih gemacht hat. Darauf wird fie in den Saal geladen. „Da 
fie ihn nun erblidte, glaubte fie nicht anders, als daß fie durch ein tiefes 
Waſſer waten müßte, und entblößte ihre Füße. Salomon jprad zu ihr: 
Tu irreft dich; dies Gemach ift mit Glas getäfelt. Die Königin aber ver: 
jegte Hierauf: Mein Herr, ih habe bisher wider mic) jelbjt gehandelt; nun 
überlaffe ih mich, mit dem Salomon, gänzlid) Gott, dem Herrn der Welten.“ 
Die ganze Erzählung ift mehr läppiſch ala märdenhaft. 

Ueber die Geburt des Hi. Johannes des Täufers, die Ankündigung 
der Menſchwerdung und die Geburt Ghrifti erwähnt Mohammed Einzel: 
heiten, welche es jehr wahrjcheinlich machen, daß er den Anfang des Yucas: 
Evangeliums gekannt hat?. Mber alles iſt zerfeßt, verdreht, in unwürdigſter 
Weiſe entftellt und Chriftus troß aller wunderbaren Dazwiſchenkunft zu einem 
bloßen Vorläufer Mohammeds herabgewürdigt. 


7. Literariſche Einwirkung des Koräns. 


Trotz der abgöttiſchen Verehrung, welche der Koran bei den recht— 
gläubigen Moslim fand, gelangte derſelbe doch eigentlich nie zu uns 
beichräntter Herrſchaft über die arabiſche Poeſie. Noch aus dem eriten Jahr: 
hundert nad) der Hidfchra wird von dem Dichter Farazdak erzählt, er habe 
ih, als er einen Vorübergehenden einen Vers aus der Moallafa des Yebid 


! Koran, Sure 27: „Die Ameije.“ 
? Sure 3: „Die Familie Amrans.* Sure 19: „Maria.“ 
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herfagen hörte, niedergeworfen und mit der Stirne den Boden berührt, wie 
man es beim Gebete zu thun pflegte. Als man ihn um die Urſache be 
fragte, jagte er: „Ahr fordert, daß man bei gewiſſen Koränftellen nieder: 
fallen joll; ich tenne Verje, denen diejelbe Ehre gebührt.“ ! Der eigentlichen 
Dichtkunſt erihloß der Koran feine neuen Pfade. Die Dichter hielten ſich 
darum an die Formen, weldhe die altarabiihe Dichtkunſt geihaffen. Wie 
die alten Wüſtenrecken verfaßten jie Radſchaz-Verſe, Gazals und langathmige 
Kaſſiden. Die ganze Verstehnit entwidelte fih auf dieſer Grundlage weiter, 
und es bildete ſich die Anficht heran, dab die alten Dichter, vorab jene der 
Moallatät, nicht nur Vorbilder der Dichtkunft, jondern gar nicht zu über: 
treffen jeien. Sobald ſich deshalb nad den erften Eroberungen und Partei: 
fümpfen das Reich der Khalifen etwas befeftigt hatte und eine rubigere 
lege der Kunſt möglid geworden, fing man an, die alten Dichter zu 
Jammeln und zu erflären, die verſtreuten Nachrichten über ihr Leben auf: 
zuzeihnen und in ihrem Studium Anregung und Weiterbildung der Poejie 
zu ſuchen. Ihre Sprade galt für mujftergiltig, und da ſich im Spraden: 
miſchmaſch der orientaliihen Städte die urjprüngliche Reinheit nicht erhalten 
hatte, fingen die Dichter an, die Stämme der Wüſte zu bejuchen und bei 
ihnen die echte, alte Sprade und Ausipradhe zu lernen. Mit dem alten 
Liederſchatz zog auch ein guter Theil des altheidniſchen Leichtſinnes, der 
derben Realijtit und der lüfternen Ueppigkeit in die Literatur ein und miſchte 
ih in jeltiamer Weile mit den heuchleriich frommen Sprüchen des Koräns. 
Gerade unter den Dichtern machte ſich ſchon früh eine leichtere Auffaſſung 
des Koräns geltend, und nad und nad huldigten viele ganz unbedenklich 
der meitejtgehenden Freigeiſterei. Zwei der angejehenften Dichter jpäterer 
Zeit, Motanabbi (geit. 354 9., 965 n. Chr.) und Abulala, genannt Ma’arri 
(363—449 9., 973—1057 n. Ehr.), beide als Freigeiſter befannt, unter: 
fingen fih jogar, dem angeblid geoffenbarten Koran einen jelbjiverfaßten 
gegenüberzuftellen, leterer mit der nicht umdeutlihen Abſicht, Mohammed 
zu perlifliren ?. 

So wenig der Koran dazu angethan war, die Poeſie nach der formellen 
Seite hin zu fördern, einen jo tiefen Einfluß übte er jedod durch feinen 





: „Einer der hervorragenditen Dichter jener Zeit ift Farazdaf. Der Grundzug 
der alten urwüchſigen Poefie herrſcht bei ihm in vollkommener alterthümlicher Natur- 
jrifche vor. In gehobener, aber durhaus volfsthümlicher, lebensvoller Sprade gibt 
er den altüberlieferten Ideen den ihönften Ausdrud... Selten find die Stellen, wo 
fi ein Anklang von mohammedaniicher Weltanihauung findet.* Alfr. vd. Kremer, 
Eulturgeichichte des Orients II (Wien 1876/77), 367. 

2v. Hammer-Purgftall, Motenabbi, der größte arabiihe Dichter (Wien 
1824) ©. xıyrın. — J. Goldziher, Abü—-l-Ala al-Maarri als Freidenler. Zeit: 
ichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XXIX, 639. 640. 
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Gehalt und Geift auf die gefamte weitere Entwidlung der arabischen Literatur 
aus. Er riß diejelbe ein für allemal von den Yebenäquellen chriftlicher 
Bildung los und ließ die wenigen Ideen, melde er daraus geihöpft, in 
dem Formelweſen eines unabänderlihen Geſetzesſyſtems erftarren, das in 
alle menſchlichen Verhältniffe aufs gewaltjamfte eingriff. Die Freiheit war 
daraus verbannt. Ueber allem menjhlihen Denten, Wollen, Streben waltete 
die eherne Macht einer Vorherbeitimmung, auf melde der Menjchenmille 
nicht den leiſeſten Einfluß ausüben fonnte. Das Gebet3leben war nicht der 
Andacht des Einzelnen überlaffen, jondern Tag für Tag mit militärischer 
Strenge regulirt: fünfmal des Tages mußte fi der Moslim gen Mefta 
wenden und die ihm vorgejchriebenen Gebete verrichten. Und jo wurde die 
ganze Religion despotiſch geftaltet. Der Prophet warf ſich auf religiöfen 
wie auf politiihem Gebiete zum unbejchräntten Herricher auf, desgleichen 
jeine Nachfolger. Kriegsweſen, Steuermwejen, Gerichtsweſen, alles gliederte 
jih ſtramm und feft in diefelbe religiös-politiſche Majchine ein. Gorporative 
mie individuelle Freiheit verfümmerte. Der Drud der Nothwendigteit laſtete 
auf allem wie ein Bleigewidt. 

Die wunderbare Schönheit, Harmonie, Verklärung, welde die Lehre 
von der Menichwerdung über alles menjchlihe Leben und Streben der 
Einzelnen wie der Gejamtheit ergießt, war für den Mohammedaner für 
immer vernichtet. Die Menjchheit war feine Gottesfamilie mehr, ſchon durch 
die Bande des Blutes vereint, dur den Erlöſer in meit höherer Weihe 
verbunden, jondern ein in zwei Heerlager gejchiedenes Schladhtfeld: das eine 
um das Banner Allahs und feines Propheten geihart, beftimmt, fich mit 
dem Schwert die ganze Erde zu unterwerfen und ſich einft ewig in einem 
mwollüjtigen Paradieje gütlich zu thun; das andere beftimmt, hienieden be- 
kämpft und vernichtet zu werden, um im Jenſeits in ewigen SHöllenfeuer 
zu braten. Gott offenbarte ſich nicht durch einen Erlöfer, der jein Leben 
für die Seinen zum Opfer bringt, jondern dur einen Propheten, der, das 
Schwert in der Yauft, Stadt um Stadt, Stamm um Stamm in blutigem 
Kampfe unterjoht und alle hinmordet, die ihm widerftreben. Alle Ein- 
richtungen Mohammeds, die ganze Organifation feines geiftlich-weltlichen 
Reiches zielte dahin, diejen friegeriich-fanatiihen Geift zu erhalten, feine 
Anhänger nit nur von Juden, Heiden und Chriften für immer zu trennen, 
fondern fie zum Ausrottungsfampfe wider die Ungläubigen zu nöthigen. 

Jene Welt von Schönheit, melde den menfchgewordenen Gottesjohn 
umgibt, jeine Heiligen, feine Sacramente und Gnadenerweiſe, die Kirche 
und ihre wunderbare Geſchichte, ihr Gultus, ihre Kunſt, die unermeßlichen 
Ihaten ihrer Barmherzigkeit — all das ift hier völlig entihwunden. Als 
einziger ſichtbarer Mittelpuntt der Religion fteht der unförmliche jchwarze 
Klo der Haba vor uns, ein Denkſtein altarabifhen Heidenthums, nur 
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durd Fabelei willfürlih mit dem Namen Abrahams verbunden. Es müſſen 
Hallen gebaut werden, um die Pilger aufzunehmen, — Hallen, two die 
„Bläubigen“ zu dem unfichtbaren Gott beten können; aber außer der 
sta’ba gibt es feine fihtbare Verlörperung der Religion, fein Opfer, tein 
Sacrament, feine religiöje Kunſt. Alle bildlihen Darftellungen, alle Statuen 
und Gemälde find aus den Gebetshäujern ausgejchloffen, tein Gejang belebt 
ihre Hallen. Der einzige Reſt von Liturgie befteht in Berbeugungen umd 
Proftrationen, die den Moslim bejtändig an die Abhängigkeit erinnern jollen, 
in der er zu Allah und jeinem Propheten fteht. Cine religiöfe Poeſie, wie 
fie unter den chriſtlichen Volklern des Morgen: und Abendlandes erblühte, 
war unter einem jolden Syſteme unmöglid. Die religiöfe Lyrik konnte 
nur ein Nachhall von Koränverſen fein, bis endlich Freigeiſterei das Joch 
brady und fremde Ideen in die mohammedaniihe Welt einführte. 

Nicht weniger gewaltiam griff Mohammed in das Gebiet der profanen 
Poefie ein. Indem er Spiele, poetiide Vorträge und theatraliiche Bor: 
jtellungen verpönte, verbannte er die höchfte und bedeutjamfte Gattung der 
Poeſie — die dramatiſche — ganz aus dem Kreiſe feiner Gläubigen. Viel— 
leicht hat diefer Bann aud das Epos mitbetroffen; wenigſtens ift es ſehr 
auffallend, daß es die Araber zu feiner größern epiſchen Dichtung gebradt 
haben, da es ihnen doch weder an Stoff nod an poetiſcher Anlage dazu 
gebrach. Eine große Schwierigfeit bildete allerdings jhon der volljtändige 
Brud mit der heidniſchen Vergangenheit, die ftrenge Abjonderung von allen 
fremden Einflüffen und die Beichlagnahme aller Kräfte für die Sade des 
Salams. Mit dem Berbot aller feinern gejelligen Vergnügungen wie Theater, 
Muſik und Spiel hängt wahrſcheinlich aud das auffällige Verbot des Weine: 
zujammen!. Mohammed bezwedte dabei ein Doppeltes: erſtlich jeine Gläu: 
bigen jo ichroff wie möglih von den Chriften abzujondern, und zweiten: 
das ganze Leben der Einzelnen jo ungetheilt wie möglich der gemeinjamen 
Sade des Isläms unterzuordnen. Nichts jollte fie erjchlaffen, nichts zer: 
jtreuen, nichts vom Gotteskriege abziehen. Schon in den Frauen und 
Kindern, d. h. in einem geregelten, friedlichen Familienleben, ſah er eine 
gefährliche VBerfuhung, die den Mann von feinen Hauptzielen abzulenten 
drohte; dem Handel wie dem Aderbau war er ungünftig gefinnt. „Die 
Engel bejuchen fein Haus, an dem ein Pflug liegt”, ſoll er nad dem Be: 


ı Im Korän jelbit (Sure 5) ift dad Verbot des Weines mit dem bes Spieles 
zufammengeftellt: „O ihr Gläubigen! wahrlid, der Wein, das Spiel, Bilder und 
Loswerfen find verabiheuungswürdig und ein Werk des Satans; durd Wein und 
Spiel will der Satan nur Feindſchaft und Haß unter euch ftiften und euch vom 
Denten an Gott und von der VBerrichtung des Gebetes abbringen.“ Ueber den innern 
Zufammenhang diejer Verbote und ihren dem Chriftentfum feindjeligen Zweck vgl. 
Palgrave, Reife in Arabien I (Leipzig 1867), 325—330. 
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richte jeiner Lieblingäfrau Aiſcha gejagt haben. Er trug darum fein Be: 
denfen, die Ehe und das Familienleben zu zeritören, und jeine Kämpfer 
nach ſich jelbit beurtheilend, ihnen als Erſatz für alle höhere gejellige Freude 
und ala Siegespreis zugleih die rohe Wolluft zu bieten. 

Auf Poeſie und Literatur mußte das alles theils vergiftend theils 
lähmend und ertödtend wirken. In den eriten Menichenaltern nah Mo: 
hammeds Tode nahm denn aud das Geiftesleben des Isläms einen jehr 
projaifchen Berlauf. Die begabteiten Männer bemühten ji, dem Borbilde 
des Propheten nadjzueifern als Förderer des neuen Geſetzes, als Kenner 
und Grflärer des Koräns, als Rechtskundige, Politifer und Redner. In 
den Vordergrund trat die richtige Yefung und Auslegung des Koräns, des 
erſten größern arabiihen Schriftwerfes, dem bald die Sunna zur Seite 
trat, eine Sammlung von Weberlieferungen über Lehre und Yeben des Pro- 
pbeten, nicht weniger didaktisch und fabelreih al3 der Koran jelbit. Im 
Anſchluß an die zwei Bücher mwucherte eine umfangreiche theologiihe und 
grammatiiche Yiteratur hervor, deren Höhepunft die jogen. vier Imäme be- 
zeichnen, die Sirchenväter des Mohammedanismus. Wenn man in diejer 
Zeit zu den vorislämiſchen Dichtern griff, jo war es hauptiählid nur, um 
fie für die Auslegung des Koräns zu Nathe zu ziehen, nad dem Rathe 
des Abu Abbas, eines der beiten Kenner der alten lleberlieferungen, welcher 
jagte: „Wenn ihr mic über die Seltjamfeiten des Koräns fragt, jo rathe 
ih euch: nehmet die Dichtkunſt zu Hilfe. Die alten Gedichte find die Ur— 
tunden der Araber.” Nah der Sunna aber jollte Mohammed jelbit gejagt 
haben: „Lehret eure Kinder die Dichtkunſt. Denn fie jchließt den Verſtand 
auf und madt die Tapferfeit erblih.“ Da die Hauptführer des Isläms 
meift milde, friegeriihe Haudegen waren, jo mußte ihnen der Ton zujagen, 
der die alte Poeſie beherrichte, und mande aus ihnen dichteten in demjelben 
Stile Kampfeslieder, Herausforderungen, Schimpflieder und Sprüde. Doch 
liegt nichts dor, was irgendwie die Moallatät erreichte. Es zeigen fi 
weder neue Formen noch Ideen; alles hält jih auf den bereit früher 
ziemlich ausgetretenen Bahnen. 

Al nah langen, fat ununterbrodenen Kämpfen der Poeſie wieder 
etwas mehr Luft und Raum ward, verlor fie auch das no, was fie früher 
befejfen, ihre rohe, aber immerhin friſche Natürlichkeit. An ihre Stelle tritt 
immer mehr Abjichtlichfeit, fünftlihe Made. Der an ſich kärgliche Stoff 
wurde in der alten Kaſſidenform immer breiter und umſtändlicher aus: 
geiponnen, das Kleine und Unbedeutende geihmadlos hervorgehoben, der 
ihon früher vorhandenen Neigung zu ruhmrediger Selbitbeipiegelung nod) 
maßloſer gehuldigt. 

Bettelhaftigkeit und Liederlichfeit werden hervorſtechende Gharakterzüge 
der Dichter. Während noch unter dem Khalifen Omar ein Lied auf die 


366 Drittes Buch. -Wiertes Kapitel. 


Reben mit Einkerferung beitraft wurde, tauchen jebt ausgelaſſene Weinlieder 
auf. Die Hauptfignatur der Dichtung aber bildet fürder jene üppige, ge 
meine Wolluft, die das Haremäleben großgezogen, und neben ihr feile Lob: 
hudelei auf die Großen und Mächtigen. Reine, teufhe Minne hat der 
Isläm nie gefannt, und jo wälzt ſich denn unter einer Dede der zierlichſten 
Blumen und Floskeln nur ein trüber Strom unreiner Leidenſchaft dahin. 
Der Name Allähs felbft wird zum wüſten Kriegsgeſchrei, und der aus— 
gejuchtefte Prunf und Flitter vermag die Ideenarmut nicht zu verbüllen, 
auf welche Mohammed feine Gläubigen herabgebradt. 


Biertes Kapitel, 


Arabifhe Dichtung und Wifenfhaft im Heide 
der Khalifen. 


Am 8. Juni 632 ftarb Mohammed zu Medina. Zweiundzwanzig 
Sabre ſpäter herrſchte jein zweiter Nachfolger, der Khalif Omar, bereits 
über Baläftina, Phönicien, Syrien, Wegypten und Perſien. Unter Othmän 
eroberte der Islam dann den größten Theil von Nordafrifa. Um 700 
unterwarf der Statthalter Müfa die noch übrigen Streden des nördlichen 
Afrikas, jein Feldherr Tarif, nah der Schlacht von „Jerez de la Frontera 
(711), Spanien bis an die Pyrenäen, und der fühne Plan, von Welten 
her bis nah SKonftantinopel vorzudringen, jcheiterte nur an dem tapfern 
Miderftande und dem Waffenglüde Karl Martelle. Aud jo beherrjchten 
die Nachfolger des Propheten, Khalifen genannt, die höchſte geiitlihe und 
weltlihe Macht in fich vereinigend, jeht eines der größten Weltreihe, die 
bis dahin bejtanden. Von den Pyrenäen erjtredte es ſich über Nordafrika, 
Aegypten, Arabien und Perſien bis tief nad Mittelafien und Indien hinein, 
nahezu jo weit wie die Kriegszüge Aleranders des Großen. Durch Diele 
Groberungen trat aud die arabiihde Sprade und Yiteratur aus dem engen 
Kreife der abenteuernden Beduinenftämme und der Kleinen yürftenhöfe von 
Ghaſſän und Hira hinaus auf die große Bühne der Welt und jchien der 
taufendjährigen Bildung des Orients und Dccident3 zugleich den Rang ftreitig 
machen zu wollen. Ueber fünf Jahrhunderte beberrjchte fie mit dem Isläm 
und dem Khalifat zugleich das weite Ländergebiet. In Spanien behauptete 
fie fich noch ein paar Jahrhunderte länger, bis zur Verdrängung der Mauren 
aus Granada im Jahre 1492. Diele umfangreichſte Periode arabiicher 
Dichtung wollen wir in einigen Hauptzügen zu darakterifiren verjucen. 
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Sie ließe fih zwar leiht nad geographiichen oder chronologiſchen Gefichts- 
puntten in Eleinere Abſchnitte theilen !, doch wäre diefe Theilung eine blos; 
äußerlihe, da fich der weſentliche Charakter der arabiſchen Poeſie in diejer 
langen Zeit jo ziemlih treu geblieben ift und nur die unmelentlichen 
Schwankungen eines langjamen Niederganges aufzumeilen hat, feine neuen, 
bahnbrechenden Erſcheinungen, feine tiefgreifenden Ummälzungen, feine Zeiten 
ihimmernden Glanzes. 


l. Entwidlung der arabiſchen Gultur unter den Khalifen. 


Einen großen Antheil an den raſchen Triumphen des Isläms hatte 
unzweifelhaft die Schwäche und Zerrüttung der Länder, über welde die 
Araber mit der Vollgewalt einer nod jugendlichen Nation fi hHerjtürzten, 
der religiöſe Fanatismus, der die Anhänger des Isläms durdglühte, die 
perjönliche Tapferleit und der Friegeriiche Geift ihrer unbezwinglicen Reiter: 
Iharen. Doh Mohammed war nit blos Schwärmer und Srieger ge: 
weien, jondern auch Kaufmann, ein vortreffliher Rechner, ein finanztüchtiger 
Wirtihafter, ein kluger und rückſichtsloſer Organifator. Auch diefe Talente 
hatten jeine Nachfolger geerbt, und wie fie mit rüdjichtslofer Strenge alles 
ntederwarfen und zerftörten, was ihre Lehre zu bedrohen ſchien, jo drängten 
fie allen unterworfenen Ländern alsbald ihr wohlberechnetes, militärisches 
Finanzſyſtem auf. Sie waren echte Profaiter und Nealiften. Wer im 
Kampfe fiel, dem blühte das Paradies mit feinen Huris; wer aber fiegte, 
deſſen war der Erde Bei und Genuß, und ſpäter das Paradies dazu, 
das ih der Moslim als Gipfelpunft aller finnlihen Wolluſt dachte. 

Bei den erften Groberungen zeigte ſich übrigens der Barbar nod in 
jeiner ganzen Wildheit und Grauſamkeit. Kirchen wurden geichändet, Tempel 
zeritört, Bibliotheken verbrannt, Bilder und Statuen zertrümmert, die Givili- 
jattion der unterjodhten Völker erbarmungslos niedergetreten, Selbſt im Die 
Jahrtaufende alten Grablammern der Poramiden drangen die beutegierigen 
Beduinen ein, nit um zu forjchen, jondern um zu rauben. Zahlloſe 
Trümmer in Sytien, Mejopotamien und Perfien bezeugen noch heute, wie 
fie gehauft. Die hriftlihe Kunſt und Gefittung, die von Oftrom aus bis 
an den Euphrat Fortgejchritten, wurde ohne viel Federleſens vom ihnen zer: 
ſtampft. Erft als fie nah mehr als dreißigjährigem Plünderungszuge die 





ı Hammer-Purgftalls Literaturgeihichte der Araber (5 Bde. 4°. Wien 
1850—1854) iſt ſeit 40 Jahren das einzige umfaſſende Werk über die Literatur der 
Araber geblieben. Viele haben jeine „Unzuverläffigfeit* getadelt; niemand hat jedod) 
etwas Beſſeres an feine Stelle geſetzt. Weber den Geiamtcharakter der arabijchen Pocfie 
gewährt es troß feiner Unvollfommenheiten immerhin einige Orientirung. Die Grup: 
pirung ift rein chronologisch: Bd. I. Yon 500-660; II. 661— 749; III. 749— 846; 
IV. 846— 1041; V. 1041—1258. 
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materiellen Annehmlichfeiten höherer Cultur etwas ſchätzen gelernt hatten 
und der Khalif Modwija aus den Wüſten Arabiens in dag dem Mittel: 
meer benachbarte Damasfus gezogen war, lebten fie fich allmählich im die 
äußere Givilifation der Syrer und Griechen hinein, wandelten die byzantini- 
ihen Kirchen in Moscheen um, bauten fih Baläfte und ftatteten jie mit 
aller nur mögliden Pradt aus. Auch in ihrer naiven Pradhtliebe zeigt 
ſich wieder vielfad der Barbar. Ihre Kunſt ift nicht auf den Ausdrud 
großer Ideen gerichtet, jondern auf Glanz, Schimmer und Augenfigel. 

Die erite Schriftart, welche fie ſich mit Hilfe des ſyriſchen Eftranghelo 
zurecht richteten, die Eufiiche, tik fteif, Hart, wie mit dem Degenknauf ge 
modelt. Doch bald bildete fih aus ihr das anmuthige Neschi und Talit 
heraus, mit leicht geihwungenen Zügen, die es ermöglichten, das Schön: 
jchreiben jelbit zu einem Zweig der Kleinkunſt zu geitalten. Die zierlihen 
Buchſtaben und die fie umrahmenden Schnörfel und Ranten vereinigten Ti 
zu noch feinern Arabesten, in denen Sterne und Blumen mit den bunteften 
geometriichen Figuren und Pflanzenformen fpielend und gaufelnd zum farben: 
harmonischen Ganzen zuſammenwuchſen. Gold: und Silberſchmuck, Kleider 
und Teppiche wurden in ftaunenswerther Mannigfaltigfeit mit dieſer jpielenden 
Ornamentit überfät. Sie wurde der Schmud des Hauſes nad innen und 
außen. Da Bilder und Statuen verboten waren, wurden die Arabesten 
auch die Dauptzier der Mojcheen und Paläſte. Won ihrer bunten Farben: 
pracht umſpielt ſprach der Koran in goldener Schrift von Thürmen und 
Domen herab, von den Teppichen der Harems, von dem Juwelenſchmud 
der Tänzerinnen und von den Warten der jchlachtgewohnten Reiter und 
Fürsten. Dumpf und eintönig wiederholte die Formenfülle des auägefuchteiten 
Luxus immer und immer wieder diejelbe Idee, die der Muezzin fünfmal im 
Tage von dem Minaret herab verfündete: „Groß iſt Allah und Mohammed 
jein Prophet!” 

Aud die Wilfenihaft der Wilfenichaften war für die Araber urjprüng: 
(ih der Koran und die daran ſich fmüpfende Theologie. Ihre Hauptlite 
waren erjt die Prophetenitädte Medina und Mefta, jpäter Küfa, etwas 
jüdlih von dem alten Babylon, und Bacra oder Baflora, 636 als Feſtung 
gegründet, unfern dem Perfiihen Meerbujen, dann Damaskus als Sitz der 
Kthalifen. Da der ganze Isläm auf der Autorität des Propheten rubte, 
fam zunädit alles darauf an, den Tert des Koräns und die fich daran 
lehnende Ueberlieferung feitzuitellen. Nachdem dieſes durch die Korän— 
ausgaben Omars und Othmäns ſowie durch die Sunna geleiſtet war, er: 
hoben ſich aber über Sinn, Bedeutung und praktiſche Tragweite des Koräns 
zahlloje Fragen, und jo entitand eine meitläufige eregetiiche Koränliteratur. 
Der Zwieipalt der Secten rief bald aud eine dogmatiihe Behandlung der 
im Koran enthaltenen Yehre hervor; aus den fortlaufenden Koräncommentaren 
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Hellten die Juriften die praktischen Vorſchriften in ſyſtematiſchen Rechtsbüchern 
und Rechtätractaten zufammen, und aus dem Studium des Koräntertes jelbft 
enttidelte fi ein grammatifches und philologifhes Studium der Sprache. 

Da jedem einzelnen Zug im Leben des Propheten die größte Bedeutung 
beigemeffen wurde, fo wurde feine Biographie zufammengeftellt und ſpäter 
dur eine Menge Einzeljeugniffe erweitert und ergänzt. Seine Genoffen 
ſowie die erften Khalifen wurden zum Theil ebenfalls als heilige Männer 
verehrt; die Sciiten ſchenkten Ali, dem Gemahl der Yatime, faft ebenjo 
große Berehrung wie Mohammed jelbf. So wuchs, ebenfalls im An: 
ihluß an den Korän, eine hiftorifche Literatur heran, die zunädft von 
mehr religionsgeihichtlihem Charakter war, dann aber immer weitere Kreife 
zog und ſchließlich die verſchiedenſten geſchichtlichen Specialitäten wie die all: 
gemeine Geſchichte jelbft umfahte. 

Bei dem engen Jdeenfreis des Koräns hätten freilich alle dieſe Wiſſens— 
zweige in nicht allzu langer Zeit erftarren und verfümmern müfjen, andere 
Wiſſenszweige faum zu einer gedeihlihen Entwidlung gelangen können. 
Allein jo gut e8 aud den Arabern gelang, nad) Mohammeds Syitem die 
untertroorfenen Völker zu rechtlofen oder höchſtens geduldeten Heloten zu er- 
niedrigen, jo wenig vermochten fie fih völlig gegen den geiftigen Einfluß 
derjelben abzufperren. Mit brutalem Siegesgefühl mochten fie Berjer, Syrer, 
Griehen als Stlaven in ihre Dienfte ziehen, die geiftige Ueberlegenheit einer 
taujendjährigen Bildung mußte fi auf die Dauer geltend machen. Schon 
die erjten Omajjaden traten in Syrien weniger gehäffig gegen die Ghriften 
auf. Angeſehene Chriften wurden an ihrem Hofe geduldet und erhielten 
bedeutende Berwaltungspoften, jo unter dem Khalifen Abd ul-Malik Sergiug, 
der Bater des hl. Johannes von Damaskus, unter feinem Nachfolger diejer 
jelbft, der in Form eines Geſpräches zwiſchen einem Chriften und einem 
Saracenen eine Apologie des Ghriftenthums gegen den Yslam verfaßte!, 
Wahrſcheinlich auf hriftlihen Einfluß find die Secten der Mordſchiten und 
Kadariten zurüdzuführen, welche der mohammedaniſchen Prädeftination gegen: 
über eine mildere Lehre über Gnade und Freiheit vertheidigten. In Bacra 
trat eine immer freifinnigere Auffaffung des Koräns auf, deren Anhänger 
Motafiliten genannt wurden. Unter dem Drud, den die Altgläubigen jeitens 
der Dmajjaden zu leiden hatten, und andererjeit3 unter der Anregung des 
ſyriſchen Mönchthums entwidelten ſich die Brüderſchaften der Süfis, perſiſch 
Derwiſche (Darwish) genannt, welche erſt der Altgläubigkeit eine myſtiſche 
Richtung gaben, bald aber ſich in völlig freigeiſtige und pantheiſtiſche 

ı Jıalsfıs Faparyvod zat heottavoũ. Migne, Patr. gr. XCIV, 1586—1598. — 
PBgl. M. Schreiner, Zur Geihichte der Polemik zwiichen Juden und Muham— 


medanern (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gefellih. XLII, 591—675). 
Baumgartner, Weltliteratur. L 24 
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Schmwärmereien verloren. Die Einheit des urjprünglichen Mohammedanis- 
mus erhielt einen Stoß um den andern. 

Das bedeutungsvollite Ereigniß jedoch für das weitere. Geiftesleben der 
islamitiihen Bölfer war die Ueberfiedelung des Khalifat3 von Damaskus 
nad dem neugegründeten Bagdad, unter dem Geſchlechte der Abbäfiden, 
welche 750 die Omajjaden verdrängten. Im Jahre 762 ließ der Khalife 
Abi Didafar, genannt Al Manfür, den Grund zu diefer Stadt legen und 
nannte fie „Stadt des Heiles“. Sie lag am rechten Ufer des Tigris, 
gegenüber den Ruinen des perfiihen Ktefiphon und nicht jehr entfernt von 
den Trümmern des alten Babylon. Ein jhiffbarer Kanal verband fie mit 
dem ſüdlich gelegenen Bagra und mit dem Meere. Ward fie aud nidt 
zu einer jolchen Riejenfeftung, wie e8 das alte Babel geweſen, jo geftaltete 
fie fih doch zu dem belebtejten Markte der damaligen Welt. Indien, China, 
Arabien, Afrifa, Aegypten, Berfien tauchten hier ihre Producte aus; alle 
Provinzen des KHhalifenreiches trafen hier in öffentlihem und privatem Ber: 
tehr zufammen. Die Bevölferung der Stadt wuchs bis auf zwei Millionen 
Seelen. Die jährlichen Einkünfte des Staatsſchatzes wurden, nad Abzug 
aller Koften der Provincialderwaltung, unter Al Manfır auf 400 Millionen 
Dirhems geſchätzt!. Alle Pracht und Herrlichkeit des Morgenlandes konnte 
ih deshalb an diefem Kaiſerhofe entfalten, den die Sage jpäter wie einen 
Märhentraum ausgemalt hat. Was aber dem jchimmernden Bilde die 
Krone aufjegt, ift, dad Al Manſür (754—775) und feine nächſten Nad: 
folger, beſonders Härun Al Raſchid (786—809) und U Ma’mim (813 
bis 833), fi) als freigebigfte Gönner und Förderer der Kunft, der Wiſſen— 
Ihaft und der Literatur erwieſen. 

Diejes Patronat wurde indes mehr von materiellzpraftijchen als idealen 
Gefihtspuntten geleitet. Schon Al Manfür und Härün verſchafften ſich 
hriftliche Leibärzte aus Perfien, welche mit den Schriften des Galenus und 
Hippofrates vertraut waren, umd ließen ſolche griechiihe Schriften über 
Urzneitunde aus ſyriſchen Ueberjegungen ins Arabijche übertragen. Ma’mun 
ging dann einen Schritt weiter, indem er auch das Studium der Mathe 


9. v. Kremer, Eulturgefhidte I, 265—270. Unter Harim AL Raſchid 
betrugen Die jährlihen Steuererträgniffe 530 312 000 Dirhem. — Bgl. von demi,, 
Ueber das Budget der Einnahmen unter der Regierung des Härüm Al Raſchid (Bericht 
bes VII. Internat. Orient.-Eongrefies. Wien 1889. Semit. Section. S. 3—1R). 

2Auch den berühmteften der Khalifen haftet der Vorwurf der Willfür, der 
Tyrannei und der Grauſamkeit an. Bon dem glängenbiten derſelben, Härün A 
Raſchid, jagt Flügel (Geſchichte der Araber [Leipzig 1864] S. 193): „Auf der andern 
Seite ftand jeiner Liebenswürbdigkeit Grauſamkeit und Härte, feiner Freigebigleit 
Habgier, die ſich am deutlichften durch Vermögenseinziehungen bedeutender Männer 
und gewaltiame Erpreffung kundgab, feiner Frömmigkeit Verlefung der religiöfen 
Vorichriften, feiner gepriefenen Rechtlichteit Wortbruch und Ungeredhtigfeit gegenüber.” 
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matit, der Aftronomie, der Naturwiſſenſchaften überhaupt und der Philo- 
fophie in Anregung bradte und. großmüthig förderte. Er gründete: zu 
diefem Zweck „das Haus der Wiſſenſchaft“ in’ Bagdad, d. h. eine Afademie 
zur Pflege jener Wiſſenſchaften, mit Bibliotgef und Sternwarte verbunden, 
ließ weitere griechiſche Schriftfteller, beſonders auch Ariftoteles, - aus dem 
Syriſchen ins Arabiſche überfegen und ward jo zum Mitbegründer jener 
reihen wiſſenſchaftlichen Literatur, welche die mathematischen, aftronomijchen, 
naturwiſſenſchaftlichen, medicinifchen, zum Theil aud die philoſophiſchen 
Kenntniffe der Griechen dem Abendland erhalten follte, nachdem der Zwie— 
fpalt zwiſchen Oftrom und Weftrom und die Völferwanderung für mehrere 
Jahrhunderte die abendländiihen Völker von den Quellen griechiſcher Bil: 
dung theilweife abgefhnitten. Denn auf dem weiten Umweg über Syrien, 
Perſien, Mefopotamten, Nordafrita und Spanien iſt ein guter Theil griedhi- 
ſcher Philofophie und Erudition, vermehrt mit den Forſchungsergebniſſen 
arabiſcher Gelehrten, zur Kenntniß der mittelalterlihen Scholaftifer gelangt. 

Fine ähnliche Rolle wie die großen Khalifen von Bagdad haben aud) 
viele Inhaber des ſpaniſchen Khalifats in Cordova für die MWilfenichaft 
geipielt. Auch fie förderten die Studien, bejonders jene der eracten Wiſſen— 
Ihaften, mit bewundernswerther Freigebigkeit und erhoben die hohe Schule 
zu Gordova zu mweltgejchichtlicher Bedeutung. Sie dachten entſchieden anders 
als die nächſten Nachfolger Mohammeds. Unter dem Khalifen Al-Hakam II. 
(9361— 976) joll die Bibliothef von Gordova an 400000 Bände aus all 
den verjchiedenen Ländern des Isläms beſeſſen haben. 


2. Die wiſſenſchaftlichen Leiftungen der Araber. 


Die Zahl der theologijhen Schriftjteller allein ift jchon Legion. Das 
weite Gebiet umfaßt den Koran jelbjt und deſſen Erklärung (Teflir), dann 
die Ausſprüche und Ueberlieferungen des Propheten (Hadith) und das Reli— 
gionsgeſetz (Fikh), die daraus abgeleitete Dogmatik, vorab die orthodore auf 
Grundlage des fogen. ajcharitiihen Syſtems, endlid die ehren der ver- 
jhiedenen Religionsparteien und Secten. Eine treffliche Ueberficht über die 
„Religionsparteien und Bhilofophenjchulen“ gibt das klaſſiſche Wert des 
Al Schahraftäni (geft. 1153)1; es zeichnet ein höchſt merfwürdiges Kapitel 
in der Odyſſee religiöfer Irrungen und Phantafiegebilde, Jrrungen, die 





' Al Schahrastäni, Kitäb al milal wa el nihal. Geſchichte ber religiöjen und 
philofophiihen Secten. 2 vols. Bulaq 1845 (H. 1263); herausgeg. von Cureton. 
2 vols. London 1842—1846; deutſch von Ih. Saarbrüder. 2 Bde. Halle 1850 
bis 1851. Das Werk bezeichnet die geringe Kenntniß und das noch bürftigere Ver— 
ftändnig, das die gelehrteften Mohammedaner vom Yudenthum wie vom Chriften- 
thum bejaken. 
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leider heute noch einen beträchtlihen Iheil der Menjchheit umnachten und 
die, ohne die Fürſorge der Päpfte, vielleicht die ganze Civilifation des chriſt 
lihen Mittelalter vernichtet hätten. 

Unter den arabiihen Philofophen find zwei Namen, Avicenna und 
Averrhoes, jedem Gebildeten befannt. Sie liegen der Zeit nad weiter aus: 
einander als Leibniz und Hegel. Der erftere (geb. 980) ftarb 1037, der 
andere (geb. 1126) ftarb 1198. Der erftere, mit feinem arabiſchen Namen 
Ibn Sina, war eigentlih ein Perjer und ift nie über die Grenzen Perfiens 
hinausgelonmen, jchöpfte feine Bildung vorzugsweiſe aus den Schriften des 
Aristoteles und anderer Griechen, wie fie längft durch ſyriſche Gelehrte und 
Ueberjeger den Berjern zugänglih gemadt worden, und erfüllte bei all 
jeinem Forſcherfleiß die äußern Pflichten eines gläubigen Moslim!. Der 
zweite dagegen, mit jeinem vollen Namen Abul Walid Mohammed Ibn 
Ahmed Ibn Mohammed Ibn Roſchd, war ald richtiger Araber in Gordova 
geboren, hatte ſchon mehr ala zwei Jahrhunderte arabiicher Speculation vor 
ih, waltete ala Oberrichter nicht blo in Gordova, ſondern aud in Marofto 
und. ward um feiner aufgeflärten Anjichten willen zeitweilig aller feiner 
Aemter entjeßt und jeines Vermögens beraubt?. In ihren philofophiichen 
Anſchauungen haben die zwei vieles Gemeinfame, aber Averrhoes geht durch 
jeine deiftifch-naturaliftiiche und deshalb auch irreligiöfe und rationaliſtiſche 
Weltauffaffung weit über die theil3 aus Mikverjtändnig des Ariftoteles, 
theil® aus neoplatonishen Einflüffen herftammenden Irrthümer des Aoicenna 
hinaus. Hochangeſehen waren neben diejen zwei Philoſophen Al Hindi, der 
ihon zu Ma’müns Zeit Philofophie und Naturwiſſenſchaften in zahlreider 





! Sein mebdiciniiches Hauptwerk ift der Käntn fi'l Tibb, der noch heute in 
manchen Gegenden des Orients als umübertroffene Quelle der mediciniſchen Willen 
ihaft gilt (gedr. in Rom 1593 und in neuerer Zeit in Bulag 1294 H.; wiederholt ins 
Lateinische überjegt, am beften von Plempius. Lovanii 1658). Sein philojophiides 
Hauptwerk ijt das Schifä, das von den rechtgläubigen Moslim viel befämpft wurde. 
— Auffähe über feine veligiöfen und philojophiichen Lehren von F. Mehren im 
Musecon 1882 s. Eine vollftändige Darftellung feines wiſſenſchaftlichen Wirkens 
nebit Biographie ift noch nicht vorhanden. 

? Sein medicinifches Hauptwerk Kullijät (Universalia) wurbe unter dem ver: 
jtümmelten Titel Colliget öfter ins Lateiniſche überjeßt (Venetiis 1482. 1514). 
Seine Antwortihrift gegen Al Ghazzälis Destructio philosophorum mit dem Titel 
Destructiones Destructionum wurde ebenfalls früh überſetzt und gedrudt (Venetiis 
1497. 1529). Seine „Bhilofophie und Theologie” ift herausgeg. von M. J. Müller 
(Münden 1858, in deutfcher Ueberfegung von demſelben ebd. 1875). — Seine Com: 
mentare zur Poetik des Ariftoteles publicirte Faufto Laſinio (Pifa 1872), die 
jenigen zur Rhetorik derjelbe (Florenz 1878). Vgl. Renan, Averroös et l’Averroisme. 
Paris 1852. 1860. — Fausto Lasinio, Studii sopra A. Firenze 1875. — Werner, 
Der Averroismus in der chriftlichsperivatetiihen Piychologie des jpätern Mittelalters. 
Wien 1881. 
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Schriften enchklopädiſch bearbeitete, Al Färäbi (geft. 966), Ibn Baädſcha 
und Ibn Tufeil (geft. 1190), der Lehrer des Averrhoes. 

Der Name Algebra erinnert daran, daß uns diefer Zweig der Mathe: 
matit duch die Araber vermittelt worden iſt, als deſſen Hauptvertreter 
Mohammed ibn Müſä, genannt Chowärizmi (um 820), und Omar Al 
Khajjami (um 1079) Hervorragen. Auch unfer heutiges Zahlenſyſtem und 
der Ausdrud Ziffer jelbft iſt zunächſt den Mrabern entlehnt. Sie haben 
nicht bloß viele mathematiihe Werke der Griechen überjeßt, jondern auch 
jelbft manche Operationen in die Algebra und Geometrie eingeführt, die 
iphärifche Trigonometrie erweitert und überhaupt die Leiftungen der Griechen 
und Inder weiter entwidelt. Darauf gründete ſich dann aud eine eifrige 
Pflege der Aftronomie, bejonders an den Sternwarten von Bagdad, Damas— 
fus und Kairo, die jhon jeit dem 9. Jahrhundert errichtet wurden. Alfer— 
gani (Mifraganus) bearbeitete den Ptolemäus, Albatani beobachtete das 
Fortrüden der Apfidenlinie der Erdbahn, Abulwafi verfaßte einen neuen 
Almageft, Al Beruni und Ibn Al Haitham endlich bereicherten die Aftronomie 
mit vielen wichtigen Unterfuhungen. 

Wie der Philoſoph Al Hindi (um 800), jo bezeichnet auch der große 
Aftronom A Beruni (Abi Raihin)! die ftaunenswerthe Vielſeitigkeit, zu 
welcher zwar nicht die arabijche Gefamtbildung, wohl aber einzelne hervor: 
ragende Männer gelangt find. Als hoher Beamter des Fürſten von Khiwa 
fiel er 1017 in die Gewalt des Sultans Mahmüd von Ghazna und wurde als 
Gefangener nad Afghaniftan gebradt, wo er die übrige Zeit feines Lebens 
wiffenihaftlihen Studien widmete. Neben jeinem aftronomischen Wert, dem 
„Altanın Al Maſüdi“ und einer „Chronologie orientaliiher Völker“, ver: 
faßte er ein Werk über das damalige Indien, das Die ausgebreitetiten 
Kenntniffe in den verſchiedenſten Wiſſenſchaften vorausfegt. Mittelft arabijcher 
Heberjegungen kannte er Plato, Ariftoteles, Proclus, Joh. Grammaticus, 
Porphyrius, Ammonius, Aratus, Galenus, Ptolemäus, Pſeudo-Kalliſthenes 
und Stüde der Kirchengeſchichte des Euſebius; aus perfiichen Quellen wußte 
er auch einiges über das Judenthum, Chriſtenthum und den Manihäismus ; 
unmittelbar aus dem Sanskrit fannte er die philofophiichen Werte des Kapila 
und Patahjali, die Bhagavadgitä, die widhtigften Puränas, eine Menge 
indiicher Werke über Aftronomie und Nitrologie, Chronologie, Geographie, 
Medirin, Grammatik, auch zahlreihe buddhiftiihe Schriften. Er war mit 
dem Mahäbhärata und Rämäyana befannt und daralterifirt die imdijche 
Gultur jener Zeit nach den mannigfaltigiten Seiten. Doch zeihnet fih in 


! Edw. C. Sachau, Alberuni’s India. London 1388. Vol. I. Preface. p. vırı 
to xıvır. — Derſ., Alberuni’s Chronologie orientaliiher Völfer. Leipzig 1978, 
engliih London 1879. 
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diejer ungeheuern Wiffensfülle nicht der Weitblid eines idealiftiihen Syſte— 
matikers, jondern nur der enchflopädifche Forſcherfleiß eines realiftiichen 
Beobachter? und Sammlers. 

Die Wallfahrt zur Kaba, deren Pflicht die entfernteften Bewohner 
des ungeheuern Khalifenreiches zur Reife nah Arabien zwang; die ganz 
Alien, Nordafrika und Südeuropa umjpannenden Handelsverbindungen ; 
amtlihe Erhebungen über die verjchiedenen Provinzen; Geſandtſchaften, 
Forſchungs- und Studienreifen begünftigten das Zuftandelommen einer jehr 
ausgedehnten geographiſchen Literatur, wie fie faum ein anderes gleichzeitiges 
Bolt beſaß. Zu den ältern Geographen gehören der Oberpoftmeifter Ibn 
Chordädbeh (in der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts), dann Hamadaäni, 
A Istachri, Ibn Haufal, A Mukaddaſi, Ibn Fadhlän, Al Jakübi und der 
bereit3 genannte Al Berini. Die berühmteften der ſpätern Zeit find Idriſi 
(um 1154), Al-Dimaſchki (geft. 1326) und Omar Ibn Al-Wardi (geft. 
1446). Das umfaflendfte geographiiche Werk jchrieb Abulfedä (geb. 1273 
zu Damaskus), ein Fürſt vom Stamm der Ejubiden, der an mehreren 
Kriegen wider die Kreuzfahrer und Mongolen theilnahm. Es führt den 
Titel „Takwim al boldan“. Geographiihe Wörterbücher verfaßten Abit 
Obeid Al-Bekri und Jalıt aus Hama. Die werthvolliten Reifebeichreibungen 
lieferten Ibn Dſchubair (um 1290) und Ibn Batuta (geft. 1377). 

Die Medicin der Araber jchließt jih am diejenige der Griechen, befonders 
des Galenus, an, deren erite Vermittler chriftliche Aerzte waren. Honein 
ibn Is'chaͤk (geſt. 873) bezeichnet den Abſchluß der erften, grumdlegenden 
Periode. In der Folgezeit wurde das Studium der Arzneitunde meift mit 
jenem der übrigen Naturwiſſenſchaften und der Philoſophie verbunden. Ihte 
Hauptvertreter waren Avicenna, Abul-Käfim, Abi Bekr Al Räzi (Rhazes, 
d. h. aus Räi bei Teheran, get. 932), Ali Ibn Iſä, Ibn Mäfameihi, 
Ibn Botläan und Ibn Al Nefis. Die Biographien der berühmteften Aerzte 
jammelte Ibn Abi Ufeibi’a. 

Die Botanik fand ihren HDauptvertreter an Ibn Al-Baithär (1248), 
die Mineralogie an Al-Teifäſchi, die Zoologie an Al-Kazwini; doch zeichnet 
ih das „Ihierleben“ des letztern mehr durch Schönheit der Daritellung 
als durch eigentliche wiſſenſchaftliche Beobachtung aus. Die Beziehungen 
der Thiere zu Sage und Vollsaberglauben behandelt das „Leben der Thiere” 
von Damiri. 

Einen großen Reichthum entfalteten die Araber auf dem Felde der 
Geſchichte. Zu den bedeutendften Geichichtichreibern zählen Al-Tabari (geft- 
921), Hamja Al-Isfahani (gegen Ende des 10. Jahrhunderts), Ibn Mis— 
faweihi (geit. 1030), der ihon als Geograph genannte Abulfedä, Ibn Al- 
Athir (geit. 1230), Abu'l Mahafin (geit. 1469) und vorab Ibn KHhaldun 
(1332-— 1406), an pragmatiiher Auffaffung der Geſchichte alle übrigen 
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überragend. Docd nicht nur der Isläm im ganzen und großen, auch die 
einzelnen Dynaſtien jeiner Herrſcher, die Omajjaden, die Abbafiden, die 
Khalifen Nordafritas, die Amohaden, Hafliden, Abbädiden in Spaniein; 
dann einzelne Länder wie Maroffo, Spanien, Sicilien, Aegypten; dann 
einzelne Städte wie Mekka, Bagdad und Damaskus; einzelne Perioden wie 
die Kreuzzüge und die Feldzüge der Seldſchuken fanden ihre eigenen Hiſtoriker. 
Leiden auch viele derjelben an Leichtgläubigfeit, Wunderjuht und Vorliebe 
zum Aneldotenhaften und find fie aud im allgemeinen ſtark von den Ideen 
des Yslam beherrſcht oder von jpeciellen Landes- und Zeitintereffen beeinflußt, 
jo bieten fie Doch immerhin für die eigentliche Geſchichte, Eulturgeichichte und 
Siteraturgefhichte eine anjehnlihe Fülle verbürgter und bedeutender Nach— 
rihten. Von höchſtem Werth für die Eulturgefchichte Aegyptens iſt z. B. 
das „Chitat“ des Al-Makrizi (1441) und Al Sujutis (geft. 1505) „Husn 
A-Muhädhara”, eine ausgiebige Quelle der Literaturgeichichte das biblio- 
graphiiche Werk „Kitäb al-Fihriſt“, dann die Geſchichte des Al-Makfari (1631), 
die biographiichen Werfe des Ibhn Hadjchar, des Al-Nawawis (geit. 1277), 
des Ibn Khallitän (geft. 1282) und feines Fortjeßers Kutubi (1562); endlich 
das bibliographiiche Lerifon des Hädſchi Khalfa (geb. 1606, geit. 1658), 
das die Titel von mehr als 15000 arabiihen, perfiihen und türkiichen 
Schriften nebjt biographiichen Angaben über deren Verfaſſer enthält. 

Kaum weniger rei al3 die geichichtliche ift die philologiiche Literatur, 
welche jowohl Grammatiken umd Lerita als ſyſtematiſche Arbeiten von engerem 
Umfang in ſich begreift. Auch hier bekundet fich neben immenjem Fleiß ein 
Iharfer, jecirender Geiſt, neben einer fait alerandriniichen Arbeitstheilung 
ins Einzelne ein Verftändnik für höhere und allgemeine Geſichtspunkte, 
neben mechanischer Zufammenhäufung von Detail eine praktiſche Verarbeitung 
zum Ganzen. 

Ein oberflählicher Blid auf diefe umfangreiche wiſſenſchaftliche Literatur 
hat etwas Berüdendes. Wer das Ziel aller Wiffenihaft in eine möglichſt 
große Anhäufung von Realwiffen und in eine freigeiftige, naturaliſtiſche 
Philoſophie jegt, der mag ſich zwifchen der mohammedaniihen und der 
Hriftlihen Bildung des Mittelalters eine für lebtere ziemlih ungünftige 
Parallele geftalten!. Bei ernfterer geichichtlicher Betrachtung verſchwindet 


e Die entichredene Bevorzugung des Ysläm gegenüber dem Katholicismus des 
Minelalters findet fih ſchon ſehr draftiih bei Gottfried von Herder aus 
gedrüdt: „Die Kenntniffe, die das abendländiſche Ehriftenthum hatte, waren aus: 
geipendet und in Nuß verwandelt. Seine Popularität war eine elende Wortliturgie; 
die böje patriftiihe Rhetorik war in Klöftern, Kirchen und Gemeinen ein zauberticher 
Seelendespotiömus geworben, den der gemeine Haufe mit Geißel und Strid, ja büßend 
mit dem Heu im Munde auf Anieen verehrte. Wiſſenſchaften und Künfte waren 
dahin; denn unter den Gebeinen ber Mlartyrer, dem Geläut der Gloden und Orgeln, 
dem Dampf des Weihrauchd und der TFegfeuergebete wohnen keine Muſen. Die 
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indes dieſer verführeriiche Schein. Weitaus die meiften Schriften beziehen 
fi) lediglid auf den Koran, deflen Erklärung, Bertheidigung und An: 
wendung auf die verichiedenften Kreiſe des Lebens, auf die verjchiedenen 
aus dem Islaͤm herborgegangenen SKeßereien, auf das Leben und das Lob 
der junnitiichen und ſchütiſchen „Heiligen“, auf den Kampf der Secten 
unter fih und gegen Chriftenthfum und Heidenthum: für den eigentlichen 
Fortſchritt menſchlichen Wiſſens und höherer Gefittung find das alles mehr 
oder weniger taube Nüffe. Was die Araber an mirkli bedeutenden Er: 
rungenſchaften der Philojophie, der Naturwiffenihaften, der Aftronomie und 
Mathematik befigen, ruht auf der alten Grundlage der griechiſchen Bildung, 
welche ihnen durch Griechen, Syrer und Perſer und zwar hauptſächlich durd 
Chriften vermittelt worden ift!. Obwohl ſich ihre Aſtronomie nicht von der 
Aftrologie, die Zoologie nicht don der Thierfabel und die Medicin nicht 
bon abergläubifcher Quadjalberei freizuhalten wußten, jo haben fie dod all 
jene Wiffenszweige, theilweiſe durch bedeutende Leitungen, vorangebradt. 
Ihre geographiihen Werke und zum Theil aud ihre ausgedehnte Gejchichts- 
literatur find heute noch von Werth ; doch leidet ein großer Theil der letztern 
an allen Fehlern einer tendenzids gefärbten Hofhiftoriographie?. Die bahn: 
brechende Anregung zur Pflege diefer Wifjenszweige haben die Araber eben: 
falls nicht ſich jelbit gegeben, jondern von den Perjern erhalten, 
Hierarchie hatte mit ihren Blitzen das freie Denken erftidt, mit ihrem Joch jede edlere 
Betriebſamkeit gelähmt. ... Alſo blieb dem wejtlichen Theil (Europas) nichts übrig 
als er jelbjt oder die einzige füdliche Nation, bei welcher eine neue Sproſſe der Auf: 
Härung blühte, die Mohammedaner.“ Ideen zur Philojophie der Geſchichte. 
Herberö Werte (Hempel) XII, 151. — Aehnlih H. Wuttke: „Wie armjelig 
muß uns dagegen das gleichzeitige Schrifttum des chriſtlichen Abendlandes erſcheinen! 
Wie groß ift doch die Thorheit der Weijen, die fort und fort verfihern, daß ber 
Isläm ber höhern Ausbildung der Völker im Wege ftehe! So mande Einbildung zer- 
rinnt. Der Koran und die Sunna enthalten, was den Evangelien 
und den apoftolifhen Briefen mangelt, das Lob der Wifjenidhaft 
und die Empfehlung des Landbaues“ (Zeitjchrift der Deutſchen Morgen— 
länd. Gejellich. IX, 137). — „Das damalige Chriſtenthum“, erklärt M. Earriere (Die 
Kunft im Zufammenhang der Eulturentwidlung II [Leipzig 1880], 1. Abthlg., 209), 
„war in theologische Epikfindigkeiten, in Sectenhaß, Menichenanbetung, Bilderdienft 
und Reliquienverehrung entartet”; der Yslam hatte deshalb nad ihm „ein gutes 
Recht und wird es behaupten, bis das Chriftenthum der Vernunft durchgebilbet und 
durhgedrungen ift“. Der Yslam wäre aljo nad ber Anſchauung dieſer deutjchen 
Protejtanten auch heute noch unbedingt dem Katholicismus vorzuziehen. Etwas ver- 
nünftigern, doch nod keineswegs völlig richtigen Anfhauungen begegnen wir bei 
L. v. Rante, Weltgeihichte VIII (Leipzig 1887), 7 ff. 17 ff. 

ı 8. v. Rante, Weltgeſchichte VIII (Leipzig 1887), 20. 

?* YA. Müller, Der Jslam im Morgen- und Abendland II (Berlin 1887), 533. 

> In einer am 4. November 1895 vor ber Ungarifchen Akademie zu Buda— 
peft gehaltenen Rede wies der befannte Orientalift 9. Goldziher nad, „daß 
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Die eigene complicirte, formenreihe Sprache und deren raffinirte Aus- 
bildung dur die Schriftfteller wie durch die Grammatik machte den Arabern 
jo viel zu jhaffen, daß nur verhältnigmäßig wenige aus ihnen ſich in die 
Sprade und Bildung anderer Völker hineinlebten. Vom 4. Jahrhundert der 
Hidſchra an beichränfte ſich die traditionelle Schulgelehriamteit auf Grammatif, 
Rhetorik, etwas Logif und Metaphyfif, abſtruſe Theologie und caſuiſtiſche 
Rechtswiſſenſchaft!. In die Hajfiiche Literatur und in die harmonische Geiftes- 
bildung der Griechen ift feiner der Araber eigentlih eingedrungen. Ibn 
Khaldün, der gelehrtefte Hiftoriker der Araber, wußte von Homer nichts, als 
daß Ariftoteles ihn erwähne, und Averrhoes, wohl der größte der arabijchen 
Philoſophen, führte in jeiner freien Bearbeitung der Ariftoteliichen Poetik 
ftatt der dort genannten griechiſchen Dichter die Dichter der Moallakät an, 
definirte die Tragödie als die Kunſt zu loben“, die Komödie als die 
„Kunft zu tadeln“ und erklärte darauffin die ſchmeichleriſchen Lobgedichte 
jeiner Yandsleute als Tragödien, ihre Spottgedichte als Stomödien?. Ebenjo 
unwilfend blieben die Araber zur Zeit ihrer glänzendften Entfaltung in 
Bezug auf die Sprade, Literatur und Gejchichte der Römer; Al Bekri 
3. B. einer ihrer tüdhtigften Geographen, hielt eine zu Karthago gefundene 
römische oder puniſche Inſchrift für eine Himjaritifche und den Hannibal für 
einen König von Afrikas. Noch ſchroffer jchloffen fich die Araber gegen die 
das abbafibijche Khalifat nichts anderes war als eine Uebertragung des theofratifchen 
Königthums ber unterworfenen Perſer auf das Staatsleben der Eroberer, in geradem 
Gegenjaß zu den originellen Ynftitutionen bes erften Jahrhunderts des Islam. An 
der Wiege dieſes neuen Khalifats erblühten aud die Anfänge der arabifhen Bildung. 
Die erjten, durch befehrte Perjer angepflanzten Keime der arabifhen Geſchichtſchreibung 
find eine Uebertragung der im ſaſſanidiſchen Reiche eifrig gepflegten Königsgeſchichten. 
So find die Anfänge der geihichtlihen Literatur der Araber nur der Sprade nad) 
arabiſch“ (Beilage zur Allgemeinen Zeitung Nr. 259, 9. November 1895). 

ı ‚Häbihi Khalfa gibt Notizen von 15000 muslimiſchen Werken. Sammelte 
man die Berichte, die man hie und da zerftreut findet oder die Unterſuchung orien= 
taliiher Handſchriftenſammlungen bietet, jo ließe ſich dieſe Zahl auf das Doppelte 
bringen. Zieht man aber die perfiihen und türkiſchen, wie auch die arabiichen, welche 
in der vorſcholaſtiſchen Periode — d. h. in den erften drei Jahrhunderten der Flucht — 
verfaßt worden find, ab, jo ſchmilzt die Zahl arabiicher Bücher auf wenige Taufende 
zufammen. Unter diefen, wirb man finden, find viel mehr als drei Viertel 
ſcholaſtiſchen Imhaltes, und man darf behaupten, daß das gefamte arabiihe Schrift- 
tum der Hauptſache nad ſcholaſtiſch iſt. Sprenger, Die Schulfächer und bie 
Scolaftif der Muslime (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gefellih. XXXU, 2 ff.). 
Als die Blüthe dieſer Scholaftif aber bezeihnet Zumsden: the most abstruse 
questions of Grammar, Logic, Rhetorie, Law, Metaphysics and abstract Theology. 
Daf. ©. 16. 

? Renan, Averroös et l’Averroisme (Paris 1852) p. 36. 

s Shad, Poefie und Kunſt der Araber in Spanien und Sicilien I (2. Aufl., 
Stuttgart 1877), 100. 
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hriftliche Bildung der patriftiichen Zeit wie des Mittelalterd ab. Nur ganz 
vereinzelte Gelehrte, wie der Aitronom Al Berüni, der umfaffende Kenner 
der indiſchen Philofophie, Religion und Bildung, legen auch einige dürftige 
Belanntihaft mit den Grumdlehren des ChriftenthHums an den Tag. Auch 
Al Berum war übrigens zu ſehr Mohammedaner, um fi mit den fittlichen 
Forderungen der Kreuzeslehre zu befreunden, und zu oberflählih, um fie 
rihtig von der Moral der indischen Brahmanen zu unterjcheiden. 

„sn diefer Beziehung”, jagt er!, „gleichen die Sitten und Gebräude 
der Hindu jenen der Chriften; denn fie find wie jene der lehtern auf Grund- 
jäge der Tugend und der Enthaltung von allem Böfen gegründet, wie z. B. 
unter feinen Umfländen irgend jemand zu tödten, dem, der dir den Rod 
ausgezogen, auch das Hemd zu geben, ihm, der dich auf die Wange ge 
ihlagen, die andere Wange ebenfall3 darzubieten, deinen Feind zu jegnen 
und für ihn zu beten. Bei meinem Leben, das ift eine edle Philojopbie; 
aber die Menſchen auf diefer Welt find nicht alle Philofophen! Viele von 
ihnen find unwiſſend und irrend, die man nur mit Schwert und Geikel 
auf dem rechten Weg halten kann. Und fürmwahr, feit Konftantin der Sieg: 
reihe Ehrift wurde, hat man immer Schwert und Geikel angewandt; denn 
ohne fie wäre e& unmöglich zu regieren.” 

Schwert und Geihel, im criftlihen Staat nur Attribute der ftrafenden 
Gerechtigkeit, waren bei den mohammedanifhen Arabern zugleich auch die 
Signatur der Politif und der Religion?. Sie find deshalb, troß des 
zeitweiligen jhimmernden Realwiffens, zu gutem Theil Barbaren geblieben 
und haben in ihren Nachfolgern, den Türken und andern aſiatiſchen Völkern, 
nur Barbaren oder Halbbarbaren herangezogen, ebenjo losgetrennt bon den 
werthoollften Errungenihaften alttlaffiiher Bildung wie von den Leben: 
quellen der hriftlihen Civiliſation. 


3. Uebergang der Beduinenpoejie zur Hofpoefie. 


Für die Literatur im engern Sinn, d. h. die eigentliche poettice 
Literatur, war diefe Trennung von den jchwerwiegendften Folgen. Die 
arabiihe Literatur gejtaltete fid) zu einem Garten voll jeltfamer Blumen 
und Ziergewächſe, zwiſchen denen da und dort aud ein künſtlich zugeſtutztes 
Gebüſch feine Zweige herausftreden mag; doch feine reihblühende Baum: 
gruppe entfaltet den vollen Zauber der Vegetation, fein gewaltiger Rieſen— 
baum hat mit alterägrauem Stamme und jugendfriiher Krone den Wechſel 


! Alberuni’s India. Ed. Edw. C. Sachau Il (London 1888), 161; vgl. II, 
151; I, 9. 
2L. v. Ranke, Weltgeihichte V (1884), 101—103. 
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der Jahrhunderte überdauert. Die Araber haben weder ein Drama nod 
ein Epos. Zum erjten fehlte ihnen der tiefere fünftleriiche Sinn, zum 
zweiten die mythologiſche und heroische Sage; der unbeſchreiblich langweilige 
Koran unterdrüdte vollends jede Regung, die fih nad der einen wie der 
andern Richtung hätte entwideln können. Nur die ruhmredige Bänkeljängeret, 
welche einft am Markte von Okäz getrieben worden, rettete ſich hinüber in 
da3 Zeitalter der Khalifen und geftaltete jich hier allmäblih zur obligaten 
und immer fünftlihern Hofpoeſie. 

Von den 5218 Dichtern und Schriftitellern, die Hammer-Purgftall 
bis ungefähr in die Mitte des 11. Jahrhunderts verzeichnet hat, Fallen 
etwa 4000 in die Zeit der Khalifen, und die Zahl ift unzweifelhaft noch 
zu niedrig angeſetzt, da die zahlreichen Ueberjeger und mande nur nebenher 
erwähnten Schriftitellee nit einmal mitgezählt find. Wenn je, jo gilt aber 
hier der Sprud: Non numerantur, sed ponderantur. Es iſt ſchwer, 
unter diefer Maſſe von Verſemachern auch nur ein paar Dichter heraus: 
zufiſchen, welde einigermaßen das dichteriſche Mittelmaß überragen. 

In der eriten Zeit nad) des Propheten Tod begnügten ſich viele, mie 
ehedem die Händel und Eiferfüchteleien ihrer Stämme in Verſe zu bringen. 
Andere jtellten ihre Wort: und Reimkunſt in den Dienft der religiöjen Secten 
und Parteien und überjchütteten jih mit Satiren, Schmähgedichten und 
Spottliedern aller Art, urwüchſig und derb genug, aber natürlich” nur von 
vorübergehenden Intereſſe. Wieder andere betrieben das Dichten als ein- 
trägliches Handwerk im Dienfte der VBornehmen und Mächtigen, welche theils 
aus Eitelfeit theil3 aus Haſchen nad Volksgunſt viel auf Lobgedidhte gaben 
und fie deshalb reichlich bezahlten. 

Für ein prächtiges Lobgedicht auf die Omajjaden fand jogar der ſyriſche 
Chriſt EL Achtal Hohe Gunft am Hofe von Damazfus!. Zahlreih waren an 
den Höfen zu Damaskus und jpäter Bagdad neben den Dichtern aud) die 
Recitatoren (Räwia), Sänger, Sängerinnen und Tänzerinnen vertreten und 
wurden nicht minder reichlich bezahlt. Bon dem Gedächtniß der Recitatoren 
wird geradezu Wunderbares berichtet. So joll Hammad vor dem Khalifen ' 
A Walid auf einen Sit 2900 Kafliden aus der Heldenzeit Hergejagt und 
dafür eine Gabe von 100000 Dirhems erhalten haben. Daß ſich troß 
diejer fabrifmäßigen Mafjenproduction und ihrer flingenden Anregung dod) 
auch da und dort wirkliches poetiſches Talent zeigte, ift nicht zu läugnen. 
So find 3. B. die Dichter Aha Hamdan und Waddah wirklich poetiſche 
Naturen. Ganz ergreifend iſt das Fleine Lied der Meijuna, der Gemahlin 


! Eneomium Omayadarıum. Arab. et lat. ed. M. Th. Houtsma. Lugd. Batav. 
1878. — Le Diwän d’al-Ahtal. Texte arabe publie pour la premiere fois par le 
pere A. Salhani S. J. Beyrouth 1891-1892. 
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des Khalifen Moäwija, die fih aus dem Palafte von Damaskus zurüd in 
die Wüſte jehnte: 
Das härne Kleid, in dem ich glücklich war, 
ft Tieber mir als hier ein Praditalar. 
Im Wüftenzelt, durch das die Winde faujen, 
Möcht' ich, ftatt hier im hohen Schloſſe, haufen. 
Ein wild Kamel von ungeftümem Schritt 
Iſt lieber mir als janften Mlaulthiers Tritt; 
Der Hund, der dort dem Gajt entgegenbellt, 
Mir lieber als die Paufe, die hier gellt. 
Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr 
Als all die üpp’gen Freunde um mich her !. 


Solche Nachklänge der alten Poefie, die gar feinen weſentlich neuen Zug 
bieten, find nicht jelten®, Der bedeutendfte Repräfentant derjelben ift Farazdak. 
Seine Liebesgedichte, Jagd» und Neifeabenteuer, Trauerlieder, Lob-, Spott: 
und Trutzgedichte find ganz im Stile der Moallafät, voll ftolzem Selbitlob 
und Stammesbewußtjein, voll biederer Treue gegen den Gajtfreund und 
trogigem Haſſe gegen den Feind. Er ftarb 110 H. (728) 3. 


4. Ibn Ajas. — Abu Nowäs. — Abul "Atähija. — 
Ibn Mu'tazz. 


Nur die Verbindung mit den Stämmen der Wüſte hielt indes dieſen 
alten trutzigen Rittergeiſt noch aufrecht. An dem üppigen Hofe der Khalifen 
verweichlichte Geiſt und Geſinnung immer mehr, und auch die Poeſie wurde 
von der wollüſtigen, irreligiöſen Stickluft angeſteckt, die das höfiſche Genuß— 
leben beherrſchte. Der Reigenführer dieſer neuen Poeſie iſt Moti Ibn Ajäs, 
der ſchon in der letzten Zeit der Omajjaden dichtete, bei den erſten Abbäſiden 
aber gute Aufnahme fand. Man trifft bei ihm nod dann und warn einen 
Zug wahren, innigen Gefühle, aber diejes bißchen Poefie ertrinkt in einem 
Pfuhl ausgelaffener Scherze, unkeuſcher Pollen, Zoten und Gemeinheiten. 
In religiöſer Hinficht völlig gleihgiltig, juchte und fand er jeine Berühmt: 
heit im Schmuß jener furchtbaren Sittenlojigteit, die ſich folgerichtig aus 
Mohammeds Lehre und Beiſpiel entwideln mußte. 

Ihm an Talent weit überlegen, aber noch ſchamloſer war jein Nach— 
folger Abu Nomas *, der gefeiertite Dichter am Hofe der Khalifen Härün 
ı Shada.a. ©. 1, 37 nad Abulfeda 1, 398. ® Ebd. I, 38—43. 
’ Sprüde von ihm bei Freytag, Proverbia Arabum. — Ein Lobgebicht im 
Nouveau Journ. Asiat. XIII, 545 (hberausgeg. von Gauffin de Perceval). Pal. 
Hammer a. a. ©. II, 260. — Kremer, Culturgeſchichte II, 367. — Le Divan 
de Ferezdac public par Boucher. Paris 1870—1875. 

* Hammera.a. ©. Ill, 579-621. 
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A Raſchid, Amin und Ma’mün, jo angejehen, dab er es wagen durfte, 
öffentlich über den Isläm zu fpotten, jo jchamlos, daß er die jhändlichiten 
Laſter mit allem Aufgebote jeiner Kunſt verherrlichte. „Abi Nowäs über- 
trifft Heine weit an Cynismus, er fommt ihm aber fait gleih in dem 
Zauber der Sprade, dem Reichthum echt poetiſcher Gefühlsanflänge, geift: 
voller Wendungen, im überftrömenden Wie und übertrifft ihn in poetiſch— 
genialer VBerlumptheit.“? Am gemeinften find natürlich feine Liebes: und 
Spottgedichte jowie jeine Scherze und Schwänfe (mudschün). Eigenartig 
find feine Jagdgedichtes in denen er es auf Thierbefhreibung ablegt. Seine 
Weinlieder halten fi in engem Kreis, trugen aber doch dazu bei, diefe im 
ſchroffen Widerjprud zum Koran ftehende Dichtungsart, die bereits vor ihm 
beftand, noch volfsthümlicher zu machen. Lobgedichte Hat er natürlich auch 
verfaßt. Nachdem er in wüſter Ausſchweifung geiftig und leiblich abgehauft, 
wandte er ſich zum Schluß nod der Bigotterie zu, verfaßte jogen. Zuhdijjät 
oder „Weltentjagungsgedichte”, verherrlichte jogar den orthodoren Fatalismus 
in jeiner ftrengften und verzweifeltiten Form: 

Nichts kann der Menſch, 

Außer was Alläh befahl: 


Der Menſch kann nichts wählen ; 
Allah allein hat die Wahl. 


Während Abi Nomwäs in feiner cyniſchen Modepoeſie die gründlich) 
verlotterte Hofgejellihaft von Bagdad widerſpiegelt, dichtete jein maderer 
Zeitgenofje Abul "Atähija mehr für den gemeinen Mann. Er war in Küfa 
geboren und lebte von einem Kleinen Handel mit ZTöpferwaren ernft und 
beihaulihd. Bon feinen Verſen jagte er jelbit: „Die fromme Art gefällt 
nicht den hohen Herren, den Declamatoren jorwie den nad) jeltenen Worten 
lüfternen Sprachgelehrten ; es findet dieje Art Gedichte nur Anklang bei den 
Freunden des beſchaulichen Lebens, den Iraditionsgelehrten, den Juriſten 
und den Frommen jowie bei dem gemeinen Wolf; denn diefen gefällt am 
beiten, was fie verſtehen.““ Nach dem Tode des Khalifen Hadi wollte er 
fein leichteres Gedicht mehr machen. Umſonſt verſuchte ihm Harun A Raichid 
durh Mißhandlung und Kerker dazu zu zwingen. Er gelobte darauf, ein 
Jahr in Gebet und Buße zuzubringen, und machte in diejer ganzen Zeit 
fein Minnelied außer einem auf feine Frau. „Er vertritt, um fo zu jagen, 
die Gewiſſensſtimme des Volfsgeiftes, der moralijchen Entrüftung der untern 
Klaſſen gegen die maßloje Umfittlichkeit der höhern Stände. Aber auch feine 
Weltanſchauung ift weit entfernt von der altarabiihen; denn der Jslam mit 
feiner pejjimiltiichen MWeltauffaffung hat fih ſchon wie ein giftiger Melthau 








ı iremer, Eulturgeichichte II, 369— 372. 
? Kitäb al Aghäni III, 161. 
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auf jeinen Geift gelagert. Er blidt hoffnungslos ind Leben und vielleiht nod 
boffnungslofer in die Zutunft, obgleih er e& zu jagen nicht wagt.““ Die 
Zeit feines Todes iſt unficher: 211 9. (826) oder ein paar Jahre jpäter. 

Sein Streben drang nit durd. Die meilten Dichter folgten mehr dem 
Beifpiel des Abi Nomwäs, und das leichtfertige Genre behielt die Oberhand, 
Für ein einziges Lobgedicht erhielt Moslim Ibhn MWalid?, ein handwerfe: 
mäßiger Gelegenheitäpoet, 100000—-200 000 Dirhems. In diejen Lob: 
gedichten nahm die verzwickteſte Künftelei immer mehr überhand und verdrängte 
jeden gejunden, natürlichen Geihmad. Die Spracdgelehrten in Küfa, Bagra 
und Bagdad halfen auch dabei, indem fie gerade das Geſuchte, Dunkle, Un: 
verftändliche oder Schwerverftändliche am meiften lobten. Selbſt die verdienit- 
vollen Sammler der beiden Hamäja, Abi Temmäm und EI Buhturi, find 
diejer Verirrung troß ihrer Vertrautheit mit der ältern Poefie nicht entgangen. 

Sehr ſtark prägt ſich der Gegenjah zwiſchen der altarabiiden Beduinen- 
poefie und dieſer neuern Hofpoefie in den Gedichten des Prinzen Jon Mu tazz 
aus, deſſen Vater A Mutazz von 866—869 ala Khalif regierte. Statt 
Wüſten, Einöden, Straußen, Antilopen, Kamelen und verlaffenen Zeltlagern 
treffen wir hier die ftolzeften Marmorhallen, ſtrotzend von Gold und Silber, 
Seide und Sammet, buntgewirkten Teppiden und funfelndem Schmud, 
Scharen von Sklaven, Dienern, Sängern und Sängerinnen und eine noch 
elegantere Gejellihaft, deren vornehmes Nichtsthun jhon mit glänzenden 
Morgenfeften beginnt. Später nahm Ibn Mu’tazz auch einen Anlauf, jeinen 
Better A Mu’tadid, der 892 den Thron der Khalifen beftieg und bis 902 
innehatte, in einem epifchen Gedichte zu verherrlihen. Dasjelbe weilt ge: 
lungene epifche Stellen auf; do Hat der religiös-fanatiſche Lyrismus und 
die bergebradhte Gewohnheit des Lobgedichtes auch Hier wieder eine rein 
epische Geftaltung und Vollendung de Ganzen verhindert 3. Am lebendigjten 
und anſchaulichſten wird Jon Mitazz, wenn er ans Schimpfen kommt, wie 
in den leidenjchaftlichen Verſen gegen den geftürzten Weſir Ismail Bulbul, 
welcher den Sthalifen Muwaffaq mit verrätherifchen Umtrieben bedroht hatte: 


Ein grimmes Raubthier war der Dann, das über Knochen brülft, 

Ein Ofen, der jtets mehr verichlingt, je reicher man ihn füllt. 

Den Schnurrbart trug er lang und ſpitz und ſchmierte jhwarz ihn ein: 
Der naſſe Fyittich eines Staars fonnt’ nimmer ſchwärzer jein. 


ı Kremer a. a. O. II, 376 ff. — Proben aus Abul Atäija ebd. II, 374 fi. 
und bei Hammer a. a. ©. III, 675—699. — Po6sies d’Aba-1-Atähijah publices 
par le P. L. Cheikho 8. J. Beyrouth 1886. 1888. 

? Sammera..a. O. IU, 643 fi. 

> Earl Lang, Mu'tadid als Prinz und Regent, ein Hiftorifches Heldengedicht 
von Ibn el Mu'tazz (Zeitjchrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XL, 563—611; 
XLI, 232—279). 
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Wenn er fein Frühmah! hat vollbradt, gewäflert feinen Wein, 
Spielt fröhlih er fein Tamburin und jcherzt vor groß und Klein, 
Und läßt in reihem Pradtgewand Staat und Geihäfte ruhn 
Und ſchwätzt ein tolles Heidenzeug, ſtatt Nükliches zu thun. 

Bon hohen Dingen plappert er, von Platos Philofophie, 

Und eine Keßerrotte preift ergeben jein Genie. 

Bon Glüds- und Unglüdstagen dann, Subftanz, Begrifflichkeit, 
Bon Erdenlänge, Himmelsftrid, von beider Meßbarkeit, 

Mie viele Städte Ehina zählt, wie viele die Türkei, 

Und was das äußere Necidens beim Hörperwerden fei, 

Was die Natur der Sternenwelt, die Eonftellation, 

Was Thierfreis und was Sonnenftand, was wichtiger davon, 

Ob Nazzam oder Tumäma. — So jhwähen fie drauf Los. 
Wenn aber einer beten will, gleid) heißt der rigoros! 

Noch ſchlimmer, wenn er lange lieft! Dann ift es abgethan 
Mit Auferftehung, Wundermadt, Dogmatif und Koran. 

So trieb’s der Narr, bis ihn der Pfeil des Todes umgebradit. 
Weiß nicht, lag es an feinem Fleiſch, lag's an der Sterne Macht!. 


5. Motanabbi. — Abu Firäz. — Ma’arri. 


Der berühmteften einer von den vielen Hofpoeten war Motanabbi, in 
jeinem unruhigen Leben an Imru ul-Kejs erinnernd?. In Küfa geboren, 
empfand er früh Luft an der Poeſie und 309 als fahrender Minftrel umber. 
Zuerſt ſchlecht bezahlt, fand er endlich einen freigebigen Gönner an Saif-ud- 
daulah, dem Haupte der Hamdäniden in Aleppo. Er bejang die Helden: 
thaten dieſes kriegeriſchen Geſchlechtes in vielen hochtönenden Lobliedern, 
meinte dann aber in Aegypten mit feinen Reimen noch beſſere Geichäfte zu 
madhen. Da ihm das nicht glüdte, verfolgte er den ägyptiſchen Weſir mit 
giftigen Spottverjen und fiedelte nah Bagdad über. Auch hier blühte ihm 
aber nicht der gemwünjchte Erfolg, und fo gedadte er nad Schiraz zu 
wandern und Hofpoet der Bujiden zu werden. Er ward aber unterwegs 
bon Beduinen ausgeraubt und ermordet im Jahre der Hidſchra 354 
(965 n. Chr.). Es fehlt bei ihm nicht an wirklich ſchönen Gedanken und 
Bildern, hochpoetiſchen Schilderungen und finnigen Sprüden. Er war ein 
richtiger Dichter; doch die Mache um des lieben Geldes willen verdarb die 
meiften feiner Leiftungen. Schon der arabiihe Kritiker Al-Tha älibis hat 
ihn folgendermaßen jehr richtig tarirt: 


’ Derö 136—149. 

? Seine Werfe herauögeg. von Fr. Dieterici: Mutanabbii Carmina cum 
comment. Wahidii. Berolini 1861; überjegt von I. v. Hammer. Wien 1324. 

2Fr. Dieterici, Mutanabbi und Geifubdaula, aus der Ebelperle bes 
Ziaälibi (Leipzig, Vogel, 1847) ©. 53. — Bol. Th. Nöldetes Urtheil im ber 
Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Gefellih. XIII, 305. 306. 
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„Yu feinen Fehlern gehört, daß er auf glänzende Nedeglieder taube 
Morte folgen läßt, wodurch er in feinen Gedichten geradezu häufiges Aus: 
einanderfallen und Mangel an Uebereinftimmung, Disharmonie der Rede: 
theile und Widerftreit der Berje bewirkt. Wie Häufig verfällt er in dieſe 
Weiſe, kehrt zu diefer ſchlechten Gewohnheit zurüd und bringt jeltene Schön: 
heiten mit ſchlechtem Abfall zufammen! Während er den köftlihften Schmud 
ihmiedet, die ſchönſten Perlenihnüre aufreiht, die reizenditen buntfarbigen 
Stoffe zufammenwebt und in einem Rofengarten einherftolzirt: ſiehe! da 
wirft er plößlid einen oder zwei Verſe dazwiichen, die das Aeußerſte leiiten 
in mweithergeholten Metaphern, verftridten Worten und vermwidelten Gedanlen, 
oder in gewaltiger Affectation, oder in geſuchtem ZTieffinn, oder im Aus— 
ſchweifen zu Uebertreibung und Undenfbarfeit, oder in ungewählter und ge 
meiner oder, duch Anwendung von ungewöhnliden Wörtern, in pedantifcer 
und wildfremder Ausdrudsweife. So verwiſcht er jene Schönheiten, trübt 
ihren Glanz und läßt auf ihre Süßigfeit eine widerliche Bitterkeit folgen. 
Dadurch hat er fih zur Zielſcheibe für die Pfeile der Tadler gemacht und 
den Lanzenftihen jcharfer Kritiker bloßgeſtellt. Wohl mag man die Worte 
des Dichters auf ihn anwenden: 


Eine Braut bift du don blendender Schönheit, 
Aber täglich befommft du die fallende Sucht.“ 


Eine viel ſympathiſchere, vitterlichere Geftalt ift Abu Firdz Hamdäni, 
der in Aleppo mit Motanabbi zufammenlebte, ein Better feines Gönners 
Saif:ud:daulah!. Er begleitete den Fürften auf feinen Kriegszügen, ver: 
trat gelegentlich jeine Stelle als Befehlahaber in den Kämpfen wider die 
Byzantiner und fiel wiederholt in griechiſche Gefangenſchaft. Das erfte 
Mal bradten ihn die Griechen nad Gharihana am Euphrat; er entkam 
ihnen aber, indem er zu Pferd von der Feſtungsmauer herab in den 
Strom jprengte. Das zweite Mal wurde er gefangen genommen, als 
er die Feltung Manbig (Mabüg oder Hierapolis) vertheidigte. Er wurde 
diesmal nad Konftantinopel geführt, aber gegen andere Gefangene aus 
gelöſt. Nach dem Tode feines Vetters mollte er ſich jelbft der Herrichaft 
bemächtigen, unterlag aber und fiel im Kampfe, 357 9. (967). In ihm 
febt und webt der ritterlihe Geift der altarabiihen Helden; jeine Schlacht— 
jcenen find aus dem Leben jelbit geihöpft; feine Sprache ift Fräftig, edel, 
nicht fünftlich affectirt. Voll wahren Gefühles find die Gedichte, mit denen 
er von Konftantinopel aus die Seinigen zu tröften juchte, wie 3. B. das 
folgende an jeine Mutter: 

UM, Dvoräk, Abu Firäs, ein arabiiher Dichter und Held. Miit Taälıbi's 
Auswahl aus feiner Poefie. Leiden 1895. 
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Wär’s nicht wegen der Mutter in Manbig, der alten, 

Mid würde die Furcht vor dem Tode zurüd nicht halten. 
Und ich würde, was du heifcheit, Durch Löſegeld mich zu befrein, 
Mit ftolzgem Sinn abweijend entgegnen: „DO nein!” 

Dod kann ich ed nicht, und ich thue, was fie immer nur wollte, 
Und felbft wenn e8 mit Schmad; mich bededen follte. 

Und ich jehe es als Pfliht an, die ih ihr jchulbe, 

Zu jorgen, daß durch des Krieges Wildheit fie nicht dulde. 
In Manbig, da fißt fie, die Alte, in Angft und Bangen, 
Vol Trauer um mid ift die Nermfte von Kummer umfangen. 
Ah, wenn des Schickſals Tüden, die Schreden der Nacht 

Sich abwenden ließen durch der Menihen Willensmadt, 
Dann würde fiherlid; niemalö von des Unglücks Harme 

Die Stätte heimgeſucht werden, wo fie wohnt, die Arme! 
Dod Gottes allmädtige Fügung, ſein hehres Walten 
Beherrihen die Menſchheit und laſſen fih nicht aufhalten. 
Und ber Duldermuth, der wählt für jeden um fo mehr, 

Als das Mißgeſchick ihn heimfucht unerwartet und ſchwer. 
Ad, dat do die Wolfen nah Manbig flügen 

Und fort und fort meine Grüße zu ihr hinübertrügen! 
Frömmigkeit und echte Ergebung in Gottes Befehle 

Eind vereint in dem guten Herzen dieſer edein Seele. 

D Mütterlein, dir ruf’ ich zu: Verlier nicht den Muth, 

Gott hat geheime Gnaden, die vertheilt er gut! 

Wie mande Schreden ſchon hat er von uns abgelentt, 

Wie mande bittre Prüfung uns gejchenft! 

Drum harre aus, o Mutter, in geduldigem Sinn, 

Denn dieſer Rath ift in Noth der befte Gewinn !, 


Solde Klänge tiefen, edlern Gefühls find jelten zwijchen dem leicht: 
fertigen Singjang der Haremsdichter, den mohlbezahlten Yobhudeleien und 
den verjchrobenen SKunftftüden der gelehrten Poeten. Sie wurden nod) 
jeltener, al3 in dem zunehmenden Sectengewirr der Glaube an den Korän 
und die Begeifterung für denjelben bei vielen erloſch, rationaliftiiche und 
materialiftiihe Strömungen fih gerade der fähigften und gelehrtejten Köpfe 
bemädhtigten. Ein Dichter diefer Rihtung war Abul Alä?, nach jeinem 
Geburtsort, der kleinen nordigriihen Stadt Ma’arra, auch Ma'arri genannt, 
oder von dem jüdarabifhen Stamm Tanuch, dem jeine Familie angehörte, 


ı iremera. a. ©. II, 383. 384, Andere Proben cbd. ©. 385. 

?2 Rieu, De Abul Alae vita et carminibus commentatio. Bonnae 1843. — 
Kremer, Ein Freidenker des Islam (Zeitfchrift der Deutſchen Morgenländ. 
Gejellih. XXIX, 304—312); Philoſophiſche Gedichte des Abdul Ala Ma'arri (ebd. 
XXX, 40—52; XXXI, 471—483) ; Gulturgeihichte II, 387—395. — J. Goldziher, 
Abuͤ⸗l⸗Ala al-⸗Ma'arri als Freidenker (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. 
XXIX, 639. 640). — Sein Divan herausgeg. von Ed-Dilhkäni (Beirut 1884), 
feine Luzümijät vol. I. von Agiz Ef-Zend. Cairo 1891. 
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auch Tanudi. Er ftudirte erft in Uleppo, dann in Bagdad, las und com- 
mentirte die Dichter Abu Temmäam, El Bodhtori und Motanabbi, ward in 
Bagdad mit vielen Gelehrten befreundet, befonder3 dem Abd A Saldm aus 
Bacra, dem PVorftand einer der großen Bibliothefen, befam Zweifel an den 
angeblihen Offenbarungen des Propheten und ſchloß ſich den freifinnigen 
Motafiliten an. Bon den Ulemas als Ketzer und Ungläubiger verfolgt, von 
andern verehrt und vertheidigt, trug er feine Anfichten offen als Lehrdichter 
vor. Auch den Propheten griff er ganz unerfchroden an: 


Auf einen Gottesmann hat das Volk feine Hoffnung gebaut, 

Der ba leiten joll, wern die Menge rathlos um ben Retter fchaut. 
Eitler Wahn ift’3; denn die Vernunft allein ift der göttliche Leiter, 
Der am Morgen und Abend euch führet ala erfahrener Pfadvorſchreiter. 


Den Namen des Propheten nennt er ein einziges Mal, ohne jeden ehrenden 
Beiſatz, und verurtheilt die Ehre, die ihm und feinem Grab erwieſen wurde. 
Das wäre fo ſchlimm nicht geweſen; aber er läugnete auch die Auferftehung: 


Der Tod ift ein langer Schlaf, der nicht endet; 
Der Schlaf ein kurzer Tod, der aber wieder fich wendet. 


Die natürliche Folge war eine ganz trübe, pejfimiftiiche Weltanſchauung, 
die das Leben jelbft als das größte Unglüd betrachtete. Er heiratete nicht 
und beftimmte jih die Grabjchrift: 


Das hat mein Vater an mir verfündigt, 
Ich aber verfündigte mid) an niemanden. 


6. Die Malamendidhter Hamadani und Hariri. 


Mit Maarri, welder, 363 (973) geboren, 449 (1057/1058) ftarb, 
ſchließt jo ziemlich die Reihe der berühmten arabifhen Dichter. Der wirt: 
ihaftlihe und politiiche Verfall des Khalifenreichs zog auch den literariſchen 
nah ſich. Noch in feine Zeit fällt indes das Auflommen einer neuen 
Dihtungsart, der jogen. Makamen (Makämät = Verfammlungen). Ws 
Erfinder oder wenigftens erfter Vertreter derjelben wird Abulfadhl Ahmed 
Hamadani genannt, in der Stadt Hamadan (dem alten Efbatana) im 
nördlichen Perfien geboren. In den von ihn erhaltenen Proben erjcheint 
als Kern der Makame noch nicht viel anderes als eine etwas poetiſch aus 
geiponnene Anekdote mit gelegentliher Einftreuung von Reimen, doch faft in 
ungebundener Rede. Solcher Anekdoten aber wurden mehrere aneinander 
gereiht, die jämtlih einen Haupthelden haben und von einem Erzähler 
aufgetiicht werden. Der ganze Anekdotenkranz hie dann Makame. Der 
Name des Erzähler bei Hamadani ift Iſa Ben Heſcham, fein Held Abul 
Feth Iskenderi. Eine feiner Makamen lautet folgendermaßen: 
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Ya Ben Heiham erzählte alfo das folgende Abenteuer: Ich befand mich zu 
Bagdad, wohin id mit der von Mekfa zurücgelehrten Karawane gefommen war, 
und ich ipazierte am Ufer des Tigris, wie e8 wohl ein Zrupp von Reiſenden mat, 
der zum Aufbruch bereit ift, der Reihe nach mufternd, was da Schönes zu fehen war. 
Ih fam an einen Ort, wo ein Kreis von Menſchen ftand, die fich gegenfeitig dritten 
und die Hälfe redten, um beffer zu jehen, und aus vollem Halſe ladhten. Die Neu- 
gier trieb mich, es zu machen wie fie, und nachdem ich in Die Nähe gefommen, konnte 
ih die Stimme eine Mannes hören, aber ihn felbft nicht ſehen wegen der vielen 
Leute und der fi drängenden Dienge. Der, den ich hörte, war ein Gaufler, ber 
Affen zeigte: er ließ fie tanzen und gab fo den Zufchauern zu laden. Da gab id) 
mid ans Springen wie ein Hund, ber ein Halsband trägt, und ans Vorandrängen 
wie ein Menſch, der verkehrt läuft, vom Rücken bes einen auf den Baud) des andern 
ſchreitend, bis ih mich endlidh nad) vieler Dühe auf den Bärten zweier der Zujchauer 
niederließ, die mir als Kiffen dienten. Die Sprünge, die ih auf einem Bein gemadt, 
hatten mich außer Athem gebradt und fait erjtidt, und ich war dermaßen im Ge— 
dränge, daß ich's faum aushalten konnte. Als der Gauffer mit den Kunſtſtücken feiner 
Affen zu Ende war, zog fi die Menge zurüd; mid aber ergriff ein mächtiges Ver: 
langen, das Geficht diefes Mannes zu ſchauen. Aber was jah ih? Es war Abul 
Feth Iskenderi. „Kannſt du dich“, ſagte ich, „bis zu folder Gemeinheit erniedrigen ?“ 
Er antwortete mir mit folgenden Verſen: 


„Ih bin nicht Schuld; des Schickſals Macht! 
Klag an den Wechſel von Tag und Nacht. 
Durch Narrheit ward, was ic wünſchte, erfüllt, 
Ich ſelbſt in ſchimmernde Pracht gehüllt.“ ! 


Die Poeſie ift Hier, wie man jieht, von den Höhen der Minarets und 
aus den glänzenden Hallen der Khalifen bereits ins Affentheater des Jahr: 
markts herniedergeftiegen und perfiflirt in fröhlicher Ironie die furchtbar 
ernfte, verzweifelte Prädeftinationslehre des Jslam. Wozu trauern und flagen, 
wenn alles in der Welt quer und jchief geht und die Klügſten an der Auf- 
erftehung zweifeln? Auch mit tanzenden Affen kann man hienieden jein 
Glück mahen! Galgenhumor und Peſſimismus waren bon jeher Zwillinge: 
finder. Sie ftellten ſich auch gemeinfam ein, als die alte Sthalifenherrlichkeit 
ihrem Ende entgegenging, und man amüfirte ſich in Bagdad an ſolchen 
Kindereien, ala fih längft Perfien, Nordafrila und Spanien von dem einjt 
jo großartigen Reiche abgelöft hatten. 

Ein volles Jahrhundert hielten fi die Mafamen des Hamadäni im der 
Gunſt des Publitums. Da erihien Abi Mohammed Al Käſim Ben Ali, 
genannt Hariri, und verlieh der ſchon dem Verfall entjtammenden Kunſt— 
form ihre vollftändige überfünftelte Entwidlung. Er war 446 (1055) in 





ı Silvestre de Sacy, Chrestomathie Arabe III (Paris 1827), 246. 247. — 
Fr. Rüdert, Die Makamen des Hariri (1. Aufl.) I, 170—172. — Erfte Eritiiche 
Ausgabe: Seances de Bädiiuz Zamfin al Hamadäni. Avec un commentaire par 
le Cheikh Mohammed ‘ Abdo. Beyrouth 1889. 
25 * 
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Bacra geboren und ftarb daſelbſt 515 (1121), aljo 22 Jahre nad) der 
Eroberung Jerufalems durch Gottfried von Bouillon. 

Als Erzähler nennt fih Hariri Harith Ben Hemmam. Sein Held aber 
ift Abu Seid von Serug, ein Erzvagabund, König und Haupt einer ganzen 
Bagabundenfamilie, der ſich bald für einen Sprößling der Saffaniden aus: 
gibt, bald für einen Erben der Könige von Ghaffan, der den Propheten 
wie den Poeten, den Emir wie den Fakir zu jpielen weiß, — al& gemiegter 
paragraphenfundiger Rechtskenner ebenjo gewandt auftritt wie al& herum: 
jiehender Improvifator, ala Wanderprediger, a3 Schulmeijter, als Wunder: 
doctor, als lahmer oder blinder Bettler, als jcheinheiliger Muder, als ver: 
lotterteer Bummler, als Hochzeitsvermittler, als Richter in Eheſachen, ala 
Bettlerfönig. In feinem Teftament erflärt er, daß die vier Hauptftände 
der menjchlihen Geſellſchaft, Raufleute (Krieger), Kaufleute, Schnaufleute 
(Bauern) und Laufleute (Gewerbetreibende), allefamt nichts taugen, daß 
ji) von allen der Bettler und Bagabund am beften fteht, deſſen bel 
er mit boshafter Ironie auf das perfiihe Königsgeſchlecht der Safjaniden 
zurüdführt : 

Von dieſen alfen fand ih fein erfprießliches, — unverdrießliches, nußnich- 
lihes, — fein genüglihes und vergnügliches, — überall fügliches, niemals trüg- 
liches, — ald das Handwerk, das Safan gegründet — und zunftmäßig geründet, — 
feine Ordnung der Welt verfündet, — und feine zerftreuten Glieder zu einem Leib 
verbünbdet, — als eine Genoſſenſchaft freier, ſtandgleicher, — unter ſich verbandreider 
Handreicher, — Landitreiher und Landichleiher. — Ich habe fie kennen gelernt nad 
ihren Standesarten — und mid ausgezeichnet unter ihren Standarten, — und habe 
gefunden, dat diejes das Handwerk ift, das überall geht, — die Mühle, die nie ftille 
fteht, — der Brunnen, welcher nie verfiegt, — ber Handel, ber nie daniederliegt, — 
ber in allen Nächten fliegende Leuhtwurm, — der von jedem Orte fihtbare Leucht— 
thurm, — die Fackel der Leitung, die leuchtet dem Blinden, — das Panier, zu dem 
fid) die Lahmen finden. — Ihre Verbindung ift die weitefte, — und ihr Stamm 
der ausgebreitetite, — überall gaftend — und nirgends raftend, — bald nah bald 
fern, — fie wandeln in den Lüften wie der Stern — und haben auf Erden feinen 
Herrn. — Sie fürdten nidt den Sultan, — doch nehmen fie feine Huld an; — fie 
fürdten nicht der Beamten Donner und Blitz, — denn fie haben feinen Sig, — und 
feinen Beiig als ihren Witz. — Sie find es, die nirgends zu Haufe find, — weil 
fie überall beim Schmauje find, — fie, die, ohne ein Körnlein zu ftreuen, — ſich des 
täglichen Brodes erfreuen, — wie die Vögel, die in ber Frühe hungrig aufjtehen — 
und abends jatt in die Wipfel hinaufgehen !. 


Jeder Schelmenftreih des Abu Seid bildet für fih ein einheitliches, 
wohl abgerundetes Gabinetftüd, das jeine Kleine Verwidlung, Pointe und 
Löjung für ih hat. Die in den drolligiten Knittelverſen dahingeleitende 
Erzählung erreicht dabei ihren Gipfelpuntt immer in einer Situation, die 

ıNüdert, Die Verwandlungen des Abu Seid oder die Mafamen des 
Hariri II (2. Aufl., Stuttgart 1837), 224. 225. 
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ih ala lyriſcher Standpunkt zu einem Kleinen, völlig kunſtgerechten Gedichte 
eignet, und meift läuft auch die Löſung in einige wohlgeglättete Verfe oder 
ein fleine® Gediht aus. In diefen Gedichten, bald ernft bald ſchalkhaft, 
zeigt ſich Hariri ala vollendeter Meifter der Form, der wohl jelbit im ftande 
gewejen wäre, einen reihern Diwän zu liefern ala die meiften jeiner Vor— 
gänger. Die Löfung befteht natürlih immer in einer Anagnorifis, indem 
Harith Ben Hemmam troß der unerwartetften neuen Verkleidung und Rolle 
ſchließlich ſeinen proteusartigen Abu Seid wieder erfennt. Das wäre an 
ſich etwas einförmig; allein die verſchiedenen Rollen find jo mannigfaltig 
und jo feſſelnd eigenartig durchgeführt, daß jene Eintönigkeit völlig über: 
wunden wird: man fann fi) des Eindrudes nicht erwehren, Hariri hätte 
ein Komödienjchreiber erjten Ranges werden können, wenn der Isläm ein 
Theater geduldet hätte. Denn in der Kunſt komischer Charakteriftif und 
Verwidlung wie in Wit und MWortjpiel entwidelt er eine Fülle und Ge: 
wandtheit, die an Ariftophanes und Shakeſpeare erinnern. Doch erſchöpft 
ih jein Talent im Kleinen und Einzelnen. Zu einem einheitlihen Plan 
it er nicht gelangt; nur in äußerer Agglomeration ohne gemeinjamen 
Faden und Uebergang ſchließt fih ein Abenteuer an das andere und ver: 
binden ſich die fünfzig Schelmenftreiche zu einer Art von Spigbubenroman, 
der aber doch einer gewiſſen einheitlihen Wirkung nicht ermangelt. Eine 
ganz unerwartete Sataftrophe liegt darin, daß der übermüthige Schwindler, 
der in vier Dubend Verkleidungen die ganze Welt genarrt und alle Ver— 
hältnifje der islamitiſchen Geſellſchaft verfpottet hat, zu gutem Ende als alter 
Sünder im Angefiht des Todes und des jüngften Tages noch in ſich geht 
und ſich befehrt. 

Blick um nad einem Weggeleit, 

Blid auf den Tod, er fteht nicht weit; 

Dein Ort wird fein drei Ellen breit 

Des Bloßen, Nadten, Baren. 

O Haus, das eng behaufende, 

Herberg’, unheimlich graujende, 

Eintehr, zu welder Tauſende 

Einander nachgefahren! 

Nicht ift zu fürchten, daß dein Thor 

Wird jprengen Weifer oder Thor, 

Nicht wer die Bettlermüß’ aufs Ohr 

Gefeßt, noch wer Tiaren. 

Denn das Gefild, das jcheibende, 

Wo Frevelnde und Leidende, 

Geweidete und Weidende 

Sich vor dem Richter fcharen: 

Da wird der Preis fromm Lebender, 

Nach feinem Antlig Strebender 

Sich glänzend offenbaren. 
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Da wird der ewige Verluft 

AU derer, die gefolgt der Luft 

Und fich verſenkt in Sündenwuſt, 

Auch furchtbar ftehn im Klaren. 

O bu, auf den fteht mein Bertrau’n, 
Um meine Schuld empfind’ ih Grau’n, 
Wie ih mit Reu’ muß rüdwärts ſchaun 
Nach den verlomen Jahren. 

O nimm dih an des Knechts im Harn, 
Und jeiner Thränen di erbarm, 
Erbarmungsreicher! ih bin arm, 

O lab mid Gnad' erfahren !. 


So endigt das luſtige Schalksbuch ganz erbaulih; aber der Schluß 
will zum Ganzen do nicht recht paffen?. Ob der Dichter ſich zuletzt mit 
jeinem Gewiſſen oder nur mit den frömmern Redtgläubigen abfinden wollte, 
iſt jedenfalls unfiher. Dagegen gibt er uns in feinem Vorwort ſehr deutlich 
die literariſche Ablicht fund, an den drolligen Abenteuern Abu Seids feine 
Vertrautheit mit altarabiiher Sprache und Literatur wie mit allen Zweigen 
der Gelahrtheit, jeine Welt: und Menſchenkenntniß, jeine genaue Beobadtung 
des Volfslebens, jeinen Wit und Humor, feine vieljeitige Bildung und jein 
poetiiches Talent in Shimmerndem Wort: und Reim-Feuerwerk aufbligen zu 
laffen. Er erzählt, wie ein Höherer, deilen Wink ihm Befehl jei, ein ſolches 
Merk von ihm gewünjcht, wie er ſich erſt aus Scheu vor der Kritik dagegen 
gefträubt, jchließli aber jeinem Gönner nachgegeben habe: 


Da ftand ich, zu feiner Huldigung, — ab von meiner Entihuldigung, — und 
zum ftarfen Geſchäfte — bot ih auf meine ſchwachen Kräfte, — entwerfend, nad 
meiner Quelladern Sprödigleit — und meiner Einfihten Blödigkeit, — nad meines 
geistigen Vermögens Beihränftheit — und meiner von Sorgen Gefränttheit, — einige 
und vierzig Mafamen, gewebt aus Ernft und Scherz, — gegofien aus Gold und 
anderem Erz, — gebichtet aus dünnen Fäden und dichten, — geſchichtet aus bunten 
und lodern Geſchichten, — voll mannigfaltiger Ereignifje — und unvergleichlider 
Gleihniffe; — verfehen mit Anfpielungen und Beiſpielen, — die überall herbei 
ipielen, — und geihmüdt mit Spielwörtern und Wortfpielen, — bie in einem fort 
ſpielen; — bejeßt mit den Ebdeliteinen des Ausdruds, — geftidt mit den Perlen de 
Gedantenausihmuds, — bereichert mit Räthfeln und Spridwörtern, — Redeſpitzen 
und Stihmwörtern, — Schriftftellen und Gemeinpläßen — und befondern Sprad: 
ihäßen, — abwehjelnd mit muntern Ausbrüden — und feierlihen Ausſprüchen, — 
mit Poflen der Vertraulichkeit — und Gloffen der Erbaulichkeit, — mit Wihreden, 
welche laden, — und Strafreden, die weinen maden. — Al das hab’ ich auf bie 
Perion des Abu Seid von Serug gedichtet — und es durch den Mund des Harith 


ı Rüdert, Bariri II (2. Aufl.), 246. 

? Rüdert, dem man nicht leicht Prüderie nachſagen wird, jah fich genöthigt, 
eine ganze Makame „als zu unanftändig* wegzulafien; vereinzelte Zweibeutigteiten 
glaubte er „dem Sohne der Wüſte zu gut halten“ zu müſſen. Vorrede ©. x. 
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Ben Hemmam von Bacra berichtet; — und habe mid unterzogen all diefer Mühe, — 
nur daß daraus dem Leſer Luft und Belehrung erblühe, — und daß es dem Hörer 
diene zur Erheiterung — und zu feiner Kenntniß Erweiterung. 


In diefen Worten ift der literarifhe Charakter der Makamen mit ihren 
Licht- und Schattenfeiten ziemlich deutlich und erihöpfend gefennzeichnet. Aus 
dem Buch jpricht eine Fülle von Geift und Witz, ein föftlicher Humor, eine 
echt poetijche Ader; doc der wißelnde Verſtand läßt das tiefere Gefühl nur 
jelten zu Worte fommen; die ſpieleriſche Phantafie hüpft in unaufhaltiamem 
Tanz über die ernftern und tiefern Gedanken hinweg; die barode Wort: 
fünftelei eines philologiihen Raritätenfanmlers durchkreuzt den friſchen volls— 
thümlichen Humor. „Der Ausdrud Hariris ift überfünftlih, voller Wort- 
ipiele und Anspielungen, übertrieben, abenteuerlih, ausſchweifend, kurz alles, 
was man da, wo er unbemwußt ift und fidh jelber für die reine Schönheit 
hält, falfhen oder verderbten Gejhmadf nennen kann.“ 1 Gerade das aber 
gefiel den Arabern. In der jeltenen Ausprudsfülle des Werkes fanden jie 
die eigentliche Sprade der Wüftenbeduinen mit ihren eigenartigen Wendungen, 
Sprihmwörtern und feinen Wortiattirungen wieder. Nächſt dem Korän 
gelangte deshalb faum ein anderes Werf zu jo hohem Anjehen bei den 
Dichtern, Gejchichtichreibern, Grammatikern und Lerifographen. Das ums 
faffende Wilfen und das vieljeitige Talent, das Ibn Khallitin an Hariri 
bewundert, wird niemand in Abrede ftellen?. Dennoch bedeutet jein Wert 
ein tiefes Sinten des Geihmades und des Geifteslebens überhaupt. Denn 
ein noch jo wißiger Galgenhumor und eine noch jo reihe realiftiiche Wort: 
und Formenfülle vermag den idealen Gehalt der Poeſie nie und nimmer 
zu erjeben. 


7. Die arabiſche Dichtung in Spanien. 


Seit der Gründung des Khalifat3 don Cordova (756) waren aud Die 
Araber in Spanien ftarf an der Entwidlung arabiiher Wiffenihaft und 
Literatur beteiligt. Den Sturz der Abbäfidenherrihaft zu Bagdad (1258) 
überlebte das maurishe Neih von Granada noch um faft zwei umd ein 
Halbes Jahrhundert. Die großartige Mojchee zu Cordova und der phan— 
taftiiche Bau der Alhambra jowie andere Ueberreſte fürftliher Pracht und die 
herrliche jüdliche Landihaft dazu haben der maurifhen Poefie in Spanien 
eine Art von theatrafiihem Hintergrund und Schauplatz erhalten, der allein 
ihon romanhaft poetiih wirft und vielfah das äfthetiiche Urtheil beſtochen 
hat. Auch in diefem Lande, wo chriftlihe Bildung nad furzer Frift die 
glänzendfte geiftliche und weltliche Bühnentunft hervorzaubern follte, die ſich 





ı Rüderta.a. ©. Vorrede S. xıv. 
2 F. F. Arbuthnot, Arabic Authors (London 1890) p. 88. 
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jeit den Zeiten der Griechen entfaltet hat, verhinderte der Jslam Drama wie 
Epos zugleih. Auch hier waren die Schüler des Propheten auf Didatif 
und Lyrik beſchränkt. 

„Prachtvolle Diction, Glanz und Kühnheit der Bilder zeichnet im 
allgemeinen die lyriſchen Ergüſſe der ſpaniſch-arabiſchen Dichter aus. Doch 
iſt dies auch die Klippe, an der fie leicht ſcheitern. Statt dem Gedanken 
Ausdrud zu leihen und das Herz reden zu laffen, überjchütten fie uns mur 
zu oft mit einem Schwall glänzender Worte und jhimmernder Bilder. Als 
wäre es nicht genug, zu rühren, gehen fie darauf aus, aud zu blenden, 
und ihre Verſe gleichen dann in dem bunten, glißernden Farbenſpiel ihrer 
Metaphern einem Feuerwerk, das, im Dunkeln auffteigend und wieder ver: 
ſchwindend, die Sinne zwar momentan durch feine Pracht entzüdt, aber feine 
dauerhaften Eindrüde zurüdläßt. Die Sudt, zu gefallen und berühmte 
Nebenbuhler in der Kunſt zu übertreffen, hat auf diefe Art viele ihrer Com: 
pofitionen verdorben; ihr Erfolg ift daher gewöhnlihd da am größten, wo fie 
ihn am wenigiten juchen und ihr Ehrgeiz nicht ins Spiel fommt, jondern die 
drängende Gewalt des Augenblids fie ein wahres Gefühl in ungetünftelten 
Morten ausfprechen läßt.“ 1 

Die Trinklieder diefer Moslim haben übrigens einen fonderbaren Bei: 
geihmad: fie erinnern immer daran, daß ihr Glaube an die Güte des 
Nebenjaftes ſtärker war als der an Alläh und feinen Propheten. Die Liebes: 
lieder find zum Theil anftändiger, al® man von Mohammedanern erwartet; 
doch weiß man nie, an die wievielte fie gerichtet find, und man muß jchon 
ziemlich genügſam fein, um die ewig wiederfehrenden Sterne der Augen, 
Perlenſchnüre, Gazellenwuhs, Gazellenaugen, Vollmonde, Narciffen u. ſ. w. 
zu bewundern, die Jasmine für „Zähne im Munde des Tages“ anzufchen, 
den Orion für einen „Stab“, an dem die Nacht heranichleiht, und die 
„ſchwarzen Lettern“ eines Liebesbriefes für „Schwarze Augenfterne”. Viele 
dieſer Lieder athmen auch deutlid) die Stidluft des Harems. Die Loblieder 
oder Kaſſiden waren meift auf das obligate Vorbild der Moallafät zuredt: 
gedrechjelt und brachten die Erinnerungen der Wüſte aufs mwiderjpredendite 
in die üppigen und jonnigen Gefilde Andalufiens hinein; auch das Spott: 





!9.Shad, Poefie und Kunft der Araber in Spanien und Sicilien I (2. Aufl., 
Stuttgart, Cotta, 1877), 105. 106. — Bon ben meiften Dichtern find hier bloß die 
Namen und vereinzelte kürzere Proben mitgetheilt. ine eingehendere Eharakteriftil 
erhalten nur wenige, wie: Al-Motamid, der Dichterkönig von Sevilla (geft. 1095); 
Ibn Zeidun, berühmt als Liebesdichter (1003— 1071), und deſſen Zeitgenoffe, der 
fahrende Sänger Ibn Ammar; Ibn Labbun, zur Zeit des Eid Statthalter 
von Murviedro; Jbn ul Ehatib, feit 1348 Minifter des Königs von Granada, 
und einige andere. Für Näheres über die arabifhen Dichter Siciliens fei ebenfalls 
auf diefes Wert verwieien. 
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lied richtete fih na alten, oft derben Muftern und paßte wenig in die 
zierlihen Broderiegemölbe der Alhambra. Am meiften Schönheit des Ge- 
dantens und Schwung des Gefühls finden fih noch in den Schlacht- und 
Kriegsliedern der Mauren ſowie in den Slagegefängen, in welchen fie den 
allmählihen Untergang ihrer Herrlichkeit in Spanien betrauerten. Tiefes 
Naturgefühl, ernfte geihichtliche Erinnerungen miſchen fi da in die über: 
wältigende Empfindung irdifcher Vergänglichkeit.. Doch für einen redlichen 
Chriften, der die wirkliche Geichichte der Araber und Berber in Spanien 
genauer fennt, ift es nahezu unmöglich, von diefen Elegien wirkſam gerührt 
zu werden: 


Mie um das entfernte Liebchen Liebende voll Sehnſucht weinen, 

Alſo mwehellagt der Jslam um fein Leid und das der Seinen, 

Klagt um was er einſt befeffen, um die Aeder, nım vom ſchnöden 
Glaubensfeind geihändet, um die Felder, welche nun veröden. 

Unjere Moſcheen — o wen jollt’ e8 Thränen nicht entloden? — 

Sind zu Kirchen umgewandelt, Kreuze ficht man drin und Gloden, 
Selbft aus unfern Kanzeln, ob von Holz auch, ftrömen Thränenquelen, 
Seufzer über unfer Unglück fchallen aus den Betkapellen !. 


Aud ein vernünftiger Ungläubiger kann es kaum bedauern, dab dieſe 
arabiihe Lyrik nad anderthalb Jahrhunderten von den Werfen eines Ger: 
vantes, Zope und Galderon verdrängt war. 

„Run haben die Araber”, jo urtheilt einer der gediegenften Kenner 
ihrer Geſchichte und Literatur?, „troß eines bei ung eingebürgerten Bor: 
urtheils jehr wenig Einbildungskraft. Sie haben rajcheres, kochenderes Blut 
als wir, fie haben wildere Leidenſchaften, aber zu gleicher Zeit find fie das 
am wenigiten erfindungsreiche Volt unter den Völfern der Erde. Wenn 
man ſich davon überzeugen will, braudt man nur ihre Religion und ihre 
Literatur kennen zu lernen. Ehe fie den Isläm annahmen, hatten fie ihre 
Götter, welche Himmelsförper vorjtellten; jedoch beſaßen fie niemals eine 
Mothologie wie die Inder, Griehen und Standinavier. Von der Religion, 
welche Mohammed predigte, jenem einfahen Monotheismus, mit weldem 
einige dem Judentum und dem alten Heidenthum entlehnte Einrichtungen 
und Gebräuche verbunden wurden, läßt fi nicht läugnen, daß fie unter 
allen pofitiven Religionen die einfachſte ift und am meijten aller Myſterien 
bar; Diejenigen, melde das lebernatürlide ſoviel als möglih ausſchließen 
und dom Gottesdienft alle äußern Zeichen und die plaftiichen Künſte fern= 


v. Schack a. a. ©. 1 19. 

* N. Dozy, Geſchichte der Mauren in Spanien bis zur Eroberung Anda— 
Iufiens durch die Almoraviden (7I1—1110). 4 Bde. Deutiche Ausgabe mit Original: 
beiträgen des Verfaſſers I (Leipzig, Grunow, 1874), 8—10. — Ueber den Werth von 
Dozys Urtheil vgl. A. Müller, Der Islam I, 433, 
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halten wollen, würden fie die vernünftigfte und geläutertfte nennen. In der 
Literatur finden wir bei ihnen diejelbe Erfindungslofigfeit, dieſelbe Bor: 
liebe für das Reale und Poſitive. Andere Bölter haben Heldengedichte 
hervorgebracht, in denen das Uebernatürliche eine große Rolle jpielt. Die 
arabiihe Literatur hat gar feine Heldengedichte; fie beiigt nicht einmal er: 
zählende Gedichte; durchweg Inriich und beichreibend, hat dieſe Poeſie niemals 
etwas anderes behandelt als die poetiſche Seite der Wirklichkeit. Die ara: 
biihen Dichter beichreiben, was fie jehen und empfinden; aber fie erfinden 
nichts, und jollten fie ſich's einfallen laffen, e8 einmal zu thun, jo würden 
ihre Landsleute fie ganz einfach als Lügner behandeln, anftatt e3 ihnen 
Dank zu wiffen. Der Aufſchwung zum Unendliden, zum Idealen ift ihnen 
unbefannt, und das, was jchon feit den entlegenjten Zeiten in ihren Augen 
am meiften galt, ift Genauigkeit und Eleganz des Ausdruds und die tehnijhe 
Seite der Dichtkunſt!. In ihrer Literatur ift die Erfindung fo felten, daß 
wir, wenn uns ein phantaftiiches Gedicht oder eine phantaftifhe Erzählung 
auffällt, von vornherein, ohne uns zu irren, behaupten fünnen, daß ein 
ſolches Product nicht arabifhen Urſprungs, vielmehr eine Weberjegung jet. 
Sp 3. B. find alle Feengefhichten in ‚Taufend und eine Nacht‘, dieſe an: 
muthigen Erzeugniffe einer frischen und lahenden Einbildungsfraft, welde 
unfere Jugendzeit beglüdten, perfiihen oder indischen Urfprungs. Die einzigen 
wirklich arabijhen Erzählungen in diefer großen Sammlung find die Sitten: 
gemälde, die dem mwirklihen Leben entnommenen Anekdoten. Auch als die 
Araber fich in ihren weiten, mit der Schärfe des Säbels eroberten Provinzen 
niedergelaffen hatten und nun anfangen konnten, ſich mit wiflenjchaftliden 
Dingen zu beihäftigen, haben fie denjelben Mangel an jchöpferifcher Kraft 
offenbart. Sie haben die Werke der Alten überjett und erklärt; fie haben 
gewiſſe Specialitäten durch fleißige, genaue und ins einzelne gehende Be 
merfungen bereichert, jedoch erfunden haben fie nichts, man verdankt ihnen 
feine einzige große und fruchttragende dee.“ 

Von der ungeheuern Menge arabifher Dichter hat fi) denn auch — 
etwa Hariri ausgenommen — feiner im Abendlande eingebürgert; bloß ein 
Zweig der arabiihen Literatur hat im Weiten allgemeinere Aufnahme ge: 
funden: jene Märchenerzählungen, melde die Araber ſelbſt größtentheils von 
den Perjern und Indern überfommen haben und weldhe man faum als 
eigentliches Grundeigentum der Khalifenzeit betradten Tann. 


! Caussin de Perceval, Essai sur l’Histoire des Arabes avant l’Islamisme Il 
(Paris 1847), 345. 509 ss, 513. 
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Fünftes Kapitel. 
Die arabifhe Erzäßlungsliteratur. 


Sowenig es Mohammed gelang, den Genuß des Weines bei feinen 
Anhängern gänzlich zu unterdrüden, ebenjowenig vermodten jeine Mahnungen 
fie gegen die poetifche Märchenwelt des übrigen Orients abzujperren, die be- 
fonders von Perjien her nad) dem Mittelmeere vordrang. Schon die Beduinen 
der Wüfte hatten neben ihren Kriegsanefdoten und Heldenerinnerungen auch 
ihre Liebes: und Gejpenftergeihichten. ine Fabeljammlung, die bei ihnen 
in Umlauf war und von der noch 41 Stüde befannt find, wurde von ihnen 
in Die ältefte Zeit zurüdverlegt und einem gewiſſen Lokman, einer offenbar 
mythiſchen Perjönlichkeit, zugeichrieben . Sie find weder jehr reichhaltig noch 
jehr gejalzen, bezeugen aber immerfin, dab Mohammed Hier mit jeinem 
proſaiſchen Fanatismus eine allgemein menjhlide Neigung befämpfte. Weit 
mehr aber als die Araber waren, die übrigen Orientalen, welche fie jih in 
raſchem Siegeszuge unterwarfen, dem poetiichen Fabuliren ergeben. Mit 
dem bunten Völferftrom, der fih unter dem Scepter der Khalifen vereinigte, 
breitete jid) deshalb auch der alte Sagenftrom des Orients, ftet3 anwachſend, 
in dem weiten Reid des Isläms aus und fluthete mit den fiegreihen Scharen 
der Eroberer dem fernen Weiten zu. Altägyptiſche und griechiſche Er- 
zählungen, altbabylonishe Sagen, im Talmud weitergejponnen, indijche 
Zaubergeſchichten und perfiiche Feenmärchen floflen da zujammen und ver- 
einigten jid mit dem farbenreihen Anekdotenſchatz, der fih nad) und nad) 
an den Sigen der Khalifen, bejonders in dem prachtvollen Bagdad und ber 
damit verbundenen Welthandelsftadt Bacra (Baflora), aufipeicherte 2. 

Obwohl die arabifchen Gelehrten am Standpuntt Mohammeds officiell 
fejthielten und die leichte Unterhaltungsliteratur mit vornehmer Verachtung 
von oben herab behandelten, zählt doch der Fihrift (Kitäb al-Fihrift), die 
große arabiihe Bibliographie au& dem Ende des 10. Jahrhunderts (387 der 
Hidſchra, 987 n. Chr.), etwa dritthalbdundert derartige Unterhaltungs: 


» Herausgeg. von Thom. Espen (Leiden 1615. 1636), Freytag (Bonn 1823), 
Rödiger (Halle 1830), Schier (Dresden 1831. 1839), A. Cherbomneau (Paris 1846), 
%. Derenbourg (Berlin und London 1850). Bgl. Rene Basset, Lokman, berbere 
avec quatre glossaires ete. Paris 1890. 

2 „Ihren Urfprung nahm die Literatur der romanhaften Geihidhten am Hofe 
der Dmajjaden in Damaskus. Unter den Abbafiden aber madte ſich bei ber wohl» 
habenben ſtädtiſchen Bevöllerung in Damaskus und Baflora der Geihmad für ſolche 
literarifche Koft ehr fühlber.. . In Baffora ift wohl der Ursprung ber Geichichte 
Sindbäds des Serfahrers zu ſuchen.“ Kremer, Eulturgeihichte des Orients 11, 
477. 478. 
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Ihriften, Erzählungen, Märdenbüder u. ſ. w., darunter nicht weniger als 
138 verjchiedene Liebesgefhichten, auf, mit dem deutlichen Vermerf, daß man 
diefen ganzen Literaturzweig borzüglid) von den Perfern, Indern und Römern 
überfommen !, Nur einige wenige derjelben find indes bisher im Abend: 
lande allgemeiner befannt geworden. 

Noh unter dem eriten Abbafiden Abul Abbas und dem gewaltigen 
Khalifen A Manfür, kaum 130 Jahre nah Mohammeds Tod, überjekte 
der Perfer Ruzbeh, nad) feiner Belehrung zum Jslam Ibn al-Mokaffa ge 
nannt, nicht nur das altperfiiche Königsbuch (Khodäi-naͤme) und andere 
ähnlihe Schriften ins Arabiſche, jondern aud das berühmte Fyabel- und 
Erzählungsbuh, das der Sage gemäß Khosru Anöſchirwän (530—578) 
dur den Arzt Barzöi (Barzüje) ih aus Indien beſchafft hatte, das indiſche 
Pantſchatantra. Wie im Perfiichen und Syriſchen wurde e& auch im Ara: 
biihen „Kalila wa Dimna“ genannt oder die „Fabeln des Bidpai (Pidpai 
oder Pilpai)“ ?. Mit ihm zog der eigentliche Grundftod indischer Erzählungs— 
funft in das eben im Bau begriffene Bagdad ein. Die prachtliebenden 
Khalifen, melde die Erbſchaft der Perferfönige angetreten, verichmähten 





ı Von diefem merkwürdigen Verzeihnik gibt HDammer-Purgftall (Literatur: 
geichichte der Araber II, 349 ff. Anm.) folgenden Auszug: I. Zitel der Büdher, 
welche urfprünglih von Perfern verfaßt worden, um burd die darin enthaltenen 
Erzählungen ihre Könige abends zu unterhalten (10 Nummern, darunter: 1. Das 
Buch Ruſtems und Isfendiard; 2. Das Bud von Bahram Shu; 3. Das Bud 
Shäriar u. ſ. w.). — Il. Zitel der indifhen Bücher, welche Märden, Mondichein- 
jagen und Erzählungen enthalten (15 Nummern, darunter: Kalilah wa Dimnah). — 
III. Titel der Bücher der Griehen und ihrer Gefhichten (9 Nummern). — IV. Titel 
der Bücher der babyloniihen Könige und andere (7 Nummern). — V. Titel der 
liebenden Paare aus der Zeit vor dem Alam und während besjelben, deren Kunde 
in befondern Büchern befchrieben worden (40 Nummern). — VI. Titel von andern, 
minder berühmten Liebenden, über deren Liebe Werte verfaßt worden (23 Nummern). 
— VII. Titel der Liebesgeihichten (zarter?) Liebchen (Habaibol Motefarifät) (12 Num— 
mern). — VIII. Zitel von Liebenden Paaren, deren Sagen in den Mondiheinmärden 
vorfommen (39 Nummern). — IX. Titel der Werke, welche von den Liebfchaften der 
Menihen mit den Dichinnen handeln (16 Nummern). — X. Titel von Werfen über 
die Meereswunder (4 Nummern). — XI. Titel von Märchenwerfen, die nur dem 
Namen nad) befannt, ohne daß man mehr davon weiß (26 Nummern). — XI. Sagen 
von Helden (Bathihälin) und ihren Berfaflern (19 Nummern). — XII. Namen 
von Nadjläffigen (Mogaffilin) und ihren Seltfamteiten (9 Nummern). — XIV. Zitel 
perfiicher, indiſcher, griechiſcher und arabiſcher jotadifcher Bücher (18 Nummern, dar: 
unter: 2. Das Buch der Grundfefte der Begierde; 4. Das Buch Martä's, des 
Griehen, über die aphrodifiihen Sagen; 12. Das Bud der Spiele Reijats und 
Hofein des Luthi [des Lotterbuben]; 13. Das Bud) der geliebten Stlavinnen). 

? Herauägeg. von Silv. de Sacy (Paris 1816), A. Royer (Journal Asiatique. 
Paris 1848—1849), deutih von Wolff (Stuttgart 1839), englifh von ee 
(Orford 1819), arabiich (Beirut 1888). 
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dieje literariihe Kurzweil nit. Die Anfiedlung zahlreicher Perſer und der 
rege Seeverfehr mit Indien führte dem bald volfsthümlidhen Literaturzweig 
neue Stoffe zu, und profeffionelle Erzähler fügten zu den alten Geſchichten 
neue und nod jeltjamere Mären. 


1. Tauſend und eine Nadt. 


Zum vollen Ausdrud gelangte aber der bei den Arabern zujammen- 
gejtrömte Sagenſchatz des Drients erft in dem berühmten, heute in der 
ganzen Welt verbreiteten Werk „Alf Leilah wa Leilah”, d. h. „Tauſend und 
eine Naht“. Dasielbe wird ſchon von dem Geſchichtſchreiber Al-Majudi, 
der jein Hauptwert im Jahre der Hidſchra 332 (943/4 n. Chr.) erſcheinen 
ließ, folgendermaßen erwähnt: 

„Und in der That meinen viele mit den Geſchichten der Araber wohl— 
vertraute Männer, daß die obgenannten Erzählungen und andere Kleinig— 
feiten von Männern zufammengeflodhten worden find, welde jih durch Er: 
zählung derjelben den Königen zu empfehlen ſuchten und welche die Gunit 
ihrer Zeitgenofjen fanden, indem jie jelbe auswendig lernten und recitirten. 
So beſchaffen ift die Art von Büchern, die durch Ueberjegung von den Perjern 
(Färafiah), den Indern (Hindiyah) und den Gräcorömern (Rümiyah) zu 
uns gelangt find; wir haben das Urtheil ſchon erwähnt, das über Schriften 
ſolcher Natur zu fällen ift. Derart ift das Buch, betitelt Hazar Afſänah 
oder Die ‚Zaujend Märden‘, was im Arabiſchen Sthuräfah (Facetiae) be- 
deutet; es ift allgemein befannt unter dem Namen des ‚Buches der Taufend 
und eine Nadt‘ (Kitab Alf Leilah wa Leilah). Es ift die Geihichte eines 
Königs und feines Veziers, der Tochter eines Minifters und einer jungen 
Sklavin (Didäriyah), die Shirzad (Löwenkind) und Dinärzäd (Denarkind) 
heißen. Derart ift au die Geihichte von Farzah und Simäs, die Ein- 
gehenderes über den König und die Veziere von Hind (Indien) enthält: 
das Bud des Al-Sindbäd, und andere ähnlichen Gepräges.“ ! 

Das merkwürdige Bud war alſo bereit3 am Anfang des 10. Jahr: 
hunderts unter jeinem jebigen Titel vorhanden; die Geſchichte Sindbads 
des Seefahrerd gehörte aber noch nicht dazu; es wurde al3 eine Bearbeitung 
des perlühen Werkes Hazar Afſäneh angejehen, von den ernſten Moslim 
zwar verädtlid behandelt, aber dod ala Königs: und Volksbuch gelejen. 
Diejes höchſt intereffante Zeugnig wird durch dasjenige des Kitäb al-Fihriſt 
verftärft, das über den perſiſchen Urſprung der arabiihen Erzählungsliteratur 
noch das Folgende mitteilt: 





ı Hammer-Purgstall, Sur l'origine Persane des Mille et une Nuits (Journal 
Asiatique X, 253. 3° serie VIII, 171). — Burton, Arabian Nights (Household 
Ed.). London 1886. VI, 213. 
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„Eriter Abjchnitt der Geſchichte der nächtlichen Fabuliften und der Er: 
zähler phantajtifher Abenteuer und Namen der Bücher, die von ſolchen 
Dingen handeln. Mohammed ibn Iſhäk jagt: Die erften, die Phantafie: 
geſchichten abfaßten und Bücher daraus machten und dieſe Bücher den 
Bibliothefen zumiefen und ſolche beitellten, in weldhen die Erzählung vernunft: 
lojen Thieren in den Mund gelegt wurde, waren die alten Perſer (und die 
Könige der erften Dynaſtie). Die aſhkaniſchen Könige der dritten Dynaſtie 
bängten andere daran, und fie wurden vermehrt und ermeitert in den Tagen 
der Saffaniden (des vierten und lebten Königshaufes). Die Araber über: 
lebten fie au ins Arabiſche, und die Spradfundigen und Beredten ver: 
feinerten und verichönerten fie und jchrieben andere, die ihnen glihen. Das 
erite Werk diefer Art war betitelt ‚Das Buch der Hazar Afjän‘, das be: 
deutet Alf Khuräfah, deifen Inhalt der folgende war. Einer ihrer Könige 
hatte die Gewohnheit, wenn er eine Frau heiratete, fie am nächſten Tage 
zu tödten. Nunmehr heiratete er ein Fräulein aus den Töchtern der Könige, 
Shähräzäd geheiken, die mit Verftand und Willen begabt war, und jie fam 
auf den Einfall, ihm phantaftiiche Geihichten zu erzählen; und überdies 
pflegte fie die Geihichte gegen Ende der Naht mit etwas zu verbinden, 
was den König bewegen könnte, fie am Leben zu laffen und fie zu bitten, 
die Gejhichte in der nächſten Naht zu Ende zu bringen, bis jo taufend 
Nächte vorüber waren. Unterdeſſen weilte er mit ihr, bis fie ihm ein Kind 
ſchenkte; dann theilte fie ihm die Lift mit, deren fie ſich gegen ihn bedient 
hatte; er bewunderte fie deswegen, gewann fie lieb und ließ fie am Yeben. 
Der König hatte auch eine Kahramaneh (Amme und Hofmeifterin), Dinärzäd 
geheißen, welche die Frau dabei unterjtügte. E3 wird aud gelagt, das 
Buch jei für Humäi, die Tochter des Bahman, (oder von ihr) verfaßt 
und es wären darin noch andere Gegenftände enthalten. Mohammed ibn 
Iſhäk fügt bei: Und die Wahrheit ift, bei Allah (Inſhalläh), der erfte, 
der fih am Anhören folder Nachtgeſchichten erluftigte, war Al-Iskender 
(der von Macedonien), und er hatte eine Anzahl Leute, welche ihm Phantafie: 
geſchichten erzählen und ihm zum Lachen reizen mußten; er beabfichtigte 
dabei aber nit nur, Sich zu erheitern, jondern auch vorjichtiger und 
wachſamer zu werden. Nah ihm benußten die Könige in gleicher Art das 
Bud betitelt Hazär Afjan‘. Es enthält taufend Nächte, aber weniger 
als zmweihundert Nachtgeſchichten; denn eine einzelne Gedichte nahm oft 
mehrere Nächte in Anſpruch. Ach Habe es mehrmals vollftändig gejehen, 
und es ift, im Wahrheit, ein ſchlechtes Buch von froftigen (erbärmlichen) 
Geſchichten.“ 





ı Burton 1. ce. VI, 215. 216. — Guſt. Weil, Tauſend und eine Nacht. 
3. Abdrucd der 3. Aufl. 4 Bde. Stuttgart 1889. I, ©. 11 - von. 
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Wie aud) der rechtgläubige Bibliograph über das „froſtige“ und jchlechte 
Buch die Naje rümpfen mochte, es gefiel nicht bloß den „Königen“ und 
Khalifen, fondern aud andern Leuten. Es blieb im Umlauf, und der 
Kreis der darin enthaltenen Geſchichten mehrte fih. Ein weiteres Zeugnif 
des Ibn Sa’id von Granada (geb. 1218) geht auf ein älteres des Al— 
Kurtäbi von Cordoba zurüd, der um die Mitte des 12. Jahrhunderts lebte, 
und findet fi) bei den Geſchichtſchreibern Al-Makkari und Al-Makrizi (geft. 
1444) wieder. Es bedeutet foviel, daß das Buch vom 12. bis 15. Jahr: 
hundert von Bagdad bis nad Aegypten und von da bis nah Südjpanien be: 
fannt war. Denn es wird darin erzählt, über Al-Aamir, den VII. Fatimiden- 
Khalifen von Aegypten (dev 1101—1129 regierte), feien Liebesgefchichten 
in Umlauf gekommen, die den „Zaufend und eine Nacht“ und ähnlichen 
geglichen hätten. 

Wenn der frühe Urjprung des Werkes nichtödeftomweniger in Zweifel 
gezogen worden ift!, jo liegt die hauptjählih daran, daß Sprade, Dar: 
ftellung und Golorit, wie fie heute vorliegen, erſt einer fpätern Zeit, etwa 
dem 15. oder 16. Jahrhundert, entſprechen. Die Löſung ift wohl darin zu 
juchen, daß das Bud) eine mehrfache, zum wenigften eine zweifache Bearbeitung 
gefunden hat. 

„In unfern ‚Taufend und eine Nacht‘ findet man ſowohl die Sprache 
als die Goftüme, Sitten und Localitäten Aegyptens, zur Zeit der jpätern 
Mamelufenjultane, in den meiften Erzählungen treu gezeichnet, jelbit da, 
wo andere Zänder des Oftens als Schauplaß der Handlung gewählt werben. 
Somenig aljo aud mehr geläugnet werden kann, daß die alten perfiichen 
Tauſend Märden den fpätern ‚Zaujend und eine Nat‘ ala Mufter gedient 
haben, fo fteht doch auch feſt, daß diejfe mit wenigen Ausnahmen als eine 
arabijche Schöpfung felbjt in den Märchen angejehen werden können, deren 
Stoff aus dem Perſiſchen oder Indiſchen gelichen wurde. Lebtere find größten- 
theils daran leicht zu erkennen, daß übernatürliche Ereigniſſe eine Hauptrolle 
darin jpielen, während in den arabiihen Dichtungen bald das romantische 
bald das lkomiſche Element vorherriht und durchweg ein frischer Humor 
dem Gemälde einen untmiderftehlichen Reiz verleiht. Auf eine jpätere Com: 
pofition deutet ganz beſonders auch der moderne, an das Wulgär-Arabifche 
ftreifende Dialekt, in welchem ſie geihrieben find und in den fie unmöglich 
in älterer Zeit übertragen werden fonnten. Diefen Dialekt finden wir aud) 
in den Märden, die wahrjcheinlih ältern Urjprungs find... Das Wahr: 
ſcheinlichſte dürfte alfo jein, daß im 15. Jahrhundert ein Aegypter nad altem 


ı Am ichärfften von Sile. de Sacy, M&moire sur l’origine du Recueil des 
Contes intitul& Les Mille et une Nuits (vorgetragen vor der königl. Akademie am 
31. Juli 1829), extrait des tomes IX et X des M&moires de l’Instit. Roy. Acad. 
des Inscriptions et Belles Lettres. Paris 1833. 
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Borbilde Erzählungen für ‚Taufend und eine Nacht‘ theils erdichtete theils 
nad) mündlihen Sagen oder frühern ſchriftlichen Aufzeihnungen bearbeitete, 
daß er aber entweder fein Werf nicht vollendete oder daß ein Theil desjelben 
verloren ging, jo dat das Fehlende von andern bis ins 16. Jahrhundert 
hinein duch neue Erzählungen ergänzt wurde,“ 1 

Bon den zwölf bis dreizehn bis jetzt unterſuchten Handſchriften ftimmen 
feine zwei völlig überein, und zwar beſchränkt ſich die Verſchiedenheit nit 
auf kleinere ftiliftifche Momente, fondern erftredt fih auch meift auf den 
Inhalt jelbft. Hier fehlen dieje, dort jene Erzählungen; für diefelben find 
bald ganz andere, kleinere Stüde, bald längere Romane eingeflodten. Die 
Rahmenerzählung, welde den jo bunten Inhalt umschließt, ift bei allen 
diejelbe ; die unverkennbar perſiſchen Namen derjelben, wie das Zeugnik 
des Fihriſt, weiſen darauf Hin, daß fie wirklid einer perfiihen Vorlage, den 
„Zaufend Märchen“ entnommen ift. Die zwölf größern Stüde, melde ſich 
in allen Handſchriften gemeinfam wiederfinden und etwa ein Fünftel des 
Geſamtſtoffes ausmachen, dürfen wohl als älterer Grundftod betrachtet werden, 
zumal aud der Inhalt theilweiſe perſiſchen Anſchauungen, theilweiſe einer 
ältern Zeit entipridt; fie mögen jchon im 10. Jahrhundert vorhanden ge: 
wejen fein, während die „Fahrten Sindbäds des Seefahrer“ auf ein noch 
höheres Alter Hinweifen?. Ob die ganze Sammlung ſchon im 13. Jahr: 
hundert wejentlich ihre jegige Geftalt erhalten hat, wie Burton 3 meint, oder 
erit im 15. Jahrhundert, wie Weil glaubt, das können erft weitere Inter: 
ſuchungen entſcheiden; einige Geihichten wie „Kamar al Zaman der Zweite“ 
und „Ma’aruf der Schufter“ ſtammen erit aus dem 16. Jahrhundert. 

Vergleihen wir die arabiihen Märden mit ähnlichen, welche das 
periiiche Epos gleihjam als Arabesfen um die erhabenen Geftalten feiner 
Helden geſchlungen hat, jo jpringt allerdings in die Augen, dab der arabiſche 
Geift Hinter der Ddichteriihen Geftaltungsfraft des perfiichen weit zurüd- 


ıMWeila.a.dD. J, S. vı. 

? Diefe zwölf Stammerzählungen find: 1. Die Geſchichte des Kaufmanns mit 
ben Geifte (mit drei Nebenerzählungen); 2. Die Geihichte des Fiſchers mit dem 
Geijte (mit vier Nebenerzählungen); 3. Die Gejhichte der drei Kalender und Königs: 
ſöhne und der fünf Frauen von Bagdad; 4. Die Geichicdhte der drei Aepfel und ber 
zerftüchen Frau; 5. Die Gedichte Nureddin Alis und feines Sohnes Bedr Eddin 
Haſan; 6. Die Geihichte des Budligen (mit elf Nebenerzählungen); 7. Die Geichichte 
Nureddins und der Schönen Perferin; 8. Die Geſchichte Ghanems und der Geliebten 
des Beherrihers der Gläubigen (mit zwei Nebenerzählungen); 9. Die Geihidhte Alis 
des Sohnes Balars und der Schems Unnahar (mit zwei Nebenerzählungen); 10. Die 
Geihichte des Prinzen Kamr Effaman (Kamar al-Zaman) und ber Prinzeffin Bedur; 
11. Die Gefhichte vom Zauberpferd; 12, Die Geihichte vom Prinzen Bebr von Perfien 
und der Prinzeifin Giauhare von Samandal, 

> L. c. VI, 224—235. 
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geblieben ift, indem er ſich nicht zum eigentlichen Epos zu erſchwingen ver: 
mochte, und ähnlid wie in der bildenden Kunſt die jpielende Arabeske 
zur Hauptjahe machte. Ziehen wir indes die ältern indischen Erzählungen, 
j. B. das Pantihatantra, zum Vergleiche heran, jo wird uns die Darftellung 
der Araber entſchieden natürliher und darum auch poetifcher ericheinen. 
Denn während das eigentlich epifche, erzählende Clement bei den Indern 
von der umrahmenden Didaktik nur zu oft erdrüdt und für den Abendländer 
geradezu ungenießbar wird (mie dad jhon im Mahäbhärata der Fall ift), 
hat es fich bei den Arabern gänzlid) von der philoſophiſchen Schulmeifterei 
befreit oder bietet den nutzreichen Lehrgehalt höchſtens im fünftleriichen Ge: 
mwande der Erzählung jelbit. Der Araber erzählt nit, um Hocherhabene 
Geheimniſſe und Rechtsſätze einzupaufen; er erzählt, um zu erzählen, zu 
unterhalten, zu ergößen. Und das verfteht er meiſterlich. 

Was den Reiz des Wunderbaren aber nicht wenig erhöht, ift der Um— 
ftand, daß e3 in den „Nächten“ bald in wunderlichſtem Gegenjag mit der 
Troja des Alltagslebens zuſammenſtößt, bald ſich aufs jeltfamfte mit derfelben 
verbindet und zufammenfließt, wie in Shakeſpeares „Sommernadtstraum“ 
oder „Sturm“. Das Alltäglichite wird jo in das Zwieliht des Märchens 
gerüdt, und die ganze Phantafiewelt des Märchens fteigt mit ihren Wunder: 
wejen auf dieſe Erde hernieder, um durch ihre realiftiiche Schilderung jelbjt 
dent Zweifler glaubhaft zu werden. 

Als einheitliches, völlig abgerundetes Kunſtwerk läßt fih, nad) dem 
Geſagten, das gefeierte Unterhaltungsbud nicht betrachten. Es bietet jedoch 
nicht bloß ein überaus ſprechendes Bild islamitifcher Gultur, es ift unzweifel- 
haft aud in fünftleriiher Hinficht den bedeutjamften, anziehenditen Volks— 
biihern aller Zeiten beizuzählen. Während der Korän die mohammedaniſche 
Melt zeichnet, wie Mohammed jelbit jie Haben wollte, zeichnen die „Tauſend 
und eine Naht“ jie, wie fie ſich wirklich im weiten Reihe der Khalifen 
geftaltete, jedoch verſchönert und verflärt im Spiegel der Poeſie, als theil- 
weile Erbin der von ihr unterjochten Völker, umjtrahlt von der ſchimmernden 
Tracht des Khalifats. Außer dem Koran ift deshalb fein anderes Werf der 
Araber im Abendlande mehr befannt geworden!. Da es troß jeines moham— 


ı An Europa wurden die „Zaufend und eine Nacht“ erſt dur den Franzojen 
Anton Galland befannt, der die Geichichten in den Kaffeehäufern zu Konjtantinopel 
vortragen hörte, fie überjegte und (Paris 1704—1717) in 12 Bänden herausgab. 
Obwohl jeine Ueberſetzung nur ein Viertel des ganzen Werfes umfahte, vielfach ver: 
ftümmelt, fragmentarifh und oft paraphraftiih und willfürlih war, gab fie doch 
den Kern und Geift des Ganzen in anziehender Faſſung wieder, Sie wurde 1710 
bis 1730 durch Talander ins Deutiche, 1712—1715 ins Engliiche überjegt und blieb 
bis herab in die neueſte Zeit Grundlage zahlreicher Ausgaben und Bearbeitungen 
in den verichiedenjten neuern Spraden. Eine genauere, aber etwas hölzerne deutiche 
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medaniihen Gepräges doch fein Religionsbuch war, jondern vorzugsweiſe 
ala Werk der Phantaſie erihien, blieb es nicht wie der Koran auf ge 
lehrte Kreiſe beihränft, jondern fonnte als Unterhaltungsjchrift bei allen 
hriftlihen Völtern Europas Aufnahme finden !, 

Verſuchen wir und von dem Zauber Rehenihaft zu geben, den es 
dur jo viele Jahrhunderte auf die Völker des Morgen: wie des Abend: 
landes ausgeübt hat, jo liegt derjelbe offenbar zu gutem Theil in den 
bunten Sagenftoffen und in der reizenden, phantafievollen Wunderwelt, die 
e3 aus Indien und Perjien, Hellas, Aegypten und Babylon überlommen. 
Alle diefe Stoffe hat jih aber der arabiſche Geift wirklich aflimilirt. Er 
hat fie aus ihrem polytheiftiichen, beidniihen Stammboden herausgehoben 
und in eine monotheiftiihe Sphäre verpflanzt, welche der chriſtlichen An: 
ſchauungsweiſe bedeutend näher fteht. Ueber den unabjehbaren Scharen guter 
und böfer Geifter wie über der Jichtbaren Natur und den Geſchicken der 
Menihheit mwaltet Allah, der eine und einzige Gott, zwar nad Gejeßen 
eines unheimlichen Fatalismus, aber immerhin dod als Allerbarmer auf: 
gefaßt und gepriefen. Mochte der abergläubijche Orientale dabei dieje Geiiter: 
und Wundermwelt als eine wirklich bejtehende auffaflen, für den Abendländer 
ward jie zum feflelnden Spiel der Phantafie. 

Diejes Gauteljpiel der Phantafie dehnt jeinen Zauber dann auch auf die 
Erzählungen aus, die erſt in den Ruhmestagen der Khalifen entitanden find 
und ih um die Berfon des Härlın al Raihid zum Kranze vereinigen. Cs 
iſt nicht der Hinterliftige, blutdürftige Tyrann der wirklichen Geſchichte, der 
uns bier vor Augen tritt, jondern ein gemüthlicher Volkskönig, ähnlich den 
perſiſchen Bahram Gur, der es liebt, in theatraliicher Verkleidung zu feinem 








Ueberjeßung lieferte erft Mar Habicht (15 Bde. Breslau 1824. 1825) nach der 
Handſchrift von Tunis, eine franzöfiihe J. von Hammer-Purgftall, wieder ins 
Deutiche überjegt von E. Zinjerling (Stuttgart, Cotta, 1823) und aus dieſem 
ins Franzöfiſche zurüdüberfeßt von G. S. Trebutien (Paris 1828). Weit über: 
holt wurden dieſe Ueberfeßungen durch Diejenge von Dr. Guſtav Weil i3 Bde. 
Stuttgart 1838—1342. 3. Aufl. in 4 Bänden. Stuttgart 1872. Dritter Abdrud 
dai. 1889). Eine ziemlich willfürlih gekürzte engliſche Ueberſetzung lieferte Edw. 
Lane (3 Bde. London 1839. 1859. 1883), die vollftändigften und genaueften John 
Payne (9 Bde. London 1882—1884) und Richard Burfon (16 Bde. Benares 
1885 —1888). Von leßterer Ueberſetzung, welche auch die ſchlimmſten Stellen arabi: 
ſcher Obfcönität wiedergibt, hat Yady Burton eine gereinigte Ausgabe beranitaltet 
unter dem Titel: Lady Burton’s Edition of her Husband’s Arabian Nights, trans- 
lated literally from the Arabic, prepared for Household Reading by Justin 
Huntley M’Carthy. London 1886. 6 vols. Sie entipridt allen wiflenidhaftlichen 
Forderungen und verdient von allen neuern Ausgaben die meifte Empfehlung. 

! Ueber Charakter und Inhalt vgl. De Goeje, De arabische Nachtvertellingen 
(De Gids. Sept. 1836). — Burton 1. e. VI, 257—312. — Nug. Müller, Die 
Märchen der Taufend und Einen Nacht (Deutiche Rundihau. Berlin. LII, 77—96). 
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Volt herabzufteigen, jeine Leiden und Freuden zu theilen, gelegentlid etwas 
Gerechtigkeit auszuüben, beſonders aber fi) von den Sorgen des Regiments 
witzig zu erholen. Freilich iſt der jugendliche, muntere Perſerkönig eine viel 
naivere, bolfsthümlichere und poetijchere Figur als der ftart an Melancholie 
leidende Härin oder Aaron. Doch bejigt dieſer immerhin eine gewiſſe 
patriarhaliihe Gutmüthigfeit; er denkt noch nicht daran, feinen treuen Be- 
gleiter und Vezier Dida’far und das ganze Haus der Barmefiden aus: 
zjurotten. Neben dem berühmten „Beherrſcher der Gläubigen“, der durch 
die „Zaujfend und eine Nacht“ zum Typus des Khalifats geworden ilt, 
ericheinen aber auch andere Hhalifen, Sultane und Könige, mit ihren bald 
hochweiſen, bald pfiffig verichlagenen und hinterliftigen Vezieren, mit Scharen 
von Hoffnungsvollen Prinzen und verliebten Prinzeſſinnen und dem zahllojen 
Schwarm eines orientaliihen Hofftaates, Sklaven, Sklavinnen und Eunuden, 
Beamten und Leibwachen, Näthen, Zahlmeiftern, Tänzern und Luftigmadern. 
An Hoflieferanten darf es auch nicht Fehlen. Die Händler mit Juwelen, 
foftbaren Brocaten, Schmud und Parfümerien haben viel zu thun. Aber 
aus den mit den reichiten Teppichen behangenen Prunkgemächern führt uns 
die Erzählung aud in das bunte Gewirr der Städte hinaus, in die Buden 
der Krämer und in die Werfitätten der Handwerker, zu Gevatter Schuiter 
und Schneider, Bäder und Schlädter, Schmied und Färber. In den 
wintligen Straßen jchlägt ſich die Polizei mit Schwindlern und Diebs- 
gelindel aller Art herum, während banfrotte Kaufleute unter die Laſtträger 
und Bettler gerathen. In die Abenteuer am Meeresftrand ift häufig der 
arme Fiſcher mit Weib und Töchtern verflochten, indes von den Hafenjtädten 
reichbefrachtete Schiffe zu den ferniten Meeren ziehen, unternehmende Händler 
alles wagen und gewinnen. 

In diejen bunten Bildern mwaltet nicht bloß eine unerihöpfliche Mannig- 
faltigteit, Friſche, Leben, Anjchaulichfeit, die Färbung des Unmittelbaren, 
jondern aud ein underwültlicher, gelunder Humor. Da ift der Faulpelz, 
der von ſich geiteht: „Ich war jo träge, daß, wenn ich in der heißen 
Jahreszeit irgendwo herumlag und die Sonne mid traf, ih mir nicht Die 
Mühe nahm, mid in den Schatten zu legen.“ Da iſt der Barbier, der 
in einem Zuge fieben lange Geſchichten dahererzählt und dann noch be- 
hauptet, ſchweigſam zu fein. Da ift der Budlige, der, bei einem Schneider 
zu Tiſche geladen, jcheinbar an einer Gräte erftidt, und nun bringt der 
Schneider die vermeintliche Yeiche in das Haus eines jüdiihen Arztes, dieſer 
fteflt fie an der Mauer eines Hofes auf, der dem Küchenmeilter des Sultans 
gehört; da rennt ein Chriſt jie um, und da diejer nun ala Mörder gefakt 
wird, wollen alle vier den Mord begangen haben, und jchlieglid kommt 
der Budlige noch gar wieder zum Leben. An ſolchen drolligen Zügen, heitern 
Schelmereien, Verwechslungen und Streiden it Ueberfluß. Auch wo der 

26* 


404 Drittes Buch. Fünftes Kapitel. 


Gegenftand jelbjt nicht komiſch it, trägt vielfah der Ausdruck oder der 
Dialog eine föltlihe Humoriftiihe Färbung. 

Zwiſchen dieje Iuftigen Genrebilder lagern ſich Yiebeänovellen voll des 
rührenditen Ernftes. Das nie ausgejungene Lied tönt da in Hundert ber: 
ſchiedenen Accorden und erhebt ſich nicht jelten zu lyriſcher, rhythmiſcher 
Form, einfacher und natürlicher, als e& in der eigentlihen Kunſtlyrik der 
Fall if. Mit den Romanen der unglüdlic Liebenden verbinden ſich bald 
die jpannenditen Intriguen, bald die wunderfamjten Abenteuer zu Sand und 
Water, bald Kampf und Krieg mit ausgeprägt ritterlihem, romantiſchem 
Charakter. Auch das chriſtliche Mittelalter hat dazu jeine Beiträge geliefert. 
Nur die Leſung des Buches jelbit fann den Eindruck wiedergeben, den 
der ſtete Wechiel von Ernſt und Scherz, Trauer und Humor, Licht und 
Dunkel hervorruft. 

Als Ganzes, in ihrer vollen und vollftändigen Geftalt betrachtet, bilden 
dieje Erzählungen ein dramatiihes Gemälde orientaliichen Lebens, wie es 
faum ein anderes Schriftdenkmal darbietet. Iſt der ideale Gehalt aud 
ebenio dürftig wie der Isläm jelbit, jo Fehlt es doch nicht ganz an der 
Vorſtellung einer gewiſſen ausgleihenden Gerechtigfeit, welche die Tugend 
triumphiren, das Yafter unterliegen läßt und einer gewiſſen weijen Führung, 
welche mitunter die Härten des Fatalismus mildert. Soweit ſich aud Sitten 
und Sittenihilderung mitunter von den Normen des Naturgejeßes verirren 
mögen, jo bleibt doch immer ein aniehnlicher Grundſtock harmlojer Züge 
und guter natürlicher Eigenjchaften, welhe das bunte Panorama freundlich 
erhellen. Wahrhaft bezaubernd aber wirkt die Lebendigkeit, Anſchaulichkeit 
und Mannigfaltigfeit der ineinander verflodtenen Geſchichten. 

„Sie bilden eine Phantasmagorie, in welcher Erzengel und Engel, Ieufel 
und Geipenfter, Luftgeifter, Feuergeifter, Waſſergeiſter ganz natürlich mit 
den Menſchen diefer Erde zufammentreffen, wo fliegende Pferde und redende 
Fiſche zur vollen Wirklichteit gelangen, wo der König und der Fürſt mit 
Fiſcher und Bettler, Sceeungeheuern und Kannibalen umgeht, der Stadt: 
bürger mit dem Beduinen zujammenftößt, Eunuch und Ritter ſich begegnen, 
der Kadi jih mit dem Dieb verträgt, die Frommen und Reinen mit dem 
Kuppler und der Zwiichenträgerin auf derjelben Bank fiten, wo der beruft: 
mäßige Neligionsdiener, der Korängelehrte und der jtrengfte Moraliit ſich 
dem boshaften Zauberer, dem Spötter und einem verlotterten Dichter der 
Ausihmweifung wie Abt Nowäs zugefellt, wo der Höfling mit dem Bauer 
icherzt und der Strafentehrer die vornehmite Dame zur Frau erhält. Und 
die Charaktere find vollendet und belebt mit wenigen Strichen, jo friſch und 
fiher wie der Glanz der Sonnenitrahlen. Das Wert it ein Kaleiboifop, 
in dem alles zum Gemälde ſich geftaltet: ſtolze Paläfte und Landhäufer, 
grauenerwedende unterivdiihe Höhlen und toddrohende Wälder; Gärten, 
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Ihöner als jene der Heſperiden; Meere, die mit rauſchenden Wogen an 
verzauberte Berge jchlagen ; Thäler des Todesſchattens, Luftreiſen und Fahrten 
in den Tiefen des Oceans, Zweikampf, Schlacht und Belagerung, Verlobung 
und Hochzeitsfeier. Aller Glanz und aller Schmutz, alle Schönheit und 
alle Gemeinheit, der Zauber und die Groteskheit, die Magie und die Trauer, 
die Tapferkeit und die Erbärmlichkeit des morgenländiſchen Lebens ſind hier 
beiſammen; die Bilder der drei großen arabiſchen Leidenſchaften, Liebe, 
Krieg und Abenteuer, berechtigten das Werk zu dem Titel: ‚Blut, Moſchus 
und Haſchiſch‘. Und nod mehr! Das Genie des Erzählers belebt die trodenen 
Gebeine der Geihichte, und indem er die Fiction mit dem Thatſächlichen 
verbindet, wedt er die Vergangenheit vom Grabe auf: die Khalifen und 
das Khalifat kehren nah Bagdad und Kairo zurüd, während Asmodäus 
freundlich das flache Dad von jedem Haufe entfernt und uns erlaubt, unjere 
neugierigen Blide in das ganze Innere zu rihten. Das ift vielleicht die beite 
Kraftprobe. Endlich eröffnet ſich die Bildergalerie mit einer Reihe zauber: 
hafter und padender Abenteuer und zeigt als Schluß eine idylliſche Scene 
ehelichen Glüces in Hallen, die vordem nur Wolluft und Blut athmeten.“ ! 

So bedeutungsvoll es nun in culturgeihichtlicher Hinficht jein mag, 
daß meben den Lichtjeiten aud der „Shmuß“, die „Gemeinheit“ und die 
„Erbärmlichkeit des morgenländiichen Yebens“ in dem Werke zu Tage treten, 
jo jehr ſchädigt in äfthetifcher und fittlicher Hinficht dieje Beigabe den Werth 
des Ganzen als eines poetiihen Volksbuchs. Mit Recht vergleiht P. A. Sal: 
bani S. J., der eine der beften neuern Nusgaben des arabiihen Tertes 
veranftaltet hat, dasielbe deshalb „mit einem großen Strome, der jih in 
taufend Kanäle theilt; aber einige dieſer Kanäle wälzen jhlammige Wogen 
dahin; man muß fie auffüllen, wenn man die ganze Waſſermaſſe rein be— 
wahren will“ 2, Bon diefem Schlamme gereinigt, der verhältnigmäßig einen 
ziemlich geringen Raum einnimmt, find die „Tauſend und eine Nacht“ ein nur 
jelten erreichtes und übertroffenes Meifterwerf der erzählenden Proſa, das in 
MWeltanihauung, Ton und Färbung allerdings aud dann mohammedaniſch 
bleibt und fich nicht zu den fittlihen Jdealen des Chriſtenthums erſchwingt. 


2, Der Antar:Roman. 


Während fait jedes Kind in Europa einige Geihichten aus „Tauſend 
und eine Nacht“ kennt, iſt eim anderes umfangreiches Unterhaltungsbud) 


ı Burton 1. c. VI, 297. 298. 

® Les Mille et une Nuits. Publie par le P. A. Salhani S. J. 5 vols. 
Beyrouth 1888—1890. Preface. — Treffend wird hierzu bemerkt: (räce a l'éditeur, 
ces quelques taches qui deparaient le chef-d’veuvre n’existent plus; et desormais 
le livre pourra prendre dans les bibliotheques de famille la place qui lui revient. 
Das läßt fih von mehreren neuern Weberiegungen leider nicht Tagen. 
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der Araber, der jogen. „Antar-Roman“, faum über die Kreife orientaliftijcher 
Fachwiſſenſchaft hinausgedrungen und hat jelbft in dieſen verhältnigmäßig 
noch wenig Beadhtung gefunden. Im Fihrift wird er nicht erwähnt, und 
man hat hieraus geichloffen, daß er einer jpätern Zeit, dem 6. Jahrhundert 
nah der Hidſchra, angehört!. Stüde daraus wurden indes don Meddäh 
(öffentlichen Erzählern) in den Kaffeehäuſern des Orients wie in den Zelten 
der Wüſte vorgetragen. Wie einige Klaffen diefer Rhapſoden nad andern 
Romanen benannt wurden (Zaidijeh, Hilalijeh, Zaririjeh, letztere nah dem 
Eultan Az Zähir Beibar), jo gab es eine eigene Klaſſe der Antarijeh, die 
ih vorzüglih mit der Declamation dieſes Romans befaßten?, Sprenger 
und Wesjtein hörten jolde zu Damastusd; nah Hamilton ift das Wert 
bei den Bebuinen der Wüfte nicht weniger beliebt al3 in den Städten 
Aleppo, Damaskus, Kairo und Bagdad*. Cauſſin weiſt feine Verbreitung 
in Syrien nah d; Fresnel traf jogar in Dihidda einen Antarjänger®. All: 
gemein wird von den Forſchungsreiſenden bezeugt, daß die Araber noch 
immer mit höchſtem Gntzüden diejen Vorträgen und Liedern laujchen ”. 
Ueber den Berfaffer find weitihichtige Unterfuhungen angeftellt worden, die 
indes noch zu feinem befriedigenden Rejultat geführt haben ®, 

Der Roman, der in Folio-Ausgabe 10 Bände, in Octav 32 Bände 
füllt, erzählt das Leben des Moallatät:Dichterd und Krieger: Antara dom 
Stamme Ab3 in breitefter Ausführlichkeit?. Den Faden der Verwickung 
bilden zum Theil feine Liebe zu Abla, der jhönen Tochter jeines väterlichen 
Oheims Malik, zum Theil die Kämpfe, in die er um ihretwillen und jpäter 
dur die Kriege jeines Stammes hineingeriffen wird. Das Ganze zerfällt 
in drei Haupttheile, von melden der erjte mit der glücklichen Hochzeit mit 
Abla jchließt; der zweite jchildert dann die weitern Ihaten des fahrenden 
Sängers, bis ihm die Ehre zu theil wird, jein Preisgediht an der Ha’ba 
aufgehängt zu jehen; der dritte umfaßt die jpätern Wanderungen, Raub: 
züge, Kriege und den Zod des ritterlihen Dichters, dem ala luſtige Perjon 
wie eine Art Sando Panja jein Schildfnappe Schejbüb zur Seite gebt. 
Die ungeheure Breite und Weitichweifigfeit, mit der dies alles erzählt wird, 


ı Hammer, Xiteraturgeihichte der Araber III, 351 ff. 

® Lane, Manners of Egypt 11, 114—116. 126. 

s Sprenger, Leben Mohammeds III, ©. coxıvım — Wepftein, Der 
Markt in Damaskus (Zeitjchrift der Deutichen Diorgenländ. Geiellih. XI, 498). 

+ Hamilton, Preface (zu feiner Ueberießung) p. xv. 

> Journal Asiatique XII (1833), 98. 

° Ibid. V (1838), 508. 

’ Berggreen, Reifen in Europa und dem Morgenlande 11, 83, 

s Dr. Heinrih Thorbede, Antarah, des vorislamiihen Dichters, Leben 
(Heidelberg 1868) ©. 31 ff. 

S. oben S. 314. 315. 
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hat die Europäer wohl am meiften abgejchredt, das Werk bei ſich ein: 
zubürgern 1, 

Dazu fommt, daß der Roman in jeiner friegerijchen Herbheit und Ein- 
tönigfeit weder die bunte Abwechslung noch die jhimmernde Farbenpracht, 
den fröhlihen Humor und die jhmeichleriiche Weichheit der „Tauſend und 
eine Nacht“ beiigt. „Die Erzählungen der ‚Taujend und eine Nacht‘ find die 
Unterhaltung der Weiber. Antar iſt ein Buch für die Männer; man findet 
da eine Schule der Beredſamkeit, der Seelengröße, des Edelmuthes und der 
Politik.“ So läßt Gardin de Cordonne einen Araber jagen? Bei allen 
jeinen Mängeln hat der Roman dod) etwas von der Kraft und Bedeutung 
eines Epos an ſich. „Er iſt die nationale und darum authentiihe Dar- 
jtellung jene Beduinenlebens, das ſich durd alle Jahrhunderte jo gleich 
bleibt und unjerem Verftändnik troß jo vieler trefflihen und flüjfigen 
Schilderungen jo ſchwer ift. Seine Kenntniß ijt ein nothwendiger Schlüffel 
zum Verſtändniß der alten arabiihen Poeſie. Sirat Antar ift aber das 
beſte Mittel, zu dieſer Kenntniß zu fommen, die gleih gut angewendet wer: 
den fann auf die Beduinenpoelie der jüngften Zeit wie die jenes frühern 
Jahrhunderts, in welchem derjenige dichtete und fritt, deſſen Namen der 
Roman trägt, Antarah.“s „Ih war einmal,“ erzählt Wetzſtein, „um 
mir ein gerühmtes Pferd zu faufen, in einem Lager der Beni Siba, und 
hatte, um ihnen Vergnügen zu maden, einen Rhapjoden der Sirat Antar 
mitgenommen, mit dem ich damals gerade diejes Meifterftüd epiſcher Poefie 
der Araber las. Gegen Abend lagerte ſich die Niederlaffung beim Zelte des 
Schech, um den fremden Antari zu hören, und ih fragte den Schech, 
welche Epifode er wünſche. Raſch antwortete er: den Kampf Antars 
mit dem römiihen (oftrömiichen) Kaifer und jeinen Zug nad Konftan- 
tinopel.“ * 

! Den erjten Theil hat der Engländer Hamilton überjekt (Antar, a Bedoueen 
Romance. 4 vols. London 1820). Werthvolle Bruchjtüde von Ueberſetzungen gibt 
das Journal Asiatique: La mort d’Antar (Caussin. 1833. XII, 109—123). Le 
sabre d’Antar (Cardin de Cordonne. 1884. XII, 259 s.). La mort de Zuhair 
(Caussin. 1834. XIV, 317 s.). Djeida et Khalid (Cardin. 1837. IV, 49). Dessar 
(Cardin. ibid. p. 566). Antar au Perse (Dugat. 1848. XII, 483. 849; XII, 376; 
XIV, 514). Le roi No'man (Dugat. 1853. 1, 5). Eine neue Ueberfegung begann 
Marcel Devic (Paris 1878). NReichhaltige Auszüge gab ſchon Hammer: 
Purgftall in den Wiener „Jahrbüchern der Literatur“ VI (1819), 229 fi. — Die 
Hauptepifoden vereinigt Dr. ©. A. Holmboe, Antar. Arabernes Bayard. Christiania 
1881. — Arabifhe Zertausgaben erihienen in Beirut (10 Bde. 1282 9.) und in 
Kairo (32 Bde. 1286 9.). 

? Journal Asiatique XIII (1834), 256. 

> Thorbede aa. ©. S. 32. 

Wetzſtein, Der Markt in Damaskus (Zeitichrift der Deutihen Morgen: 
länd. Geſellſch. XI, 493). 


408 Drittes Bud. Fünftes Kapitel. 


Mag einen Beduinen die Erinnerung mit Begeifterung erfüllen, daß 
einer der Seinen einjtmalen gen Konftantinopel gezogen fei, jo bleibt es für 
den Europäer doch immerhin ſchwer, ſich für einen dreikigbändigen Roman 
zu erwärmen, deſſen Hauptſchauplatz die Wüſte ift, in dem es fi ewig nur 
um diejelben Zeltwanderungen von Daje zu Daje, diefelben Stammeshändel, 
diejelben Plünderungszüge, diejelben Kämpfe um Nahrung, Ruhm und Frei— 
beit handelt. 

Einen nicht viel weitern Geſichtskreis eröffnen andere Volkserzählungen 
und Romane, welche gleih dem Antar-Roman bis herab auf die Neuzeit von 
Rhapſoden vorgetragen oder zum Rebäb (d. h. zur Yaute) gejungen wurden, 
nunmehr im Orient auch vielfach lithographirt und gedrudt werden; jo Die 
Kiſſat al Zir (Beirut 1866), die Sirat Seif ibn dhi Jazan (17 Theile. Yulag 
1294 9.), die Erzählung der Benu Hiläl (Beirut 18801883), die Ge: 
Ihichte Ras al-Ghül (Kairo 1302 9.) Es ift indes von denjelben noch 
nichts überjeßt !. 


3. Huſeins Tod und Muchtärs Rache. 


Wie in der altnordiihen Saga, berührt jih auch in der Erzählungs- 
(iteratur der Araber der Hiftoriihe Roman fo nahe mit der wirklichen Ge: 
ſchichte, daß die Grenzen oft ſchwer zu ziehen find und daß reich ausgeſchmückte 
Erzählungen mit jtart poetiſchem Beiſatz das Anjehen geichichtlicher Berichte 
erworben haben. Eine ſolche it die Geſchichte von „Huſeins Tod und 
Muchtärs Rache“, melde dem älteften arabijchen Gejchichtichreiber Abu 
Mihnaf zugefchrieben wird und deren Anfang aud auf deſſen glaubwürdigem 
Berichte ruhen mag, während die übrigen drei Viertel jo viel Unglaubliches 
enthalten, das fie als romanhafte Erweiterungen älterer Berichte gelten 
müſſen ?, 


! Meber andere Romane vgl. Perron, Saif al-Tijän. Glaive des Couronnes 
(Paris 1862) p. vr. Ueber einen berjelben, den er Delhämeh oder Zät el- 
Hemmeh nennt, jagt er: La composition de Delhemeh, sorte de roman historique 
dans l’allure, on à peu pres de ceux de Walter Scott, est surtout un roman 
de cape et d’epee, plein d’interöt; car il donne les recits de guerres extra- 
ordinaires contre les chretiens ou infideles du Bas-Empire a l’epoque de Häroün 
el-Rachid, les recits d’excursions ou d’incursions, les tables des intrigues de la 
cour du capricieux et ombrageux Kalife, les peintures vives et animees des moeurs 
et des idees de ce siecle, les episodes de nombre d’hommes dont les hauts faits, 
ou les malices, ou les fourberies varient a tout moment cette vaste galerie. 
Delhömeh est la grande figure du livre; c'est une sainte guerriere. 

5. Wüftenfeld, Der Tod des Hufein ben Alı und die Rade. Ein 
biftorifcher Roman aus dem Arabiihen. Situngsberichte der Königl. Geſellſch. der 
Wiftenih. vom 5. Auguſt 1882 und 6. Januar 1883, Berlin. 
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Der. Held der Erzählung ift Hujein, der Sohn Alis und der Fätime, 
der Lieblingstochter de3 Propheten. Nad dem Tode Moäwiahe, des erjten 
Khalifen aus dem Gejchlechte der Omajjaden, weigert er fi, deifen Sohn 
und Nachfolger Jazid zu Huldigen. Die Schiiten in Küfa erheben ſich zu 
feinen Gunften und rufen ihn als rechtmäßigen Erben des Sthalifats in 
ihre Stadt. Es gelingt jedoh Jazid, die Schilderhebung zu bewältigen, 
ehe der vertrauenäfelige Hufein von Mekka nah Küfa gelangt. Aus Nüd- 
fiht auf den Propheten ſucht Jazid ihn zu ſchonen und verfieht feinen 
Feldherrn mit entiprechenden Befehlen. Allein in feinem ritterlihen Sinn 
verwirft Hujein alle Gompromifie, die ihm angeboten werden. Mit mur 
150 Mann wird er bei Sterbelä von einer llebermadt von 5000 ein- 
geichloffen und jtirbt mit feinen Vettern und Freunden den Heldentod. Von 
den Schiiten wurde er von da ab als Martyrer umd Heiliger verehrt und 
mit fanatiſch glühender Begeifterung gefeiert. 

In die unheimliche Gluth dieſer Begeijterung ift die Erzählung ge: 
taucht, die fi langjam und umſtändlich, mit beftändiger Anführung an- 
jehnlicher Gewährsmänner, wie wirkliche Geſchichte entwidelt, fih dann aber 
zu immer leidenjchaftlicherem Pathos erhebt und mit vielen eingeftreuten 
Verſen das tragiihe Schidjal des ebenſo frommen und ritterliden als un— 
glüdlihen und verlaffenen Prophetenjohnes aufs ergreifendfte ausmalt. 
Gharakterzeihnung, Stimmung, Golorit find unverfennbar aus dem Leben 
jelbft gegriffen. Die ritterlihen wie die barbariihen Züge des Beduinen- 
thums, der Ddüjtere Fatalismus des Isläms wie der blutige Fanatismus 
jeiner Befenner find mit draftiicher Kraft geichildert. Ihren Höhepuntt er: 
reicht die bluttriefende, grauenhafte Darftellung in Huſeins Tode. 

Nachdem er ſchwer verwundet ſchon drei Stunden am Boden liegt, 
jprengen vierzig Männer herbei, um jeinen Kopf zu holen; doch der erite und 
der zweite weichen jcheu vor jeinem Blick zurüd, weil feine Augen jo ganz 
denen des Gottgejandten glihen. Erſt der ruchloſe Schimr ben Djul: 
Dſchauſchan wagt die verbrederiiche That: 

„Er ſtieg vom Pferde ab, näherte fih Huſein, ſetzte fich rittlings auf feine 
Bruft und legte ihm das Schwert an die Kehle; da öffnete er jeine Augen, blickte 
ihn an und ſprach: Wehe dir! Wer biit du? Du bift hoch hinaufgeftiegen. — Kennit 
du mih nit? — Nein! — Ich bin Schimr ben Abul-Dſchauſchan el-Dhibäbi. — 
Und fennft du mid nicht? — © ja, du bift Huſein ben Ali ben Abu Tälib; dein 
Großvater ift Mohammed, der Gottgeiandte, deine Mutter Fätime, die Hehre, und 
bein Bruder Haſan. — Wenn du weißt, dab dies mein Rang und meine Abfunft 
ift, warum willſt du mich tödten? — Ich hoffe dafür von dem Khalifen Jazid ben 
Muäamija die Belohnung zu befommen. — Wehe dir! Was ift dir lieber, die Be: 
Iohnung von Jazid oder die Vermittlung meines Großvaters, des Gottgefandten ? — 
Ein Kreuzer Belohnung ift mir lieber ala dein Vater, dein Großvater, dein Bruder 
und deine Mutter. — Wehe dir! Wenn es unabänderlih iſt, dab du mid tödten 
willft, jo gib mir noch einen Trunk Waflers zu trinten. — Behüte! Bei Gott! bu 
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jollft fein Waſſer often, jondern den Tod, einen Biſſen nah dem andern,. ein Stüd 
nad dem andern. — Ich bitte dich um Gottes willen, willit du nicht dein Gefidt 
enthüllen, damit ih dich anfehen kann? — Er nahm feine Binde ab, und fiehe, er 
war ausfäßig, hatte nur ein Auge, eine Schnauze wie ein Hund und einen Schnurrbart 
wie ein Schwein. Da ſprach Hujein: Ich befenne, dab fein Gott ift außer Alläh, 
und daß mein Großvater Mohammed ber Gefandte Gottes ift; mein Großvater, ber 
Gottgeiandte, hatte recht, als er eines Tages zu meinem Vater jagte: Deinen Sohn 
Hufein wird ein Dann töbten, der einem Hunde und Schweine gleicht, ausjägig ift 
und aus dem Munde riet. — Schimr erwiderte: O Hufein, du vergleichft mich mit 
Hunden und Schweinen! Bei Gott! dich joll fein anderer tödten als ih. Jetzt drebie 
er ihn um aufs Geſicht und fing an, ihm die Adern am Halſe durchzuſchneiden, 
wobei er ſprach: 

Ich tödte dich heute und weiß jelbit 

ganz genau (es ift fein Zwang zu dem Bekenntniß), 

dab dein Vater ber bejte Menich unter der Sonne war, 

ber befte, der die vorgeichriebenen und auch die freiwilligen Gebräuche beobaditete. 

Ich tödte dich heute und werde es bereuen 

und werde danach in ber Hölle gebraten werden. 

Jedesmal, wenn er ihm eine Aber durhichnitt, rief Hufein: Ch Großvater! 
oh Abul⸗Käſim! oh Mohammed! oh Vater! oh Ali! ob Haſan! oh Fätime! oh Durft! 
oh die wenige Hilfe! Dann ſchnitt ihm der Verfluchte den Kopf ab, ftedte ihn auf 
eine hohe Stange und rief: Gott ift groß! und die Soldaten wiederholten dreimal: 
Gott ift groß! Die Erde erbebte unter ihnen, Oft und Weft verfinfterten fich, die 
Menſchen erfahte Furcht und Zittern, vom Himmel fielen fieben Tropfen Blut, was 
nur an diefem Tage geihah und an dem Tage, an weldhem Johannes, der Sohn des 
Zacharias, getödtet wurde, und eine Stimme rief vom Himmel: Getödtet ift, bei Gott! 
der Imäm, Sohn des Imäm, getöbtet ift Hufein ben Ali. Dies geihahb am Montag, 
den 10. Muharram (10. October 680).* ! 


Diejer gräßlihen Kopfabjchneiderei entipricht der zweite Theil, „Die 
Rache“, die Muchtär an den Mördern des Hufein und ihren Anhängern zu 
Küfa vollzieht. Im vollftändigften Gegenſatz zur wirklichen Geſchichte ſchließt 
der Roman mit der Verſicherung: „Muchtär blieb in Küfa, bis er ſtarb, 
und Gott ließ es nachdem nicht zu, daß für die Omajjaden eine Fahne 
wieder erhoben wurde. Gott, der gelobt und gepriefen jei, weiß es am 
beiten.“ 2 Der Shalif Jazid wird auf einer Jagd wunderbarerweiſe in 
die Hölle entrüdt. Ueber jeine Anhänger fiegt Muchtärs Feldherr Ibrahim. 
Zur Rade für Huſeins Tod werden zehntaujend Köpfe und adhtzigtaufend 
Ohren und Nafen abgejchnitten, die Haupträdelsführer in der fchauerlichiten 
Weiſe zu Tode gepeinigt. Ueber die zehntaufend Köpfe läßt Muchtär Tep- 
pie breiten, „und alle jeßten fi) oben darauf; es wurden Tiſche ge 
bracht und Speijen aufgetragen, und fie aßen und tranfen über ihnen und 
wurden geheilt von der Furcht vor den Feinden Gottes, feines Gejandten 
und jeiner Familie” 3, 


A. a. O. S. 96. 97. ° Ebd. S. 213. ’ Ebd. S. 201. 
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Wie volfsthümlic gerade jolhe Erzählungen bei den Mohammedanern 
blieben, zeigt der Umftand, daß die mitgetheilten Stellen aus einer Hands 
ihrift vom Jahre der Hidihra 998 (1590 n. Chr.) jtammen, andere 
Dandicriften in verjchiedenen Bibliothefen Europas vorhanden find, Die 
Geſchichte, in neuer Bearbeitung in Kairo gedrudt, wiederholte Auflagen 
erlebte, no eine im Jahre 1881. Bei den Schiüten gilt ihr Hauptinhalt 
geradezu als religiöje Legende. Das „Martyrium“ Huſeins und feiner 
Gefährten jamt der greulihen Rache wird als religiöjes Feſt gefeiert. Die 
Lügenhaftigfeit, der Fanatismus und die barbariſche, blutdürflige Grauſam— 
feit, welche dieje Erzählungen bejeelen, werfen ein düſteres Licht auf die 
üppig-iinnlihe Herrlichkeit der „Tauſend und eine Naht” und auf die oft 
verhimmelte Gultur der Araber, welche die Welt erleuchtet Haben joll, während 
das mittelalterlihe Europa in tieffter Nacht befangen war. 

Iſt ein endgiltiges Urtheil über diefen ganzen Zweig der arabiichen 
Literatur übrigens heute auch noch nicht möglich !, fo läßt die Gejchichte des 
Isläms anderwärts faum einen Zweifel, daß meitere Forſchungen jene düftern 
Charakterzüge nit verwiichen fünnen. 


Schstes Kapitel. 
Anfäte zu einer chriſtlich-arabiſchen Fiteratur. 


Obwohl Mohammed den göttliden Stifter des Chrijtenthums neben 
ſich jeldft und Mojes als einen der größten Träger wirklicher Offenbarung, 
als einen erhabenen Propheten gelten ließ, war und blieb doch der innere 
Gegenſatz zwiihen Islam und Ghriftentgum zu tief, als dab er ſich nicht 
rajch und bleibend zur unverſöhnlichen Erbfeindihaft hätte ausbilden müffen. 
Nur Sectirer und Apojtaten aus den beiden Yagern fonnten ji, mit Preis- 
gebung der wichtigſten Grundlehren ?, auf dem gemeinjamen Boden eines 


ı „Es wird noch geraume Zeit und viele Arbeit erfordern, bis man dieſes jo 
anziehende Gebiet ebenſo ficher wird überbliden können, wie dies für das geichicht: 
fiche und geographiiche Gebiet ſchon der Fall if.” Kremer, Culturgeſchichte bes 
Orients II, 479. 

2 A decir verdad, Averroes, como casi todos los filösofos de su raza, habia 
sido muy mal creyente, que profesaba absoluta indifereneia, aunque no odio, 
respecto del islamismo. En su opinion, el filösofo podia aventurarse cuanto 
quisiera, siempre que en lo externo respetara el culto establecido. Marcel. 
Menendez-Pelayo, Historia de los Heterodoxos espanoles I (Madrid 1880), 385. 
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vagen Deismus oder eines myftiihen Pantheismus zujammenfinden. Zwiſchen 
Halbmond und Kreuz, zwiihen Koran und Evangelium in deren urjprüng- 
lichem Sinn war eine Vermittlung nit möglih. Sie haben ſich deshalb 
von dem Tage der Hidjchra bis auf die Gegenwart unausgejeßt bekämpft, 
und die riftliche Givilifation ift nur da zur vollen Entfaltung gelangt, mo 
es ihr glüdte, unter der glorreihen Führerichaft der Päpſte, den tyranniichen 
Despotismus der mohammedaniſchen Reiche niederzumwerfen und den WVölfern 
ihre Freiheit zu erhalten. 

Von dem eigentlichen Kern chriftliher Bildung und Literatur iſt darum 
nur wenig und diejes nur bruchitüdmweile zu den dem Isläm unterworfenen 
Völkern gelangt, und die Anjäge einer chriſtlich-arabiſchen Literatur, melde 
ih troß aller innern und äußern Schwierigkeiten bildeten, Fonnten ſich mie 
zu einer eigentlihen Blüthe entwideln; wohl aber geftaltete ji die von 
freidenferiihen Arabern und Juden verarbeitete griechiſche Philojophie nebit 
der Kabbala und Aftermyſtik der Juden im mauriſchen Spanien zu einer 
wahren Brutftätte irriger und ketzeriſcher Anſchauungen, welche das christliche 
Europa bis zum Ausbrud der Glaubenätrennung beunruhigten !. 

Fine altarabiihe Bibelüberjegung, die in die Zeit Mohammeds oder 
jeiner nächſten Nachfolger hinaufreichte, gibt e& nicht. In den von dem 
Isläm eroberten Ländern lebten faſt überall die vorhandenen Yandesipraden 
weiter. Die Juden lajen die Schrift in ihren Targumim, die Chriften hatten 
ihre ſyriſchen, koptiſchen, äthiopiichen, armenifchen Weberjegungen. Nicht 
unwahrſcheinlich iſt es, daß der Rabbi Saadjah, nad feinem Aufenthalt 
in Fajjum „al-Fajjümi“, als Vorfteher der Schule von Sora „ha-Gaon“ 
genannt (geb. 892, geit. 942) das ganze Alte Teftament ins Arabijche 
überjeßte. Borhanden find von dieſer Ueberſetzung der Pentateuch, das 
Hohe Lied, der Prophet Iſaias und noch andere Bücher? Die übrigen 
heiligen Schriften wurden theil3 don Juden, theils von Chriften, die einen 
nad dem hebräischen Grundtert und der Peſchittha, die andern nach der 
Septuaginta, die Evangelien nad dem Griehiihen übertragen. Die Evan: 
gelien wurden zuerft 1591 in Rom gedrudt, dann folgte 1616 das von 
dem Holländer Erpenius herausgegebene Neue Teftament (nad einem Tert, 
den ein koptiſcher Biihof um 1271 von einem ältern Gremplar copirte), 
endlih erſchien 1671 in drei Foliobänden die erite vollitändige arabijche 
Bibel auf Anordnung und unter Leitung der Propaganda in Rom. ine 
neue Weberjegung der gefamten Bibel veröffentlichten ſeitdem, ebenfall& mit 





! Ibid. I, 393 sq. 

? Eine neue Ausgabe jeiner Werke begonnen von J. Derenbourg, Oeuvres com- 
plötes de Saadia ben Josef al-Fayyoümi. Paris 1896. — Weitere Literaturangaben 
bei Hoberg, Artikel „Saadia* im Kirchenlerifon X (2. Aufl.), 1425 —1428. 
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Billigung des Apoftoliihen Stuhles, die Jejuiten der Univerfität zu Beirut 
1876—1880. 

Was jonft aus dem Schabe der kirchlich-chriſtlichen Literatur in die 
arabijche übergegangen, ift leider nod nie, nicht einmal bibliographiſch, zu: 
jammengejtellt worden. Ganz unbedeutend kann es nidt jein, da das 
Arabiſche nit nur an der Propaganda in Rom, jondern auch in den 
Maronitenklöftern des Libanon jorglihe Pflege fand und aus dieſem Kreiſe 
jogar eine Neubelebung der arabiihen Poefie hervorgehen konnte, während 
diejelbe jeit dem Untergang des Khalifats in fämtlichen Ländern des Isläms 
jonft völlig daniederlag. 

„Der maronitiihe Mönd Gabriel Farhät (geb. 1670), 1725—-1732 
ala Erzbiſchof (Maträn) von Aleppo Germänds Farhät genannt, it un: 
ftreitig unter den orientalifchen Chriſten die glänzendfte literariſche Erſcheinung 
um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts und hat durch jeine zahl: 
reihen, gehaltvollen Schriften (etwa 30) eine Art Renaiffance der chriſtlich— 
arabiſchen Literatur herbeigeführt. Seine Gedichte? bieten die mannigfaltigfte 
Abwechslung, wobei das Religiöſe weitaus vorherrfcht: wir haben Oden und 
Hymnen vor allem an Chriftus, an Maria, an die Apoftel und Heiligen, 
ascetiſch-didaktiſche und paränetiſch-moraliſche Lieder, Bußgeſänge, Xoblieder 
auf Lebende und Verſtorbene, lyriſche Ergüſſe über perſönliche Erlebniſſe und 
zeitgenöſſiſche Ereigniſſe, beſchreibende Gedichte z. B. über Damaskus und 
Rom. Farhät zeigt ſich in allen Arten der Poeſie als Meiſter der arabiſchen 
Sprade und als Dichter von Gottes Gnaden, den der dichteriſche Schwung 
aud bei ſcheinbar unpoetiihen Vorwürfen und im Zwang der Metra und 
Reime nie ganz verläßt: er ift der. chriftlich=arabiihe Dichter par ex- 
cellence.“? it jeine Poefie aud nicht ganz frei von jenem fünftlichen 
Glanze, der ſich bei Motanabbi und andern Dichtern der Sthalifenzeit geltend 
macht, jo vergißt und vergibt man doch leicht Diele Ueberſchwänglichkeiten 
des orientaliihen Geiftes über der ungelünftelten Wärme und Begeifterung, 
die jeine Gedichte beſeelt. Das gilt aud) von feinem Meifterjtüde, dem 


ı Der franzöfiihe Jeluit Pierre Fromage, der 1740 als Miſſionär in 
Aleppo ftarb, überjegte allein 32 größere und kleinere religiöfe Schriften ins Arabiiche, 
darunter die Erercitien des hl. Ignatius, die „Ehriftlide Vollklommenheit“ von 
Alfons Rodriguez, die Pfalmenertlärung Bellarmins, einen Auszug aus den Contro: 
verjen des Martin Becanus u. f. w. Bgl. Sommerrogel, Bibliographie III, 1089 
bis 1044. 

® Diwan de Msgr. Germanos Farhat, Archevöque Maronite d’Alep (1670 
a 1732). Nouvelle edition collationnee sur plusieurs manuscrits et enrichie 
d’un commentaire philologique par Said el-Khoury el-Chartouni. Beyrouth 1894. 

> So ein beuticher Orientalift bei Zarnchke, Literariiches Gentralblatt 1895 
Ep. 1447. 
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„Libanon-Liede“ (al-Lobnänijjat), deſſen überreiher künſtleriſcher Schmud 
bon der innigiten Gottesliebe durdglüht ift — ein wahrer Hochgeſang auf die 
Güte des Allerhöchſten !. 

Der ausgezeichnete Erzbiihof hat fih übrigens nicht nur um die 
poetiſche, ſondern auch um die theologijhe und grammatiiche Literatur ber: 
dient gemadt. 

Sein Freund und Schüler Nigolaus Säjg, Griehe von Abkunft, 
ebenfall® Mönd, aber vom Orden des Hl. Bafilius, meigte mehr zum 
Didaktiichen, bejist aber doch einen echt poetiſchen Geift und reichen Bilder: 
ihmud? Als feine beten Stüde gelten diejenigen, in welden er da: 
griehiihe Schisma befämpft und den römischen Primat begeijtert ver: 
herrliht. Von meiterhafter dogmatiſcher Präcifion ift feine Ode auf die 
allerheiligite Dreifaltigkeit. Zwei Gedichte feines Diwaͤns find Migr. Farbät 
gewidmet. Das eine ijt eine dankbare Huldigung des Schülers an jeinen 
Vehrer, das andere eine Clegie auf den Tod des biihöflihen Sänger: 
und Hirten. 

Der dritte im Bund war Mifirdih al-Kaſih, ein Armenier von Ge 
burt und Ritus, mit dem maronitiihen Erzbiihof und dem griechiſchen 
Mönde durch Ddiejelbe Liebe zur katholiſchen Einheit und zur arabiſchen 
Poeſie vereint. 

Die Weberlieferungen dieſer Dichterihule von Aleppo pflanzten ji in 
den Maronitenklöftern der Antonianer und Bafilianer bis herab auf die 
Gegenwart fort, und nod in neuerer Zeit hat ein jchlichter Maroniten: 
priefter jowohl einen eigenen Diwän als aud einen Gommentar zu den 
Dichtungen des Erzbiihofs Farhät verfaht, die ſich Handichriftlih in der 
Pariſer Nationalbibliothef befindens. Naäſſif al-Jäzidſchi, ein Chriſt aus 
Beirut, ſchrieb eine Kritik zu Sacys Hariri-Ausgabe und verſuchte ſich 
ſelbſt mit Glück in der Makamendichtung. Ein anderer Chriſt in Beirut, 
Petrus al-Biſtäni, lieferte außer einem guten Wörterbuch und verſchiedenen 
Lehrbüchern auch ein arabifches Gonverjationglerifon (Däirat alsma’ärif). 

Einen lebendigen Mittelpunkt zur Pflege der arabiſchen Literatur bildet 
heute die don der Gejellihaft Jeju gegründete und geleitete St. Joſephs— 
Univerfität zu Beirut, aus deren Druderei neben der erwähnten Bibel: 
ausgabe in den lebten Jahrzehnten Jahr für Jahr ſchön ausgeitattete 
Neudrude der hervorragendften arabiihen Werke, zahlreihe Lehrmittel für 





! L. Cheikho, Les poetes arabes chretiens etc. (Etudes religieuses etc. XLIV 
[Paris 1883], 597. 598). 

® Le Diwän du cur Nicolas, superieur general des religieux grecs Basiliens 
de St. Jean de Choneir (+ 1756). 8°. 320 pages. 6° @ed. Beyrouth 1890. 

® Fonds arabe n. 323. — L. Cheikho ]. ec. p. 59. 
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die verjchiedeniten Wilfenszweige und gediegene religiöje Schriften hervor: 
gegangen ſind 1, 

Wenn ſich aud in Konftantinopel, Kairo, Bulaq, Alerandrien, Tunis 
und Algier eine lebhaftere Prehthätigkeit entwidelt hat, jo ift das mehr 
austwärtiger Anregung als dem innern Trieb der mohammedanijchen Be: 
völferung zuzujchreiben. Das Intereffe, das die europäiſche Wiſſenſchaft den 
ältern Werken zollte, veranlakte zum Studium und Neudrud derjelben. 
Der wachſende Verkehr mit den Europäern trieb dazu an, deren wiſſenſchaft— 
liche Literatur, Journaliftit und Belletriftit durch Heberjeßungen zugänglid) 
zu machen und in freierer, allmählich jelbjtändiger Weile nachzuahmen. So 
find u. a. die Komödien Moliere® und Jules Vernes „Reife um die 
Erde in achtzig Tagen“ ins Arabifche überſetzt. Als der bedeutendite ara- 
biſche Philologe und Journalift gilt der vom Chriſtenthum zum Isläm 
abgefallene Syrer Ahmed Färis, der 1887 in Sonftantinopel ftarb — ein 
neues Zeugniß dafür, daß der Isläm aus fih immer ſehr unfruchtbar 
geblieben ift und im Grunde von den Abfällen anderer Völker und Eulturen 
gelebt hat. 

Im ganzen bietet die mohammedanishe Welt noch heute dasſelbe troft- 
loje Schaufpiel, wie es ſchon dor mehr als acht Jahrhunderten der Frei— 
denfer Abuͤsl⸗Ala Maarri gezeichnet hat: 


„Ich ſehe die Menichen liegen im Hader und Streite: 
Divtaziliten und Morgiten, Thoren auf jeder Seite. 


Die Könige denken auf eins nur: jchlemmen und efien, 
Die Statthalter fümmert nur eins: Steuern erprefien. 


Ihres Gebieters Ziel ift: des Nahbarn Gau 
Zu plündern oder zu verführen beffen Frau! 


Ein Funke, der fiel ins Thal, bat, wie befannt, 
Schon oft die ganze Waldung niedergebrannt. 


Gibt's in der Welt eine Stätte noch geweiht dem Rechte? 
Wohlan, jo ſuch' fie mit der Lampe im Dunkel der Nächte!" ? 


Bon dem Lichte des Chriſtenthums aber haben fid) die fortgefchritteniten 
Mohammedaner ebenſo jchroff und trogig abgewandt wie der pejlimiftiiche 
Philoſoph Ma’arri: 


„Macht mich nicht zu eurer Feindſchaft Ziel: 
Denn fürwahr Chriſtus und Viohammed gelten mir gleichviel. 


ı Catalogue general de 1’Imprimerie catholique. Beyrouth 1890 (umfaht 
452 Nummern). 

2 Neberjegt von Kremer (Zeitichrift der Deutſchen Mlorgenländ. Gejellic. 
XXX, 472—475). 
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Nüpt der Morgenihein etwa dem Nahtdurdhwaller, 
Oder ift die Finſterniß das gemeinfame Los aller ? 


Sind fie alle blind, kann feiner ben Weg eripähn? 
Soll ich, der Blinde, allein das Richtige jehn ? 


Ein Leib, der durchs Leben bejtimmt ift, immer zu leiden, 
Der hat recht, die modernden Gebeine zu beneiden. 


Die Klingen fommen in der Scheide endlich zur Raſt, 
Doch der Scheide entriffen, trifft fie der Arbeit Laſt. 


Ach gebt mir doc einen Leib, der nicht fühlt die Pein, 
Der empfindungslos bleibt wie ein Stein! 


Sobald fih einmal der Geift mit dem Körper verbunden, 
Kann feiner der Beiden vom Siehthum wieder gejunden ! 


Biit du, o Geift, ein Haud, nun denn, jo verwehe! 
Bift eine Flamme: nun denn, o Flamme, vergehe!“ 


Viertes Buch. 


Die Literatur der Perfer. 


Baumgartner, Weltliteratur. 1. 27 


Erſtes Kapitel. 
Das Arvefla und die Pehlevi- Literatur. 


Die arabijche Literatur weit faft auf Schritt und Tritt auf die Keime 
und Anregungen Hin, welche fie der perfiihen dankt, die mit dem Schatz 
einer mehr als taujendjährigen Gulturüberlieferung den halb barbariichen 
Beduinen und Kriegerhorden Mohammeds entgegentrat. Yeider konnte ſich 
diejer jegensreihe Einfluß erjt geltend maden, nachdem der Isläm in feinem 
eriten Anſturm ſchon die Städte und Landſchaften Perfiens verwüſtet, ihre 
yeuertempel und Königspaläſte zeritört, ihre religiöfe und profane Literatur 
großentheil3 durd) den Koran verdrängt hatte. Das weite Tafelland zwiſchen 
dem Tigrid und dem Indus, dem Hindulufh und dem Perfiichen Golf um: 
faßte indes neben jeinen Wüſten und Steppen auch glüdlidhe, gejegnete 
Landſtriche, die ſich jchon von frühern Kataftrophen immer wieder zu neuem 
Leben erholt hatten. Das war aud jegt der Yall, und die Völker indo- 
germanijhen Stammes, melde fie bewohnten, bejaßen eine zähe Lebenskraft, 
die zwar das übermädtige Joh der Mohammedaner nicht mehr abzuſchütteln 
vermochte, aber all ihrem Fanatismus zum Trotz die eigene Sprade und 
Ueberlieferung, den eigenen Volksgeiſt, im ftillen auch wohl den Glauben 
der Väter ftandhaft Feiihielt und bewahrte. Die neue Literatur, welche 
nach der Eroberung emporblühte, bediente fi zwar der Schriftzeichen der 
Araber und fügte ih in Anfangs: und Schlußformeln der Bücher und in 
manchen religiöjen Meußerungen ihrer Forderungen und Gewohnheiten ; allein 
der Geiſt dieſer Literatur blieb im ganzen und großen dem alten ran 
treu. Sie jpiegelt eine den Arabern fremde Welt. Sie ruht auf den An: 
jhauungen, Jdeen und Sagen der alten Perjer. War es auch nicht mög: 
lich, die alte Volfäreligion und Volköliteratur mieder aus den Trümmern 
zu erweden, jo iſt die leßtere doch theilweife in neuem Gewande friſch auf: 
gelebt, die erjtere wenigſtens noch in einigen Ueberreſten erhalten. 


1. Alt-Perſien und feine Inſchriften. 


Geſchichtlich ericheinen die Perſer zuerit unter dem Namen Paſua in 
den Annalen des affpriihen Königs Salmanaflar Il. (860— 825 vd. Ghr.), 
der im Jahre 836 einen Feldzug gegen fie unternahm, in der Gegend des 
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heutigen Urumiah-Sees. Die Medier wohnten damals noch weiter nad) 
Often und famen erjt jpäter mit den Affyriern in Berührung. Später 
finden wir die Perjer im Reihe Anzan (Suja?), dem Stammlande des 
Königsgeſchlechts der Achämeniden. Die babyloniſche Cultur und mit ihr 
die babyloniſche Keilſchrift jcheinen fie von den Elamitern, deren Gebiet fie 
eroberten, oder unmittelbar von den Babyloniern nad) der Einnahme Babylon 
(538 v. Chr.) angenommen zu haben. Die ältejten Denkmäler ihrer Sprache 
und Schrift find die Injchriften des Cyrus zu Murghäb und diejenigen, 
die Darius an der fteil abfallenden Felswand von Behiftun in mehr als 
Hundert Meter Höhe eingraben ließ. Diejelben verrathen von dem Vor: 
handenjein des Avefta ebenjowenig eine Spur als die Angabe Herodots, 
daß die perjiihen Magier bei ihren Opfern die Theogonie jängen. Weder 
Herodot, noch Kenophon, noch Ktefias, die ſich länger in Perfien aufbielten, 
berichten etwas von Zorvafter oder von deffen Religion, und „man muß 
gegen alle Wahrjcheinfichkeit angehen, wenn man die Religion Zoroajters 
vor das 7. oder 8. vorKriftliche Jahrhundert datiren mwill"!. Schon dat 
Cyrus oder Darius dieſe Religion befannt haben jollen, iſt nicht mehr ala 
eine noch unbemwiejene Hypotheſe, gegen die gewichtige Gründe ſprechen ?. 

In den Vordergrund der wirklichen Weltgeihichte traten die Perjer 
erſt duch Eyrus oder Kurus (558—529 dv. Chr), den erften großen 
Herriher aus dem Haufe der Achämeniden, den Ueberwinder Mediens und 
Babylons, den Begründer der perſiſchen Weltmonardie, welche das Erbe 
der aſſhriſch-babyloniſchen antreten ſollte. Ihm ward die Ehre zu theil, 
al3 Befreier des israelitiichen Volles, als Wiederherfteller Jerufalems von 
den Propheten des Alten Bundes feierlih angefündigt zu werden. 

Als Jeremias über den Fall Jerufalems trauerte, ward ihm in er: 
habener Viſion der Fall des ftolzen Babylon gezeigt: „Siehe, ich erwecke 
und bringe herauf über Babylon eine Schar großer Völker aus dem Lande 
des Nordens, und fie waflnen ſich wider jelbes und von dort aus wird 
es erobert; ihr Pfeil, wie der eine morbdluftigen Helden, fehrt nie leer 
zurüd®.... Nichtet ein Panier auf in dem Lande, ftoßet in die Drommete 
unter den Völkern, weihet wider fie Nationen, rufet wider jelbe die Könige 
von Ararat, Menni und Astenez, entbietet wider jelbe Taphjar, führet Roſſe 
herbei gleich borjtigen Heuſchreceen. Weihet wider jelbe Völker, die Könige 





! C. de Harlez, La Bible et l’Avesta. Revue Biblique Internationale V 
(Paris 1896), 161—172. 
® L. C. Casartelli, La philosophie religieuse du Mazdeisme sous les Sassa- 
nides. Lonvain 1884. Introduction p. v. — Bl. Fr. Spiegel, Vergleichende 
Grammatif der alteraniichen Sprachen (Leipzig 1882) ©. 6. 7. — C. de Harlez, 
Introduction a l’etude de l’Avesta (Paris 1531) p. ccxr—cexu. 
s Ser. 50, 9. 
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Mediens, deſſen Feldherrn und deſſen Vögte und das ganze Land feiner 
Botmäßigfeit.... Da laſſen die Helden Babylons ab vom Streite, ſitzen 
in den Burgen, aufgezehrt ift ihre Kraft, und fie werden gleich MWeibern ; 
angezündet werden ihre Behaufungen, zerbrodhen ihre Riegel. Läufer fommt 
dem Läufer entgegen, Bote dem Boten entgegen, um zu melden dem Könige 
von Babylon, daß genommen jei jeine Stadt von einem Ende zum andern, 
daß die Furten bejeßt und da® Sumpfgras mit Feuer ausgebrannt worden 
und die Kriegsleute in Verwirrung feien.“ 1 

Genau wie e8 der Prophet viele Jahrzehnte zuvor geihaut, jo geihah 
es. Nachdem Cyrus den König Nabonidus in offener Feldſchlacht geichlagen, 
belagerte er ihn in Babylon, der gewaltigften Riejenfeftung von Alien. Die 
Belagerung ſchien fait hoffnungslos, denn die Stadt war für Jahre lang 
mit Vorrath verjehen, durch den Euphrat und die mädtigiten Befeftigungs- 
werke gededt. Cyrus leitete indes dur eine Kanalanlage den Fluß von 
jeinem natürlihen Bette ab, jo daß fein Heer durd das ausgebrannte 
Sumpfgras an die Wälle dringen fonnte. Als alle Vorbereitungen getroffen, 
ließ er den lebten Damm durchſtechen und die längjt umzingelte Stadt von 
der Flußſeite her ftürmen, während die Babylonier, in falſche Sicherheit 
eingewiegt, bei Feſtgelagen ſchwelgten. 

Wie Jeremias den Sturz Babylons, jo fündete Iſaias den Weltberuf 
des Cyrus als prophetiiches Vorbild der Erlöfung in erhabenfter Weiſe zum 
voraus an: 

„So ſpricht der Herr zu meinem Gejalbten, Cyrus, deſſen Rechte ich 
erfaßt halte, daß ich niedermwerfe vor feinem Antlite Völker, und zumende 
den Rüden der Könige, und vor ihm Ihüren öffne, und Thore fih nicht 
ſchließen. Ich werde vor dir Hergehen und die Hohen der Erde demüthigen, 
eherne Pforten zeriprengen und eijerne Riegel zerbrechen. Und ich gebe dir 
verftedte Schäbe und Stleinodien der VBerborgenheit, damit du wiſſeſt, daß 
ih der Herr bin, der ich dich rufe bei deinem Namen, Israels Gott; wegen 
meines Knechtes Jakob und Israel, meines Ermwählten, da rief ich dich bei 
deinem Namen, id) machte dich zum Gleihbilde, und du kannteſt mic nicht. 
Ich bin der Here und feiner ſonſt; außer mir ift fein Gott; ich gürtete 
dih, und du fannteft mid nicht; daß fie willen, die vom Aufgang der 
Sonne und die vom Niedergange, daß feiner it außer mir; — ich der 
Herr und feiner fonft, der bildet Licht und Schafft Finfternig, der Frieden 
macht und Unheil jchaffet; ih, der Herr, thue alles diejes.“ ? 

Daran fnüpft fih dann das fehnende Flehen nad) einem Erlöfer, der 
nicht bloß das Volk Gottes aus feiner Gefangenihaft, jondern die ganze 
Menichheit von den Banden der Sünde erretten joll: 


ı Ser. 51, 27—32. 2 Iſ. 45, 1-7. 
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„Zhauet, Himmel! aus der Höhe, und Wolfen! regnet den Geredhten ; 
auftgue fih die Erde und laſſe erblühen den Heiland, und Gerechtigkeit 
entjproffe zumal; ih, der Herr, ih ſchaffe ihn.” 1 

So fteht Cyrus, der Großkönig der Perjer, ungleich erhabener da als 
alle die mythiſchen Herricher des Avefta, die alten Rifhis der Inder, ja als 
die mächtigen Pharaonen von Memphis und Theben und die Ffriegeriichen 
Könige von Ninive und Babylon. Er hat feine Mijfion glänzend erfüllt. 
Er hat das auserwählte Volk Gottes an jeinen Bedrängern gerät, es aus 
feiner langen Knechtſchaft erlöft und es wieder in feine Heimat ziehen laiten, 
um den Tempel von Jerufalem neu aufzubauen und den Gultus des einen 
wahren Gottes feierlih vor allen Völkern zu erneuern. 

Zweihundert Jahre herrſcht nun das Geichleht der Achämeniden über 
das gejamte weltliche Afien bis an den Hindukuſch und an die Ufer des 
Indus. Kambyſes (Kambudidija), der Sohn des Cyrus, dehnt das Reich 
no über Tyrus, Cypern und Aegypten aus. Als „Mejut’-Rä, Sohn der 
Sonne, Kembat’et“ erjcheint er auf den ägyptifchen Königsliften als eriter 
der XXVII. Dynaſtie. Ihm folgt Darius Hyftaspis als Ant’eriutiha, Kerres 
als Chſhaiarſha, Artarerres als Artachſhaſha, Darius Nothus ala Ant’eriutiha, 
Darius Hyftaspis unterwirft von neuem das aufrühreriihe Babylon und 
erweitert die Herrihaft nah Europa hin, über Thracien und Macedonien. 

Der ungeheure Koloß reichte jet dom indiſchen Pendſchab bis tief 
in die Balfaninjel hinein, von den Ufern des Kaſpiſchen Meeres bis an die 
äußerten Geftade des Rothen Meeres und des Indiſchen Oceans. Politiſch 
wie militärifh war das Reich kräftig organifirt. Entjprechend den ſechs 
höchften Geiftern am Throne Ahura Mazdas ftanden dem Großkönig die 
jeh& andern Stammesfürften der Perſer zur Seite. Als Reiter und Bogen— 
ſchützen waren die Perjer die furdhtbarfte und gewandtefte Armee der Welt. 
Un ihrer Spike kämpften meift die Großkönige ſelbſt. Die reihe Sieges— 
beute wandten fie an ihre riefigen Paläfte zu Suſa, Efbatana, Perjepolis, 
wo eine einheimifche Kunft die glänzendfte Pracht entfaltete und zugleih an 
den Erzeugniffen der aſſyriſch-babyloniſchen Bildnerei fich weiter entwidelte. 
An die Felswände von Behiftun ließ Darius in Keilfhrift das Verzeichniß 
jeiner Yänder und die Reihe feiner Großthaten einmeißeln: 

„Es ſpricht Darius der König: Durch die Macht Auramazdas bin 
ih König; Auramazda übergab mir das Reid). 

„Es fpriht Darius der König: Diefes find die Provinzen, die mir 
unterthänig wurden; durch die Macht Auramazdas wurde ih ihr König: 
Perfien, Sufiana, Babylon, Afiyrien, Arabien, Aegypten, die am Meere, 
Cparda (die Spartiaten im erften Buch der Machabäer), Jonien, Medien, 





ı 3. 45, 8, 
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Armenien, Cappadocien, Parthien, Drangiana, Aria (Herät), Choaresmia, 
Baltrien, Sogdiana, Gandära, die Cakas (Stythen), die Sattagyden (Thata- 
gus), Aradofien und Maka (Mekrän), im ganzen 23 Länder, 

„Es ſpricht Darius der König: Dieſes jind die Länder, welche mir 
unterthänig wurden; dur die Gnade Auramazdas wurden fie meine Diener, 
fie brachten mir Tribut; was ihnen von mir befohlen ward, bei Tag und 
bei Naht, das wurde vollführt.“ 

An ein paar kleinen Republiten jedod, den tleinften Gemeinweſen der 
damaligen Welt, brad ji die Eroberungsluft des gewaltigen Riejenreiches. 
Marathon (490), die Thermopplen, Artemifium und Salamis (480), Platää 
und Mykale (479) bezeichnen die glorreihen Stätten, an welchen helleniſcher 
‚reiheitsfinn, Vaterlandäliebe und Tapferkeit die ſtolze Uebermadt des per: 
ſiſchen Weltreihes brach. AndertHalb Jahrhunderte jpäter lagen griechiſche 
Hreiheit und Bildung dem ftolzen Macedonier zu Füßen, der nun jelbit als 
Groberer auszog, das perſiſche Weltreich zertrümmerte, jein eigenes neues 
Weltreich nah Norden, Ojften und Süden weit über deſſen Grenzen hin 
erweiterte und dann mitten im jeinem Siegeslauf in demjelben Babylon 
ftarb, wo Cyrus einjt die Herrichaft der Perſer begründet hatte. 

Was das alte Perfien an Literatur bejeffen haben mag, entzieht ſich 
näherer Beitimmung, da im Laufe der vielen friegeriichen Kataftrophen alle 
literariichen Denkmäler untergegangen find, mit Ausnahme der berühmten 
Infchriften von Behiftün, Perjepolis, Naqſch-i-Ruſtam und einiger anderer, 
welche, meijt von neufufiicher und neubabylonijcher, einigemal auch ägyptijcher 
Ueberjegung begleitet, zur Entzifferung der babylonischen wie der altperjtichen 
Keilichrift geführt Haben und für die Geſchichte von unſchätzbarer Wichtig: 
feit find, aber der Literaturgeihichte nur einige Trümmer der einfachiten 
Proſa bieten?. Als eigentlihen Ausgangspunkt der perfischen Literatur ift 
man deshalb gewohnt, das „Aveſta“ zu betrachten. 





ı 13. Thätiy. Därayavus. khsäyathiya. imä. dahyäva. tyä, manä. patiyäisa. 
vasn 
14. A. Auramazdäha. adamsäm. khsäyathiya. äham. Pärca. Uvaja. Bä- 
birus. A 
15. thurä. Arabäya. M’udräya. tyaiy. darayhyä. Cparda. Yaunä. Mäda. 
Arm’ina. Kata 
16. pat’uka. Parthava. Zaraka. Haraiva. Uvärazm'ia. Bäkhtris. Qug'uda. 
Gaädära, (a- 
17. ka. Thatag’us. Harauvatis. Maka. fraharvam. dahyäva. 
Fr. Spiegel, Die altperfifhen Keilinfchriften im Grundterte mit Weberjetung, 
Grammatit und Gloffar (Leipzig 1862) ©. 4. 5. 
»Die jämtlihen Inſchriften herausgegeben von: Rawlinjon (Journal of the 
Roy. Asiat. Society [1846—1847] vol. X and XI); Th. Benfey (Leipzig 1847); 
J. Oppert (Journal Asiatique. Paris 1851. 4° serie, vol. XVII—-XIX); Fr. 
Spiegel (Leipzig 1862. 2. Aufl. 1881); C. Koſſowicz (Petropoli 1872); 
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2. Die aveftijde Religion und Sage. 


Das „Aveſta“ oder, wie man es früher nannte, „Zendavefta“, welches 
Anquetil Duperron erft um die Mitte des 18. Jahrhunderts aus Indien 
nad Europa brachte, umfaßt nicht die ſämtlichen Religionsbücher der alten 
Berjer, jondern nur einen Theil derjelben, nad) den Angaben der Parfi 348 
von den 815 Kapiteln, in welche die urjprüngliden 21 Bücher („Nosts“) 
getheilt waren. Der Name „Aveita“ bezeichnet das „Gejeh“, das Wort „Zend“ 
den das Geſetz erläuternden „Gommentar“. Der Name „Zend“ wurde aud 
auf die Sprache übertragen, in welcher das „Avefta“ geichrieben ift und melde 
ſich von jener der achämenidiſchen Felsinſchriften nur dialektiſch unterfcheidet ; 
er hat fich in diejer Bedeutung bis heute behauptet, obwohl Opert u. a. ihn 
durch die Bezeihnung „altbaktriihe Sprache“ verdrängen wollten. Der Name 
„Aveſta-Sprache“ würde fih an feiner Stelle infofern empfehlen, ala ſonſt 
fein Werk in diefer Sprache mehr vorhanden ift!, 

Die nod) erhaltenen Bruchſtücke des Aveſta gruppiren fih in vier Haupt: 
theile, von welchen die erjten drei die große öffentliche Liturgie (Vendidad 


9. C. Tolman (Bofton 1892); Weißbach und Bang (Affyriolog. Bibl. X. 
Leipzig 1893). — Val. F. 9. Weißbach, Pie altperfiihen Inſchriften (Grundriß 
der traniihen Philologie I], 54—74). 

ı Ausgaben des Tertes von: J. Olshauſen. Hamburg 1829. — M. E. 
Burnouf. Paris 1829—1843. — 9. Brodhaus. Leipzig 1850. — Laſſen. 
Bonn 1852. —N.L Weftergaard. Kopenhagen 1852—1854. — Fr. Spiegel. 
Wien, 1. 1853; I. 1858. — K. 5. Geldner Stuttgart, I. 1886; II. 1889; 
Il. 1895. — Idalji Darabji. Bombay. A. Y. 1200. — Framji Aspandiärji. 
1842, 1843. — Tehmuras Dinshaw Anklesaria (nad; Weftergaard). Bombay 1888. 

Meberjegungen von: Fr. Spiegel. Leipzig 1852—1863, danach engliſch 
von A. Bleek, Hertford 1864. — C. de Harlez. Liege 1875—1877. 2° edit. 
Paris 1881. — James Darmesteter (in ben Sacred Books of the East IV. XXI). 
Oxford 1880. 1883. — L. H. Mills (Sacred Books of the East XXXT). Oxford 
1877. — James Darmesteter (franzöfiih in den Annales du Musde Guimet XXI. 
XXI. XXIV). Paris 1892—1893. 

Gommentare und Einleitungen: Anguetil du Perron, Zend-Avesta. Paris 
1771. — Joh. Fr. Kleuker, Zend-Avefta. Riga 1776—1783, und Zenda-Aveita 
. im Kleinen. Riga 1789. — F. S. Edard, Ormuzd's lebendes Wort an Zoroaſter. 
Greifswald 1789. — M. Haug, Essays on the sacred language, writings and 
religion of the Parsees. Bombay 1862. Neu bearbeitet von Weft. London 1878. 
3. Aufl. 1884. — W. D. Whitney, The Avesta. Oriental and Linguistie Studies 
(New York 1874) p. 149—197. — A. Horvelacque, L’Avesta, Zoroastre et le Maz- 
deisme. Paris 1880. — James Darmesteter, Etudes Iraniennes. Paris 1883. — 
Fr. Spiegel, Eraniiche Alterthumstunde. Leipzig 18711878. — M. Dunder, 
Geihichte des Altertfums IV. 5. Aufl. Leipzig 1880. — K. Geldner, Artikel 
Zendavesta in der Encyclopaedia Britannica. — A. F. Geldner, Aveftalitteratur 
in W. Geiger und € Kuhn, Grundriß der iraniihen Philologie II (Straßburg 
1896), 1— 53. — C. de Harlez, La Bible et l'’Avesta (Revue biblique. Paris 1896, 
1" Avril, p. 161—172). 
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Sade) zum Ausdrud bringen. „VBendidad“ ift eine Gejeßesfammlung, welde 
hauptjählid Yäuterungs: und Reinigungsvorjhriften enthält; „Wacna“ ift 
eine Sammlung liturgifcher Gebete und Hymnen, von welchen die lektern, 
die „Gätha“, in fünf Gruppen getheilt, von vielen für die älteften Beſtand— 
theile des Aveſta gehalten werden; „Vispered“ bildet eine Ergänzung zum 
eriten Theile de3 „Yacna“. „Khorda Aveita“ (das kleine Aveita) endlich 
ift ein Auszug aus dem übrigen, für die Privatandadt beftimmt. 

Obwohl die Spradhe des Avefta Heute jo ziemlich erſchloſſen ift, gehen 
die Forſcher do in der Erklärung feines Inhalts, bejonders aber in Be- 
zug auf Ort und Zeit feiner Abfafjung weit auseinander. Im allgemeinen 
wird zugegeben, dab die verjchiedenen Theile desjelben aus verjchiedener Zeit 
und bon verjchiedenen Berfaflern hHerrühren mögen. Allein während die 
einen den Urjprung der Aveſtalehre in Baltrien, am Oberlauf des Orus 
juchen, verlegen die andern ihn nad Medien, füdlid vom Kaſpiſchen Meere; 
während die einen ihn bis anderthalb oder gar dritthalb Jahrtaufende vor 
Chriſtus Hinaufrüden, ſetzen ihn die andern erft viel fpäter an; in dem 
weiten Zarathuftra (dem Zoroafter der Griehen), welcher im Aveſta ſelbſt 
als Träger der von Gott ertheilten Offenbarung erfcheint, jehen die einen 
nur eine mythiſche Perjönlichkeit, andere eine wirkliche, geihichtlihe Perjon, 
und zwar entweder den wirklichen Urheber und erjten Lehrer der Aveita- 
Religion, oder nur einen fpätern Reformator, der die ältere Ueberlieferung nad) 
mannigfader Verdunfelung auf ihre urſprüngliche Reinheit zurüdgeführt habe. 
AL dieje Fragen find noch zu feiner entjcheidenden Löjung gelangt, jondern 
haben ji durch Nebenfragen und Hypothejen eher noch mehr vermwidelt. 

Ohne und tiefer in das Labyrinth dieſer verwidelten Fragen hineinzu— 
wagen, jind wir doch zu der Annahme beredhtigt, daß wir in dem nod er: 
haltenen Text des Avefta feineswegs das ältefte Denkmal iraniſcher Sprache, 
Religion und Sage vor uns haben. Nad) der perjiihen Ueberlieferung 
jelbft, wie fie im „Dinkart“ und „Ardä—-i-Viräf“ vorliegt, wurden bei dem 
Einfall Aleranders d. Gr. und mährend der darauf folgenden griehiichen 
Herrihaft die heiligen Bücher zum Theil vernichtet, zum Iheil zeritreut, jo 
dat es unter dem Arfaciden Volgeſes (vielleiht dem I., dem Zeitgenoſſen 
Neros) große Mühe koſtete, die Ueberreſte derjelben zufammenzubringen. Der 
erfte der Saflanidenkönige, Ardajhir Päpakän (226— 240), ließ Ddiejelben 
durch den Oberpriefter Tanjar fichten und ergänzen, Schäpur I. (240— 271) 
weitere Nachträge und Ergänzungen jammeln, Schäpur II. (310—379) 
endlih das Ganze durch Adarpäd nod) einmal prüfen und dann als feiten 
Ganon der mazdaiidhen Religion verkünden !, 








ı „Als bie äußerften Grenzen des Zeitraums, innerhalb welches die Entwicklungs— 
geihichte des Aveſta fiel, würde fi danach 560 v. Chr. und 379 n. Ehr. ergeben. 
Achämeniden-, Arfaciden: und Saflanidenzeit haben vermuthlic gleiches Anrecht auf 
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Die Sprache des Avefta berührt ſich nahe mit der ältelten Form des 
Sanskrit, wie fie in den indiſchen Veden erhalten iſt. Auch die religiöjen 
Anſchauungen, Sitte und Gultur weijen viele Berührungspunfte auf und be- 
gründen die Annahme, daß die Arier in Jran und in Nordindien von gemein: 
jamen Stammijigen in Hodaften ausgegangen und urjprünglid ein und 
dasjelbe Volk find. Doc nahm die gejamte Gulturentwidlung, bejonders die 
religiöje, bei beiden einen ſehr verichiedenen Verlauf. Während in Indien der 
Brahmanigmus die Herrſchaft über das ganze nationale Leben an ſich riß und 
den urſprünglich thatkräftigen Volksgeitt in einem unabjehbaren Ne von 
rituellen Formeln, philofophiihen Speculationen, mythologishen und myſtiſchen 
Iräumereien gefangen nahm und lähmte, blieben die Jranier vorherrſchend 
ein ritterliches Kriegervolf, voll Unruhe, Beweglichkeit, kühnem Unternehmungs- 
geift und wilder Ihatkraft. Wohl heiſchten aud ihre Priefter — die Mobeds 
des Koönigsbuches — zahlreiche Anrufungen, Reinigungen, Opfer und Opfer: 
gebräude. Doch nahmen dieje Riten nicht das ganze Leben in Beichlag, 
noch weniger ergab ſich das Volk, wie jenes der Inder, einer ascetiſchen 
oder philoſophiſchen Beihaulichkeit. Die Religion ſelbſt, joweit jie fih an: 
nähernd aus den verjchiedenartigen Brucdftüden des Nvefta beftimmen läßt, 
ericheint einfacher und heller, und mweift auf eine urſprünglich monotheiſtiſche 
Färbung hin. Varuna, der lichte Himmelsherr, ijt hier nicht durch einen 
betrunfenen Jndra oder gar durd ein ganzes Pantheon vielföpfiger, hundert: 
armiger Götterfraßen verdrängt. Die Auffaffung der Gottheit ift eine vor: 
wiegend geiftige, jpiritualiitiiche geblieben !. 


das Bud. Aber ein ficheres Kriterium, diefe Perioden innerhalb des Aveita zu 
iheiden, fehlt anno. In der Arjacidenzeit war bis zu einem Vologeſes nad) der 
Tradition die Einheit des Canons verloren gegangen, was nicht ausſchließt, dab in 
diejer viele unſerer Texte erſt entitanden find rejp. nad vorhandenen Muſtern neu 
gemodelt wurden, während in derfelben Zeit von dem Alten vieles der Bergefienheit 
anheimfiel.” A Geldner, Nveitalitteratur (Grundriß der iraniihen Philologie 
Il, 37). — Damit ftimmt im weientlihen auh &. de Harlez (Introduction 
p. excıv) überein: „On a donc tout lieu de croire que la majeure partie de 
l’Avesta a été compose pendant les cing derniers siecles de l’ere ancienne.” — 
Die weitergehende Anfiht Darmeiteters (Le Zend-Avesta III [Paris 1892—1893] 
p. Li ss. Lxxxv), Die Gathas und andere Theile des Avefta jeien erft im erjten 
hriftliden Jahrhundert unter dem Einfluß des Gnofticismus entftanden, wird bier: 
durch nicht ausgeſchloſſen. 

ı Fr. Spiegel, Eranijche Alterthumskunde. 3 Bde. Leipzig 1871—18T78. — 
M. Dunder, Geſchichte des Alterthums. Bd. IV. 5. Aufl. Leipzig 1880. — 
Zoroaster and Christ. Correspondence between a catholic Jayman and the R. R. 
Leo Meurin 8. J., R. C. Bishop of Bombay. Bombay (ohne Datum), — M. Reuter, 
Die Parjen und ihre Schriften. Stuttgart 1893. — Die Harte und gründlichfte 
Ueberficht der mazdeiſchen Religion zur Zeit ihrer Blüthe unter den Saffaniden gibt 
das ſchon erwähnte Werk von %. C. Cajartelli (La philosophie religieuse du 
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Ahura Mazda, „der weiſe Herr“, der Doppelgänger des vedijchen 
Varuna, jteht hoch über alfen andern Göttern da, alles in ſich vereinigend, 
was die andern befiten, aljo im Befite der höchſten Vollkommenheit, der 
Reinjte, der Heiligfte, der Schöpfer der förperlihen Welt, der Ordner des 
Weltalls, der zu Befragende, d. h. der höchſte Geſetzgeber, der höchite 
Priefter, der die Kämpfe der Helden durch fein Opfer jühnt, der Inbegriff 
und die Fülle des göttlichen Wejens. An feinem Throne weilen, von ihm 
geihaffen, die ſechs Ameſha-Cpenta, d. h. „die unfterblihen Heiligen“, die 
ſechs höchſten Geifter, welche einerſeits als ebenſobiele Perfonificationen 
göttliher Attribute erjcheinen, andererjeits als vollftredende Mächte, an welche 
Ahura Mazda die verjchiedenen Bezirke der Weltregierung vertheilt. An fie 
reihen ſich unzählige Scharen anderer Geifter, die Yazatas und Fravaſhis 
(die Geifter der Frommen und Reinen), welche in hierarchiſcher Abjtufung 
die ganze Welt erfüllen und unaufhörlich, jeder in feinem Kreiſe, für ihren 
höchſten Geifterfönig thätig find. Dieſe Wirkſamkeit aber ift feit dem Melten- 
anfang ein ununterbrodhener Kampf. Denn dem Lichtreih Ahura Mazdas 
jteht in der von ihm gejchaffenen Welt ein ihm unaufhörlich entgegenwirfendes 
Reid des Böſen, der Finfterniß, gegenüber. Sein Fürſt und Führer ift 
Angrö Mainyu, der Böjesfinnende, der Geift des Verderbens. Er ift ur: 
ſprünglich nicht als gleihmädhtiges Weſen gedacht, jondern nur als negatives 
Princip der Zerftörung, des Todes, des Böjen, das auf Schritt und Tritt 
das Gute dorausfegt und nun zu vernichten firebt. In die Länder, die 
Ahura Mazda oder Ormuzd jhön und paradieſiſch wonnevoll erſchaffen, 
bringt jein Widerjacher, der böje Angrö Mainyu oder Ahriman, den arktiichen 
Froſt oder die Fiebergluth des Südens, Raubthiere und Ungeziefer, Krank— 
heit und Elend, Leiden und Tod. In die reinen Menjchen, melde der 
Lihtgott mit allen Vorzügen und Tugenden ausgejtattet, pflanzt der Geiſt 
der Finſterniß Lüge, Zweifel, Unglauben, Trägheit und Ausſchweifung, 
Sünden und Laſter jegliher Art. 

Den jehs höchſten Geiftern, den Ameſha-Cpenta, welche den Thron 
Ahura Mazdas umgeben, ftehen am Throne Angro Mainyus ſechs Erz— 
dämonen gegenüber, welche in ganz ähnlicher Weije einzelne Hauptrichtungen 
des Böjen zum Ausdrud bringen und als oberjte Kronbeamte gleihjam 
das Reich der Finſterniß und des Böjen unter fich theilen. Unter ihnen 
ftehen in vielfacher Abftufung zahllofe andere Dämonen, die Daewas (oder 
Diws), die Druchs, die Pairika, die Dſchahi und die Natu. 





Mazdeisme sous les Sassanides. Louvain 1884). Alle Darftellungen, welde die 
fogen. Religion Zoroaſters über dieſe Zeit zurüdverfolgen, ruhen auf unfihern und 
ſchwankenden Hypotheſen. — Die Auffaffung eines modernen Parfi entwidelt Meher- 
jibhai Palanji Madan, The Fravashis. To be read before the 8'* Intern. Oriental. 
Congress. Bombay 1889, 
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Die guten Geifter wohnen, um Ahura Mazda gereiht, im Lichte des 
Oftens, im Bollglanz des reinen Himmels. Ihnen gehören Licht und Waſſer, 
Quellen und Flüſſe, die fruchtbare Erde und die guten Pflanzen, Bäume, 
Aeder, Weiden, gute Nahrung, die guten d. h. nüßlichen Thiere, die Vögel, 
die in den Höhen nijten und in reiner Luft leben, bejonders der treue Hund 
und der den Tag verfündende Hahn, dann aber vor allem die reine Menſchen— 
welt, Reinheit, Wahrheit, das Leben in diefer und in der andern Welt. 

Die böſen Geifter wohnen im düſtern Nebelveich des Nordens, in Wüſten 
und Oeden, in Begräbnigplägen und Todtenſtätten, in allen finftern Löchern, 
in die fein Licht des Himmels hineinſcheint. Ahnen gehören Dunkel und 
Kälte, Dürre und Unfruchtbarkeit, Dornen und Giftfräuter, alle jchädlichen 
und abitoßenden Ihiere, wie die Raubthiere, Schlangen, Eidechſen und 
Skorpione, Ratten und Mäufe, Ameijen und Müden, Flöhe und Läufe, 
dann Hunger und Durft, Shmuß und Trägheit, Lüge und Sünde, Stranl: 
heit und Tod. 

Hauptziel der Religion ift, ſich der böjen Geifter und ihres Einfluſſes 
zu erwehren, gefund, rein, heilig durchs Leben zu wandeln und nad) dem 
Tode glüdlih über die Brüde Tſchinvat zum Garotman, d. h. „dem Por: 
trefflichiten“ , dem höchſten der vier Himmel, zu gelangen. Das erheiicht 
zahlreihe Gebete und Anrufungen, Reinigungen und Sühnungen, private 
und öffentliche Opfer. Als eines der älteften und gewöhnlichſten Opfer 
erſcheint das Haoma-Opfer, wohl urſprünglich identiſch mit dem indiſchen 
Soma-Opfer. Neben Ahura Mazda wurde beſonders Mithra verehrt und 
die wahrſcheinlich aus der ſemitiſchen Nachbarſchaft herübergekommene Göttin 
Anähita. Während bei den Indern der Cultus des Feuers nach und nad 
gegen andere Götterculte zurüctrat, entwidelte fi) derjelbe bei den Perſern 
immer ftärfer und eigenartiger. Die Hauptitätten ihrer Gottesverehrung 
ind die FFeuertempel, in welchen die heilige Flamme nie erlöſchen darf. 

Mit dem Haoma-Opfer hängen die älteften Sagen des Aveſta zu: 
jammen, die jpäter von den Perſern als Urgeſchichte der Menjchheit auf: 
gefaßt wurden, urſprünglich aber ältere Göttermythen der Arier gewejen zu 
jein jcheinen. Der erite, der den Saft der Haoma-Pflanze ausdrüdte, ift 
Yima, der Herr der Völker, der König eines goldenen, völlig paradieftichen 
Zeitalters, der aber feines Glückes verluftig geht, weil er lügnerische Rede 
zu lieben begann. Der zweite Haoma-Preffer ift Athvya, deifen Sohn 
Ihrastaöna die furdtbare Schlange Azhi Dahäfa, d. 5. „die beikende 
Schlange”, erlegt. Der dritte Haoma-Preſſer it Thrita, von deſſen zwei 
Söhnen der eine, Kereſäçha, ebenfalls einen ſchrecklichen Draden, Cruvara, 
erichlägt, den Niefen Gandareva überwindet und Hitacpa, den Mörder jeines 
Bruders, fiegreih an jeinen Wagen jpannt. In den Fragmenten erjcheint 
dann noch als Sohn des Ihractadna Airyu und als deſſen Enkel Manus: 


Das Aveſta und die Pehlevi-Literatur. 429 


tſchithra. Diejes ältefte Königsgejhleht Fakt das Apefta unter dem Namen 
der Paradhäta zujammen, d. 5. derjenigen, denen zuerſt die Macht ver: 
liehen war. 

Später wurde diejes ältefte Königsgejhleht der Sage das der Piſch— 
dadier genannt, Yima wurde zu Dſchemſchid, Thraëtaöna zu Feridun, Azhi 
Dahäka zu Zohäf, Kerefäcpa zu Gerſchasp, Manustihithra zu Minutjchehr. 

Auf das Geſchlecht der Paradhäta folgt im Avefta eine zweite Reihe 
von Königen, melde alle den Vornamen Kava tragen, der jpäter in Kai 
(oder Sei) verkürzt ward: zuerjt Kava Kavata (jpäter Kai Kobad), dann 
Kava Uca (jpäter Hai Ka'us), defien Sohn Kava (yavarſhäna (jpäter 
Sijawuſch) gewaltſamen Todes ftirbt. Der Sohn des letztern, deffen Schön: 
heit augdrüdlih hervorgehoben wird, heißt Kava Hucrava (Kai Khosru), 
der mannhafte Vereiniger der arifchen Gebiete zu einem Reiche; er hat gegen 
den verderblichen Franhraçyan (Afrafiab), den Turanier (tura oder tuirja), 
zu kämpfen, den er jchlieglih überwindet; ihm ſelbſt traf weder Krankheit 
noch Tod. 

Die Herrſchaft geht nad ihm wieder auf einen Sprößling der frühern 
Dpnaftie über, Aurvatacpa (Lohrasp), einen Enkel des Manustihithra und 
einen Sohn des Nadtara (Nuder); von Aurvatacpa an deſſen Sohn Kava 
Viſhtäçpa (Gufhtasp), unter welchem Zarathuftra (Zerdujcht) auftritt, der 
das neue Geſetz, das Geſetz Ahura Mazdas, verfündet. 

Theilweiſe ſtimmt der Mythos des Yima, des älteften dieſer Aveſta— 
Könige, mit demjenigen des Yama der vediihen Mythologie überein, mit 
welcher auch IThrastaana und Kereſäçpa innig verbunden find, indem ihre 
Geburt als Lohn für ein Soma-Opfer erfheint, während Kava Piihtäcpa 
dur jeinen Namen zwar an Darius Hyſtaspis erinnert, aber im Aovefta 
jelbjt ein ebenfalls durchaus mythiſches Gepräge trägt, jo daß die dazwiſchen— 
liegende Genealogie der Piihdadier und Kayaniden nirgends den feiten 
Grund und Boden wirklicher Geihichte berührt. Wie in den Erzählungen 
der Mahäbhärata und Ramäyana haben ji eigentliche Göttermythen und 
locale Heldenjagen zu einem Knäuel verichlungen, den zu entwirren wohl 
nie der Forſchung gelingen wird, der aber der Poeſie den günftigiten Vor— 
wurf bot und von ihr auch reichlich benußt ward. 


3. Die aveſtiſche Hymnik. 


In literarifcher und bejonders in poetiſcher Hinſicht kann der Werth 
des Aveſta nicht jonderlih Hoch angejchlagen werden. Die Liturgien, welche 
einen großen Theil desjelben ausmachen, tragen nicht den Stempel einer 
urwüchſigen religiöfen Volkspoeſie. Sie find in erdrüdender Cintönigfeit 
nad einer und derjelben Schablone abgefaßt. 
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Die recht geſprochenen Worte preifen wir. 

Den heiligen Graofcha preifen wir, die gute Reinheit preifen wir, den Nairjo- 
cagha preiien wir. 

Den fiegreihen Frieden preifen wir. 

Die Unerfhrodenen, die nicht zu Schanden werben, preijen wir. 

Die Frawaſchis ber Neinen preifen wir. 

Die Brüde Tſchinwat preifen wir. 

Das Garo:umänem, die Wohnung Ahura Mazdas, preijen wir. 

Den beiten Ort der Reinen, den leuchtenden, ganz glänzenden, pretjen wir. 

Das befte Belangen zum Parabdieje preijen wir. 

Die Arſtät preijen wir. 

Die gute Ausbreitung der Welt, das gute Wachsſthum ber Welt, den Nußen 
der Welt, das gute mazdajacniiche Geſetz, 

den Raſchnu-rafiſta preifen wir, ben Mithra, der große Weiden befigt, 
preifen wir. 

Die freundliche Pärendi preifen wir, die reich ift an freundlichen Gedanfen, 
Morten und Handlungen, welde die Körper leiht madt. 

Die männliche Stärke preifen wir, welche die Männer bedentt, Männer und 
Menschen bedenkt, die jchneller ift ala das Starfe!. 


So geht e3, nidht etwa zwanzig: oder dreißigmal, nein Hundert- und 
aber hundertmal weiter, immer das eintönige yazamaid& — „preifen wir“ 
oder „berehren wir“. Aber nicht nur der Refrain bleibt derjelbe, auch das 
veränderliche Element der Anrufung iſt oft noch tautologiſch und rein pro: 
ſaiſch, ohne einen neuen Gedanken, ohne ein ſchönes, treffendes Bild, ohne 
einen Ihmwunghaften, zündenden Ausdrud. Bald werden alle Götter und 
Geifter in endlojer Reihe mit ihren ftereotypen Titeln abgeleiert, bald alle 
Eigenihaften und Epitheta eines einzelnen aufgezählt, bald dieje Lobes— 
erhebungen noch in unerſchöpflicher Weitjchweifigfeit wiederholt, bald Titel 
und Lobſprüche eines einzelnen auch noch den andern Geiftern zugeeignet, 
al3 ob man fürdtete, den einen zu beleidigen, wenn ihm nicht gerade jo 
viel Ehre zu theil würde wie den übrigen. „Dieje Gebetäformeln füllen 
einen beträchtlichen Theil des ganzen Avefta aus und haben dasjelbe nid 
mit Unrecht in den Verruf eines ledernen, infipiden Buches gebradt.” ? 

Nocd weit jchlimmer iſt es mit den rituellzjuriftiichen Vorſchriften des 
Vendidad, namentli mit jenen, welche fi auf gejeglihe Reinigung, Ver: 
unreinigung und dahin bezüglide Strafen beziehen. Diejelben, oft an 
ſich ſchon verjchroben genug, werden noch ungenießbarer dadurch, daß fie 
nicht in einfacher, bündiger Rechtsſprache codificirt find, fondern in dialogiſch— 
fatehetiicher Form vorgetragen werden, als künſtliche Geſpräche zwiſchen 
Ahura Mazda und Zarathuitra. 


Schöpfer! Wie werden die Männer rein, o reiner Ahuramazda, weldhe bei einem 
ausgetrodneten Leichnam geftanden find, der ſchon über ein Jahr todt tft? 


1 Viſpered VII (Ueberſetzung von Spiegel). 
2 A. Geldner, Noveftalitteratur (Grundriß II, 23). 
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Darauf entgegnete Ahuramazda: Sie find rein, o reiner Zarathuftra ! 

Denn nicht hängt fi) das Trodene an dad Trodene. Würde fi) das Trocdene 
an das Trockene hängen, 

jo würbe in kurzem meine ganze, mit Körper begabte Welt, wenig mit Rein: 
heit fich befreundend, hart an Seele und jündlid an Leib fein wegen der Menge ber 
Leichname, die auf diefer Erde geftorben find. 

Schöpfer! Wann werden die Männer rein, o reiner Ahuramazda, die zum Leichnam 
eines todten Hundes oder Menjhen gefommen find? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Sie find rein, o reiner Zarathuftra, 

auf folgende Art: 

Wenn diefer Leichnam bereits benagt worden ift von fleiſchfreſſenden Hunden 
oder von fleifchfreffenden Vögeln, 

dann mögen fie ihren Leib reinigen mit Kuh-Urin und Waſſer, fo find fie rein. 

Wenn aber diejer Leihnam nod nicht benagt worden ift von fleifchfreffenden 
Hunden und Vögeln, 

dann follen zum erjtenmal dieſe Anhänger Mazdas auf dieſer Erbe drei 
Löcher graben; 

dann jollen fie ihren Leib reinigen mit Kuh-Urin, nit mit Wafler. 

Sie follen die Hunde herbeibringen; das Hinauszutragende, noch nicht Hinaus— 
getragene joll man hinausbringen von ben frühern. 

Das alles iſt ein zweites Mal zu wiederholen. 

Dann follen zum bdrittenmal ‚diefe Anhänger Mazdas auf diefer Erde drei 
Löcher graben, drei Schritte von den frühern. 

Dann möge er feinen Leib reinigen mit Waffer, nicht mit Urin. 

Die Hände follen fie ihm zuerft wajchen. 

Wenn ihm die Hände nicht gewaſchen find, jo verunreinigt er feinen ganzen 
Körper. 

Wenn ihm die Hände dreimal gewaſchen find, dann, mit gewafchenen Händen, 
benege man ihm feinen Kopf von vorne. 

Schöpfer! Wenn das gute Wafler vorne an feinen Oberkopf kommt, 

wohin ftürzt dann diefe Druchs Nacus? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Zwiichen die Augenbrauen dieſes Mannes 
ftürzt dieſe Druchs Nacus. 

Schöpfer! Wenn das gute Waſſer zwiichen die Augenbrauen Diejes Mannes 
fommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Auf jeinen Hinterkopf ftürzt dieſe Druchs Nacus. 

Schöpfer! Wenn das qute Waffer an den Hinterfopf kommt, 

wohin ftürzt dann dieſe Druchs Nacus? 

Darauf entgegnete Ahuramazda: Auf feine Wangen ftürzt diefe Druchs Naçus. 

Schöpfer! Wenn das gute Wafler an feine Wangen fommt . . .„! 


So wird das Leihengeipenft, die Druchs, immer genau mit denjelben 
‚ragen, Antworten und Wiederholungen bis in die Zehen hinab verfolgt, 
von wo fie endlih in Gejtalt einer Fliege jchreiend in die Negionen des 
Nordens davonfliegt. 





ı MVendidad VII. Fargard (Ueberſetzung von Spiegel). 
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In ebenjo eingehender Weife wird Ahura Mazda um Reinigungsvor: 
Ihriften für den Fall gebeten, wo eine Hündin Junge geworfen in einem 
Kameljtall oder einem Pferdeftall oder einem Kuhſtall oder einem Schafitall 
oder auf einer Mauer oder in einem Seller oder auf einer Wieſe. Für 
jede einzelne dieſer Dertlichkeiten wird Ddiejelbe Frage von Ahura Mazda 
feierlich erneuert und ertheilt derjelbe dem Zarathuftra genau diefelbg feierliche 
Antwort. Trotz der dramatijch:dialogiihen Form iſt e& ſchwer, wenn nicht 
unmöglih, in diejen rituellen Vorſchriften auch nur etwas von Poeſie zu 
entdeden. 

Diefe Formaliftit mit ihren endlojen Aufzählungen, abergläubijchen 
Ideen und geſchmackloſen Schablonen erftredt ſich aud in die Yaſhts hinein, 
bejonders in die kleinern derjelben. Dagegen taucht in den größern wirklich 
etwas Poeſie auf. Sie find nicht in bloßer rhetoriſcher Proſa abgefaft, 
jondern in eigentlihem Metrum, d. h. durchweg in adhtiilbigen Verſen, melde 
dann und wann von zwölffilbigen unterbrochen werden. Dazu gejellt ſich 
ein ftrophiiher Aufbau, wenn aud nicht ein jehr ftrenger und regelmäßiger, 
mit Einleitung und Kehrſtrophe. Diefer Aufbau aber entjpricht einer einiger: 
maßen fünftlerijchen Gliederung des Stoffes, indem das an einen der vielen 
Götter oder guten Geifter gerichtete Yoblied in viele Kleinere Gruppen, theils 
myſtiſch-⸗epiſchen Inhalts, theil3 Lobſprüche oder Bittgebete getheilt ijt, welche 
dann der wiederfehrende Refrain zum Ganzen verbindet. 

So zerfällt 3. B. der Aſhi-Yaſht (Yaſht 17), gerichtet an Aſhi, die 
Göttin des irdischen Segens, bejonders des Kinderſegens, in zehn Theile, 
vor deren jedem die Anfangsftrophe wiedertehrt: 

Die gute Ajhi verehren wir, 

Die ftrahlende, hehre, ſchöngeſtaltige, 

Die hochzupreiſende, die braufenden Wagens daherfährt, 
Die mähtige Wohlfahrtipenderin, 

Die heilfundige, die reihe Nachkommenſchaft verleiht! 

Der I. Theil zeichnet nur jeher kurz die Hoheit und Macht der Göttin, 
welche als Tochter Ahura-Mazdas und Schweiter der Amejha-Cpenta alle 
nur erdenklichen Heilfräfte beſitzt. Im II. Theil verbreitert ſich die Skizze 
dann zum ausführliden hymniſchen Gemälde. Bon Aſhi, der Guten, erhält 
der Opfertrant des Haoma feine Kraft; von ihr ſtammt Ruhm, Wohlfahrt, 
häusliches Glüd, jegliher Segen. 

Nah diefer Schilderung wendet jih der Hymnus dem altperfiichen 
Mythos zu und bringt deifen Hauptgeſtalten mit der Göttin in Verbindung. 





ı Veberjegung von Chr. Bartholomä, Beiträge zur Kenntniß des Avefta II. 
Der Aſhi-Jafſht (Ft. 17). Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Geſellſch. XXXVI 
(1882), 560-585. — Auch überfegt von A. Geldner, Drei Yaſht aus dem 
Zendaveita. Stuttgart 1884. 
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An der Spite derjelben erjheint, abweichend von der jpätern Reihe der 
Schähnäme, fatt des erften Königs Gajumarth (Kaiumors) der Prophet 
Spitama FZarathuihtra: 


Der erfte Menich, der 

Das Alta Vahiihta pries 

Und den Ahuramazda verehrte 
Und die Ameiha Cpenta verehrte; 


Bei deſſen Geburt und Heranwachſen 
Waſſer und Kräuter hervorbraden, 
Bei defien Geburt und Heranwachſen 
Waſſer und Pflanzen fih mehrten; 


Bei beffen Geburt und Heranwachſen 
Davonlief Angrö-Ptainyu 
Von der wegiamen Erbe, 
Bon der runden, weithin grenzenden, 


Als zweiter Heros und Verehrer der Göttin eriheint dann im III. Theil 
Haoſhyanha Paradhata (dev Huſcheng des Königsbuches), als dritter Yima— 
thihasta (dev Dſchemſchid des Königsbuches). 


Sie pries Yima, der herdenreiche Fürſt, 
Auf der Höhe Hukairya. 

„Diefe Gnabe gewähre mir, 

Gute, hehre Aihi, 


Daß ih Futter und Herden binzuführe 
Zu den Geihöpfen des Mazda, 

Daß ih Unfterblichfeit bringe 

Den Geihöpfen des Mazda; 


Und daß ich fortſchaffe 
Beides, Hunger und Durft, 
Non den Geihöpfen des Mazda; 


Und dab ih fortichaffe 
Beides, Alter und Tod, 
Don den Geihöpfen des Mazda. 


Lieblich duftet des Haus, 

In deifen Haus die gute Aſhi 

Den jegenbringenden Fuß Tebt, 

Die gluthitrahlende, zu dauerndem Aufenthalt. 


Reich ift es an Speifen, lieblich duftet es, 
Und darinnen ift ein teppichbefleideter Diman, 
Und andere köftlihe Dinge — — — — — 


Mohlgefügt ftehen ihre Häufer da, 

Gefegnet mit Rindern, 

Mit reihem Vorrath, den Armen Unterftügung gewährend — — — 
Baumgartner, Weltliteratur. 1. 28 
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Ihre Diwans find 

Schön befleidet, ſchön geihmüdt, 

Kunitvoll gefertigt, mit Teppichen verſehen 
Und mit goldbeihlagenen Füßen — — — 


Und ihre Hausfrauen 
Sißen auf dieſen Diwans, 
Melde teppichbekleidet daſtehen; 


Mit Ringen und Spangen find fie geſchmückt 
Und mit Ohrengehängen gepußt 
Und mit Gold: und Ebdelfteingeihmeide. — — — 


Ihre Roſſe find 

Hurtig, luſtig wiehern ſie, 

Sie ſchirren ſich an den des Winkes gewärtigen 
Wagen und ziehen ihn leicht dahin. 


Und den fie fahren, iſt ein riefiger Krieger, 
Deſſen Roſſe find hurtig, ſtark jein Wagen, 
Spitzig feine Lanze und lang; 


Weithin trifft er mit dem fliegenden Pfeil, 
Und Hinten durchbohrt er ben Feind, 
Und vorne ſchlägt er den Böſen nieder. 


Ihre Kamele find 
Hochhöckerig; willig 
Erheben fie fih vom Boden — — — — 


Silber und Gold wird ihnen 
In die Schapfammer zugeführt 
Aus den Nahbarländern, 
Gemwänder und herrliche Gewebe. 


Und dab ich fortichaffe 

Beides, Hitze und Kälte, 

Von den Geihöpfen des Mazda, 
Tausend Winter hindurch.“ (IV. Theil.) 


Der gewaltige Kampf Feriduüns mit dem böjen Zohäf, der im Könige: 
buch ganze lange Gejänge füllt, erjcheint bier (V) in folgender Furzer 
Faſſung, mit Bezug auf Aſhi: 


Sie pried der Sohn des athwiyänifchen Haufes, 
Des Heldenhauſes, Thraetaona, 
In dem vieredigen Barina: 


„Diele Gnade verleihe mir, 

Gute, hehre Aſhi, 

Daß ich Sieger werde 

Ueber den Drachen Dahäka — — —., 
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Der drei Raden, drei Köpfe hat, 

Schs Augen und taufend Sinne, 

Ueber den übermädtigen, teufliihen Unhold, 
Den allen Weſen verderblichen Gottlofen ; 


Ueber den mädtigften Unhold, ben 
Angrö Mainyu geihaffen hat 

(Gegen bie beförperte Welt, 

Zum Berderben der Weſen des Aſha, 


Und dab id ihm feine Frauen entführe, 

Seine Schäße und feine Roſſe, 

Welche von Körper die jhönften find zur Zucht 
Und die tüchtigften in der ganzen Welt.“ 


Es umlief, es umſchritt ihn 

Die gute, hehre Aſhi; 

Es erhieit dieſe Gabe der Sohn des ätbininänifihen Hauſes, 
Des Heldenhauſes, Thraetaona. 


Der Hymnus überſpringt nun eine ganze Reihe von Sagenkoönigen 
und geht von Thraetaona (Feridun) jogleih (VI und VID zu Husravah 
(dem jpätern Kei Khosru) über, dem Tochterſohn und Räder des grauſam 
ermordeten Cyavarſhina (Sijawuſch) an dem Turanier Franhrasyan (Afra— 
fiab). Von den folgenden Königen wird nur noch (VIII und IX) Viſhtaspa 
(Guſchtasp) genannt, welcher die Göttin um die Bekehrung ſeiner Gemahlin 
Hutaoſa zum mazdayaniichen Glauben und um Sieg wider mehrere turaniſche 
Teufelsanbeter anfleht, von denen einer, Aredihatacpa (Ardihasp), aud im 
Königsbuch erwähnt iſt. 

Die einzelnen Konigsmythen ſind übrigens in dem Hymnus durchaus 
nicht ausführlicher behandelt, ſondern nur kaum angedeutet, und verlieren 
ſehr dadurch, daß ſie ungefähr in denſelben Formen auf dieſelbe Göttin be— 
zogen werden, mit der unveränderten Kehrſtrophe: 


Ob ihrer Pracht und Herrlichkeit 

Will ich ſie ehren mit lautem Lied, 

Will ich ſie ehren mit wohlgeweihtem Lied, 
Die gute Aſhi, und mit Opferſpenden. 

Die gute Nihi verehren wir. 

Ashim vanhuhim yazamaid?. 


In ähnlicher Weile ijt die alte Königsjage auh in Yaſht 5, 9 und 
15 verwendet, d. h. nur mit Bezug auf die Götter oder Getiter, Denen 
dieſe Hymnen dienen, und nur in jpärlichen Zügen. Dagegen finden ſich 
in Yaſht 19 alle wichtigen Züge zu einem Gejamtbilde der älteiten Sagen: 
dynaſtie vereint, das einigermaßen epiihen Gharafter erhält. 


[> Dez 2 
in 
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4. Die PBehlevi:Literatur unter den Safjaniden. 


Für ſechs Jahrhunderte traten die Perjer nad Aleranders Tode auf 
dem Schauplatze der Weltgeihichte in eine jehr untergeordnete Stellung zurüd. 
Sie waren nur mehr eines der vielen Völker, um welche ſich die Erben des 
macedonijchen Eroberers zanften, wenn jie auch unter ihren parthijchen 
KHönigen, aus dem Haufe der Arjaciden, der Eroberungsluft der Römer tüchtig 
zu Schaffen machten. Troß aller fremden Einflüffe, die freundlich und feindlich 
auf fie eindrangen, bewahrten fie indes ihre nationale Eigenart, ihr Volfs- 
bewußtjein, die alte Sprache, Religion, Sitte, die Erinnerung an die große 
Vergangenheit, die Sagen und Ueberlieferungen der Vorzeit. Als das freie 
Hellas längft in der politiſchen Mafchine des ungeheuern Römerreiches auf- 
gegangen war und nur mehr dur die Schäße alter Bildung feine Eroberer 
beeinfluffen fonnte, als das Römerreich ſelbſt durch innern Zwiejpalt zu 
mwanfen begann, erhob ih das Land des Cyrus und »Darius noch einmal 
zu jelbjtändiger Bedeutjamfeit, jo daß e8 mit den Cäſaren von Rom und 
Byzanz um die Herrihaft Vorderafiens in die Schranfen treten fonnte, 
Das geihah unter dem Scepter der Saffaniden, melde von 226651 über 
Perjien regierten. Diesmal wurde den Perjern jedoch nicht mehr die glor: 
reiche probidentielle Aufgabe zu theil, das Volk Gottes aus langer Knecht— 
ihaft zu befreien und die Anbetung des wahren Gottes auf Erden her: 
zuftellen. Wohl fiel im Kampfe wider fie der lebte Cäſar, der es verjuchte, 
das fiegreiche Chriftenthum zu zerftören und die überwundenen Götter von 
Hellad und Rom nod einmal in ihre Herrichaft wieder einzujeßen, der 
unglüdielige Julian. Wohl entfaltete das Chriſtenthum an der Grenze 
Perſiens, in Aegypten, Paläftina, Syrien, Sleinafien, ſich nad) der drei: 
hundertjährigen Martyrerzeit zur glänzendften Blüthe, drang mit voller 
Sugendkraft aud in das Herz von Perfien ein und gewann jelbji An: 
hänger am Hofe feiner Könige. Auch einige der Herriher ſelbſt verhielten 
jih gegen die Chriſten wenigſtens zeitweilig duldfam und geredt. So ſtand 
Jezdegerd I. (397—417) mit Kaiſer Theodoſius auf gutem Fuß, verkehrte 
freundlich mit deifen Gelandten, dem mejopotamiihen Biſchof Maruthas, 
und gönnte dem Chriftenthum unbeſchränkte Freiheit. Doch wurde er gerade 
deshalb von den Perſern der „Böſe“ genannt und von den Mobeds 
ihließlich zur Verfolgung der Chriſten gedrängt. Weitaus die meiften der 
Saſſaniden ftanden jedoh unter dem Einfluß der perfiichen Prieiterichaft 
oder waren jelbit Eiferer für die alte Nationalreligion, die unter ihnen 
einen neuen Aufihwung nahm. 

Sprade und Schrift hatten fih im Laufe der Jahrhunderte ftark vers 
ündert. Das uriprünglih rein indogermaniiche Altperfiiche hatte ſich mit 
aramäiſchen (jemitiichen) Beitandtheilen durchſetzt, welche aber die Fylerion 
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der ältern Sprache erhielten 1, und jo bildete ſich das jogen. Pehlevi oder die 
mittelperfiiche Sprade?. Auch in die Religion drangen fremdartige Elemente 
ein; fie vermochten indes den wejentlihen Charakter derjelben nicht zu ver: 
drängen noch zu verändern. Schon unter den Arjaciden wurde das Avefta 
in das Pehlevi überjegt, unter den Saflaniden aber der Mazdeismus zur 
eigentlihen Staatdreligion erhoben. Im Anſchluß an das Abeſta bildete 
id) eine religiöje Literatur, welche den Zweck hatte, die Lehre desjelben 
theil3 zu erklären, theils weiter zu entwideln. Bon diefen Schriften find 
noch mehrere erhalten. Die umfaſſendſte derjelben ift der „Dinfart“ 3, 
eine eingehende Darjtellung der gejamten zoroaftriihen Neligion. Der 
„Bundeheih“ + hebt mit der Weltihöpfung an, erweitert ſich dann zu einer 
ausführlihen Welt: und Naturbeihreibung und ſtizzirt endlich die ver— 
gangenen und fommenden Schidjale Irans, alles im Lichte des zoroaftriichen 
Dualismus und Geifter-Slaubend. Das Buch „Maingd-is:Khard“ 5 enthält 
weitläufige Antworten des „Geiſtes der Weisheit“ auf 62 theil3 dog— 
matiſche, theils rituelle ragen. Das Bud „Artä-Viräf“ ® entwirft eine 
phantaftiihe Schilderung des Himmels und der Hölle, nad einer Viſion, 
welche dem gerechten Viräf mittelft narkotiiher Betäubung zu theil geworden. 
„Bahnen Yajht“ ? gibt ein prophetiiches Bild von dem künftigen Loje des 
iraniſchen Volles und jeiner Religion — eine Art zoroaftriihe Apotalypie. 
„Shäyait lä-ſhäyaſt“ 3 ift ein ziemlich umfangreiches Gollectaneum über die 
verjchiedenften rituellen und religiöjen Fragen. „Yöſht-i Fryano“ 9 erzählt, 


ı Die Veränderungen des Altperfiichen zur Aveſtaſprache, zum WPehlevi und 
endlich zum Neuperfiichen find nicht größer als die Umbildung des Gotiſchen zum 
Althochdeutſchen, Mittelhochdeutihen und Neuhochdeutſchen. Mit der Aufnahme der 
jemitischen Zendichrift wurden aud ganze Wörter und Wortformen aus dem Semitiſchen 
(Aramätichen) herübergenommen und deren Ausſprache durch die angehängte perfiiche 
Endung angedeutet. So wurde 3. B. abi (Vater) abi-tar geichrieben, mit der Endung 
von pitar (dem perfiihen Wort für Vater), um anzubdeuten, daß das Ganze als pitar 
zu leſen ſei. Aehnlich fchreiben wir „x.“ und lejen es „und jo weiter”, oder „fl“ 
für „Gulden“. Wenn dieſe parthiiche (mittelperfiihe) Sprache, mit Vermeidung diejer 
Nebusichrift, mit den einfachen Buchſtaben phonetifch geichrieben wird, wird fie oft 
aud) einfach pärsi genannt. 

® E,W, West, Pablavi Literature (Grundriß der iranischen Philologie Il, 
75— 129). 

’ Herausgegeben mit Transliteration, Gujarathi und engliſcher Ueberfegung von 
Pıshotan, The Dinkard. 7 vols. Bombay 1874—1891. 

* Ueberfehung von Anquetil Duperron (Paris 1771); Windiſchmann, 
Zorvaftriihe Studien (Berlin 1863); Juſti (Leipzig 1868). 

5 Meberiegung von E. W. West, Sacred Books of the East XXIV. Oxford 1585. 

° Neberjegung von Adrien Barthelemy. Paris 1887. 

Ueberſetzung von E. W. West, Sacred Books of the East V. Oxford 1850. 

Ueberſetzung von F. W, West, ebd. p. 237—406. 

9 Veberjeßung von Adrien Barthelemy. Paris 1889. 
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wie der Zauberer Alht in eine Stadt fam und alle umbradte, die jeine 
Fragen nicht beantworten fonnten, wie denn der gerechte Yöiht vor ihm er: 
ihien, ihm 33 Fragen beantwortete und darauf drei an ihm richtete, wie 
der Zauberer fie nicht löfen fonnte und nun von Yöſht umgebracht wurde, 
Der poetiiche Werth all diefer Schriften ift ein jehr geringer; dagegen bieten 
fie reihen Stoff zur Kenntniß der aveftiichen Religion, zum Theil auch der 
iranischen Sage. 

Neben dem Mazdeismus entjtanden zahlreiche Secten, unter welchen jene 
des Mäni oder Mändi (Manes) wegen ihrer Verbreitung ins Abendland die 
berühmtefte geworden ift, während fie in Perfien jelbit ihrem Urheber das 
Leben foftete und harte Verfolgung erlitt. Gerade dieſes Sectenweſen drängte 
zu genauerer Yormulirung der Lehre, und in den Religionsbüdern jelbit 
wurde der Mazdeismus als die einzig richtige Religion hervorgehoben, alle 
übrigen Religionen, bejonderd die jüdiihe (Keshi yihud), die chriftliche 
al3 diejenige des Römerreihes (Arüm) oder des Meſſias (Mashih) und 
die des Manes (Mänäi), verurtheilt und die Beitrafung ihrer Bekenner 
gefordert. 

Griehiihe Bildung, melde fih längſt in mehreren Theilen Worder: 
afiens, zumal in Syrien, eingebürgert hatte, drang inzwiihen auch nad) 
Perfien!. Beionders that ſich Khosru Anujchirwan (531—578) darauf zu 
gute, ein Beihüger der Wilfenichaften zu jein. Er nahm Gelehrte aus 
Syrien und den benachbarten Yändern bei ſich auf, befahl, Ariftoteles und 
Plato ins Pehlevi zu überjegen, und mohnte jelbjt philojophiihen Dispu— 
tationen bei. Sogar Homer ſoll ins Pehlevi überfeßt worden fein; am 
meiften aber intereifirten fich die Perjer für die mathematischen, aftronomifchen 
und geographiichen Werfe der Griechen, von welch leßtern bejonders die des 
Ptolemäus fie zu eigenen Arbeiten auf diefem Gebiete anregten, welche 
jpäter den Arabern ala Vorlage und Anregung dienten. Weberhaupt ift Die 
griehiihe Bildung nachher meift durd Vermittlung ſyriſcher und perfischer 
Neberfegungen zu den Arabern gelangt. Unter Khosru Anuſchirwän wurde 
auch durch jeinen Leibarzt Barzüje der indische Fürſtenſpiegel Pantihatantra 
(Kalilah und Dimnah), das beliebtefte Fabelbuh de Orient? und eine 
Hauptquelle der abendländiihen Erzählungsliteratur, aus dem Sanskrit ins 
Tehlevi übertragen. 

Daß die Perfer inzwiichen ihre eigenen Sagen nicht vergaßen, verbürgen 
die Mittheilungen, welche der armeniſche Geihichtichreiber Mofjes von Khorene 
(im 7. Jahrh.) darüber gibt. Er behandelt fie zwar mit fichtlicher Ver: 
ahtung ; aber was er über Zohäk und Ruftem erzählt, beweift zur Genüge, 





’ Dal. Ed. Sachau, Contributions to the knowledge of Parsee Literature 
(Journal of the Roy. Asiat. Societ. New Series IV [1869], 229—260). 
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daß die jpäter umlaufenden Heldenjagen ihm jchon bekannt waren. Im 
folgenden Jahrhundert gab Khosru Anuſchirwän Befehl, diefe Sagen zu 
jammeln. Doch ift über das Ergebnik nichts weiteres befannt. Jezdegerd IIL., 
der legte der Saflaniden (632—651), erneuerte diefe Anordnung, umd zwar 
mit gutem Erfolg. 

Am reinften und zäheften hatten fich die Ueberlieferungen Alt: Perfiens 
bei den jogen. Dihgäns, d. h. den Großgrundbeſitzern oder Baronen der 
Provinzen, erhalten, die fern von den Karawanenſtraßen und Verfehrämittel- 
punften in patriarchaliſcher Einfachheit lebten. Einen jolden Dihgan Namens 
Daniſchwer beauftragte Jezdegerd, die von Khosru angelegten Sammlungen 
zu prüfen und zu ergänzen. Nach Firdüſis Bericht fanden ſich unvollftändige 
Aufzeihnungen daraus, die natürlih vielfah voneinander abwiden, in 
allen Provinzen. Danifhwer ließ darum aus jeder Provinz einen alten 
Mobed (Priefter und Schriftgelehrten) fommen, der die Weberlieferungen 
jeiner Provinz mitbringen mußte. In manden Stüden ſtimmten jie überein, 
in andern ergänzten jie jih. Aus allen zufammen wurde das erite perfiiche 
Königebuh „Khudäinäme“ zufammengeftellt, nur eine Materialienfammlung, 
fein eigentlih durchgearbeitetes Wert. 


5. Untergang des Sajjanidenreihes und der 
Pehlevi-Literatur. 


Dieſe Arbeit war kaum vollendet, als Perſien zum zweitenmal aus 
der Reihe der herrſchenden Nationen Aſiens verſchwand. Im ſelben Jahre, 
in welchem Jezdegerd III. den Thron beſtieg, ſtarb zu Mekka der furchtbare 
Schwärmer und Fanatilker, der für Jahrhunderte die meiſten Völker Aſiens 
und Afrikas dem tyranniſchen Machtgebot feiner fataliſtiſchen Lehre unter: 
werfen, jie von der Lebensquelle des Chriſtenthums abjchneiden und diejes 
jelbft in den Reichen des Abendlandes bedrohen jolltee Denn feine auf 
Schwertesſchneide geitellte Lehre ftarb nicht mit ihm. Jetzt erft begann fie 
ihren Siegeslauf dur die Welt des Oſtens und des Weſtens. Schon im 
Jahr 637 eroberte der arabiſche Feldherr Saad die pradtvolle Hauptftadt 
Ktefiphon. In der Schlaht von Nehäwend (642) verlor Jezdegerd II. 
Thron und Reih; mie ein gehetztes Wild floh er dann von Provinz zu 
Provinz, bis ihn bei Merw 651 ein Müller aus Habgier ermordete, nachdem 
der Khalife Omar, fein Befieger, ſchon fieben Jahre zuvor ebenfalls durch 
Meudelmord jein Ende gefunden hatte. Mit Feuer und Schwert wurden 
ießt die Perjer im Isläm unterwiefen, ihre alten Gultusftätten entweiht 
und zerftört, die treuen Bekenner der alten Lehre graufam hingeſchlachtet. 
Nur in entlegenen Gegenden und unmegjamen Gebirgen fand das Geſetz 
Ahura Mazdas noch eine fichere Zufluchtäftätte, wo mit der Uebung des 
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Feuercultus auch die Kenntniß der Aveſta- und Pehlevi-Sprache weiterlebte 
und no bis ins 10. Jahrhundert hinein neue Schriften in Pehlevi-Sprade 
verfaßt wurden, während die frühere Pehlevi-Literatur größtentheils unter: 
ging. Eine größere Schar von Belennern der altperfiihen Nationalreligion 
rettete fih duch Flucht nah Indien und hat dort, von Mohammedanis: 
mus, Brahmanismus und Hinduismus umdrängt, bis heute an derjelben 
feftgehalten, die heiligen Bücher zum Theil bewahrt, zum Theil fi) wieder 
aus Perſien beihafft und die Kenntniß der zwei alten Spraden wenigſtens 
nit ganz ausiterben laſſen, wenn auch eine Weiterentwidlung derjelben 
nicht ſtattfand. 

Weit zäher erwiejen ſich in Perſien ſelbſt die alten nationalen und 
poetiſchen Weberlieferungen. Noch zu Mohammed jelbjt jollen die alten 
Balladen vom Kampfe Ruftems mit Ysfendiar gedrungen fein und ihn 
veranlaßt haben, das Erzählen von Heldenfabeln im Koran zu verbieten. 
Allein das war ebenfo vergeblih als das Verbot des Weintrinkens. Nicht 
einmal die Araber hielten ji in diefem Punkt an den Wortlaut des Ge: 
jeßes, die unterjodhten Völker noch weniger. 

Zwiſchen den Arabern und Perjern entipann fi ein ähnliches Ver: 
hältniß wie einft zwijchen den Römern und Sellenen. Jene bradten den 
Ueberwundenen eine religiöje und kriegeriſch-politiſche Organijation, durch 
welde fie als fanatiihe Eroberermacht allen benahbarten Nationen, ja 
der ganzen Welt furdtbar wurden; dieſe braten den fiegreihen Söhnen 
der Wüſte den unermeßlich reihen Schatz orientaliicher, griechiſcher, zum 
Theil jogar hriftliher Bildung, durch welche fie aus rohen Pferde: und 
Kamelknechten ſich erſt zu civililirten Städtebewohnern, Gelehrten und 
Gulturmenjhen erhoben. Aber eben dieje Bildung legte einen Keim der 
Zerjegung in die Welt des Isläms, der darauf nicht angelegt und ein: 
gerichtet war. Wo immer die Bildung weiter um fih griff, erhoben 
ih Zweifel an dem unverfälichten Worte des Propheten, aus dem 
Zweifel wuchſen Secten empor, aus dieſen Religionsparteien, die ſich 
bald gründlih hHapten und auf Leben und Tod befeindeten. Mochten 
ſich die widerjtreitenden Elemente zum Kampfe wider Ghriften und Heiden 
wieder vereinigen, jo dämpfte das ſeßhafte Leben der Städte, Luxus und 
Weichlichkeit die alte Wildheit und verzweifelte Kühnheit der einftigen 
Wüſtenbewohner. An widerftrebenden Intereſſen brad ſich die Einheit 
des Khalifats, und wie Welle auf Welle folgten jih neue Einbrüche 
barbarischer Völferftämme aus Aſien, bejonders der Türken, deren wilden 
friegeriihen Sinn die leihtfaglihe Lehre Mohammeds volllommen ent: 
ſprach umd die jein Banner von neuem erhoben, aber nur um zu ver: 


' Koran, Sure 31,8. 6. 
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wüjten, zu zerjtören, zu vauben, zu herrihen und am Genuſſe ihres 
Raubes gleih ihren Vorgängern, ohne wahre Gultur, zu erſchlaffen und 
zu verweichlichen. 


Zweites Kapitel. 
Die Anfänge neuperfifder Dichtung und Firdüfi. 


Die neuperfiihe Sprade und Literatur beherrſcht bei weitem fein jo 
umfangreiches Gebiet wie die arabiſche. Von den etwa neun Millionen Ein- 
wohnern des heutigen Perfiens ſprechen viele kurdiſch (einen vom perjiichen 
abweichenden eraniihen Dialekt), andere türfiih, armenish, arabiih und 
neufgriih (wie 3. B. am Urumia:See in KHurdiftän) als Umgangsſprache; 
als Schriftſprache hinwieder ift das Perſiſche nicht bloß über ganz Turkeſtan 
hin verbreitet, jondern aud über Afghanistan, Beludichiitan und einen be: 
trädhtlihen Theil von Indien. 

An Stelle ihrer ältern aus dem Phöniciſchen abgeleiteten Zendichrift 
nahmen die Perſer nah der mohammedaniſchen Groberung diejenige der 
Araber an, die fi in drei Hauptformen entwidelte, dem Talik für arabifche 
und gelehrte Werte, dem zierlihern Neſtalik für geihichtlihe und poetiſche 
Bücher und dem Scitelte, der „gebrodhenen“ Schrift mit ſehr verſchlungenen 
Zügen. Aus dem Wortſchatz der Araber ging nah und nad) jo viel in 
das Meuperfiihe über, dab die arabiihen Elemente heute mehr als ein 
Drittel des Gejamtvocabulars ausmachen. Diefe Miihung war jedod zu 
verichiedenen Zeiten eine jehr verjchiedene. Firdüſi, der Dichter des großen 
Nationalepos, machte fih von dem arabijchen Einfluß fait völlig frei, und 
andere hervorragende Dichter folgten wenigſtens annähernd diefem Beiſpiel, 
während die alltägliche Umgangsipradhe ſich der fremden Bejtandtheile nicht 
zu entledigen vermochte. 

Die Gejamtentwidlung der Literatur läßt ſich (mit Zugrundelegung von 
Hammer: Burgftalls Eintheilung) in fieben Hauptepochen gliedern: 

I. Erfte Anfänge und Geftaltung des Nationalepos. Hauptdichter: 
Rüdagi und Firdufi (800-—-1106). Die Sprade in volliter 
Reinheit. 

II. Heroiſche und romantische Epit, panegpriftiihe Hofdihtung. Anz 
bari und Nizämi (1106—1203). 

II. Myſtiſch-ethiſche Lyrik und Didattit. Dicheläl:ud-din Rümi und 

Sadi (1203—1300). 
IV. Blüthe des ſufiſchen Minneſangs. Häfiz (1300—1400). 
V. Nahblüthe. Der lebte Klaſſiker: Dſchämi (1400— 1500). 
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VI. Literariſche NRenaiffance in Indien. Geihichtichreibung und Epi— 
ftolographie (1500— 1600). 

VII. Niedergang und Berfall (1600 bis zur Gegenwart). 

Ganz haarſcharf laſſen Ti indes dieſe Gruppen nicht unterſcheiden. 
Gewiſſe Grundformen bilden ſich ſchon in der früheſten Zeit aus und werden 
von den ſpätern Dichtern weniger mweiterentwidelt als gleihjam micderholt 
und variirt; nur treten Ddiefe oder jene im beftimmten Epochen färfer in 
den Bordergrumd !, 


l. Anfänge neuperfiiher Dichtung. 


Die amtlihe Sprade des Perjerreihes unter den Saſſaniden war 
das Pehlevi (pahlavi d. h. parthiſch oder perliih), als Schriftiprade auch 
Huzwareih genannt; es wurde mit der alten Zendjchrift geichrieben. Im 
Weiten, wo ſich Perfien mit den verjchiedenen jemitiihen Wölfern berührte, 
wurde es auch allgemeine Umgangsiprade. Im Oſten dagegen hielt ich 
die Umgangsipradhe freier von aramätihen Einflüſſen und bewahrte deshalb 
mehr den Charakter des altperfiihen Jdioms, wenn aud mit mannigfaden 
Veränderungen. Die Khalifen ſchlugen den Sit ihrer Herrihaft im Weiten 
auf. Hier ward Bagdad, „die Stadt des Heiles“, für geraume Zeit der 
Mittelpuntt der islamitiichen Welt; neben Metta und Medina wurden Kufa, 
Basra und Damasfus die Hohihulen ihrer Iheologie, ihrer Gelehriamfeit 
und Piteratur. In den meftlihen Provinzen des ehemaligen Perjerreiches 
gelangte das Arabiiche deshalb nicht bloß als religiöje und amtliche Verkehrs: 
iprade zur Herrſchaft, jondern auch als Hauptiprade der Literatur und 
des Umgangs. Selbſt wenig productiv, eigneten ji die Araber um jo 

I Eigentliche Yiteraturgeihichten haben die Perſer nicht, dagegen eine Menge 
von fogen. Tadhkire (Denkichriften), d. bh. Sammlungen von Dichterbiographien mit 
Auszügen aus deren Werfer. Die älteften allgemeinen find von Aufi (Anfang des 
13. Jahrhunderts) und Daulatichäh (1487), das neuefte von Riza Kulifhan (1877). — 
Don allgemeinen Schriften über perfifche Literatur find die wicdhtigiten: v. Hammer: 
Rurgitall, Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perfiens (hauptiählih nah Daulat- 
ihah). Wien 1818. — 6. Flügel, Artifel „PBerfiiche Literatur“ in Erich und 
Gruber. 1842. — de Sacy, Notes et Extraits. IV. Paris. — Ouseley, Biographical 
Notices on Persian Poets. London 1846. — Barbier de Meynard, La po6sie en 
Perse. Paris 1877. — H. Eth€, Artitel Modern Persian Literature in der Encyclop. 
Britannica. 9" ed. 1885; Derf., Die höfiihe und romantiihe Poefie der Perfer. 
Hamburg 1887; Derſ., Die myftiiche, didaktiſche und lyriſche Poeſie u. ſ. mw. der 
Perier. Das. 1888; Derj., Neuperfiiche Literatur, im Grundriß der iranischen Philo— 
fogie II (Straßburg 1896), 212 ff. — I. Pizzi, Manuale di Letteratura Persiana. 
Milano 1887; Der ſ., Storia della Poesia Persiana. 2 voll. Torino 1894. — 
F. F. Arbuthnot, Persian Portraits, London 1887. — E. 4A. Reed, Persian 
Literature ancient and modern. Chicago 1893. 
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mehr aus dem Perſiſchen, Syriſchen und Griediichen an. Hätte fich die 
arabiihe Macht nicht in verhältnikmäßig furzer Zeit jo auf ungeheure 
Yänderftreden zerfplittert, vom Oxus und Indus bis an die Nilquellen und 
nad Gibraltar und über die Pyrenäen hinaus, jo wäre es vielleiht um 
die perjiiche Piteratur für immer geichehen gewejen. 

Allein in den Dftpropinzen beſchränkte jih das Arabiſche auf den 
religiöjen Unterricht im Korän, der nicht in fremde Sprachen überjegt werden 
durfte, und zeitweilig auf den amtlichen Verkehr. Tas Pehlevi aber oder 
weiter öftlih ein noch reineres Perſiſch blieb die Umgangssprache der Perſer 
unter ji, und mit der ältern Sprache erhielten ſich aud die großen Sagen 
und Erinnerungen der Vergangenheit. In diefen öftlihen Provinzen be: 
hielten auch die alten Großgrundbefißer ihren Einfluß. Da die Araber nicht 
zahlreid genug waren, mußten fie au& vornehmen Perſern Statthalter und 
Beamte wählen. Dieje gewannen in den näditen Jahrhunderten an Macht, 
je mehr ſich die islamitiſche Welt au&dehnte, ihre politiiche Einheit zerjplitterte. 

Kaum zweihundert Jahre nah Errichtung des Khalifats und nur zwölf 
Jahre nad der von Sage und Poelie umwobenen Glanzzeit des Härün Al: 
Raſchid (786— 809) machte der Perjer Tahir unter dem Khalifen Ma'mün 
(821) jhon den Verſuch, die öftlihen Provinzen von dem Khalifenreiche los— 
zureißen. Unter jeinen Söhnen und Nachkommen loderte ſich das Abhängig: 
feitäverhältnig immer mehr. Von 851 an begann das Geſchlecht der Saffa— 
riden von Sedſcheſtaͤn (Seiltän) aus die Herrihaft über das öftlihe Perfien 
an fi zu reihen; ihm folgte, unter beftändigen Naubfriegen, von 887 an, 
das Gejchleht der Samaniden, das, don den Yujiden und Sijariden be- 
fämpft, bis an das Ende des folgenden Jahrhunderts einen großen Theil 
von Perſien an fih brachte und regierte. Als Heerführer in ihrem Dienft 
wuchs dann das türfiihe Gejchleht heran, das ihnen Land und Herrichaft 
entreigen jollte. lm 977 wurde der Türfe Sebuftegin Herr von Ghazna 
(Ghasni), begann mit den kriegerischen Afghanen-Stämmen der Gör und 
Puſchtu jeine Raubzüge nad Weiten und Norden und benußte die Schwäche 
des Samaniden Nüch IH., um ſich weithin dur Perlien bis nad) Trans: 
oranien zu jhaffen zu mahen. Sein Sohn Mahmüd ſchüttelte dann aud) die 
nur mehr dem Namen nad) beitehende Oberherrlichfeit der Samaniden völlig ab 
und faßte den großen Plan, an der Spige feiner unbefieglichen Reiterfcharen 
auch Indien der Herrichaft des Isläms zu unterwerfen. Faſt beitändig im 
Kriege, eroberte er in unaufhaltfamem Siegeslauf (von 994— 1030) wirklich 
faft alle Länder, welche einft die Säſſaniden beherricht hatten, und dazu 
einen großen Theil des nördlihen Indiens, Auf einem feiner Raubzüge 
(1023) drang er über Gwalior und Kalindſchär bis in die Nähe des 
heutigen Allahabäd, auf einem andern (1025) plünderte er den reichen 
Tempel Sümanät auf der Halbinjel Guzerät. 
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Mitten im Wirrwarr diejer ununterbrodenen barbariihen Raub- und 
Groberungszüge entwidelte ſich langſam eine neue Epoche der perſiſchen Sprache 
und Literatur. Schon als Härin Al-Raſchid 809 feinen älteften Sohn 
Ma’mun nad Merw jandte, wurde derjelbe von einem der Einwohner, 
Abbas, mit einem perfiihen Gedichte begrüßt, dem erften neuperſiſchen 
Gedicht, das nod erhalten ift und das alſo ſchließt: 

„Bor mir hat in diefer Weiſe feiner je ſolch Lied gejungen, 

Da nod fern von folder Sangart fi die Perferzunge hält; 

Darum fang ich juft dies Lied dir, dat doch endlih Glanz und Schimmer 

Durd den Lobpreis deiner Hoheit auch auf diefe Sprache fällt.“ 

An den Höfen der Saffariden und Samaniden wurde perfüich geſprochen. 
Immer zahlreicher tauchten perſiſche Schriftftellee und Dichter auf. Da die 
in Pehlevi geichriebenen Werke dem Volfe nicht mehr veritändlih waren, 
wurden fie in ein veineres Perſiſch — das jogen. Neuperfiih — überſetzt, 
und die Pflege desjelben nahm ftet3 einen vegern Aufſchwung. 

Ja'kub Ibn Laith, der Saffar (Hupferihmied) genannt, der fih vom 
Kohlenbrenner, Dieb und Steflelflider zum Weitergeneral und ſchließlich zum 
nahezu unabhängigen Fürften von Seiltän und Gründer des Saffariden: 
haufes emporgearbeitet hatte (851— 879), war ein rauber, ungebildeter 
Haudegen. Er mag wohl Gefallen an den alten Volksſagen gefunden haben, 
welche Ruften, den vorzeitlihen Helden von Seiſtän, verherrlichten ; wenn 
ihm aber bejondere Verdienite um die Sammlung der alten Weberlieferungen 
zugeichrieben werden, jo jcheint das auf Verwechslung zu beruhen. 

Zu bedeutenderem Aufſchwung gelangte die perjiiche Literatur unter 
der Herrihaft der Samaniden, bejonders unter Nasr II. (914—943), der 
als Kind auf den Thron fam und mit zwanzig Jahren ſchon Krieg führte. 
„Große Dichter blühten auf,“ jo erzählt Aufi, der ältefte Literaturhiftorifer 
Perſiens, „breiteten den Teppich aller trefflihen Künſte au& und gaben der 
Melt der Poefie eine fejte Norm.“ Während die bisherigen Poeten ſich 
mit furzen Liebesliedern, Sinnſprüchen und Gelegenheitsverjen begnügt hatten, 
wurden jeßt allmählich alle die verſchiedenen Dihtungsarten gepflegt, welche 
man bei den Arabern kennen lernte und die fürder nicht nur die feſten 
Grundformen der perliichen Literatur blieben, jondern aud in die übrigen 
mohammedanishen Literaturen, wie die türkische, afghaniſche, hindoſtaniſche, 
übergingen: die Kaſſide (Tacidah), wie bei den Nrabern ein längeres 
panegyriſches, jatirisches, elegiiches oder Ddidaktiiches Gedicht; die Dit’e 
(Bruchſtück), von der Kaſſide nur durch Wegfall des Reimes im eriten 
Halbvers verichieden; das Ghazal (Lied) mit den Unterarten des religiöjen 
Liedes, des Trinkliedes und des Liebesliedes, die ſpäter nicht jelten in: 
einander floflen; das Methnewi (Mathnavi) in doppelt gereimten Verſen, 
für das heroifhe und romantiihe Epos ſowie für größere Lehrgedichte. 
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Eigentlich perjiicher Erfindung ift nur das Rubäi, das Sinngedidt in 
zwölffilbigen Vierzeilern. Bei den übrigen Formen wurde auch das Vers- 
maß bon den Arabern entlehnt !. 

Aus der Schar der Dichter, welche, meist des Arabiſchen kundig, ſich 
nicht mit Verſuchen in diefer Sprache begnügten, jondern ihre eigene Sprache 
und Yiteratur zu voller Selbftändigfeit heranbildeten, ragt Rüdagi hervor, 
um 872 geboren und nah 952 geftorben, der erfte große Klaſſiker in neu: 
perſiſcher Sprache, der jeinen Herricher in begeiiterten Kaſſiden verherrlichte 
und auf deifen Befehl das indijche Fabelbuch Kalilah und Dimnah aus dem 
Pehlevi in neuperfiiche Verje überſetzte. Seine Lyrik und Didaktik ift mit 
der arabiſchen Hofpoelie verwandt, wie fie ſich in der Glanzzeit des Ahalifates 
zu Bagdad entwidelt hatte, ift aber reicher und frifcher und weiſt in ſinn— 
reihen Wort: und Formenſpiel, überreiher Bilderfülle, Fünftlihen Gegen: 
lägen und wißigen Reflerionen jchon die meilten Züge auf, melde die 
jpätere perſiſche Lyrik charakterifiren. Auch in religiöfer Hinficht entringt 
er ſich den jtarren Feſſeln des Korans und jchlägt Accorde an, die wie ein 
leiſes Präludium der jpätern myſtiſchen Dichtung erklingen ?, 

An der reihen Bibliothet des Samaniden Nüch III. (977 —997), die 
ihren Urſprung hauptjählich chriftlichen Gelehrten und Aerzten aus Syrien 
dankte, ftudirte zeitweilig Abi Ali Jbn Sina, im Abendlande früh als Avicenna 
befannt, 983 in Bokhara geboren, 1037 geftorben, der größte Polyhiftor 
und Wriftoteliter des Orients. Seine philoſophiſchen, naturwiſſenſchaftlichen 
und mediciniihen Werfe, darunter jein „Kanin“, der für Jahrhunderte 
die Medicin beherrichte, find allerdings in arabiſcher Sprade abgefakt; 
jeiner Abftammung nad gehört er indes Perſien an. Seine Lebhaftigfeit und 
Leichtlebigkeit, ſeine ausſchweifende Leidenihaft für Wein und „Liebe“, deren 
Folgen ihn vor der Zeit ins Grab braten, verrathen den echten Berier. 
Der weite Gefichtäfreis aber, welchen jeine Studien umjpannten, bezeichnet 
die hohe Bildungzftufe, unter deren Einfluß die perfiiche Literatur ſich von 
ſehr beicheidenen Anſätzen in kaum einem Jahrhundert zur glänzenditen 
Vollendung ihres Nationalepos entwidelte. Daß Avicenna ſich aud Hierfür 
interefjfirte, bezeugen eine Anzahl perfiicher Gedichte, die er jelbft verfakt hat. 


ı9 Eihe, Grundriß II, 219. 

9 Ethe, Rüdagi der Samanidendidter (Göttinger Nachrichten 1373 ©. 663 
bis 742); Ders., Ruͤdagi's Vorläufer und Zeitgenofien (Morgenländiiche Forichungen. 
Leipzig 1875); Deri., Artikel „Rüdagi“ in dev Encyelop. Britannica. 9" ed. — 
J, Darmesteter, Les origines de la poésie persane. Paris 1887 (nad Ethe). — 
C. J. Pickering, A Persian Chanter (National Review. London. May 1890); Der ſ., 
The Beginnings of Persian Literature (Ibid. July 1890, gleichfalls nah Ethe). 

:9H. Ethe, Avicenna als perfiiher Lyriker (Göttinger Nachrichten 1875 
S. 555—567). — Dana €. J. Pickering, Persian poetry of Avicenna (National 
Review, London. January 1890). 
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Den mädtigiten, wenn aud) noch nicht unmittelbar erfolgreihen Anſtoß 
erhielt die aufblühende Literatur bereits etwas früher, indem Abu Manfur, 
Sohn des Abdu—'r Razzik, Herr von Tüs, durch vier in der alten Nolte: 
religion und Sage bewanderte Männer die in Pehlevi abgefakten Stüde 
des „Königsbuchs“ von neuem jammeln und in neuperfiihe Proja über: 
jeßen ließ. Unter dem Samaniden Nüch III. unternahm es dann der 
jugendliche Dichter Dagigi, dieſe profaische Ueberjegung in neuperſiſche Verſe 
umzuarbeiten. Dagigi war nit Mohammedaner, jondern als Perſer von 
altem Schlage noch Geber oder Feueranbeter, und begann feine Arbeit mit der 
Epijode des Königs Guſchtasp und dem Auftreten Zoroafters. Er hatte erſt 
etwa taujend bis zweitauſend Verſe vollendet, als ein junger türkiſcher Sklave, 
den er ji eben gekauft, ihn meuchlings ermordete. So blieb das Wert 
wieder liegen, und der jahrtaujendalte Sagenſchatz Irans ſollte erſt gehoben 
werden, ala mit den Samaniden aud die legte perfiihe Dynaſtie gefallen 
war und der Türke Mahmud über Perjien berrichte, 


2. Zultan Mahmüd von Ghazna und jeine Tafelrunde, 


Mahmud von Ghazna entipridt dem echten Typus des orientalijchen 
Grobererd, wie er längit in Omar und den eriten friegeriichen Khalifen 
vorgebildet war und wie er ſich fpäter unter den verjchiedenften Namen 
wiederfindet : ein tapferer Haudegen und gewandter Feldherr, voll unerjätt- 
licher Herrſch- und Ländergier, ſtolz, rückſichtslos, graufam, aber auch ge: 
ididter und verichlagener Diplomat, der günftige Gelegenheiten abzuwarten 
oder anzuzetteln, im rechten Augenblid loszujhlagen und feine Gegner zu 
überrumpeln verfteht, unermüdlich in neuen Unternehmungen, unglaublich 
raſch in feinen Kriegäzügen, nur im Morübergehen Sieg und Beute ge 
nießend, um gleich wieder neuen Zuwachs an Macht, Belt und Ruhm zu 
erjtreiten. Zu dem ftreng abjolutiftiichen Sübelregiment, das eine ſolche 
Auffaſſung des Lebens erheiichte, paßte ihm die freiere Lehre der Schiiten 
nicht, wie fie ſich ſonſt in Perſien allgemein verbreitet hatte; er kehrte 
zur ſtrengſten mohammedaniſchen Nectgläubigkeit, zur Sunna, zurüd und 
duldete feine Keßer, weder in der Armee noch am Hofe. Doc bejah er 
jelbit eine gewiſſe literariihe Bildung und Hatte praftiihen Blid genug, 
um die Vortheile zu würdigen, die ein literariiches Mäcenatentdum mit id 
bringt. Wie den Khalifen don Bagdad behagte es ihm, von Hungrigen 
Dichtern befungen und über alle Fürjten der Welt erhoben zu werden, und 
er fargte nicht mit Gunft und Lohn, zumal jeder neue Feldzug wieder neue 
Beute bradte. Mag aud die Nahricht, er Habe vierhundert Dichter an feinem 
Hofe gehalten, eine Uebertreibung fein, eine beträdhtlihe Anzahl waren ihrer 
iher. Ghazna ward zu einer Art poetiicher Alademie oder Mufenhof, und 
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wenn der Sultan zwiichen feinen vielen Kriegszügen daſelbſt ausruhte, liebte 
er es, die Abende im Kreiſe jeiner Schöngeifter zuzubringen, von welchen 
er einen, Unçuri!, zum Dichterfönig ernannt haben ſoll. Er joll fih auch 
jelbft als ihr Zunftgenoffe im Dichten verjucht haben; doch find die ſechs 
Ghaſelen, die unter feinem Namen gehen, nicht näher beglaubigt. 

Als ihr Hauptgeihäft betrachtete es natürlich dieje poetische Tafelrunde, 
ihren mächtigen Herrn und Meifter zu verherrlihen. “Uncuri aus Bald, 
der Dichterfönig, hat ihn denn aud im zahllojen Kafjiden bejungen, die 
aber den hohen Schwung Rüdagis nicht erreichen, ſondern oft mit gejuchten 
Künſteleien oder flauen, projaiichen Wendungen behaftet find. Von Asdichadi 
aus Merw it wenig erhalten, darunter ein Loblied auf die Eroberung der 
heiligen Götterftadt Süumanät in Indien (im Jahre 1025). Farrufhi, der 
wegen jeiner Gewandtheit mit dem arabiihen Hofdichter Motanabbi ver: 
glihen wird, begrüßte den Sultan feierlich bei jeiner Rückkehr aus Indien 
und bejchrieb jeine Gärten, Villen und Schlöffer in vielen, auch cuftur: 
hiſtoriſch intereſſanten Gedichten. Auch Minutihihri, der erit fpäter an den 
Hof fam, wird mit Motanabbi verglichen und weiſt wirklih Anktlänge an 
die ältere arabiiche Lyrik auf. Aſadi, der Lehrer und Yandamann Firdüſis 
aus Tus, zeichnete ſich dadurch aus, daß er eine Art von Tenzonen (Mett: 
fampfgedidten) aufbradhte, wie „Himmel und Erde”, „Lanze und Bogen”, 
„Mujelmann und Parje“, „Araber und Perſer“, die viel Geiſt, Schlag: 
fertigfeit, Sprach- und Formgewandtheit verrathen ?, 

Wie Mahmid aus politiihen Gründen die Sunna der Lehre der 
Schiiten vorzog, jo Jcheint er amdererjeits der Sprade und den nationalen 
Ueberlieferungen der Perjer nicht gerade abhold geweien zu fein. Sein 
Großvezier Fadhl Jon Ahmed jchaffte das Arabiſche jogar als amtliche Per: 
fehrsiprade ab und erjeßte es durch das Neuperfiiche, eine Verfügung, die 
freilich ſchon von jeinem Amtsnachfolger wieder zurüdgenommen wurde. 
Spätere Berichte gefielen jich indes darin, die Tafelrunde des Friegeriichen 
Sultans und fein Mäcenatentdum möglihjt poetiih auszumalen. Danadı 
zeigte Mahmüd jelbit das größte Interefle für die altperfiihe Sage und 
Geihichte und gab Berehl, eine neue Sammlung derjelben anzulegen, welche 
jene der Saflaniden und Samaniden übertreffen jollte. Aus allen Bro- 
vinzen ließ er Aufzeihnungen und mündliche Berichte darüber herbeiichaffen 
und nahm überaus huldvoll jeden Beitrag auf. Aus Seiſtän erhielt er 
einen Theil des Seir al Moluk, d. h. der arabiichen Ueberſetzung des in 

So jhreiben 9. Ethe und Nöldeke; bei Mohl, Hammer-Purgſtall 
u. a. heißt er „Anffäri“ oder „Anſari“. 

® Meberjeßt ift von diefen Dichtern nur der Diwin des Minütſchihri von 
A. de Biberftein-Kazimirsfi, Menoutchehri, texte, traduction ete. Paris 
1386, und einzelne Proben von Hammer-Purgftali 
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Pehlevi niedergeichriebenen Königsbuches, welche Ibn-al-Mokaffa im 8. Jahr: 
Hundert (2. der Hidſchra) verfaßt hatte. 

Als genügendes Material vorhanden zu jein jchien, veranftaltete er 
einen Förmlichen Wettbewerb, indem er den hervorragendften Dichtern jeines 
Hofes einzelne Stüde aus dem Königsbuch anmwies, um fie in neuperſiſche 
Verſe zu bringen. Wer von ihnen die beite Bearbeitung lieferte, jollte das 
ganze Werk übernehmen. Keiner der Vielgefeierten brachte indes etiwas Be- 
friedigendes zu ftande, und als der Sultan endlich Unçuri drängte, das 
ganze Werk zu übernehmen, gelangte die große Aufgabe an einen Dichter, 
der erſt fürzlih von einer entlegenen Provinz her nad) Ghazna gekommen 
und dem Hofe bisher völlig unbefannt war. 

3. Yirdufi. 

Abi Kaſim Manfür, jpäter Firdüſi, eigentlih Firdauſi, d. h. der 
„Paradieſiſche“, genannt, wurde zu Schädäb bei Tis im der Provinz 
Khoraffan geboren!. Kein Schriftiteller gibt fein Geburtsjahr an; nad 
jeinem Gedicht muß dasjelbe aber zwijchen 920 und 924 fallen. Sein Vater 
ftammte aus einer alten Dihgänsfamilie, die aber heruntergefommen war 
und nur mehr ein feines Grundftüd bejfaß, an einem Kanal, der von dem 
an Tüs vorbeiftrömenden Fluß abgeleitet war und nicht jelten, bei Hochwaſſer, 
das Grundftüd beihädigte. An diefem Kanal ſaß der Eleine Firdüſi oft und 
träumte den vorüberziehenden Wellen nad, und betrübte ſich jehr, wenn das 
Mafler die nur aus Faſchinen beftehende Findämmung wegrik und fo den 
Gärten Schaden that. Er wünjchte bald groß zu fein, um einmal einen ordent- 
lihen Steindamm zu bauen. Der Vater ließ dem talentvollen Knaben guten 
Unterricht zu theil werden: er lernte aufer dem Neuperfiihen auch Pehlevi 
und Arabiſch, letteres jo volllommen, daß er aud in diefer Sprache dichten 
fonnte. Sonft willen wir von jeiner Jugend nichts, als daß er ſich ſchon 
vor dem achtundzwanzigiten Jahre verheiratet Haben muß; denn fein einziger 








ı Mir folgen bier den Nachrichten, welhe Mohl (Le Livre des Rois. Folio— 
ausgabe I, p. xıx—xrıv; Octavausgabe ], p. xı—ırn) und Ouſeley (Biographical 
Notices p. 54—99) aus perfiihen Cuellen geihöpft haben. Die hauptfädlichiten der 
letztern find zwei perfiihe Vorreden zum Schahnäme, von welchen die längere auf Be: 
fehl Bätfonghurs, des Enkels Timurs, (1425—1426) geichrieben wurde. Eind fie aud 
nicht zuverläffig, fondern poetiſch aufgepußt, To zeigen fie uns doch den Dichter im 
Lichte der nationalen Weberlieferung. Eine ftrenge, nüchterne Kritif derjelben gibt 
Th. Nöldele, Das iraniſche Nationalepos (Grundriß ber iraniihen Philologie 
II [Straßburg 1896], 151 ff.). Er ftüßt fich dabei auf den älteften Profa-Bericht des 
Arüdi, der 111F— 1117, alfo etwa ein Jahrhundert nach Firdüſis Tod, Tüs befuchte 
und die dortige Tocaltradition wiederzugeben icheint, aber auch wieder ſehr Unwahrſchein— 
liches erzählt. Der Bericht ift veröffentlicht von H. Ethe (Zeitichrift der Deutſchen 
Morgenländ. Geſellſch. XLVIII [1894], 89—94). 
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Sohn ftarb im Alter von ſiebenunddreißig Jahren, als er jelbft fünfund- 
ſechzig Jahre zählte. 

Gar jehr liebte er die Poeſie; doch genügte ihm das geiftreiche Ge- 
danfen= und Formenſpiel nicht, welches unter den damaligen Dichtern in 
der Mode war. Was ihn meit mehr anzog, waren die großen epijchen 
Erinnerungen der Vorzeit. Als er von dem vorzeitigen Tode des Dagigi 
hörte, da ergriff ihn, wie er jelbft erzählte, die Luit, deſſen Nachfolger zu 
werden. Nachdem er ſich lange vergeblid um eine Abjchrift des alten Königs: 
buches umgejehen, wie e& der Dihgan Daniſchwer in Pehlevi-Proja nieder: 
geichrieben hatte, verihaffte ihm endlich jein Freund Mohammed Lafchkhari 
eine jolde. Von ihm und dem Sceity Mohammed Maſchük in Tüs er: 
muthigt, begann er, im Alter von jehsunddreikig Jahren, das weitläufige 
Wert in neuperfiihen Berjen zu bearbeiten, nicht von vorne an in chrono— 
logischer Reihenfolge, jondern mit freier Auswahl nad) jeinem Gefallen. Er 
begann mit dem Kampfe Feriduns gegen Zohäk, und das legte Stüd, das 
er muthmaßlih in Tüs ausführtee, war die romantische Geihichte des 
Sijawuſch. 

Zweiundzwanzig Jahre arbeitete er unverdroſſen an dem gewaltigen 
Werke, erſt ganz geheim und in aller Stille; durch Freunde gelangte indes 
Kunde davon in die Oeffentlichkeit, und viele begehrten ſeine Verſe zu hören. 
Das Lob derſelben drang zu den Ohren Abu Manſürs, des Statthalters 
der Provinz, welcher die bis dahin ausgeführten Stüde zu hören verlangte, 
großes Gefallen daran fand und den Dichter fortan jo reichlich unterftüßte, 
daß er ohne jede Sorge ſich ganz der Fortjegung widmen fonnte. So wurde 
er ahtundfünfzig Jahre alt, als ihn eine günftige Yügung an den Hof 
de3 neuen Herrſchers von Perfien, des Sultans Mahmüd in Ghazna, brachte. 

Ueber den Grund jeiner Reife dahin kamen verjchiedene Ueberlieferungen 
in Umlauf. Nach der einen wurde jeine Familie von dem neuen Statt- 
halter in Tus hart bevrüdt. Sultan Mahmüd aber ftand im Rufe großer 
Geredhtigfeitäliebe, und jo entichloß ſich Firdüſi, jelbit an deſſen Hof zu gehen 
und fi Recht zu verichaffen, indem er jeinen Bruder Maifud mit der Sorge 
für den greijen Vater betraute. Er fam gerade in Ghazna an, als Mahmüd 
feinen jieben Hofdidhtern je ein Stüd der altperfiihen Königsgeſchichte zum 
Wettbewerb in Arbeit gegeben hatte. 

Nach einem andern Beriht war der Ruf feines Namens jchon vorher 
nad Ghazna gedrungen, und der neue Statthalter von Tüs, Arslan Khan, 
erhielt Befehl, ihn an das königliche Doflager zu jenden. Der Dichterfürft 
Uncquri fürdtete indes von dem neuen Stern verdunfelt zu werden und 
verſchwor fih mit dem Vezier Badi-ud:din, ihn vom Hofe fernzuhalten, 
Unterwegs wurde Firduji in Herät von einem Boten gemahnt, nicht weiter 


zu reijen, da der Sultan jeiner bereits vergeifen habe und er deshalb nicht 
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auf günftige Aufnahme zu rechnen haben würde. Firdüſi wartete jedoch in 
Herät zu. “Unguri überwarf fid mit dem Vezier, und der legtere lud Firdüſi 
bon neuem ein und entdedte ihm zugleich die frühere Intrigue. Andere 
Anefooten malen weiter aus, wie Firbufi, in Ghazna angefommen, bon 
den übrigen Dichtern ſehr mißgünſtig aufgenommen und nah Möglichkeit 
zurüdgedrängt, endlid dazu gelangte, jeine Talente vor Mahmud zu zeigen 
und deſſen Gunft zu gewinnen. 

Aus den Proben, welche Firdüſi aus feinen bisherigen Dichtungen gab, 
erkannte Mahmüd bald feine außerordentlihe Begabung für das geplante 
epiſche Werk, an dem die übrigen Dichter des Königshofes ſich bis dahin 
umsonst verfucht hatten. Er ließ ihm deshalb alle dafür gefammelten Mate- 
rialien zur Verfügung ftellen und gab ihm eine pradtvolle Wohnung, welche 
unmittelbar an den Königspalaft felbit ftieß und durd eine Thüre mit 
dem föniglihen Privatgarten in Verbindung jtand. An die Wände feines 
Gemaches ließ er Bilder der alten Helden umd Könige, Schladten und 
Jagdſcenen aus der alten Königsgeſchichte malen, mit Waffenrüftungen aller 
Art, Pferden und Dromedaren, Tigern und Elefanten. Gegen Störung 
dur Fremde ward der Dichter jorgfältig geihüßt; nur Ayaz, der Günſt— 
ling Mahmüds, und ein Sklave hatten freien Zutritt zu feinem Gemadhe. 
Die Dichtung wurde ſtückweiſe bei Hofe vorgetragen, mit Mufit und mimijcher 
Begleitung, wie die Perſer es liebten. Mahmud jhmwärmte in der erjten 
Zeit in leidenjchaftliher Bewunderung und erklärte, noch fein Dichter habe 
die alten Sagen jo zu neuem Leben erweckt wie Firdüſi; er erfülle alle feine 
Zuhörer mit dem Heldengeift der alten Zeiten. Er befahl ſeinem Scat: 
meilter Hajan Maimandi, dem Dichter für je taufend Doppelverje taujend 
Goldſtücke auszuzahlen; Firdüſi war indes nicht Höfiih genug, um das 
Glüd glei beim Schopf zu faſſen, jondern wollte erſt nad Vollendung des 
ganzen Werfes bezahlt jein. Er ſelbſt jchwelgte in Begeifterung über den 
türkiſchen Eroberer, bei dem er jo freundliche Aufnahme gefunden, und fang 
feurig jein Lob, nicht nur in der Einleitung zu dem ganzen Werke, jondern 
faft bei jedem neuen Abſchnitt wieder. Alle Helden verblakten da gegen 
den einzigen Mahmüd, in welchem ihre Größe, ihr Heldenmuth, ihre Siege 
ſich erneuerten. 

Der erjte Sonnenglanz der fürftlihen Huld dauerte indes nicht allzu 
lange. Firdüſi fand Neider und Feinde. Der Schaßmeifter Hafan Mai: 
mandi ſelbſt Schloß fidh denjelben an, und der Dichter wurde nad und nad 
dermaßen vernachläffigt, daß er ſich nach fiebenjährigem Aufenthalt an dem 
üppigen Hofe zu der Klage bevedtigt fühlte: „So habe ich fünfundjechzig 
Jahre in Armut, Noth und Mühe Hingelebt.*“ Er erhielt vom Hofe nicht jo 
viel, daß er damit anftändig hätte austommen können. Privatleute, wie Ali 
der Dilemite und Hufein, der Sohn des Ktalib, verjorgten ihn mit Nahrung, 
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Kleidung und jo viel Geld, daß er ſich ungeftört der Fortſetzung feines 
Werkes widmen konnte. Auch diefe Gejchenfe waren jedoch jeinen Neidern 
ihon zu viel. Da einer feiner Gönner, Huſein, Schiit war, flagten fie 
ihn ebenfall3 an, daß er fein orthodorer Moslim fei, und nöthigten ihn 
zu der Erklärung: „Ih bin der Sklave der Familie des Propheten; ich 
verehre den Staub an den Füßen Alis; ich wende mid nicht an andere: 
jo lautet meine Rede.“ Auch jein poetiſches Talent wurde befrittelt, feine 
bisherigen Leiftungen herabgeſetzt. Schmerzliher ala alle die Angriffe traf 
den alternden Dichter der unerwartete Tod feines einzigen Sohnes, der im 
Alter von fiebenunddreißig Jahren ftarb. In einer Epifode feiner großen 
Dichtung redete er ihn ungefähr alfo an: 


„So lang find wir den gleichen Weg gegangen, 
Warum bift du fo plößlidh mir enteilt, 

Haft einen andern Reifeplan umfangen, 

Der du mein Leiden tröftend ftets getheilt? — 
Du haft wohl jüngre Freunde angetroffen — 
Ich darf di) nimmer zu erreichen hoffen? — — 


So früh, ad! faum mit diefer Welt befannt, 
Hat fi der Yüngling von ihr abgewandt 

Und ließ mid hier in meinem Mißgeſchick, 

Mit blut'gem Herzen, thränenvollem Blid. 

Ins Land des Lichts ift er vorausgegangen, 

Den alten Vater dort einft zu empfangen. 

Und bin id einfam auch jeit vielen Jahren, 
Verlafjen längft von meiner Freunde Scharen, 
Du ſchaueſt harrend, jehnend auf mich nieder, 

D lieber Sohn! — bald jehen wir und wieder!“ 


Obwohl tief gebeugt, arbeitete der mwadere Greis doch unermüdlid an 
jeinem riefigen Werke weiter. Er fand dem achzigſten Jahre nahe, als er 
es endlich zum Abſchluß bradte. Es umfahte nun die ganze Sage und 
Geſchichte Altperfiend bis zum Tode des letzten der Saffaniden, nad) jeiner 
eigenen Angabe in 60000 Doppelverjen, aljo 120000 Berjen, an Umfang 
faft achtmal jo groß als die Ilias. 

Als ehrliher Mann, der feine Aufgabe gelöft, durfte Firdüfi erwarten, 
daß der im Ueberfluß jchwelgende Mahmüd das gegebene Verſprechen erfüllen 
und ihm die 60000 Goldſtücke zu theil werden laffen würde. Allein die rofige 
Fürſtenlaune, in welcher der Sultan das Verſprechen gegeben, war längit ent- 
ſchwunden. Die Intriguen der Höflinge hatten ihre Wirkung gethan. Statt 
60000 Goldſtücke ließ der Selbftherrfher dem Dichter 60000 Silberftüde 
anweiſen. Doh Firdüſi war fein Hofichranze, der jo mit fich fpielen ließ. 
Er hatte nicht umſonſt jein ganzes Leben lang den Ritterfinn und die Helden- 
größe der Vorzeit ſtudirt. Auch er beſaß Selbitgefühl, Muth und edeln 
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Troß. Er war eben aus dem Bade geitiegen, als ihm die jämmerlice 
Schenkung zukam. Er befann jih nit lange. Ein Drittel der Summe 
wies er dem Bademeilter zu, ein Drittel dem Boten, der ihm die Schenkung 
angekündigt hatte, das legte Drittel gab er für ein Glas Fugd‘, eine Art 
Bier, dem nächſten Schenfwirt und ließ dem Sultan jagen, daß er jein 
großes Werk nicht für Geld feil habe. Dem Despoten war jo etwas un: 
erhört. Er tobte vor Wuth über ſolche Frechheit und gab Befehl, Firdüſi 
von einem Elefanten zeritampfen zu laſſen. Es gelang jedoch jeinem Günft- 
ling Ayaz, der Firdüſi jehr zugethan war, die jofortige Ausführung des 
Befehls zu verhindern und Mahmüd zu beruhigen. Allein Firdüſi hatte 
fürder feine Ruhe mehr in Ghazna und ſann nur mehr darauf, unbemerkt 
zu entkommen. Nachdem er eine bittere Satire auf den treulojen Tyrannen 
abgefaßt und diejelbe in ſichere Hände niedergelegt hatte, verkleidete er ſich 
ala Derwiih und entkam glüdlih aus der ihm verhaßt gewordenen Stadt. 
Die Satire ift eine der Fräftigiten Lectionen, die je einem übermüthigen 
Gewaltherrſcher von einem wehrloſen Dichter ertheilt worden find. 


„Shah Mahmüd! Welterob’rer, Siegesitern ! 
Scheuſt du mich nicht, jo ſcheue Gott den Herrn! 
Weil dir zu Fühen liegt die ganze Erde, 

Fragſt du: Wozu die Klage, die Beichwerde ? 
Weißt du denn nicht, ich führ’ ein gutes Schwert, 
Und du ſchiltſt gottlos mi und finnbethört! 

Du nennit ein Schaf mid; dod ich bin ein Leu, 
Und ruf’ di in die Schranken, frank und frei. 


Man raunt dir zu, daß ich, voll fchlechter Lehre, 
Zum Schein nur Mohammed und Ali ehre: 

Ich bin ihr Knecht, treu bis zum jüngften Tage, 
Ob man den Kopf mir auch dom Rumpfe ſchlage — 
Ach werd’ fie liebend meine Meifter heißen, 

Ließ' aud) der König mid in Stüde reißen; 

Ich werd’ verehrend ftets die Ihren grüßen, 

Ahr Loblied fingen treu zu Alis Füßen. 

Nichts Schlechteres fih hier auf Erden regt, 

Als einer, der nicht Lieb’ zu Ali hegt! 


Ein Elefant foll mich zu Brei zermalmen, 
Drohſt du, dab blutig meine Glieder qualmen: 
Ich fürchte nicht, mein Herz ichlägt ruhig noch, 
ch liebe Mohammed und Ali doch! 

Was ipricht er, der die Botichaft uns gebradt, 
Uns Sakung und Verbot hat fund gemacht ? 
‚Ich bin die Stadt der hehren Gottesworte, 
Und Ali ift der Wahrheit heil’ge Pforte.‘ 

Das ift, ich ſag' es laut und jonder Wanten, 
Der Wahrſpruch des Propheten, ſein Gedanken; 
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Ich hör’ ihn klar. Iſt Weisheit dir und Sinn, 
So ftell dich auf die Seite beider hin. 

Naht Unheil dann, wohlan, es treffe mich — 
In diefem Glauben Ieb’ und fterbe id. 

Dir gilt mein Wort, und du follft es veritehen, 
Und nimmer werd’ ich meine Nede drehen. 
Wenn Mahmud fi von biefem Pfade kehrt, 
At fein Berftand fein Körnchen Gerite werth. 
Und weil im Ienfeits Gott wird auf den Thron 
Erheben Mohammed und feinen Sohn, 

Werd’ hundert Kön'ge, Mahmud, einft dir glei) 
Ih ſchützen in des Himmels lichtem Reich, 
MWofern mein Wort mir Pfand und Zeugnik gibt, 
Daß ih Ali mit Mohammed geliebt. 

Solang die Welt fteht, wird fie Kön'ge fchauen, 
Und Kön’ge werden meinen Worten trauen: 
Don Zus Firdüſi war den Reinen hold, 
Scrieb diefe Dichtung nicht in Mahmüds Sold; 
Am Namen Mohammeds und Alis nur 

Reiht' ich der Weisheit Wort zur Perlenichnur. 
Als kein Firdüfi war auf dieſer Welt, 

Konnt’ fie ihn kaufen nicht für all ihr Geld. 


Du haft mein Buch nicht ordentlich erwogen; 
Berleunder, Schmeichler haben did) betrogen. 
Doh wer aud immer hat geichmäht mein Dichten, 
Der Himmel über uns, er wird ihn richten! 

Der Kön’ge Ruhm hab’ ich jo treu bejungen, 

In jahrelangem Dienft um Dank gerungen, 

Und da als Greis den Achtzig zu ich wante, 

Da fcheitert mir der Hoffnung letzte Plante. 


In zweimal fechzigtauiend ſchönen Zeilen 

Sang ih von Ehlahtgewühl, von Schwertern, Pfeilen, 
Don mäht’gen Degen, Heulen und Geichofien, 

Don Helm und Panzer, reihgeihmücdten Rofien, 
Don Meer und Land, von Wüſten gluthverbrannten, 
Don Leu und Wolf, von Tigern, Elefanten, 

Bon Draden, Krokodilen, Zauberei, 

Und von der Diwe grimmem Radeichrei. 

Ich fang ber fühnen Reden edles Trachten, 

Die ampfeslöwen im Gewirr ber Schlachten, 

Der Herricher Herrlichkeit im Glanz der Arone, 
Zus, Eelm und Afrafiab auf ihrem Throne, 

Und König Hei Kobad und Feridun, 

Und Zohaf, fähig nur zum Böfesthun, 

Gerihasp und Sam, den Sohn des Neriman, 

Ein jeder fiegreih ſtets ala Pehlewan, 

Huſcheng und Tahmuras, den Dimbelrieger, 
Minutihehr und Dſchemſchid, den Weltbefieger, 
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Und Rei Kawus und Kei Khosru, die biedern, 
Und Ruſtem mit den eifenftarfen Gliedern, 
Guderz mit jeinen achtzig tapfern Söhnen, 

Die fühn im Feld des Ringſpiels Siege frönen, 
Lohrasp, den Sipehbar Zerir, Guſchtasp, 

Und, ſonnengleich im Sternenfranz, Dſchamasp. 
Auch Darab fang ih, Bahman, Alerander, 

Die Weltbeherridher alle nacheinander, 

Den König Ardeſchir, den hochgemuthen, 
Schahpur, Bahram und Nuſchirwan, den Guten. 
Die Helden all, wie einft im Lauf der Zeiten, 
Mit ftolzem Haupt durch meine Dichtung jchreiten. 
Sie waren Jängit dem Grabe übergeben, 

Da rief mein Lied fie auf zu neuem Leben. 

D König! Auch dein Name müßte fterben: 
Mein Sang nur wird der Nachwelt ihn vererben. 
Denn wenn Paläfte auch und Königähallen, 

Vom Sturm gepeiticht, in Schutt und Trümmer fallen, 
Was ich gebaut, wird fein Orlan verwehn, 

Wird nah Jahrhunderten noch glorreidy ftehn, 
Und weiter geht mein Lied von Hand zu Hand, 
Und jeder liejt’s, dem Allah gab Verſtand. 


In Noth lebt' ih, Entbehrung, Müh' und Pein 
An fünfunddreigig Jahr? — die Schuld war bein! 
Denn frohes Glüd ftand dur dein Wort mir offen: 
Vom Herrn der Welt, was konnt’ ich nicht erhoffen ? 
Da hat der Feind fih an bein Ohr geſchlichen 
(Auf ewig fer ihm Glüd und Heil entwichen!) 
Und hat vergiftet, was ich ſprach und that, 

Mich angefhwärzt durch ſchändlichen Verrath. 
Hätt'ſt als gerechter Richter du gerichtet, 

Du hätteſft nie geglaubt, was er erdichtet; 

Du Fannteft mid, ſahſt, wie ich mit Gebuld 

Der Welt bezahlte des Talentes Schuld, 

Durch meines Liedes fühe Zaubermadt 

Strahlt neu die Welt in Paradiefespradt, 

Was feinem Dichter ift vor mir gelungen; 

Denn feiner hat jo lebensvoll geſungen. 

Sie häuften endlos Berfe ohne Zahl; 

Wer ſpricht von ihnen heute allzumal ? 

Doh dreißig Jahre ruhte nit mein Streben, 

Bis Perfien fam im Lied zu neuem Leben. 

Und hätt’ nicht Geiz des Königs Herz verzehrt, 
Am Königsthrone ftänd’ ich hochgeehrt. 

Doch weil er felbft nicht war zum Thron geboren, 
Kennt er nicht Fürftenfitte, auserloren. 

Wär’ fein Erzeuger König nur geweien, 

Er hätt’ ein Diadem auch mir erlejen. 
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Hätt’ eine Fürſtin ihm zur Welt gebradt, 

Mit Gold und Silber wär’ ich reich bedacht. 
Doc weil die Seinen allen Adels bloß, 
Begreift er nicht, was edel tft und groß: 

Der Edelmuth Mahmüds, des großen Lichts, 
Iſt nur ein Nichts — und weniger ald Nichts! 


Nach treuem Fleiß von langen dreißig Jahren 
Hofft’ reihen Lohn zum Dank ich zu erfahren, 
Don Noth und Sorgen frei, gemach zu leben, 
Dor Fürften ftolz mein freies Haupt zu heben. 
Da öffnet feinen Riefenihaß er mir 

Und zahlt mih aus — — mit einem Glaſe Bier! 
Der Reihthum einer Welt ward ihm zu theil: 
Für ein Glas Bier bin diefem Herrn ich feil! 
Ich trank e8 unterwegs — wohl war es wenig, 
Doch immer mehr werth als ein folder König, 
Der nit Gejeß, nit Treu’, nicht Glauben hegt, 
Dem fi fein Königsſinn im Herzen regt. 

Ein Sklavenjohn fann nimmer fürftlich denfen, 
Mag man dem Water aud) die Krone ſchenken. 


Unwürd'ge preijen, hoffend fie verehren, 

Heißt: eine Schlange fih am Buſen nähren. 
Pflanz einen bittern Baum in Edens Garten, 
Ermüde nicht, mit Honig fein zu warten, 

Dit Paradiejesjtrömen ihn zu wäſſern, 

Die bittre Frucht — du wirſt fie nicht verbeifern. 
Wie wenig Ambra ſüß dein Kleid durchhaucht, 
Von wenig Kohle wird es ſchwarz beraudt. 

Nur Böſes quillt aus einem böjen Quell, 

Und Nacht bleibt Nacht und kann nicht werden hell. 
Unreingebor'ne meide drum mit Fleiß: 

Kein Waller wäſcht die Haut des Negers weiß, 
Und Hoffnung ih aus trübem Bronn verjchreiben 
Heißt: fih mit Staub ein franfes Auge reiben. 
Hätt' wahrem Ruhm der König nachgetrachtet, 
Der Weisheit Worte hätt’ er nicht veradhtet, 

Der Vorzeit Braud, der alten Herrider Sitten, 
Wie ich fie jchilderte, nicht überichritten. 

Er hätte nicht mein Hoffen und mein Beten, 
Dein ganzes Lebenswerk fo ſchnöd zertreten. 
Drum fchrieb ich dieſe mächt'gen Verſe nieder, 
Daß beil'rem Rath der König laufche wieder, 
Daß künftig er der Macht des Wortes dente 

Und nimmer wieder einen Dichter fränte, 

Der Mahnung folgend, die ein Greis ihm gibt, 
Wenn feinen eignen Ruhm er wirklich liebt. 
Denn wehrlos ift der ärmſte Dichter nicht, 

Sein Spott verfolgt Dich bis zum Weltgericht ; 
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In Aſche trauernd, nod am jüngften Tage 
Vor Allahs Thron erneur’ ich meine Klage: 
‚Herr, laß ihn ewig in ber Hölle brennen, 
Mir ew’ge Himmelswonne zuerfennen !““ ! 


Firdüſi übergab die Satire einem Freunde, der fie dem Shah Mahmüd 
zwanzig Tage nad) jeiner Abreife in die Hände jpielen jollte. Das geſchah. 

Hoch wallte der Zorn des Sultans auf, als er Firdüſis Flucht ver: 
nahm; noch mehr ergrimmte der Gewaltige, ala er die Berje lad. Er lieh 
Firdüſi alsbald nachſetzen; allein der Flüchtling hatte ſchon einen zu bedeuten- 
den Vorjprung gewonnen. Doch ſchwebte er in großer Gefahr; denn nad) 
feiner Richtung Hin gab es irgend einen Herrſcher, der ihn gegen den 
Zorn Mahmüds hätte ficherftellen können. Obwohl der Dichter an vielen 
Orten herzliche Iheilnahme fand, wagte ihm doch niemand bleibend Zuflucht 
zu gewähren. Weber fein unſtätes Wanderleben gehen die Berichte aus: 
einander. Wahrjcheinlic wandte er ſich zuerit nah Mazenderän, der ſchmalen 
Küftenprovinz; am Kaſpiſchen Meer, welche in den alten Heldenfagen eine 
große Nolle fpielt. Kabis, der Fürft von Dſchurdſchän (Hyrcania), nahm 
ihn freundlich auf, veranlaßte ihn jedod aus politiichem Bedenken, bald wieder 
weiterzuziehen. So wanderte der greife Dichter nach Bagdad, der einſt jo be- 
rühmten Khalifen: und Mujenftadt, wo ihn niemand fannte. Ein mitleidiger 
Kaufmann gewährte ihm Unterkunft und empfahl ihn dem Beier. Ein 
arabijches Gedicht, das er auf denfelben machte, gewann ihm deſſen Gunft 
in folhem Grade, daß er in feine eigene Wohnung aufgenommen und dem 
Khalifen Alkadir-Billäh vorgeftellt wurde. Der Khalife empfing ihn mit Wohl- 
wollen, und ein Yobgediht von etwa taujend Beits (Doppelverjen) verichaffte 
dem hHartbedrängten ylüchtling neue Gunft. Nur fand es der Khalife als 
Haupt des Jalam tadelnswerth, daß der Dichter früher die in Gößendienft 
verjunfenen Könige und Helden der alten Feueranbeter verherrlicht habe, und 
wünſchte, daß feine Poeſie künftig mehr dem Geift und den Ideen des Jslam 
entipräde. So wählte ſich Firduſi denn als neuen Stoff die im Koran jelbft 
enthaltene Gejchichte von Yujuf und Zalithä, welde damals ſchon in der 
ganzen islamitiichen Welt — gemäß den Worten des Koräns ſelbſt — ala 
die ſchönſte aller Geihichten galt und fpäter noch von vielen Dichtern be 
handelt wurde. Seine Bearbeitung (die etwa 9000 Doppelverje zählt, aljo 
ungefähr jo umfangreih wie die Ilias) ift neben derjenigen Nizämis mohl 
die vollendetfte epiiche Faſſung, die der urſprünglich bibliihe Stoff in Perſien 
gefunden hat. In reihitem Maße entfaltet der ſchwergeprüfte Greis aud 
hier noch jeine poetiſche Geitaltungsfraft; allein tiefe Wehmuth ergreift uns, 

ı Die Ueberjegung folgt dem Terte Mohls. Die Handihriften find ſonſt 
jehr verichieden; in einigen hat das Gedicht mur 30 Bere, in andern 100 ober 
101, eine fommt bis zu 160 Berfen. 
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wenn er, jeinem tragischen Lebenslos erliegend, in dem ſchmerzlichen Prolog 
jein großes Heldengediht — und mit ihm fein ganzes Leben als Thorheit 
berurtheilt und jeine ganze Vergangenheit gleichſam ſelbſt zeritört. 

Durch das neue Werk gelangte Firdüſi mit Net zu neuem Ruhm. 
Doch trat er damit aus dem ihn ſchützenden Dunkel heraus. Mahmüd er: 
fuhr jetzt von feinem Aufenthalt und verlangte jeine Auslieferung. Der 
Khalife hatte nicht den Muth, ihn zu beſchützen, doch aud nicht die Feig— 
heit, ihm auszuliefern. Der einzige Ausweg war, den Dichter wieder un: 
fihtbar werden zu laſſen. Abermals mußte der unglüdliche Dichtergreis 
verfappt, jehußflehend von einem Land zum andern fliehen. Er zog zuerft 
nad Ahwaz, der Hauptftadt von Iräk Adjchemi, dann nad Kuhiſtän, wo der 
Statthalter Nasr Lak ihn in feierlihem Aufzug empfangen ließ; ev mahnte 
ihn aber davon ab, nod irgend etwas gegen Mahmüd zu jchreiben. Als 
der Dichter das veriprah und ihm jogar alle Verje ablieferte, die er nod) 
wider den König gejchrieben, trat Nasr Lak entjchieden bei Mahmüd für 
ihn ein, und e& gelang ihm wirklich, den Groll und Zorn des Herrſch— 
gewaltigen zu überwinden. Auch andere Freunde des Dichters wirkten zu 
jeinen Gunften. Haſſan Maimandi, fein größter Gegner, fiel in Ungnade 
und wurde zum Tode verurtheilt. Der greife Dichter ging jedoch nicht 
nad Ghazna zurüd, jondern wollte feine legten Lebenstage in jeiner Vater: 
ſtadt Tuͤs verbringen. Als armer Flüchtling langte der größte Dichter des 
Drients, der Ruhm der Ghaznavidenzeit, wieder in jeiner Vaterſtadt an und 
ftarb hier bald als Greis von dreiumdachtzig Jahren. Nach einer der vielen 
Anekdoten, mit welchen die Sage jein Leben umfponnen, begegnete ihm, ala 
er, den Einwohnern unbekannt geworden, durch die Straßen jchritt, ein 
Kind, das den jhlimmften Vers aus feiner furchtbaren Satire auf Mahmüd 
bor ſich her fang. Da ftieß er einen Schrei aus und fiel ohnmächtig nieder. 
Bald darauf trat der Tod ein. Als man ihn zu Grabe trug, traf am 
entgegengejegten Stadtthore eben die Staramane aus Ghazna ein, die ihm 
zum Zeichen voller VBerföhnung und Anerkennung die einft veriprochenen 
60 000 Goldftüde bringen follte. Seine Verwandten ſollen die Summe, 
ganz nad jeinem frühern Wunjche, darauf verwandt haben, den Kanal an 
feinem Baterhaujfe mit einem Steindamm zu verfehen und eine Karawan— 
jerei in der Stadt zu bauen. Ein fleiner Kuppelbau bezeichnete nod im 
Anfang diefes Jahrhunderts das Grab des Dichters zwiidhen den Trümmern 
jeiner längft verfallenen Heimatjtadt!. 





! So mande Einzelheiten der fpätern perfiihen Ueberlieferung aud durch Nöl- 
befes Unterfuchungen befeitigt oder in Zweifel gerufen werben, jo bleibt Die eigentliche 
Hauptjade, das tragiiche Los bes größten perfiichen Dichters, doch unerichüttert. Er 
bat dafür, dab er in feinem Nationalepos den türfiihen Sultan Mahmud verherr- 
lichte, den ſchnödeſten Undank geerntet, wurde vernadhläffigt, kaum unterftüßt, machte 
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4. Das: Shähnäme. 


Das jchönfte Denkmal, das Firdüſi hinterlaffen, ift jein großes Königs: 
bud, das Schähnäme. Dasjelbe ift freilich fein Epos, das der Definition 
des Ariftoteles und den gewöhnlichen Kunftüberlieferungen der abendländiichen 
Völker entjpridt. Gleich alten Reichsannalen ift es nad Königen gruppirt, 
mit genauer Angabe, wie lang ein jeder regiert habe. Es ift in dem ein: 
fürmigen Metrum Mutakärib 

Eee ⏑ ———— 
geſchrieben: jeder Vers reimt ſich in männlichem Reim mit dem folgenden, 
und ſo ſcheint das Werk auf den erſten, oberflächlichen Blick weiter nichts 
als eine ungeheure Reimchronik zu ſein, welche ſchon durch ihren Umfang, 
die Einfachheit und Eintönigkeit des Versmaßes und die Fremdartigkeit der 
Namen den Abendländer abzuſtoßen geeignet iſt. Dringt man indes etwas 
tiefer ein, ſo gewahrt man bald, daß Firdüſi die Aufgabe des Dichters von 
jener eines proſaiſchen Chroniſten gar wohl zu unterſcheiden wußte und daß 
er die erſtere in wahrhaft großartiger Weiſe erfüllt hat. Die lange Königs— 
liſte geſtaltet ſich zu einem engverſchlungenen Gewebe von drei großen Sagen— 
kreiſen, von welchen der erſte die eigentliche alte Heldenſage von Iran, der 
zweite die griechiſch-orientaliſche Darius-Alexanderſage, der dritte die Sagen— 
geſchichte der Saſſaniden umſpannt, welche alle drei, als Acte eines gewaltigen 
Völkerdramas, ineinander greifen und deren eigentlicher Held das alte Perfien 
ſelbſt iſt. Wir begegnen wohl zahlreichen geſchichtlichen Zügen, aber feiner 
eigentlichen Geſchichte. Die uns befaunteften Geftalten, Cyrus, Kambyſes, 
Darius Hyftaspis, Xerres, fehlen gänzlih; amdere uns wohlbefannte, wie 
Alerander und die berühmteiten der Saffaniden, find durd den orientalischen 
Geift in halbmythiſche Sagenhelden verwandelt. Der perfiiche Volksgeiſt 
jelbjt hat feine alte Geihichte in den Wirren der Jahrhunderte zu pracht— 
vollen Heldenjagen umgejchaffen und mit dem Zauber der Poeſie ummoben. 
Die einzelnen Theile find nicht mojaifartig aneinander gereiht, jondern lebendig 
miteinander vereinigt, don einem Geifte, einer Seele beherriht. In 
der Volksphantaſie verbanden ſich die verjchiedenen Herrichergeichlechter zu 
einem einzigen, aus der Älteften Sage emporgewachſenen Stamm, um den 
alle übrigen Heldenüberlieferungen fich lebensvoll emporrantten. Diejes Werf 


feinem ſchwergekränkten Herzen endlich in ber gewaltigen Satire Luft, mußte Hof 
und Land fliehen und ftarb, fern von dem Glanze des Ghaznavidenhofes in dem 
einfamen Zus, feiner Heimatftadt. Wie Arudi erzählt, ſchenkte der Sultan der 
Tochter des Dichters nach deffen Tode 60 000 Dirhems; dieje nahm aber die Gabe 
nicht für fih an, fondern überwies fie an die Stadt zur Erridtung einer Herberge 
und eines Brunnens, 
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der jahrhundertelang ſchaffenden Voltsüberlieferung hat durch den Dichter 
Firdüſi dann feinen vollen fünftleriichen Ausdrud erhalten !. 

Mas die homeriihen Gedichte Für die griehiiche Literatur, das wurde 
das Schähnäme deshalb für die perfiihe, das ewig junge, unübertroffene 
Nationalgediht, der Anſatzpunkt einer ausgebreiteten cylliihen Dichtung, 
das unerſchöpfliche Vorrathshaus der jpätern Epif, ein ftet3 lebendiger Quell 
der Anregung auch für die lyriſche und didaktiſche Poeſie, der mächtige 
MWurzelftod der eigentlih nationalen perfiichen Literatur. 

In türkische Verje wurde e3 von Tatar Ali Effendi um das Jahr 
1511 überjegt, im türkiihe Proja von Mehdi um 1621; einen arabiſchen 
Proja-Auszug veranftaltete Kawam-Eddin aus Isfahan um 1710. 

In das Abendland drang die große perfiihe Dichtung erit am Ende 
des vorigen Jahrhunderts. Derjelbe engliihe Oberrichter Sir William 
Jones, welcher Europa mit der Catuntala Kälidäſas befannt machte, theilte 
aud die erjten Auszüge und Proben aus Firdüſi mit. Im Auftrag der 
Dftindiihen Compagnie begann Lumsden in Galcutta 1811 eine gedrudte 
Ausgabe, melde indes nicht über den erften Band hinauskam; erit 1829 
vollendete Turner Macan, ebenfalls in Galcutta, eine jolche in vier Bänden, 


ı Weber die Handihriften val. Nöldefe (Grundriß der iraniſchen Philo- 
logie II, 195— 206). — Gedrudte Ausgaben von Zumsden, The Shah namu. 
Vol. 1 (fl. Folio). Caleutta 1811 (blieb unvollendet). — Turner Macan, The Shah 
nameh. 4 vols. 4°. Calcutta 1829. — Julius Mohl, Le Livre des Rois. 7 vols. fol. 
Paris 1838—1878 (der leßte Band von Barbier de Meynard). — Vullers, 
Firdusii Liber Regum. 3 tomi. 8%, Lugduni Batavorum 1877—1884 (fortgeießt 
von Landauer, aber noch unvollendet). 

Ueberſetzungen: Bollftändige in franzöfticher Profa von Julius Mohl 
in feiner großen perfifchen Ausgabe, dann jeparat herausgeg. von Barbier 
de Meynard. 7 vols. 8%. Paris 1877—1878. Bollftändige in italienifchen 
Verjen von Jtalo Pizzi: II Libro dei Rei. 8 volumi. Torino 1886—1888. — 
Unvollendete in deutſchen Verſen von Fr. Rüdert, Firdoſi's Königsbuch. Aus 
deffen Nachlaß herausgeg. von E. A. Bayer. 3 Bde. Berlin 1890—1895 (reiht 
bis König Guſchtasp incl.). — Engliicher Proja-Auszug aus dem Ganzen mit Proben 
in Berjen (nad) dem verkürzten türkiſchen Schahnäme des Tavakkul Bey) von 
J. Atkinson, The Shäh Nämeh. London 1832. — Deuticher Profa-Auszug don 
Joſeph dv. Görres, Das Heldenbuh von ran. 2 Bde. Berlin 1820. — 
Auswahl größerer Stellen in deutichen Verjen von Ad. Fr. v. Shad, Das Helden- 
bud von Iran, metriich überjegt. Berlin 1851; Epijche Dichtungen aus dem Per: 
filhen. Das. 1853. Beide Werke vereint und vermehrt als „Heldenſagen von Firduſi“. 
Dai. 1865. 

Abhandlungen über das Schahname Das Umfaſſendſte und Gediegenjte 
vom Fritiichephilologiihen Standpuntt aus bietet Nöldele, Das iranische National- 
epos (Grundriß der iranischen Philologie II, 130— 211); dagegen gewähren die Ein- 
leitungen von Mohl, Görres und v. Schad einen tiefen Einblid in den eigent- 
lichen poetifchen Werth der großen Dichtung. Pizzi (l’ Epopea persiana. Firenze 
1888) hat das Verdienft, Firdüſi auch in Italien bekannt gemacht zu haben. 
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Wie e& Friedrih von Schlegel war, der das Mahabhärata und das 
Rämäyana zuerjt in Deutjchland einführte, jo war e& Joſeph von Görres, 
welcher den erjten Schritt that, das Schähnäme in Deutſchland einzubürgern, 
indem er in zwei Bänden einen Abriß der gewaltigen Dichtung lieferte, der 
fi ftellenweife einer Weberjegung nähert, ftellenweife den Inhalt nur im 
Auszug wiedergibt, noch heute aber das beſte Hilfsmittel bietet, einen Einblid 
in das Ganze zu gewinnen. Mohl jagt von feinem Werte: „Es ift ein jehr 
genauer Auszug aus Firdüſi und bis heute die einzige Arbeit, welche eine 
richtige dee von dem Werfe gibt. Man mag unzweifelhaft den Ideen, 
welche der Berfajfer in jeinem Vorwort entwidelt, jeine Zuftimmung ver: 
jagen und einzelnes an jeiner Ueberjegung fritifiren; aber man muß an- 
erfennen, daß die Auszüge mit einem feinen Sinn für epiſche Poefie ge: 
madt find.“ 

Görres war es hauptiählih um den ſagengeſchichtlichen Inhalt des 
Epos zu thun. Nur von dem eriten Theile gab er deshalb eingehendere 
Auszüge, in jehr poetiiher Sprade, in einem der mittelalterlihen Epik 
nachgebildeten Deutih, doch in Proja, ohne einen Verſuch, Reim und 
Metrum nadhzubilden. Das war der Punkt, an welchen der ſprachgewandte 
und dichteriih begabte Graf Adolf Friedrih von Schad einjeßte. Er 
drängte Görres’ Werk in einen viel fürzern Abriß zufammen, wählte dann 
aus dem erften Theil der Dichtung, der eigentlichen „Heldenſage“, eine Reihe 
der Ihönften Stellen aus und überjegte fie, zwar nicht in dem jchwierigen 
Metrum des Triginals, aber doch in prächtigen, gereimten Verszeilen, die 
ungefähr der Länge des perfiichen Verjes entſprechen. Seine Weberjegung 
gibt einigermaßen die kunftvolle Form der perliichen Dichtung wieder, aber 
den naiven, altväterlihen Ton der Erzählung hat Görres beſſer getroffen. 

Ein dritter Deuticher, Julius Mohl, machte endlih das Studium des 
perfiihen Königsbuches zu feiner eigentlichen Yebensaufgabe, indem er, mit 
franzöfiicher Staatsunterftügung, eine jorgfältige kritiiche Ausgabe des per- 
ſiſchen Textes nebit franzöfiicher Ueberſetzung herjtellte, welche, in prachtvoller 
Ausſtattung, in ſechs Foliobänden 1838 bis 1868 zu Paris erſchien. Den 
abſchließenden Band, an welchem ihn nach faſt vierzigjähriger Arbeit der 
Tod überraſchte, veröffentlichte ſein Schüler Barbier de Meynard. 

Den bedeutſamſten Kritiker fand Mohl an dem ausgezeichneten Dichter 
und Orientaliſten Friedrich Rückert, der ſich aber nicht begnügte, zu Mohls 
Ausgabe und Ueberſetzung Verbeſſerungsvorſchläge zu machen, ſondern 
ſelbſt Hand anlegte, um durch eine wahrhaft poetiſche Ueberſetzung das 
herrliche Denkmal des Orients dem deutſchen Wolfe näher zu bringen. 


! fr. Rückert, Bemerkungen zu Mohls Ausgabe des Firdüſi (Zeitichrift der 
Deutſchen Morgenländ. Gejellih. VII, 239-8329; X, 127—282). 
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Trotz jeiner außerordentlihen Spradtenntniß und Spradgewandtheit hat 
er nur etwa die Hälfte des Werkes in einem erften Entwurf bemältigt, 
und derjelbe it bis vor wenigen Jahren ungedrudt geblieben und jetzt erft 
endlich veröffentlicht. 

Eine große Schwierigkeit für eine Gejamtüberjegung lag darin, daß 
faum eine Handjchrift des Gedicht der andern völlig entipricht. Faſt jeder 
Abjchreiber fühlte ſich bemüßigt, Einjhaltungen und Auslaffungen vor: 
zunehmen. 

Etwas jeltfam ift es immerhin, daß in Deutihland, mo jo viel von 
„Weltliteratur“ geiprodhen wird, ein unbedeutender Nachklang der jpäteften 
perjiihen Lyrik, wie Bodenſtedts „Mirza-Schaffy“ ift, es in fünfzig Jahren zu 
mehr als 430 Auflagen bringen konnte, während Görres’ prachtvolle Schrift 
über das „Heldenbud) von Iran“ jeit fünfundfiebenzig Jahren nie neu auf: 
gelegt worden ift, Schads „Heldenjagen“ jeit 1851 nur drei Auflagen erlebt 
haben, das jhönfte epiiche Wert des Orient$ aber nody niemals ganz ins 
Deutihe überjegt worden ift. Hätte Firdüſi in furzen Verschen ſich über die 
„Pfaffen“ luſtig gemadt und „Wein und Weiber“ empfohlen, jo hätte wohl 
aud ihm ein günftigeres Los geblüht. 


Drittes Kapitel, 
Die Heldenfage von Iran im Shähnäme. 


Der umfangreichite und zugleich poefievollfte Theil des perfiichen Königs— 
buches ift unzweifelhaft der erite, welcher die alte Heldenjage von ran be 
handelt und weit über die Hälfte, nad) anderer Abgrenzung faſt zwei Drittel 
der gejamten Dichtung umfaßt. Mit den Tagen der Urzeit hebt der Sänger 
an und jdildert uns in großen, titaniichen Zügen die erjte Entwidlung 
menjchlicher Gefittung bis zur Höhe einer goldenen, paradiefiichen Zeit, dann 
den jähen Fall der Menjchheit durd Stolz und Vermeſſenheit und endlich 
den ftet3 ſich fortipinnenden Kampf zwiſchen gut und böje, der in dem 
Weltkrieg zwilhen Iran und Turan feinen Ausdrud findet. Gewaltige 
Schladtenbilder und Kampfſcenen erinnern an die Jlias, jeltiame Wander- 
fahrten und Streifzüge an die Odyſſee, urwüchſige Heldengeftalten an das 
Nibelungenlied, Rittertfum und Nitterabenteuer an die höfifchen Epen des 
Mittelalters, phantaftiicher Märchenzauber an „Tauſend und eine Nacht“. 
Haß und Liebe, Luft und Leid, Scherz und Ernft begegnen ſich in buntem 
Wechſel; doch waltet über dem Ganzen ein tiefer, religiöjer Ernſt vor, 
da und dort von Anklängen an die Uroffenbarung, dann wieder bon 
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Vorftellungen des Aveita, vorherrihend indes von dem Monotheiamus des 
Koräns getragen, der die Dichtung wohl hoch über die echt heidniſchen Fabeln 
der Inder emporhebt, aber doch von der Ideenwelt des Chriſtenthums noch 
weit entfernt bleibt und auf die großen Räthſel des Menjchenlebens feine 
Antwort weiß als ftumme Ergebung in das allgemeine Los der Vergäng— 
lihfeit und in das unerforſchliche Schidjal. 

Eine Dihtung von jolhem Umfang in einen irgendwie erſchöpfenden 
Abriß zu drängen, ift natürlich unmöglid. Eines läßt ſich aber doch vielleicht 
auch auf engerem Raum erreichen, eine kurze Ueberſicht nämlich, melde 
einerfeit$ den ganzen Verlauf des Epos mit jeinem ungeheuern Geftalten- 
reihthum möglihft deutlich jfizzirt, andererjeit$ aber aud das Verhältniß 
und den Zujammenhang der einzelnen Theile einigermaßen zur Anſchauung 
bringt, jo daß ſich jeder ohne große Mühe eine ungefähre Vorftellung von 
dem Ganzen maden fann. Wir müffen dabei nothiwendig der Gruppirung 
der Dichtung jelbit folgen, welche hronifartig nad) der mythiſchen Königs— 
reihe geordnet ift und deshalb etwas proſaiſch ausſieht, aber es in Wirk: 
lichkeit am meiften erleichtert, ſich in dem weiten Labyrinth zurechtzufinden. 

I. Kaiumors (Gajumarth)! hieß nad dem Berichte des Dihgans der 
erite, der fi auf Erden die Krone aufjegte und ein Reid gründete. Als 


ı In der Schreibung der Eigennamen folgen wir dem Text und der Trans: 
feription Mohls, mit welder auch Shad und Rüdert faft immer überein- 
ftimmen. Dieſelbe jchließt fih zwar an die türkfifch-perfifhe Ausiprade an und ift 
darum philologisch weniger genau und richtig. Manche Namen wie Feridun u. j. w. 
haben fi indes in biejer Faſſung ſchon im Deutichen eingebürgert, und es würde 
nur Verwirrung ftiften, wenn man bdiefelben abändern wollte. Der Bollftändigfeit 
halber laſſen wir indes hier die wichtigjten Namen auch in ber genauern Trans: 
feription, welche auf der indiicheperfiichen Ausſprache fußt (nah Nöldele, Grund: 
riß II, 130 ff.) folgen. 

Königsnamen: Gayömarth, Hofhang (aveftiih Haufbjanga), Dſchamſchehd 
(altperfiih Yima, indifh Yama), Ardaha (Dahäl, arabifirt Dahhäf), Firedhün 
(aveftiih Thrastaona, indiſch Traitana), Manötihihr, Nödhar (aveftiih Nadtara), 
Kärſchäsp (aveftiich Kerefaspa), Hai Dobädh, Hai Käaös (Kava Uſan oder Uſadan, 
indiſch Mihanas), Kai Ehosrau (aveſtiſch Kavi Husravah), Lohräsp, Guſchtäsp (aveftiih 
Viihtaspa). 

Heldennamen: Käve (der Schmied), Salm, Zur, Eradih, Sam, Zaͤl (aud 
Deſtän genannt), Ruftam, Tös (aveftiih Zufa), Gödharz, Gev (Ber), Gurgin, 
Bahram, Suhräb, Afrafiyab, Siyävuſch (aveftiih Sjavarſha), Isfandiyar, Bezhan, 
Piran, Karin. 

Frauennamen: Rödhäbe, Manezhe. — Der Vogel Simurgh, die Kuh Purmäne. 

Ortsnamen: Turan, Mäzandaran, Hämavaran, Siftän (Drangiana), Zäbul 
(Arachoſien), Kangi bihiſcht, Kangdiz, Sipand ꝛc. — Eingehenderes bei Th. Nöldeke, 
Perſiſche Studien II. Sitzungsberichte der königl. Akademie der Wiſſenſch. Wien 
1892. Bd. 16. — Spiegel, Aveſta und Schähname (Zeitfchrift der Deutjchen 
Morgenländ. Gejellih. XLV, 187 f.). 
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die Sonne ins Zeichen des Widders trat, erhob er ſich Itrahlend und be- 
gann jeine Herrihaft. In den Bergen thronte er, mit Parbelfell umtleidet, 
der erjte, der eine Kleidung trug. Wilde und zahme Thiere duldigten ihm 
ehrfurdtsvoll. Ein Sohn war ihm, Siamef, tugendreidy und ſchön wie der 
Vater ſelbſt. Und jo herrichte der Schah glüdlih 30 Jahre. Doch Ahri- 
man, der arge Neider, gönnte ihm jein Glüd nicht. Er jammelte ein 
Heer wider ihn. Siamel trat ihm muthvoll entgegen; doch ohne Panzer, 
bloß von Thierfellen umhüllt, vermochte er dem Böſen nicht zu widerftehen ; 
er fiel im Kampfe, und ein ganzes Jahr trauerte die Welt um ihn. Er 
hinterließ aber einen Sohn, Huſcheng, der die Peri und die Menſchen und 
die Thiere zum Rachekrieg jammelte, den ſchwarzen Dim überwand und ihm 
dad Haupt abjchlug. 

U. Huſcheng beitieg nun den Thron. Er lehrte die Menjchen die 
Bearbeitung des Erzes, die Schmiedefunft, die Bewäfferung der Fluren, 
den Landbau, Bäderei und Kochkunſt. Im Kampf mit einem Draden ſchlug 
er mit feinem Stable euer aus einem Steine, bejchenfte die Menjchen mit 
diejer Zöftlichften aller Gaben und jeßte zu Ehren dieſer Entvedung das Feſt 
Sedeh ein. 

II. Tahmuras, jein verftändiger Sohn, jehte jein großes Werk fort. 
Er ſchor die Widder und Schafe, ſpann ihre Wolle und webte daraus 
Kleider und Teppiche. Er zähmte die wilden Thiere, fing und richtete Vögel 
ab und züchtete Hühner und andere nüßlihe Thiere. Durch Gebet und 
Traften gewann er hohe Reinheit und ſolche Zaubermadt, daß er dem Ahri- 
man und den übrigen böjen Geiftern furdtbar wurde. Umſonſt verſchworen 
fich Ddieje wider ihn. Zwei Drittel von ihnen bannte er mit gewaltigem 
Zauber; den übrigen troßte er, mit der furchtbaren Keule in der Hand, das 
Geheimniß der Schrift ab, und zwar nicht bloß in einer Sprade, jondern 
griechiſch, arabiſch, perfiich, ſogdiſch, tſchiniſch, Pehlevi, Hindi, Misri und 
Berberi, an die 30 Sprachen. 

IV. Dſchemſchid, ſein Sohn, herrſchte gleich ihm als Fürſt und 
Prieſter glorreich über die Menſchen- und Thierwelt. 50 Jahre verwandte 
er auf Vervollkommnung der Waffen und ihrer Zier: herrliche Helme ſchuf 
er, Panzer und Harniſche, Waffenröcke und Roßgeſchirre. Abermals 50 Jahre 
widmete er dem Schmucke des Friedens: er lehrte köſtliche Prachtgewänder 
aus Flachs, Seide und Biberhaaren verfertigen; er lehrte das Zwirnen und 
Garnen, erfand den Webſtuhl mit Zettel und Einſchlag, ließ grobe und feine 
Leinwand weben. Wieder 50 Jahre verwandte er darauf, das Volk in 
vier Stände zu gliedern: Priefter, Krieger, Bauern, Handwerker. 50 Jahre 
verlegte fih der Schah dann aufs Bauen. Die Dive, welde er zu jeinen 
Sklaven gemacht, mußten Lehm bereiten, Kalt und Ziegel brennen und 
genau nad dem Nichticheit mauern. So erhoben ſich bald Bäder, Thürme 
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und ftolze Schlöfferr. Aus den Gebirgen holte man Juwelen und Edel— 
metalle hervor, Silber und Gold, Hyacinthen und Rubinen. In Feldern 
und Gärten jammelte man föftlihe Spezereien und Heilpflanzen, Baljam, 
Kampfer und Moihus, Aloe, Ambra und Roſen, und der Schah erſchloß die 
wunderbaren SHeilfräfte der Pflanzen. Wieder 50 Jahre mweihte fi der 
Shah der Schiffahrt und fuhr zu Schiff von Land zu Land. Dann ließ 
er fih von den Diws einen pradtvollen Thron errichten, der hoch in den 
Himmel ragte. Die ganze Welt ſcharte jih huldigend um ihn und feierte 
bei Gejang und Wein jubelnd den Neujahrstag. Denn in 300 Yahren 
war niemand auf der Welt geitorben ; die Diws, die böjen Geilter, jtanden 
völlig überwunden im Dienjte des Königs und leijteten Frohnarbeit zum 
Wohle der Menſchen. Gefittung und Glüd der Menjchheit Hatten ihren 
Gipfelpunft erreicht und mit ihnen der Ruhm des Schahs. Da erfaßte ihn 
der Schwindel des Stolzes; er jchrieb ſich ſelbſt alles zu und verlangte 
von den Völkern, daß fie ihn als MWeltihöpfer anbeten follten. Jetzt wid 
Gottes Glanz von ihm. Die Welt ward voll des Aufruhrs. Die Völker 
jentten erft ftumm und verlegen ihr Haupt, dann flohen fie ihn, und fein 
Edler blieb an jeinem Hofe. 

Cine jo jhöne Zeichnung des goldenen Zeitalter, zugleih ala fort: 
ichreitende Entwidlung der Menjchheit von rohen Anfängen bis zur höchiten 
Geſittung gedacht, liegt uns bei feinem andern der alten Völker vor. Sie 
bildet eine pradtvolle Einleitung zu dem fürder nimmer endenden MWelt- 
fampf zwijchen gut und böſe, der fih in der übrigen Riefendichtung ent- 
widelt. Der Grundgedanke entipriht in hohem Maße der Offenbarung. 
Stolz, Selbftvergötterung, Ueberhebung über Gott haben das urjprüngliche 
Glück der Menschheit vernichtet und jenen ftäten Kampf herbeigeführt, in 
weldem das Größte und Schönfte, das Berwundernswertheite und Lieb- 
reizendite, alles Irdiſche und rein Menſchliche dem Geſetze der Vergänglich— 
feit zur Beute fällt. Nur das Göttliche dauert ungeftört fort in unmandel- 
barem Lichte, 

In der Arabiihen Wüſte bereitet ih das Unheil vor, das zur Strafe 
für Dſchemſchids freventliden Stolz Jran und die Welt treffen fol. Da 
lebt ein waderer Reiterfürft, Mardas mit Namen, reich, fromm und gütig. 
Doch ehrgeizig und fieblos war Zohäf, fein Sohn, auch Peiwerasp genannt, 
der Mann mit den 10000 Pferden. Denn jo viele goldgezäumte Thaſi— 
(Araber:) Pferde hatte er, zwei Drittel davon ſtets gefattelt, nicht zur 
Schlacht, jondern bloß zum Prunfe. An ihn wandte jid) Iblis! in Geftalt 


Firdüſi gebraucht hier und gelegentlich auch fpäter den mohammedaniichen 
Namen „Iblis“ für den böfen Geift jtatt des altperfifhen „Angrö-Mainyu“ 
oder „Phriman“. Gemöhnliher braucht er aber die Namen „Ahriman” ober 
„Diw“. 


Die Heldenjage von Iran im Schähnäme. 465 


eines guten, wohlmeinenden Mannes, jchmeichelte ih im jein Vertrauen 
ein, veriprad ihm hohe Weisheit, nahm ihm ein eidliches Verſprechen der 
Verichmwiegenheit ab und rieth ihm dann, jeinen Vater umzubringen, um ſich 
jelbjt der Herrihaft zu bemächtigen. Der Div (Teufel) verlangt nur die 
Einwilligung; für die Vollziehfung jorgt er jelbit. Auf einem Gartenweg, 
auf dem der fromme Fürſt jeden Morgen noch im Dunfel zum Gebete geht, 
gräbt er ihm eine Fallgrube, die er nicht gewahrt und in der er elendiglid 
zerſchellt. Zohäk beiteigt hierauf den Thron und erhält die Verficherung, 
König über die ganze Welt zu werden. Iblis nimmt nun eine andere Ge— 
ftalt an, die eines gefälligen jungen Diener, und meldet ſich bei Zohäk 
als Koh. Man hatte bis dahin nur Pflanzennahrung genoffen. Ahriman- 
Iblis erfand aber die mannigfaltigften Fleifchgerichte, Fütterte jeinen Herrn 
mit Eiern, Blut und Fleiſch, mit den feiniten Leckerbiſſen und den ſchmack— 
Haftejten Brühen. Als der überglüdlihe Padiſchah verlangte, er fjolle ſich 
tür all jeine Verdienite einen Lohn wünſchen, begehrte er nichts als die 
Gunft, ihn an den Schultern füffen zu dürfen. Mit Freuden gewährte ihm 
das der Shah. Doch faum hatte der Div ihn geküßt, da verſchwand er, 
und aus jeder Schulter des Fürften wuchs eine Schlange hervor. Ver: 
wundert und entjeßt jchnitt Zohak die Schlangen zulegt weg. Aber fie 
wuchſen wieder. Kein Arzt wußte Rath wider fie, und Iblis, der jet in 
Seitalt eines Arztes abermals zu ihm trat, ſchlug ala Mittel vor, die beiden 
Schlangen mit Menſchenhirn zu ernähren. 

Unterdejfen aber hatte jih ganz Iran in wilden Aufruhr gegen Dſchem— 
ihid erhoben. Das Heer der Aufftändiichen zog ind Land der Araber und 
rief Zohäk, den Dradenfönig, zum Shah aus. Dſchemſchid wurde aus 
jeinem Yande verdrängt und verbarg ih 100 Jahre. Doc endlich fiel er 
am chineſiſchen Meere (am Tſchin-Meere) in Zohäls Hände und wurde 
lebendig entzweigejägt. 

V. Zohäf ift nun Herrſcher von ran, ein unerträglider Iyrann. 
Die Weisheit ift verachtet, die Thorheit obenauf; die Tugend verjchmäht, 
die Zauberei in hohen Ehren; das Recht in Feſſeln, das Unrecht frei. 
Jeden Tag müffen den zwei Schlangen zwei Männer geopfert werben, bis 
zwei edle Männer, Jrmail und Girmail, ſich verlappt als Köche melden 
und wenigftens einem täglid das Leben retten; die Geretteten müfjen aber 
in die Berge fliehen und bilden dort das Wolf der Kurden. Wie Zohät 
die jungen Männer zum Fraß für jeine Schlangen raubt, jo die Töchter 
für feinen Harem, allen Sitten und Bräuden höhnend. Im Traum wird 
er indes dur das furdtbare Geliht eine Gegners erihredt, der ihn jelbit 
überwindet und gefeifelt biß zum Berge Demawend jchleppt. Während die 
Mobeds für ihr Leben zittern, wagt wenigitens einer, Ziret, ihm den Traum 
zu deuten, ihm feinen fünftigen Sturz zu verfündigen und ihm den Namen 

Baumgartner, Weltliteratur. 1. 30 
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des Rächers aus Dſchemſchids Haufe, Feridun, zu nennen. Und ein Feridun 
wird geboren, ein Sohn Abtins, ein Enkel Humajuns, ein Großenkel Dſchem— 
ſchids. Abtin Fällt zwar in Zohäks Gewalt, aber der flugen Mutter Firanek 
gelingt e8, den Neugeborenen zu retten. Die Kuh Purmajeh ſäugt das 
Knäblein drei Jahre, von einem braven Bauern behütet; ala Zohät ihm 
auf die Spur fommt, flüchtet die Mutter weiter gen Hindoftan, zum 
Berge Alburs. Da wählt Feridun zum Heldenjüngling heran und erfährt 
von der Mutter jeine Abftammung, das traurige Los des Vater und Das 
eigene. Er ſchwört dem Mörder jeines Vater! Rache, ob auch die Mutter 
jein Ungeſtüm zu dämpfen judt. 

Zohät hat inzwiichen feine Ruhe mehr; er zittert beim Gedanfen an 
Feridun. Heiraten zwiſchen Menſchen und Dämonen jollen fein Heer zahl— 
reiher machen. Er erprekt jih von jeinen Unterthanen ein belobendes Zeug- 
niß feiner Wahrheit und Gerechtigkeit. Alles ift ihm zu Willen. Da ftellt 
fih am Königshof ein muthiger Kläger ein: der ehrlihe Schmied Kaweh. 
Verzweiflung drängt ihn. Denn von feinen Söhnen wurden jchon jedhzehn 
dem umerfättlihen Sclangenpaare des Tyrannen geopfert, und jet wird 
ihm der fiebzehnte, der leßte, abverlangt. Kühn fordert er den Shah dafür 
zur Rechenſchaft und ergreift die Huldigungsichrift, welche die Großen des 
Reiches eben gezeichnet hatten, zerreißt fie und ftürzt fort, ohne daß ihn 
jemand zu fallen wagt. Denn der Schah iſt ftarr vor Ueberraſchung, wie 
duch ein Wunder unfähig zu einem Entjcheid. Kaweh aber ift unterdeflen 
auf den Marktplatz geeilt, hat fein Schurzfell an einen Lanzenſchaft ge: 
bunden und unter diejem jeltiamen Banner des Aufruhr: alle Mikvergnügten 
um jih geihart. Sein Beifpiel hatte ihnen Muth gemadt. Aus Stadt 
und Dorf eilen ihm Leute zu, und mit einem ſtets anwachſenden Heer langt 
er bei Feridun an. 

Das Schurzfell des Schmiedes Kaweh wird nun zum Reihsbanner 
erhoben und Kamjani Direfih (Banner des Kaweh) genannt. Feridum läßt 
e3 mit Brocat umjäumen, mit Gold, Silber und Juwelen ſchmücken. Dar: 
auf läßt er fih eine eherne Keule jchmieden, in einem Stierhaupt endigend !, 
zur Grinnerung an die Kuh Purmajeh, die ihn gefäugt und die Zohät um 
jeinetwillen erichlagen. Ein Seroſch (Engel) erſcheint ihm und theilt ihm 
wunderbare Kenntniß mit. An der Spike der Nufftändiichen, deren Zahl 
ftets wächſt, dringt yeridun über den Fluß Arwend (Tigris) bis zu der 
heiligen Stadt Gangi Diſchhokht, dem Site des Tyrannen, erobert deſſen 
Stadt und Palaſt und feßt fich feine Krone auf. Denn Zohäk ift eben in 


ı Kamwehs Schurzfell blieb auch fürder Reichspanier und wurde nebft der Stier: 
feule Feriduns unter den Reichsfleinodien Perfiens aufbewahrt, bis die legtern in 
der Schlacht von Kadeſia (635) in bie Hände der Araber fielen. 
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Hindoftan. Wohl zieht er nun mit einem mächtigen Heere herbei, dringt bis 
zu jeinem Palaſte vor und ftürzt fi mit gezüdter Waffe auf Feridun. 
Dieſer ſchlägt ihn mit dem erften Streiche nieder und holt ſchon zum zweiten, 
tödtlihen aus, da ericheint der Serojh und gebietet Einhalt. Auf jeinen 
Befehl feſſelt Feridun den Zohät, jchleppt ihn zu dem Berge Demawend und 
Ichmiedet ihn dort an die Felſen einer ſchauerlichen Höhle. 

VI Feridun. Jubelnd begrükt Feriduns Mutter ihren Sohn als 
Weltenherriher. Mit ihm kehrt Recht, Tugend und Glüd nad Iran zurüd. 
Ueber Amol 30g er nad Temmiſcheh und jhlug da feinen Thron auf. Er 
nahm die einft von Zohäk geraubten Töchter Dſchemſchids, Schehrinaz und 
Arnewaz, zu Frauen. Sie ſchenkten ihm drei Söhne, welche er aber erſt 
benannte, als fie jo alt waren, daß er ihren Charakter und ihre Tapferkeit 
prüfen fonnte, indem er fih in einen feuerjpeienden Drachen verwandelte 
und ihnen erjchredend entgegentrat. Der erite floh und wurde daher Selm 
genannt; der zweite jtürzte tollkühn dem Drachen entgegen und erhielt den 
Namen Zur; der dritte harrte ruhig den Angriff ab und befam den Namen 
Iredſch. Unterdeſſen hatte der Vater aber ſchon einen Vertrauten auf die 
Brautihau für fie ausgefandt, und fie erhielten die drei Töchter des Königs 
von Yemen zu Frauen. Darauf vertHeilte Feridun die Welt unter fie: Selm 
erhielt Rum (Griechenland) und Chawer (Arabien und Afrika); Tur er: 
hielt Zuran und Tihin, d. h. ganz Nord: und Oſtaſien (Turkeſtan und 
China); Yredih endlid erhielt das in der Mitte gelegene ran, das be: 
vorzugte Perjerreih mit jeinen auserlejenen Helden. 

In diejer Reichstheilung des guten Königs Feridun wurzelt der Kampf, 
der den weitern Inhalt der Dichtung bildet. Derjelbe ift wohl eine ort: 
jegung des bisherigen Kampfes zwischen Ormuzd und Ahriman, Licht und 
Finſterniß, gut und böje; aber er geftaltet fi nunmehr auch zum gewaltigen 
Raſſenkampf des ala Lichtreih gedahten Iran gegen das nädtlihe Reich 
von Turan, zu dem gewöhnlid der ganze Norden und Oſten fteht und das 
auch die europäiſche und afrikaniſche Weltwelt (Rum und Chawer) zu Ver: 
bündeten zählt. 

Die beiden ältern Brüder, Selm und Tur, beneiden den jüngern 
Bruder, daß ihm bei der Iheilung dad Schönfte und Belte zugefallen. In 
frechiter Weife verlangen fie von Feridun jeine Abſetzung. Diejer it tief 
empört darüber und wünſcht, dab Iredſch fie mit bewaffneter Macht 
demüthige und zur Vernunft bringe. Doch Iredſch, ein argloier, edler 
Heldenjüngling, gleih dem Siegfried des Nibelungenliedes, weigert ich 
deifen und will lieber ohne Heer und Wehr zu den Brüdern gehen, um ſich 
in Liebe und Güte mit ihmen zu verftändigen. Allein jein Edelmuth veizt 
nur ihren teufliihen Haß. Sie empfangen ihn jcheinbar freundlich, morden 
ihn dann meuchleriſch und ſchicken die geihändete Yeiche dem Vater. In 
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ihmerzliher Zodtenklage ruft diejer den Fluch des Himmels auf die Ent: 
arteten hernieder. Die furchtbare Blutihuld Selm: und Turs vernichtet 
abermals das ungetrübte Glüd, das Iran und die Welt für furze Zeit 
unter Feridun genoffen. Eine Blutjhuld ruft der andern, und nur in kurzen 
Zwiſchenräumen lichtet ich das trübe Los, das Stolz, Neid und Haß in 
dieje Welt gebradt. 

Für einen Räder des ermordeten Iredſch ijt geiorgt. Er Hinterläft 
zwar bloß eine Tochter, die erit nad jeinem Tode das Licht der Welt er- 
blidt. Doch nahdem fie zur blühenden Jungfrau erwachſen und dann mit 
Peſcheng vermählt ift, jchenkt jie diefem einen Sohn, Minutſchehr, in welchem 
Feridun den geliebten Iredſch wiederfindet. Er wächſt zum herrlichiten 
Fürften heran, und Feridun läßt ihm von den Großen Irans huldigen. 
Der Thron von Jran gelangt von neuem zu ſolchem Glanze, daß den zwei 
Brudermördern Selm und Zur zu bangen beginnt und daß fie ſich durch 
Unterwerfung und reiches Sühnegeld von ihrer Schuld loszukaufen verſuchen. 
Dod Feridun läßt fih auf nichts ein; er jendet Minutihehr zum Kampf 
wider Selm und Tur, und diejer überwindet nicht bloß den mit beiden 
verbündeten Kaktu, den Sohn Zohäls, jondern aud die Heere Turs und 
Selms, erſchlägt beide in perjönlihen Kampfe und jchidt ihre Köpfe an 
‚Feridun. So tft der traurigen Pflicht der Blutrache genügt; aber der greiie 
Feridun überlebt den Schmerz nit, den ihm der Untergang jeiner drei 
Söhne bereitet hat. Er ftirbt nad fünfhundertjähriger Regierung und mird 
von Minutſchehr feierlich beitattet. 

VI Minutjhehr Bis dahin ift die Heldenjage jo ziemlich mon- 
arhiih. Die Hönige ftehen im Vordergrund; fie find zugleih die Hüter 
der religiöfen lWeberlieferung, den böjen Zohät abgerechnet, und die größten 
Helden der Welt. In Hameh, dem Schmied, ift der Sage dann ein demo: 
fratiicher, echt volfsthümlicher Zug beigemifcht, weldhen man im Orient faum 
- erwartet und welder das Königthum Feriduns als ein echt nationales Volks— 
königthum erjcheinen läßt. Mit Minutichehr beginnt fih nun ein ebenfalls 
ihon vorhandenes Element, das ritterlich=feudale, zu entwideln, das in 
Ruſtem, dem gefeiertiten Volkshelden, den größten Theil der perfiichen Helden- 
age beherrſcht und fie dem germaniſchen Heldenthum des Nibelungenliedes 
und der mittelhochdeutichen Epit jo nahe bringt. Mit ihm tritt auch das 
romantiihe Clement der Liebe ftärfer in die Dichtung ein umd gewährt 
einige Unterbrechung in dem vorwiegend Friegeriich:epiihen Verlauf. 

Die Sage tritt dabei allerdings nicht völlig aus dem Königshauſe der 
Piihdadier heraus, denn auch Ruſtem, mit deilen Einführung fie ſich ein- 
läßlicher beſchäftigt als mit einem der frühern Könige, ſtammt durch feinen 
Ahnherrn Neriman von Feridun ab, doch von einer Seitenlinie, nicht von 
einem der drei Söhne, an die er einſt die MWeltherrichaft vertheilt. Sam, 
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der Sohn Nerimans, muß lange auf einen Nahfommen warten. Als ihm 
endlih ein Knäblein geboren wird, iſt dasſelbe zwar bildſchön, ſtark und 
geſund, aber es hat völlig greiſe Haare. Der Vater ſchämt ſich deſſen jo 
ſehr, daß er mit dem Schöpfer hadert und es auf dem Berge Alburs in 
öder Felſeneinſamkeit ausſetzen läßt. Uber der Himmel wachte über dem 
verlaſſenen Würmchen. Ein Wundervogel, der weiſe Simurgh, niſtete in 
der Nähe, gewahrte den Kleinen, der an feinen Fingerchen ſog, und brachte 
ihn als Speife zu feinen eigenen Jungen ins Neft. Doc dieſe erbarmten 
jich jein, und der Heine Zal ward mit den jungen Riejenvögeln aufgezogen. 
Statt Mil trank er Blut und wuchs jo zum gewaltigen, cypreſſenſchlanken 
Jüngling auf. 

Im Traume ermahnt und fein herzlojes Verhalten bereuend, zieht 
Sam aus, um den preisgegebenen Sohn zu ſuchen. Er findet ihn im Ge: 
birge, und mit rührendem Dante verabjchiedet fih Zal von Simurgh, feiner 
wunderjamen Amme. Sam aber ijt überglüdlic) über feinen Sohn Zal. 


Bon Kopf zu Fuß nun beihaut er den Sohn, 
Und alles war würdig für Krone und Thron: 
Ein Löwennaden, ein Sonnengeficht, 

Ein Heldenherz und ein Arm von Gemwidt, 
Die Wimpern ſchwarz und die Augen Gluth, 
Die Lippen Korallen, die Wangen wie Blut, 
Kein Fehler und fein Gebreden war 

Zu finden an ihm als das weihe Haar. 


Vol Baterftolz übergibt ihm Sam die Herrihaft über fein Fürſtenthum. 
Zal lernt alles, was nur einen Ritter zieren kann; voll Entzüden ſahen ihn 
Weiber und Männer, und fein Ruf ging aus in die ganze Welt. 

Gerade diefer Ruf vermwidelt jedoh Zal in einen jehr kritiſchen Roman. 
Gr kommt an den Hof des Mihrab, Shah von Kabul. Auf bloßes Hören: 
jagen verliebt ſich deſſen ſchöne Tochter Rudabeh in ihn. Ihre Mägde 
bringen ihr genauere Botihaft umd fädeln jeinen Beſuch ein. Er mirft 
jeine Fangſchnur zu den Zinnen ihres Palaftes und flettert daran zu ihr 
empor. So bejucht er fie und jchwört ihr ewige Treue. Doch ihr Vater 
und deshalb aud ſie ift vom Stamme Zohäls. Es it der vollftändige 
Romeo und Julie-Roman der periiihen Sage. Als Mihrab durch jeine 
Gemahlin Sindofht von dem Verhältnig Hört, ergrimmt er jo, daß er 
Rudabeh tödten will. Nur mit Mühe hält ihn Sindokht davon ab. Aber 
auch bei den raniern ſtößt die gefährlihe Mifchehe auf Bedenken. Der 
Schah Minutihehr, zu dem Kunde davon gelangt, fürdtet, der Stamm 
Zohäk möchte neue Sprofjen treiben. Er entbietet den alten Sam zu ſich 
und fordert ihn auf, Mihrab mit jeinem Schloß in Kabul zu vernichten. 
Doch Zal zieht feinem Vater entgegen und vertheidigt Mihrab und die 
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Seinen jo gut, das Sam von jeinem Auftrag abfteht. Zal gebt nun jelbit 
an den Hof Minutſchehrs, Löft die Räthſel, welde die Mobeds ihm auf: 
geben, zeigt in Kampfipielen jeine Tapferkeit und Gewandtheit und gewinnt 
den Schah vollitändig für ih. Zal wird als vollberehtigter Erbe jeines 
Vaters anerfannt, jeine Hochzeit mit Rudabeh genehmigt. Auch Mihrab 
beruhigt ſich jebt; der alte Sam iſt überglüdlih, und alles löſt jih in 
Wohlgefallen auf. 

Der ganze Roman ift bei aller Einfachheit ſehr Ipannend erzählt, ſtellen— 
weile in ergreifendem Pathos. Er ift ungeſucht und ungefünftelt au& der 
Sage jelbit hervorgegangen; denn die ganze Verwidlung ruht auf der alten 
Feindſchaft zwiichen dem Haufe Dſchemſchids und Zohäts, zwiſchen Jran und 
feinen Gegnern. Bald wird Rudabeh Mutter eines Kindes, wie nody feines 
dageweſen; nur eine Feder Simurghs, des Wundervogels, erhält fie am 
Leben. Sie, eine jpäte Enkelin Zohäts, ſchenkt der Welt den gemwaltigften 
aller Reden, der das feindlihe Geichleht der Turanier und aller Gegner 
Irans befriegen joll. Das ift Ruftem oder Tehemten, d. h. der „Reden: 
leib“. Zehn Ammen reihen faum aus, ihn zu jäugen, und wie er ent— 
wöhnt it, ißt er an Fleiſch und Brod fo viel wie fünf Männer. Der alte 
Sam ſelbſt macht ſich nod auf Reiſen, um das Wunderfind zu jchauen 
und zu grüßen. Kaum den Anabenihuhen entwadhien, erlegt Rujtem den 
weißen Clefanten, den jonjt niemand anzugreifen wagte, und erobert mit 
Liſt, Kühnheit und Tapferfeit das Schloß auf dem Berge Sipend. Als 
darum der Shah Minutihehr ans Sterben fommt, empfiehlt er jeinem Nach— 
folger Sam, Zal und Ruſtem als die beiten Stützen jeines Thrones. 

VII. Newder, der Sohn und Nahfolger Minutſchehrs, ſchlägt die 
Grmahnungen jeines Vater anfänglih in den Wind und regiert herzlich 
ihleht; dann kommt er indes zur Belinnung, läßt Sam zu ſich fommen 
und duch ihn das Reich wieder ins Geleife bringen. Allein Zohäts Ge- 
ichleht ift mittlerweile in Turan zu neuer Macht gelangt. Als Peicheng, 
der Fürſt von Turan, den Tod Minutichehrs vernommen, rüftet er ein 
großes Heer, um jeinen Sohn Afrafiab in Iran einbreden zu laffen. Zum 
Unglüd ftirbt nun aud der greife Sam, und Afrafiabs Uebermuth tennt 
feine Schranten mehr. Der Schah Newder zieht ihm zwar mit einem Heer 
von hundertvierzigtaufend Rittern entgegen; aber nad drei Schladten Fällt 
er jelbjt in Afrafiabs Hände, der ihn graufam köpft. Die übrigen ge: 
fangenen Jranier läßt Agrirath, der Bruder Afrafiabs, bei günftiger Gelegen- 
heit entfommen, wofür ihn der entrüftete Afrafiab mitten durchhaut. 


Es find die Räthiel, welhe Schiller, nah den von dem Engländer Champion 
(1788) mitgetheilten Bruchſtücken des Schähname, in feiner „Zurandot“ jo meifterlich 
verwerthete. 
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IX. Zew, ein Greis von achtzig Jahren, wird nım zum Scah aus: 
gerufen und regiert fünf Jahre. Die Jranier und Turanier jegen ihren 
Kampf fort; doch eine Hungersnoth erihöpft beide, und ie jchließen einen 
faulen Frieden. 

X. Gerſchasp. Auch diefer Shah, der Sohn Zews, regiert nicht 
lange, und nad) jeinem Tode tritt eine wirre, herrenloje Zeit ein. Afrafiab, 
duch den an Agriratd begangenen Brudermord jeinem eigenen Water ver: 
Habt geworden, kann nit nah Turan zurüd; er jet deshalb abermals 
über den Dihihun (Oxus) und fällt in Jran ein. Die Lage der Iranier 
ift jeßt eine verzweifelte. Kein Schah hält die Fürften und Großen des 
Reiches zujammen. Der alte Sam ift todt; der fühne Zal, der Pflegling 
des Simurgh, ift zum müden Greiß geworden. Die einzige Hoffnung Irans 
ruht jegt auf Ruſtem, jeinem Sohne. Zal ift zwar noch unihlüffig: Ruften 
Iheint ihm noch zu jung, mehr zu jugendlihem Spiel und Lebenägenuf 
geartet als zur entiheidenditen Rolle im großen Völkerlampf. Ruſtem will 
jedoch nichts von jugendlihem Schlaraffenleben mehr willen; hochgemuth 
erinnert er an feine eriten Heldenthaten, die Weberwindung des weißen 
Elefanten und die Ueberrumpelung des Schloffes auf dem Berge Sipend. 
Und jo willigt Sam denn ein, ihn zu Felde ziehen zu laſſen. Als flinkes, 
fühnes Reitervolt find die Perjer bei den Propheten des Alten Teſtaments 
beichrieben. Es it deshalb ein echt perfiiher Zug, daß Ruftems “Pferde: 
wahl ausführlih erzählt wird. Alle Pferdeherden aus Zabuliftan und viele 
aus Kabuliſtan werden zujammengetrieben. Eine riefige Stute mit ihrem 
gewaltigen Füllen erregt Ruſtems Aufmerkſamkeit. Das Füllen ift das 
herrlichſte Thier; aber niemand nod gelang es, Ddasjelbe zu bemeiftern. 
Ruftem wirft ihm aber fühn die Fangſchnur über, jchlägt die Stute, die 
ihm entgegenrennt, mit einem Fauftichlag zu Boden und bemächtigt ſich des 
prächtigen jungen Ihieres, das Rakſch heist — „der Blitz“. 

Ein nicht weniger harakteriftiiher Zug der perfiihen Ritterſchaft als 
ihre männlihe Tapferkeit ijt ihre Selbitlojigfeit und ritterlihe Treue gegen 
das angeitammte Königshaus. Steiner der gewaltigen Pehlewans oder Heer: 
führer denft daran, die Wirren im Reihe dazu auszjunugen, um fich zum 
Hausmeier oder gar jelbit zum König aufzumerfen. Solange nod ein 
Sproife des alten Königsgeichlechtes lebt, ift jein der Thron — und feines 
andern. Für ihm jchlagen die tapfern Reden Gut, Blut und Yeben in die 
Schanze. 

Sobald deshalb Ruſtem jein Rob hat, zieht Zal mit Heeresmadt 
wider Afrafiab und jendet jeinen kühnen Heldenjohn zum Berge Alburs, wo 
Kei Kobad, noch ein Sprößling aus dem Haufe Dihemihids und Feriduns, 
bis dahin verborgen lebt, um ihn zum Heere zu holen und ihm Thron und 
Reih zu übertragen. Ruſtem findet ihn wirtlih auf dem Berge, ohne jid) 
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von verlodendem Genuß aufhalten zu laffen, huldigt ihm und bringt ihn 
glüdlih zum Heere, nachdem er ihn unterwegs jiegreih wider Türken und 
bösartige Diws vertheidigt. 

XI. Sei Kobad. Iran hat nun wieder einen Shah. Mit ihm 
beginnt die Reihe jener Herricher, die den Namen Kei führen (die Stejaniden 
oder Kajaniden), die aber im Gedichte nicht als ein eigentlich neues Herricher: 
haus erjheinen. Sobald das Heer ihm gehuldigt, zieht er wider Afrajiab 
zu Felde. Afrafiab veracdhtet den Ruſtem um feiner Jugendlichkeit millen ; 
doch Ruftem hebt ihn aus dem Sattel, und nur jchnelle Flucht rettet dem 
geichlagenen Turanier das Leben. Jetzt tommt das ganze Heer der Turanier 
ins Wanfen und wird von den iraniihen Helden über den Dſchihun zurüd: 
getrieben. Afrafiab flieht zu feinem Vater, und dieſer ſchließt mit Sei 
Kobad Frieden. Kei Kobad ſchlägt darauf feinen Sig zu Iſtalhr (Perjepolis) 
in Bars auf, wo fih der Schab des Reiches befindet, beſucht dann alle 
Theile jeines Reiches, baut viele herrliche Städte und Dörfer und jtirbt 
endlich nad) einer glänzenden Regierung von 100 Jahren. Bon jeinen vier 
Söhnen folgt ihm der ältefte, Hei Ka'us. 

XI. Kei Ka'us. Mit diefem König gelangt die Sage in ein breitere! 
Strombett. Während den biäherigen Königen zulammen 5306 Doppelverie 
gewidmet find, fommen anf Hei Ka'us allein 7452 und auf jeinen Nach— 
folger Hei Khosru jogar 12298. Es beginnt damit jedod keineswegs ein 
neuer, etwa anders gearteter Theil der Dichtung. Der Name der Herricher 
it auch hier, wie früher, bloß das einheitlihe Band, das die bunte Fülle 
des Sagenftoffs zum Kranze mwindet und in jchöne, leichtfahlihe Gruppen 
theilt. Doc erft unter diefen zwei Königen kommt der Kampf zwifchen 
Iran und Turan und in ihm Ruſtem, der größte der iraniihen Helden, 
zur glänzenditen Entfaltung, und der Stoff häufte ſich dermaßen, daß die 
Sagenbildung ihn in einzelne untergeordnete Gruppen ſchied. Das Epos 
jelbjt geht dabei ungeftört und völlig einheitlich feinen ruhigen Gang weiter, 
indem ſich das Licht ziemlich gleihmäßig auf den bevorzugten Helden Ruſtem 
und die beiden Stönige, die glänzenditen Verkörperungen des iramiichen 
Volksthums, vertheilt. 

1. Der Zug des Kei Ka'us gegen Mazenderan. Im Sonnen: 
dein des Glüdes aufgewadien, wird Hei Ka'us früh übermüthig und 
ſchätzt ſich jelbit höher als alle Herriher der Vorzeit, von Dſchemſchid 
bis Hei Kobad. Das merkt ſich der Geiſt der Finſterniß, um ihn in 
Geftalt eines fahrenden Spielmannes zu äffen. Wie der Schah eines 
Tages mit jeinen Großen fröhlid beim Trunke fit, erjcheint er und fingt 
von dem Zauberland Mazenderan, dem üppigen KHüftenftrih am Südufer 
des Kaſpiſchen Meeres, der noch heute als eine der ſchönſten Gegenden 
Perſiens gilt. 
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Grün find die Auen, die Quft ift lind, 

Nicht falt noch warm, ſtets Frühlingswind, 

In Gärten fingt die Nachtigall, 

Das Reh geht auf der Berge Wall, 

Nicht ruht es aus von Sprung und Tanz, 

Durchs ganze Yahr ift Duft und Glanz. 

Wie Rofen erquidend Seele und Sinn, 

ließen fühduftend die Bäche dahin. 

September, October, December und März 

Siehft du dort Tulpen allerwärts. 

Und allzeit fhimmert der Uſer Emaragd 

Und jchweben bie TFalfen in fröhliher Jagd. 

Und allenthalben ift Schmud bereit, 

Gold, Samt und Seide und Koftbarleit. 

Da dienen dir Feen himmliich hold, 

Geihmüct mit Krone und Gürtel von Golb. 
‚ Wer nit in dieſem Lande gereift, 

Weiß nicht, was Leben und Freude heißt. 


Der junge Echah iſt raſch entſchloſſen. Er will ſich jofort mit Heeres— 
macht dieſes herrlihe Yand erobern. Umſonſt jchütteln alle die Großen 
feines Hofes ihr Haupt: Zus und Guderz und Keſchwad und Gim, Kharrad, 
Gurgin und Bahram. Denn Mazenderan it völlig im Beſitze der Diwe, 
und feiner der frühern Könige hat e3 gewagt, feinen Fuß dahin zu jehen 
und mit den Teufeln anzubinden. Vergeblich laffen die Großen von Jran 
den greijen Zal herbeikommen; vergeblich bietet Ddiejer alle jeine Klugheit 
und Beredfamfeit auf, um den jungen König von dem gefährliden Wagniß 
abzubringen. Sei Ka'us will feinen Willen haben und zieht nad Mazenderan 
in faijerliher Pradht und in frohem Jugendübermuth. Alles geht gut bis 
zum Berge Asprus. Da bricht plöglih die Hexerei und Zauberei los. 
Undurddringlihe Nacht umgibt das Heer. Es regnet Steine. Gin Theil 
des Heeres flieht nah Iran zurüd. 


Als nad der Nacht es begann zu tagen, 
War der Schah mit Blindheit geichlagen ; 
Zwei Drittel des Heeres waren blind, 
Die Edeln waren ihm bösgefinnt, 

Das Heer gefangen, der Schaf geraubt, 
Das junge Glüd des Schahs entlaubt. 


Kei Ka’us wäre verloren, wenn es nicht gelänge, noch Botſchaft nad) 
Iran an Zal und Ruftem zu jenden. Zal it Schon über 100 Jahre alt; 
er fann nicht jelber kommen; doch er ſchickt Ruftem aus und räth ihm, den 
fürzern, aber gefährlihern Weg einzuichlagen. Ruſtem nimmt für immer 
Abihied von Vater Zal und Mutter Rudabeh, ftürzt fih dann aber auf 
feinem Roſſe Ratih mit fFröhlicheritterlihem Muthe in die ihm drohenden 
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Abenteuer. Die Dihtung faßt fie unter dem Namen „Ruftems ſieben 
Raften“ zujammen. Denn jeden Tag, wenn er rajten will, droht ihm eine 
neue Gefahr. Bei der eriten Raft iſt e8 ein Löwe, den aber, während er 
ihläft, jein waderes Pferd mit dem Huf erſchlägt. Darauf ift er in Gefahr, 
in glühendheißer Wüfte vor Durst zu verſchmachten, findet aber glücklich eine 
Duelle und rettet jih. Bei der zweiten Raſt hat er mit einem feuer: 
jpeienden Draden zu fämpfen, bei der dritten mit einer Zauberin, bei der 
vierten mit jener jchauerlihen Finſterniß, der die andern Jranier erlagen, 
bei der fünften mit dem Div Aulad, bei der jechäten mit dem Dim Arſcheng, 
bei der fiebenten endlid mit dem Dim Sipend, dem er jeinen Dold mitten 
durchs Herz ſtößt. Jedes diefer Abenteuer bildet eine prächtige Ballade, die 
ih den ſchönſten Ritterballaden des Mittelalters vergleihen läßt; fie find 
aber nicht bruchftüdweile, jondern offenbar als Ganzes gedichtet und führen 
den Hauptitoff zum erwünjchten Schluß. Der gewaltige Ruſtem befreit nicht 
nur den jchwergeprüften Schah aus jeiner peinlichen Lage, ſondern über: 
windet aud den König von Mazenderan und zieht dann glorreih und rei 
beihentt mit Kei Ka'us nad Haufe. 

2. Der Zug des Hei Ka'us nah Berberiftan und andere 
Geſchichten. Hei Ka'us ift indes von feiner Jugendlichteit nod nicht 
völlig geheilt. Anftatt den Krieg gegen die Araber, welche ihn bedrohen, 
ſtramm und folgerichtig fortzuführen, verliebt er fih in die ſchöne Sudabeh, 
die Tochter des Königs don Hamaweran, und gewinnt fie zur Gattin. 
Trotz ihrer Warnung nimmt er dann eine Einladung ihres Vaters an und 
wird dabei mit feinen ſämtlichen Helden verrätheriſcherweiſe überrumpelt und 
gefangen genommen. Abermals ift Iran ohne Schab, abermals muß Ruftem 
zu Hilfe fommen. Cr überwindet den König von Hamaweran und die 
Könige von Misr und Berberiftan und erfämpft jo jeinem eigenen Herricher 
Leben und Freiheit. Kaum ift aber Kei Ka'us wieder in jeine Yande ein: 
gezogen und hat fih mit Rum (Griechenland) und Turan (Dftafien) ver: 
glihen und jo die Ordnung in der ganzen Welt hergeftellt, da plagt ihn 
Iblis, der Teufel, zum drittenmal. Er raunt ihm ins Ohr, fih aud nod 
die Herrihaft über den Himmel und die Sternenwelt zu verihaffen. So 
läßt der Schah denn vier ftarfe, junge Adler füttern, feſſelt fie dann an 
einen Königsthron, befeitigt an den vier Eden des Ihrones Lanzenſchäfte 
mit friſchem Fleiſch und verjucht jo, mit diejer Adlerkutfhe in den Himmel 
zu fahren. Er kommt ziemlih hoch. Doc endlich werden die Adler müde 
und finfen mit dem König jämmerlih in einen Wald bei Amol nieder. 
Da finden ihn jeine Paladine Ruften, Tus und Gim. Zum Glüd hat er 
weder das Genid noch ſonſt etwas gebrochen. Allein er bekommt jet derbe 
Wahrheiten zu hören und thut ernftlihe Buße in Gebet, Falten und mohl- 
thätigen Spenden. Seine Lehr: und Wanderjahre find damit erfüllt; aber 
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für Ruftem, der bisher in unüberwindlihem Glanze ftrahlte, beginnt jet 
zum erjtenmal ein tragiiches Los. 

3. Geſchichte des Sohrab. Auf einer Jagd in Semengan ver: 
liert Ruftem fein jonft von ihm unzertrennlices Pferd Rakſch, den Blik, 
und ift genöthigt, bei dem König dafelbft Unterkunft zu juchen. Der Ruf 
jeiner Thaten aber hat Tehmimeh, des Königs einziges Kind, mit folder 
Sehnſucht nah ihm erfüllt, daß fie ihn aufſucht und um feine Liebe wirbt. 
Er ehelicht fie, aber nur, um fie alöbald wieder zu verlaffen, nachdem jein 
Pferd glüdlih wieder gefunden ift. Er läßt ihr einen Onyr zurüd: wenn 
fie eine Tochter erhält, joll fie ihr das Kleinod ins Haargeflecht jteden, 
wenn aber einen Sohn, ihm dasjelbe um den Arm binden. Es ift ein 
Sohn, riefig, ftart, des Waters Ebenbild. Sohrab wird er genannt, weil 
er immer lacht. Dem Vater gleich wählt auch er ſich ein auserlejenes Pferd 
vom Stamme des Rakſch, und jobald er groß genug, will er nah Iran, 
um feinen Vater zu ſehen. Afrafiab Hört davon und gibt ihm ein Heer 
mit zwei jeiner beiten Helden, Human und Barman, mit geheimem Befehl, 
den Sohn in Kampf mit dem Vater zu verwideln, aber ihn nicht mit dem 
Vater befannt werden zu laffen, damit entweder der Vater durd den Sohn 
falle, oder der Tod des Sohnes dem Vater tödtlihen Kummer bringe In 
fühnem Ungeftüm dringt Sohrab voran, erobert im Sturm das weiße Schloß, 
das feitefte Bollwert an Jrans Grenze, und verbreitet Schreden vor ſich her. 
Ruftem wird zur Abwehr aufgeboten, nimmt die Sade aber nicht ernit; 
denn er fürchtet feinen der Turanier; feinen eigenen Sohn aber hält er nod) 
für zu jung, um ihn in dem neuen Gegner zu erbliden, der Iran bedrängt. 
Kei Ka'us ergrimmt über jein Säumen dermaßen, daß er als echt orien- 
taliiher Despot Ruftem mit dem Tode droht. Allein er ift da an den 
Unrechten gekommen: 


Doch Ruſtem loderte in Zornesgluth 

Und rief zum Schah: „Bezähme deine Wuth! 
Dein Handeln und dein Thun ift ohne Ruhm, 
Und nicht verdient haft du dein Königthum! 
Dem Türken Sohrab mit dem Galgen drohe! 
Ihn ſchmähe, wider ihn von Ingrimm lohe! 
Vor meines Roffes Hufen aber Tiegt 

Rum, Miſer und Mazenderan befiegt ; 

Zihin, Sagſer und Hamaweran befunden, 

Wie meine Pfeile und mein Schwert verwunden: 
Und du, der nur dur mid) du König biit, 
Wie fommt es, daß bein Zorn fi jo vergißt?“ 


Dann jchlägt er Tus, der ihn vom Throne wegreißen will, mit einem 
Fauftihlag zu Boden und jchleudert dem launenhaften und tyranniichen 
König die Worte zu: 
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„Wenn ich ergrimme, muß der Schah erblafien! 
Wer ift denn Zus, mich bei der Hand zu faſſen? 
Gott ift es, der mir Kraft und Macht verlieh, 

Und feinem Schah der Welt verdank' ich fie! 

Natic ift der Königsſitz, auf dem ich throne, 

Die Welt mein Knecht, der Stahlhelm meine Krone; 
Die Lanze und die Keule find mein Schuß, 

Mit meinem Arme biet’ ih Kön'gen Truß; 

Dein Schwert durdflammt gleich einem Blitz die Nacht 
Und mäht die Häupter auf dem Feld der Schladit;; 
Kein Sklave bin ich, frei ward ich geboren, 

Nur Gott, font feinem hab’ ich Dienft geſchworen.“ 


Der perſiſche Achilles ift dem griechiſchen in ſeinem Heldenzorne völlig 
ebenbürtig; doch die Verwidlung wird entſchieden pathetiicher und tragiſcher. 
Es gelingt den andern Heerführern, den König zu beruhigen und mit dem 
tief verlegten Ruftem wieder auszuſöhnen; aber diejer jegt jet feine ganze 
Kraft und Leidenichaftlichfeit ein, um fih im Kampf wider Sohrab von 
neuem ala Stüße des Ihrones und des Yandes von ran zu bewähren. 
Er ſchleicht fi bei Naht ohne Waffen in Sohrabs Lager, um den jungen, 
vielgerühmten Helden jelbjt zu jehen, und jchmettert, in Gefahr, erkannt zu 
werden, den Zende Rezm nieder, den Tehmimeh ihrem Sohne zu bejonderem 
Schuße mitgegeben. Ohne Sohrab erfannt zu haben, aber voll Bewunderung 
für jeine Berjönlichkeit, fehrt Ruften zu den Iraniern zurüd. Sohrab läkt 
ih am andern Tage von ferne die iranischen Führer zeigen; allein gerade 
über jeinen Vater wird er von Hedſchir graufam getäuſcht. So greift er 
Rujtem an. Gr vermuthet, daß der Gegner Ruſtem jein könnte; er fragt 
ihn, allein Ruftem gibt fich für einen gewöhnlichen Krieger aus. Sie gehen 
aufeinander los. Sohrab hält im erften Kampfe Ruftem die Stange, in 
einem zweiten bringt er ihn, den bisher unüberwindlihen, jogar zu Fall, 
jo daß fich dieſer nur mit einer Yilt noch zu retten weiß. Alles drängt 
darauf, daß ſich beide gegenjeitig erfennen; doch Ruſtem ift verblendet von 
Stolz und Yeidenihaft, und jo kommt es zum dritten, enticheidenden Kampf, 
und erit nachdem Ruſtem Sohrab jein Schwert in die Bruft geftoßen, erfennt 
er in dem Sterbenden feinen eigenen Sohn. Tiefgebeugt kehrt Ruftem nad 
Zabuliſtan zurüd; Tehmimeh jtirbt vor Gram. 

Die ganze Erzählung iſt hinreigend ſchön und auch für ich allein ſchon 
feffelnd genug; allein fie ift durchaus feine bloße Epifode. Erſt im Zu: 
Jammenhang des Epos erhält fie ihre volle Bedeutung, gibt der Charatteriftif 
Ruſtems die padenditen Züge und führt den großen Völferfampf in er: 
greifendfter Weile weiter. 

4. Die Geſchichte des Sijawuſch iſt wie jene des Sohrab einer 
der ſchönſten Theile der Dichtung. Sie wächſt allerdings noch zufälliger 


Die Heldenfage von Iran im Schähnäme. 477 


ala dieſe aus dem Hauptftoff heraus, it jedoh im Charakter des Hei Ka'us 
gut begründet, genügend mit Ruſtem verbunden und jpäter auf? innigite 
mit der Haupthandlung verfnüpft. Zwei der iraniihen Helden, Gim und 
Guderz, treffen im Walde ein von feinem Water veritoßenes Mädchen von 
wunderbarer Schönheit. Ste gerathen in Streit um jeinen Beſitz und wenden 
ſich Schließlich an den König, der, kurz und gut, die beiden reich bejchenft 
und das Mädchen ſich jelbit antraut. Sie ſchenkt ihm einen herrlichen 
Knaben, Sijawuſch, der zum hoffnungsvollften Thronerben heranwächſt. 
Um ihn zum vollendeten Helden heranzufhulen, jendet ihn der Schah zu 
Ruſtem nah Zabuliitan. Wie er aus dieſer Heldenjchule zurüdtehrt, in 
allen Künſten der Ritterfchaft wohl unterrichtet, ſchön von Antlitz, Geitalt 
und Wuchs, hat er eine ichwere Probe der Tugend zu beitehen. Sudabeh, 
die erfte Frau jeines Vaters, wird von der heftigſten Leidenſchaft für ihn 
erfaßt und bietet alles auf, um ihm zu verführen. Gleich dem ägyptiſchen 
Joſeph leiftet er jedoch der Verfucherin heldenmüthigiten Widerſtand; gleich 
ihm wird er nun von dem leidenichaftlihen Weibe der Schuld angeklagt, 
zu der fie ihn hatte verführen wollen. Als Schuldbeweis verſchafft ſich 
Sudabeh durch eine Zauberin zwei neugeborne, eben getödtete Kinder. Sei 
Ka'us ſchwankt. Um fi Sicherheit zu verſchaffen, läßt er Sijawuſch die 
Feuerprobe beitehen, aus der er glänzend hervorgeht. Der Schah will die 
Rerleumderin tödten; doch Sijawuſch jelbft, der ſchwergekränkte, erwirkt ihr 
Gnade und Verzeihung. 

63 jcheint, als ob der edelmüthige Prinz durch jeine Herzensgüte auch 
über den Erbfeind von Iran, über Turan, friedlih triumphiren jolle. Da 
der Schah ihn ala Feldherrn wider die Turanier entjendet, wird König 
Afraſiab durch einen jhhredhaften Traum davon abgemahnt, den Krieg weiter: 
zuführen, und ftellt deshalb günftige Friedensbedingungen. Obwohl nun 
Sudabeh am Hofe zur Fortſetzung des Kampfes hetzt und Kei Ka'us ihr 
Folge leiftet, läßt ſich Sijawuſch nicht dazu bewegen, an dem Feinde einen 
Wortbruch zu begehen. Da jein Vater darüber grollt, zieht er zu Afrajiab 
und gewinnt deffen Vezier Piran in jo hohem Mafe, dab diejer ihm jeine 
Tochter Dicherireh zur Fran gibt. Afrafiab jelbft gewinnt ihn lieb und 
ſchenkt ihm die Hand jeiner ältejten Tochter Ferengis und eine ganze Provinz, 
die bis ans Meer von Tſchin reiht. Sijawuſch baut zwei prächtige Städte: 
Gangdiz und Sijawuſchgird. Dſcherireh ſchenkt ihm bald einen hoffnungs— 
vollen Prinzen, der Firud genannt wird. Ganz Turan, wie einit ganz 
Iran, ift feines Lobes voll. Der alte Raffenitreit zwiſchen Iran und Turan 
iheint dur ihn für immer ausgeglichen. Allein eben die Huld, die Sija- 
wuſch bei Afrafiab und den Turaniern genießt, erwedt ihm Neid und Haß. 
Gerſiwez, der Bruder des Afrafiab, welchen Sijawuſch bei öffentlihen Kampf: 
ipielen überflügelte, fann ihm das nicht vergelien. Er ruht und raitet nicht, 
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bi$ er durch verleumderiiche Reden Afrafiab zum Verdacht, endlich zu grimmer 
Eiferfuht und Haß wider ihn gereizt. Afraſiab zieht gegen den nichts 
Arges ahnenden Sijawuſch zu Felde. Diejer ſucht auf verrätheriiches Zu— 
reden des Gerſiwez nah Iran zu entfliehen, wird aber von den Turaniern 
auf der Flucht aufgehalten. Er kann noch, durd einen Traum gewarnt, 
fein Teſtament maden und von Ferengis, feiner Gattin, Abſchied nehmen. 
Dann fällt er aber in Afrafiabs Hände und wird durch den elenden Gerwi 
meuchlerifch ermordet. Aus feinem Blute ſprießt eine Blume, die ein Abbild 
jeines Gefichtes zeigt. 

Afraliab weiß, dab Ferengis guter Hoffnung ift. Auch auf das noch 
ungeborne Kind erftredt ſich feine Furcht, Turan möchte durch dasjelbe in 
die Hände von ran gelangen. Er gibt deshalb Befehl, auch Ferengis, 
jeine einjt -heißgeliebte Tochter, hinzumorden. Doch ift er nit ganz jo 
blind in jeiner Wuth wie der jüdiſche Herodes. Auf Zureden feines Veziers 
Piran jeßt er Ferengis wieder in Freiheit, ftellt fie aber unter Pirans 
Auffiht und macht diejen für alles verantwortlid. An Piran und jeiner 
Gemahlin findet die verlaffene Ferengis die großmüthigiten Beſchützer. Als 
ihr ein Schöner Knabe, Kei Khosru, geboren wird, und jpäter, als derſelbe 
heranwächſt, erwachen zwar in Afrafiab wieder ſchwarze Gedanken; allein 
Piran weiß das Leben des Kindes zu retten, indem er es erft Hirten zur 
Erziehung übergibt, jpäter, da es die jhönften Geiftesgaben verräth, an 
Afraſiabs Hof bringt und diefen dadurch täuſcht, daß er den Knaben ji 
ala Idioten ftellen läßt. So hält ihn Afrafiab nicht mehr für gefährlich 
und läßt ihn ruhig nah Sijawuſchgird zurüdfehren. 

5. Die Heimholung Kei Khosrus nah Iran. Für den 
Shah Hei Ka'us und das Land Iran ift die Ermordung des Sijawuſch 
ein furchtbarer Schlag. Alle frohen Hoffnungen der Zukunft find damit 
zeritört. Eine neue, jchrediihe Blutſchuld laftet auf Turan, eine neue ver: 
hängnißvolle Pflicht der Blutrache laftet auf Iran. Der Shah ift jchon 
alt, fein einziger Sohn dahingefchladhtet, jein Entel mit der Mutter no 
in Feindeshand, und ebenfo ein zweiter Enkel, Firud, der Sohn des Sija- 
wuſch von Dſcherireh. Die Blutrache kann nicht vollzogen werden, ohne das 
Leben der theueriten Verwandten aufs Spiel zu jehen. Das hat Sudabeh 
mit ihren Kriegshetzereien verjchuldet. Sie hat Sijawufh nah Turan ge: 
trieben und den Frieden der beiden Völker vereitelt. Gegen fie richtet fich 
zunähit Ruftems Zorn, da er aufgeboten wird, als Räder gegen Zuran 
zu ziehen. Sie tödtet er zuerit; fein Sijawuſch fleht jet mehr für ihr 
Leben. Dann zieht er über den Oxus, jchlägt und tödtet Surkhe, den 
verwegenen Sohn Afrafiabs, der ihm emtgegengezogen, überwältigt aud 
Afrafiab felbit, weldher an der Spike neuer Truppen den Tod jeines Sohnes 
rächen will. Ruſtem zwingt ihm zu jchleuniger Flucht und verheert Turan 
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mit Schwert und Feuer, Won beiden Seiten jchreit ftets neues Blut um 
Rache. Nur fait wie duch ein Wunder bleiben Firud und Hei Khosru 
bei der Erbitterung der Turanier no erhalten. Im Iraume wird der alte 
Held Guderz durch den Engel Serofh ermahnt, den Prinzen aus Turan 
zurüdzubolen, und beauftragt jeinen rajhen und gewandten Sohn Giw mit 
diejer jchmwierigen und gefahrvollen Sendung. Sieben Jahre zieht Ruſtem 
verwüftend durch die weiten Gaue von Turan, ohne indes Afrafiabs Macht 
völlig breden zu fönnen; fieben Jahre-irrt der Huge Giw in einjamen 
Bergeswildniffen umher, bis er endlih Kei Khosru an einer freundlichen 
Quelle trifft und an einem Muttermal als den Erben des Stajanidenthrones 
ertennt. Sei Khosru führt Gim nad Sijawuſchgird, bemädtigt fi) dort 
des trefflihen Pferdes Behzad, das einjt Sijawuſch getragen, und ergreift 
dann mit jeiner Mutter Ferengis unter Gims Leitung die Flucht nad) Iran. 
Es ift weit dahin. Der Weg führt durch fchredlihe Wüften und Fels— 
gebirge, über gewaltige Ströme. Abenteuer reiht jih darum an Abenteuer. 
Dazu werden fie beitändig verfolgt, exit von Kelbad und Neftihan, dann von 
Piran, der für Hei Khosru Bürgſchaft geleiftet. Unter unzähligen Gefahren 
gelangen fie endlich über den Dihihun und dann weiter in die Königsftadt, 
wo fie vom alten Schah Kei Ka'us mit Jubel aufgenommen werden. 

Doch hier entjtehen neue Verwidlungen. Schon ift Sei Khosru nad 
Iſtakhr geführt, um dort ala künftiger Schah gekrönt zu werden und die 
feierlihe Huldigung der Großen zu empfangen: da weigert fih Tus, ihn 
anzuerkennen, weil er mütterlicherjeit3 von Turan ftamme; er verlangt Feri— 
burz, einen andern Sohn des Kei Ka'us, zum Herrſcher. Aus dem Streite 
droht Bürgerkrieg zu werden, da legt Sei Ka'us die Entjcheidung in die 
fiegreihe Waffentüchtigkeit der zwei Thronbewerber. Wer von beiden die 
Feftung Ardebil des dämoniſchen Zauberers Bahman erobert, der joll Schah 
fein. Zus jet für Feriburz vergeblich alle jeine Kraft ein; Kei Khosru 
dagegen erjtürmt die Teufelsburg mit leichter Mühe, und jo bejteigt er, der 
Sohn des Sijawuſch, den Thron von ran. 

XII. Kei Khosru, ex ossibus ultor. Mit ihm beginnt der 
umfangreichite Theil des perfiihen Epos. Denn ihm wird die Aufgabe, 
das Blut jeines Vaters Sijawuſch an, feinem mütterlihen Großvater Afraſiab 
zu rächen; die Blutradhe aber geftaltet ſich zu einem riefigen Völferkrieg, in 
welchen nicht nur Iran und Turan, jondern alle Nationen der Welt hinein- 
geriffien werden, und in welchem die Mächte des Lichts ala Bundesgenofien 
Jrans mit den Mächten der Finſterniß als den Beihügern Turans bald 
durch natürlihen Schuß, bald durch wunderbare Dazwiſchenkunft auf Tod 
und Leben ringen. Ließen ſich jchon die bisherigen romantischen und kriege: 
riſchen Abenteuer faum andeutungsweife in eine furze Skizze überfichtlich 
vereinigen, jo wird das jet noch weit jchwieriger, wo die wunderbar reiche 
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Heldendihtung bald in heroiſchen Kampfſchilderungen der Ilias gleicht, bald 
in Ubenteuerlichteit mit den romantijchen Epen des Mittelalters wetteifert, 
bald endlih in riefigen Schlachtgemälden alle uns gewohnten Schranten 
überjchreitet und zum eigentlihen Welttampf wird, ohne indes dabei der 
Maßloſigkeit der indischen Dihtungen anheimzufallen. Das gewaltige Kampf: 
ſchauſpiel, deſſen Schauplat vom Mittelmeer bis hinüber nah China und 
bon den Steppen am Kajpiihen Meer bis nad Indien reicht, vorzugsweiſe 
aber doch im öftlihen Perfien und Hochaſien jich vollzieht, ift von der Sage 
jelbit in jieben Hauptacte gegliedert. 

1. Der erite Zug wider Afrajiab. Nachdem Hei Khosru die 
Huldigung der Großen des Reiches entgegengenommen und die berichiedenen 
Länder jelbft bereilt hat, verpflichtet er fih Durch feierlihen Schwur an Kei 
Ka’us, feinen Vater Sijawuſch an Afrafiab zu rächen. Er hält eine grof- 
artige Truppenihau und vertheilt an die Pehlewans glänzende Gejchente. 
Ruſtem wird nad Indien gejandt, um die dortigen Nordprovinzen aus der 
Gewalt Turans wieder in diejenige Irans zurüdzubringen. Den Ober: 
befehl über das Heer, das nah Zuran jelbit ziehen joll, erhält der alte 
Tus, ein tüchtiger Rede, aber heftig und eigenmädtig. Noch mweilt bei den 
Turaniern Firud, der andere Sohn des Sijawuſch, mit jeiner Mutter Diche- 
tireh, auf dem Felſenſchloß von Kelat. Um ihn nicht zu gefährden, Hat 
der Schah dem Heerführer Tus ausdrüdlid befohlen, den Weg nicht über 
Kelat und Dichehrem zu nehmen, jondern einen kleinen Umweg durd) die 
Wüſte zu machen. Gegen diejen Befehl marjhirt Zus auf Stelat los, und 
num gejchieht das Unvermeidliche. Firud vertheidigt das Felſenſchloß mit 
Heldenmuth gegen das Heer feines eigenen Bruders. Er beſiegt und tödtet 
zwei der beten Helden, Rivniz und Zerasp, ftiht dem gewandten Giw das 
Nferd unter dem Leibe nieder, muß jih jedoh vor Bilden in das Schloß 
zurüdziehen. Bei einem abermaligen Ausfall wird der tapfere Jüngling 
von der Uebermacht der Jranier wieder in die Burg zurüdgetrieben, diesmal 
ſchwer verwundet, und ftirbt unter dem Stlagegejhrei der Seinigen. Seine 
Mutter gibt fih den Tod. Aud die Großen von Jran trauern um den 
jo früh gefnidten Heldenjüngling. Tus befommt ſchwere Vorwürfe zu hören, 
hat wenig Glüd und mird von Kei Khosru zurüdberufen. Die Iranier 
haben unter ſchrecklichem Schneefall und dann wieder unter plöglihem Thau— 
wetter zu leiden. Ein nächtlicher Ueberfall Pirans bringt fie in äußerſte 
Gefahr, und troß aller Tapferkeit erleiden fie ſchwere Niederlagen. 

2. Gejhichte des Kamus von Kaſchan. Sei Khosru ift furchtbar 
ergrimmt über den Ungehoriam des Tus, dem jein eigener Bruder zum 
Opfer gefallen. Er fühlt nicht wenig Luft, Tus und alle jeine Unterfeld- 
herren an taujend Galgen auffnüpfen zu laffen. Auf die Fürbitte Ruftems 
verzeiht er ihm jedoch und ſchickt Tus mit feinem Heer zur Fortſetzung des 
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Krieges nah Turan zurüd. Piran erwartet jie ion, und Afrafiab jchidt 
ihm ein neues Heer zu Hilfe. Wohl halten fid die Jranier tapfer; Tus 
jelbft tödtet den fampfesmuthigen Zürfen Erſcheng und hält jogar dem 
furdtbaren Human fand. Allein die Turanier wenden nun Zauberei an, 
und die Lage der Jranier wird eine ftet3 bedrängtere. Sie ziehen ſich unter 
ſchweren Verluften auf den Berg Hemamwen zurüd, werden aber hier vom 
Feind umzingelt und vollftändig blodirt. Gin nädtliher Ausfall bringt 
ihnen wohl etwas Crleihterung und Beute, vermag fie aber nicht frei: 
zufämpfen. Unterdeffen zieht, von Afrafiab gejandt, ein ungeheures Heer 
von Bundesgenoffen heran unter dem gewaltigen Kamus von Kaſchan und 
unter dem Khakan von Zihin, Völfermaffen, mie fie zuvor noch fein Krieg 
geihaut. In ftolzem Siegesbewußtſein muftert Kamus die Reihen der Iranier. 
Keiner ihrer Helden vermag etwas wider ihm auszurichten. Ihre Lage wird 
immer verzweifelter. Endlich naht von Jran ein Entjagheer, an jeiner Spitze 
der unbeſiegliche Ruſtem. Es iſt die höchſte Zeit. Noth, Erwartung, erites 
Aufleuchten der Hoffnung — find mit hinreißender Spannung beichrieben. 
Feriburz eilt dem Heer voraus, der vor jeinem Aufbruche noch Ferengis, 
die Wittwe des Sijawuſch, zur Gattin erhalten. Schon jein Erſcheinen 
belebt wieder den erloihenen Muth der verzweifelten Jranier. Als vollends 
Ruſtem fommt, da athmen fie wieder freier auf. Die Heere nehmen Schladt: 
ftellung, der Kampf beginnt. Ruſtem ſchießt den ftolzen Ekſchebus nieder. 
Piran fängt an, die Ankunft Ruftems zu merfen und vor ihm zu bangen. 
Kamus aber fordert ihm übermüthig Heraus und tödtet in raſchem Anfturm 
feinen Schildfnappen Alma. Da aber jchießt Ruften auf ihn jelbit los, 
reißt ihn mit der Fangſchnur vom Roß, fnebelt ihn und trägt ihn unter 
jeinem Arm ins Lager der Jranier. 

3. Der Kampf Ruſtems mit dem Khakan von Tihin. Das 
ganze Schlahtgemälde gruppirt ſich jest um Ruſtem. Jmmer gigantifcher 
tritt er hervor. Der Khakan fennt ihn noch nit und meint leiten Kaufs 
die Niederlage des Kamus rächen zu fönnen. Allein Schentil, der ſich 
vertrauensielig borwagt, wird von Ruſtem im Nu niedergeitredt. Trotz 
aller Uebermacht der Juranier und ihrer Verbündeten wird der Khakan 
nun nachdenklich. Er jendet erſt Human als Unterhändler zu Ruftem ab, 
dann Piran, den Oberfeldheren von Turan. Es ift eine ergreifende Scene, 
wo der greife Piran, einſt der Beihüger des Sijawuſch und der Retter 
des Kei Khosru, ſich vor Ruſtem beugt und um Frieden fleht. Doch Ruſtem 
befteht auf der alten Forderung: Biran joll Gerfimez und alle Betheiligten 
am Morde des Sijawuſch ausliefern und jelbjt zu Hei Khosru fommen. 
Darauf fann Piran nicht eingehen, denn er ift jchließlih Turanier; Ehre 
und Pflicht fetten ihn an Afrafiadb. In beiden Heeren wird noch einmal 
Rath gehalten. Dann fommt es zum Entiheidungstampf; Ruſtem nimmt 
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den Khakan von Tihin gefangen und ſchlägt das Heer der Turanier völlig 
in die Flucht. Ungeheure Beute fällt in jeine Hände. Afraſiab verliert 
den Muth zu weiterem MWiderjtande und zieht ſich jcheu vor dem weiter 
vordringenden Ruſtem zurüd, der darauf innehält und zu Sei Khosru 
heimfehrt. 

4. Der Kampf Ruftems mit dem Dim Akwan. Der grofe 
Rachekrieg ift durch Afrafiabs Flucht noch keineswegs beendigt; doc wird 
die breitipurige Kampfichilderung vorläufig wieder durch ein Stüd orienta— 
liſcher Zauberei und eine romantische Liebesgeſchichte unterbrochen. 

Der heimgekehrte Ruftem findet jeinen Gerricher Kei Khosru hart be: 
drängt dur den bösartigen Dämon Akwan, der in Geftalt eines Wald: 
ejels die Pferdewieſen unſicher madht und den jchöniten Streitroffen die 
Knochen bridt. Ruſtem veitet mit der Fangſchnur gegen ihn aus; doch der 
Arge entwiiht ihm und padt Ruften, während diefer an einer Quelle 
ihläft, trägt ihn hoch in die Lüfte umd läßt ihm dann die Wahl, ob er 
auf die Berge oder ind Meer geworfen werden wolle. Ruſtem wählt das 
Land; da wirft ihn der Div jedoch gerade ins Meer. Allein Ruftem hat 
noch Zeit, über den Wellen das Schwert zu ziehen; mit der einen Hand 
hält er die Seeungeheuer von jih ab, mit der andern ſchwimmt er ans 
Ufer, findet glüdlih fein Pferd Rakſch wieder, trifft unerwartet den Diw 
an einer Quelle und jchlägt ihn todt. Ein Stüd Odyſſee miſcht ſich da in 
die perfiihe Jlias, und der perfiihe Achilles ftrahlt gleih Herakles ala 
Sieger über Dämonen und Ungeheuer. Es wird ihm nun aber auch nod 
die Aufgabe zu theil, glei den mittelalterlichen Rittern unglüdlih Liebende 
zu befreien umd zu retten. 

5. Die Geſchichte von Biſchen und Menifcheh. Armanier 
fommen zum Padiſchah, klagend, daß Eber ihre Wälder verheerten. Biſchen, 
ein noch jugendlicher Held, der ſich in den letzten Kriegszügen ausgezeichnet, 
und Gurgin melden ſich zur Verfolgung der Eber. Gurgin, ein verräthe 
riſcher Schurke, läßt Biſchen mitten in der größten Jagdgefahr im Stich, 
und da Biſchen nichtsdeftoweniger die Eber bemeiftert, ſucht er ihm durch 
ein romantisches Abenteuer zu vernichten. In der Nähe ift ein Herrliche: 
Lustichloß, wo die ſchöne Meniſcheh, Afraſiabs Tochter, hauft. Biſchen gebt 
in die ihm gejtellte Falle. Bald raubt ihm die Liebe allen Verftand. Er 
beſucht Menifcheh, und diefe glaubt auch, nicht mehr ohne ihm leben zu 
fönnen. Sie läkt ihn, während er jhlummert, in ihren Palaſt entführen, 
wo er einige Zeit minnetrunfen mit ihr lebt. Doch er wird bald von dem 
haßerfüllten Gerſiwez entdedt, vor Afrafiab geichleppt und in einen jchauer: 
lihen Felſenkerker eingejperrt. Der verrätheriihe Gurgin kehrt unterdeffen 
nad Iran zurüd und verbreitet allerlei Lügen über Bilden; man traut 
ihm jedod nicht, und Giw bringt ihn vor den Shah. Kei Khosru nimmt 
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Dſchemſchids Weltenbeher zur Hand, d. h. einen Kryſtallbecher, der die ganze 
Welt jpiegelt, und entdedt darin das jchredliche Verließ, in welchem Biſchen 
ihmadtet. Ruſtem macht fih nun auf, ihn zu ſuchen, trifft mit Meniſcheh 
zujammen, befreit Biſchen aus feinem jchauerlihen Burgverliek, ftürmt den 
Palaft des Afrafiab und fehrt, von neuem Siegesglanze umftrahlt, zu Sei 
Khosru zurüd. Der Roman ift eine der poefievolliten Epifoden der ganzen 
Dichtung. | 

6. Der Kampf der zwölf Reden. Afraſiab fieht ſich nun zur 
Wiederaufnahme des Kampfes genöthigt. Gegen das Heer, das er aufitellt, 
wird der greife Guderz gejandt. Die Dichtung geitaltet ji wieder zum 
Schlachtenepos im großen Stile: auf verjchiedentliche Unterhandlungen folgen 
breitjpurige Truppenaufitellungen, Herausforderungen, Schladhten und Einzel: 
fämpfe. Für den projaifhen Europäer des 19. Jahrhunderts ſpinnen fie 
fih zu weit aus. Aehnliche Motive und Situationen, Beihreibungen und 
Reden wiederholen jih. Für die fampfluftigen Perſer des Alterthums und 
Mittelalterd muß das ein unerſchöpfliches Lieblingsthema gewejen jein. Es 
fehlt auch durchaus nit an neuen Elementen und tiefern tragiihen Motiven, 
welhe, mit dem Gange der Handlung innig verbunden, diejelbe lebensvoll 
weiterführen. Ruſtem ift diesmal nicht mit dabei; an jeiner Stelle treten 
bei den Jraniern Guderz, Giw, Biſchen und Feriburz in den Worder: 
grund, bei den Zuraniern erft Human, den Biihen im Panzer des Eija- 
wuſch überwindet und tödtet, dann Piran, der, mit beiden fämpfenden 
Parteien verwandt, den tragischen Fluch des ganzen Krieges am tiefften 
empfindet. Abermals ſucht er einen Frieden herbeizuführen, abermals wird 
er von den JIraniern abgewieſen und fieht ſich genöthigt, Afrafiab um 
Verftärfung zu bitten. Da ein Kampf zwiſchen Gim und Piran un- 
entjchieden bleibt, jo kommen die beiden Heerführer Guderz und Piran 
überein, Feine allgemeine Schlaht mehr zu jchlagen, fjondern von jeder 
Seite elf Helden auszuwählen und den Entſcheid von dieſen elf Zwei— 
fümpfen abhängig zu maden, denen die Sage erſt jpäter noch einen zwölften 
zugezählt zu haben ſcheint. Man erwartet, daß wenigſtens einer oder der 
andere der Helden von Zuran jeinem Gegner die Stange halte; aber wenn 
auch mit verichiedenen Waffen und in immer neuer ftampfesart, werden 
fie alle von den Jraniern niedergemadt. Endlich meſſen ſich die zwei 
Oberfeldherren, der greiie Guderz umd der greile Piran. Guderz mill 
des Verwundeten jhonen, doch Piran nimmt feinen Pardon an; er kämpft 
bis zum äußerjten, bis Guderz mit einem Pfeil jein Herz durchbohrt. 
Dann bemweint der greije Feldherr an Pirans Leihe Sijawuſch und die 
eigenen fiebzig Söhne, die ihm der jchredliche Krieg geraubt. Der Schah 
Kei Khosru aber läßt Piran und den gefallenen Helden der QTuranier ein 
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7. Der große Krieg des Kei Khosru gegen Afraſiab. Die 
Blutrache für Sijawuſch ift indes noch nicht erfüllt, und fo ſpinnt fich der 
gewaltige Kampf noch weiter; aber an die Spike der beiden Deere treten 
nunmehr ftatt der bisherigen Feldherren die zwei Könige jelbit, Kei Khosru 
und Afraliab, beide umgeben von den Großen ihrer Reihe und von der 
Heldenichar, die ihnen das blutige Walten des Krieges noch übrig gelaffen. 
Das Schlahtenbild erweitert ſich deshalb wieder und gelangt zur groß— 
artigiten Entfaltung. Ein paar Kriegsberihte in Briefform, die Hei Khosru 
an den noch lebenden Kei Ka’us richtet, tönen freilih faft ein wenig wie 
eine Kriegsgeihichte in Werfen; aber fie jtehen dod an ihrem guten Platz 
und ermangeln nicht echt poetiicher und tragiiher Motive. In der Er- 
zählung jedoh folgt ſich Schlag auf Schlag in ſpannender Entwidlung. 
Afrafiab greift an, wird aber ſchon beim erften Zuſammenſtoß zurüd- 
geihlagen; Kei Khosru befiegt und tödtet feinen Sohn Schideh und zwingt 
ihn abermals zur Flucht. Während Afrafiab über Bolhara nad) Gangdiz 
flieht, ſetzt Kei Khosru über den Dſchihun und zwingt Afrafiab zu einer 
neuen Schlacht. Diejer wendet fih nun an den Faghfur von Tſchin und 
ruft die Völker des Oftens zu feiner Hilfe auf; allein che er Unterftügung 
erhält, greift ihn Kei Khosru in feiner Hauptfeſtung an, erobert Gangdiz 
und läßt Afrafiab nichts übrig, ala meiterzufliehen. Afraliab vereinigt Die 
Trümmer jeines geſchlagenen Heeres mit den Truppenmaſſen, welche ihn der 
Faghfur von Tſchin zu Hilfe führt; allein das Glüd tft von ihm gewichen. 
Fin nächtlicher Ueberfall auf die Jranier endigt mit einer jämmerlichen 
Niederlage der Turanier. Es bedarf faum mehr einer warnenden Geſandt— 
ihaft von Kei Khosru, und der mächtige Fürſt des Oſtens läßt den ge 
ſchlagenen Afrafiab im Stich. Der einzige, der noch für ihn einzutreten 
wagt, der König von Meran, bezahlt diejen Verſuch mit jeinem Leben. 
Und jet hat Afrafiab feine Stüge mehr. Ganz Turan muB fi den Jraniern 
beugen. Als Sieger zieht Hei Khosru in Gangdiz und Sijawuſchgird ein 
und tritt jodann die Rücktehr nad) Iran an, mwohin er jhon unermeßliche 
Kriegsbeute vorausgeihidt. Nur durch dämoniſche Zauberfünjte gelingt es 
Afraſiab noch, ſich zu verfteden. Hum, ein Sprößling Feriduns, entdedt 
ihn in einer Höhle und bemädhtigt fi jeiner. Nod einmal entlommt er. 
Allein Kei Khosru nimmt jeine Zuflucht zum Gebet, und jein Flehen wird nicht 
zu Schanden. In höchſt jeltiamer Weiſe fällt der Erzfrevler, der Anjtifter 
alles Unheils, zulegt doc in feine Hände, und im Blute des Afraſiab und 
des Gerſiwez rächt Kei Khosru endlih das ſchuldloſe Blut des Sijawuſch. 

Jetzt erſt ſtirbt der alte Schah Kei Ka'us, der einſt ſo übermüthig in 
das Zauberland Mazenderan eingebrochen und dann mit den Adlern gen 
Himmel fliegen wollte. Durch Ruſtems rieſige Heldenkraft iſt er zwar aus 
allen Nöthen ſiegreich hervorgegangen; allein die ſchönſten Träume und Hoff— 
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nungen jeiner Jugend bat alle längft der Tod gefnidt. In der Blüthe 
und Schönheit der Jugend ward jein Sohn Sijawuſch dahingerafft, und 
ift jein Blut auch jegt gerät, jo hat die furchtbare Prliht der Rache doch 
ganz ran und Turan mit Strömen von Blut überfluthet und ganze Ge: 
ſchlechter der tapferften Helden dem edeln Königsiproflen nad) ins Grab ge: 
riffen. Er ſelbſt ift jeßt über hundertfünfzig Jahre alt, jein Haar weiß, 
jein Rüden tief gebeugt, umd ruhig jchaut er jeinem Ende entgegen. Und 
jo ftirbt er. Ganz Iran trauert um ihn. Man jebt feine einbaljamirte 
Leiche, mit einer Krone geihmüdt und in die foftbariten Gewänder gehüllt, 
auf einem lfenbeinthron in die Gruft, über die ein rieſiges Denkmal 
emporragt. Da ruht er aus don Kampf und Rade. — 

Kei Khosru ſteht jegt im Sonnenglanze der Macht und des Ruhmes ; 
alle jeine Feinde, von einem Ende der Erde bis zum andern, Sind über: 
mwunden; alle jeine Wünſche jind erfüllt. Das Gute Hat triumphirt, umd 
die Welt braucht nicht mehr vor dem Böjen zu zittern. Und dod, mitten 
in diefem Glüd wird der Schah von tiefer Trauer und Ueberdruß erfaßt. 
Gr fürchtet die Leidenichaften in feiner eigenen Bruft, die Neigung zum 
Böen, die er duch jeine Mutter von Afrafiab ererbt; er fürchtet, Gott 
untreu zu werden umd ſich mit den Mächten der Finſterniß einzulaflen, wie 
Zohäk und Dſchemſchid, wie Tur und Selm, wie Hei Ka’us und Afraſiab. 
Zugleih überwältigt ihn der Gedante an die Nähe des Todes, an die 
Vergänglichkeit alles Jrdiihen, an das einzig Bleibende: die Huld Gottes 
hienieden und die Seligfeit im Jenſeits. Er läht die Pforten ſeines Hofes 
ſchließen, zieht ji von allem Verkehre zurüd, nimmt ein Yäuterungsbad, kleidet 
fi in ein weißes Gewand und widmet fich eine ganze Woche lang aus: 
ſchließlich dem Gebete und frommer Beihauung. Das begreifen die alten 
thatkräftigen Reden von Jran nidt. Sie verjammeln fih alle im Palajte 
und verlangen Gehör, Tus und Guderz, Giw und Gurgin, Bilden und 
Rehham. Sie beklagen fich über des Königs Verhalten und begehren Auf: 
ſchluß über das Geheimnik, das dahinter ftedt. Kei Ahosru verichiebt die 
Antwort und widmet fih abermals eine Woche dem Gebete. Wieder er: 
jcheinen die Pehlewane vor ihm, wieder entläßt er fie gütig, doch ohme ent: 
iheidende Antwort. So lebte er fünf Wochen in Gebet und Beihauung, 
da eriheint ihm Serofh, der Engel, und verfündet ihm, daß jein Gebet 
erhört jei, daß er bald aus diefer Welt jcheiden werde und deshalb jeine 
legten Anordnungen treffen jolle. 

Unterdeifen find, von den andern Pehlewanen aufgefordert, auch Zal 
und Ruften, die älteften und gewaltigften der iranischen Helden, aus Zabu— 
liftan am Königshofe eingetroffen, tief trauernd über die unheimliche Yage 
des Königs und des Neihes. Zal führt diesmal im Namen der übrigen 
Großen das Wort und begehrt vom Schab Aufihluß über fein ſeltſames 
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Einfiedlerleben und die Vernadläfligung aller Reichsgeihäfte. Ruhig und 
ar eröffnet Hei Khosru die Gründe, die ihn dazu bewogen, und den 
Beicheid, der ihm von oben über feinen nahen Hingang geworden. Ta 
brauft Zal in wilden Unmuth auf wie über etwas Unerhörtes, er vergißt 
alfe Ehrfurcht vor der königlichen Majeftät, Ihmäht die Abkunft des Königs, 
feine Vorgänger, jein Verhalten im Kriege und feinen jegigen Entſchluß. 
Der Schah aber verliert nicht einen Augenblid feine Ruhe und Faſſung, 
jondern widerlegt Har und ſchlagend die Vorwürfe des ungeſtümen Reden. 
Das bricht deffen Widerftand. Er und die übrigen jehen ihr Unrecht ein 
und flehen um Verzeihung. Kei Khosru jegt darauf einen großen Reichs— 
und Volkstag feit, auf freiem Felde, und jchlägt feinen Thron zum leßtenmal 
in voller Königsherrlichteit inmitten der zahllofen Zelte auf. Da macht er 
am achten Tage feierlich fein politifches Teftament. Gubderz wird mit der 
PVertheilung feiner Schäße und mit der vorläufigen Verwaltung des Reiches 
betraut; Ruſtem erhält auf die Pitte Zals Zabuliftan, Kabul, Dumbar, 
Mai und Indien und andere Länder, Gim wird über Kum und Isfahan 
gelebt; Tus wird mit dem Titel Sipehdar auch für fünftige Yeiten das 
Reichsbanner übergeben; zum Nachfolger im Königthum aber beruft Hei 
Khosru zum Staunen aller den Lohrasp, an den feiner gedacht, nimmt ſich 
die Krone vom Haupt und ſetzt fie ihm auf. Während die andern un: 
willig murren, brauft Zal laut auf und meigert fi, als König einen armen 
Menihen anzuerkennen, der nur mit einem Pferd nad Jran gekommen jei. 
Da ihn Kei Khosru jedoch belehrt, daß Lohrasp von Huſcheng abitamme 
und don Gott jelbjt zum König beitimmt ſei, unterwirft er ſich und die 
übrigen Iranier mit ihm. 

Darauf nimmt der Shah Abſchied von jeinen vier Frauen umd über: 
gibt fie und die ganze trauernde Familie dem Schuße Lohrasps, der ihm 
treue Fürſorge für fie gelobt. Und nun zieht Kei Khosru ins Gebirge, 
verabichiedet Yohrasp, indem er ihm nod einmal alle Pflichten eines guten 
Königs ans Herz legt. Nur von feinen alten Pehlewanen und Waffen: 
gefährten läßt er fich weiter begleiten. 

Ungerufen ziehen ihn jedoch des folgenden Tages an die hunderttaujend 
Jranier nah, Männer und Frauen, klagend und weinend und alles auf: 
bietend, um ihn zur Rückkehr zu vermögen. Er bleibt aber unerſchütterlich 
bei jeinem Entihluß und fordert das Volt auf, in die Stadt zurüdzufehren. 
So reißt fih denn endlid die Volksmaſſe von ihm los; auch Zal, Ruſtem 
und Guderz jagen ihm ihr letztes Lebewohl und jteigen dem Berg hermieder. 
Doch Tus, Giw, Feriburz, Biihen und der tapfere Guftehem wollen fih um 
feinen Preis von ihm trennen. Einen ganzen Tag und tief in die Nacht 
folgen fie ihm durchs Gebirge, bis fie erihöpft an einer Quelle niederfinken. 
Da erquiden fie fih und plaudern noch einmal traulich von ihren frühern 
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Heldenthaten. Mitten in der Nacht aber erhebt jih der Shah, badet Haupt 
und Leib in der Quelle, wirft jih vor Gott nieder und nimmt dann auf 
immer Abſchied von jeinen Freunden, fie mahnend, daß fie ihn des folgenden 
Morgens nicht juchen, jondern ruhig nah Haufe gehen jollten. 

Traurig Ihlummern die Pehlewane wieder ein. Als die Sonne am 
folgenden Morgen ſich über den Spiben der Berge erhebt, finden fie ihren 
König nicht mehr. Vergeblih ſuchen Tie ihn den ganzen Tag und treffen 
fih abends wieder an der Quelle. Der Boden ift warın, der Himmel heiter. 
Trotz der erhaltenen Warnung bleiben fie auf den Vorichlag des Feriburz 
bei der Quelle, um da zu übernachten, und unterhalten fih vom Lobe und 
von den Großthaten des entſchwundenen Herrſchers. Da erhebt fi plötzlich 
ein Sturm und hüllt das ganze Gebirg in dunfle Wolfen ein. Schnee 
fällt, immer dichter und dichter. Die fünf wadern Reden ſuchen ſich zu 
ihrem Schuß eine Höhle zu graben; allein fie werden völlig eingejchneit und 
erftarren vor Kälte. 

Drei Tage vergehen, und man erwartet die Helden unten in der Ebene 
nod immer vergebens. Am vierten macht ſich Ruſtem mit Zal, Guderz 
und andern Rittern auf, um fie zu ſuchen. Sieben Tage forihen fie um: 
ſonſt und fehren wehklagend heim. Dann jhiden fie Arbeiter, welche die 
fünf Leihen endlid finden, ausgraben und zu den Ihrigen bringen. Alles 
trauert um die fünf Helden und um den König, der wie eine Cypreſſe in 
einem Garten blühte. Doch verbreitete fih der Glaube, daß er lebend in 
den Himmel eingegangen, und Lohrasp beiteigt num den Thron. 


”* 


* 

So ſchließt der erſte Theil des großen perſiſchen Epos. Zwar ſind 
Zal, Ruſtem und Guderz noch am Leben und verbinden den bisherigen 
Sagenfreis mit jenem der folgenden Periode. Allein die eigentlihe Glanz- 
zeit des ältejten Heldenthums ijt mit Kei Khosru und mit jeinen fünf un— 
zertrennlichen, bis in den Tod treuen Gefährten zu Grabe getragen. Der 
Schluß if ein prachtvoller, tief ergreifender. Er erinnert an den Auszug 
der Pandu-Söhne in Mahäbhärata und an Rämas Auszug in Rämäyana. 
Die ſchrillen Diffonanzen der langen, blutigen Rachekriege klingen endlich 
in friedliche, verjöhnende Accorde aus; zwijchen den Trümmern zerftörter 
Hoffnung und vernichteter Königsherrlichkeit öffnet Jih die Ausfiht auf ein 
ewig dauerndes Leben im Jenjeitd, und ein Strahl der Verklärung umleuchtet 
von dort die für immer untergegangene Heldenwelt. 

Dat die Dihtung nicht die planmäßige, geſchloſſene Einheit der Ilias 
beſitzt, brauchen wir nit zu wiederholen. Weder Ruſtem nod einer der 
Könige bildet einen feſten, ausſchließlichen Mittelpuntt, nod weniger eine 
einzelne Ihat oder Unternehmung diejer Helden. Dennod find die einzelnen 
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Theile der Sage nit bloß gliederartig als Aventiuren aneinander gereibt, 
jondern organiſch, piychologiich verbunden. Man mag jie mit den Ringen 
eined mächtigen Baumſtammes vergleihen, die fih in jtätem Wachsthum 
immer weiter umeinander gliedern und endlich den Waldesriefen bilden, der 
mit der jchattenreihen Fülle feiner Krone alles überragt. Man mag fie 
auch mit den geſchichtlichen Tragödien Shatejpeares vergleichen, welche, einzeln 
für fi ein bedeutjames Kunſtwerk bildend, jich zu einem tragischen Ganzen 
zufammenjchließen, das noch viel tiefer wirkt und einigermaßen die Tragik 
der Meltgeihichte jelbjt zum Ausdrud bringt. Doch ift das Ineinander— 
greifen im Schähnäme weit ftärker, unmittelbarer und lebendiger. Hak und 
Liebe, Fluch und Segen, Blutihuld und Blutrache vererben ſich von Geſchlecht 
zu Gejchleht, jo daß fich in jedem der mythiſchen Könige nicht bloß das 
zeitweilige Geſchick des Volkes verkörpert, ſondern das tragiſche Los der 
ganzen bisherigen Dynaſtie. Erſt Kei Khosru durchbricht die bis dahin 
unzerreißbare Kette, indem er in dem größten aller Kämpfe alle früher 
aufgehäufte Schuld ſühnt, und im Gegenſatz zu dem himmelſtürmenden Kei 
Ka'us in demüthiger Unterwerfung unter die Gottheit auf alle Dinge dieſer 
Welt verzichtet und nur mehr den Beſitz des Ewigen anſtrebt. 


Viertes Kapitel. 
Die Alexanderſage im Shähnäme. 


Bis zur Entrüdung des Mei Khosru hält fi die altperfiiche Helden— 
dihtung auf aſiatiſchem Boden, wenn es auch jchwer hält, den angegebenen 
Schauplatz im einzelnen genauer zu beſtimmen, und wenn es fih aud als 
völlig unmöglich herausgeitellt hat, die einzelnen Könige der Dichtung auf 
die befannten geſchichtlichen Herrider aus dem Geſchlechte der Achämeniden, 
die Träger der erften perfiichen Weltmonarchie, zu beziehen. Erſt im zweiten 
Theil der Dichtung begegnet uns ein Held, der ih in jenem Namen und 
in einzelnen Zügen der Sage unzweifelhaft auch in der Gejchichte wieder: 
findet. Es ift der gewaltige Macedonier, welcher an der Spite jeiner kleinen 
helleniihen Scharen das perjiihe Weltreich niederwarf, bis ins Herz von 
Mittelafien und über den Indus vordrang, dann jelbit „Barbar“ ward 
und mitten in jeinem Siegeslaufe zu Babylon ſtarb, — von welchen die 
Bibel jo ſchön jagt: „Und ftille ſchwieg die Erde vor jeinem Angefichte“ 
und: „Hierauf aber ward er aufs Lager geworfen, und er ertannte, daß 
er fterbe“, — Alerander oder, wie ihn die Perſer nennen, Iskender, 
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der grokartigite Froberer der alten Welt, der feine Erinnerung denn auch 
in der Sage und Geſchichte des Orients wie in jener des Occidents mit 
unauslöjhlihen Zügen eingegraben hat. Gegen jeine Feldzüge verblaffen 
jene der größten aſſyriſchen, babyloniſchen und ägyptiſchen Eroberer. Klein— 
afien und Perfien haben über zwei Jahrtaufende lang das Andenfen an 
ihn bewahrt; die europäiichen Völker des Mittelalters bejangen ihn ebenfo 
begeiftert wie Karl den Großen; Gäjar und Napoleon I. fahen zu ihm als 
ihrem Vorbilde auf. Wie ein glänzendes Meteor überſtrahlte er alles, was 
vor ihm dagemeien, jo dab die größten Berjerfönige Cyrus, Kambyſes und 
Darius Hyſtaſpis im Strom der perfiihen Sagen fpurlos untergingen, der 
griechiſche Alexander aber als perſiſcher Sagenheld mweiterlebt bis auf den 
heutigen Tag. 

Hätte Alerander an helleniſcher Sitte feitgehalten, jo wäre dies wohl 
nie geſchehen; die Perjer hätten in ihm einen fremden Gewalthaber erblidt 
und die eigene Erniedrigung unter jein Joch allenfalls murrend oder ftill- 
ſchweigend ertragen, do ihn nimmer in Lied und Sage verherrliht. Indem 
Alerander aber, nad der Unterwerfung des Darius, völlig als orientalijcher 
Großkönig auftrat, Sitte und Prunk der Perjerfönige annahm, Fich jelbit 
als Götterjohn aufjpielte und die anfänglich widerftrebenden Hellenen zur 
Anerfennung des ihnen verhaßten Wechjeld zwang, gewöhnten ſich die unter: 
worfenen Perjer, ihm als einen der Ihrigen zu betrachten, fie fügten ihn 
ohne Bedenken und Rüdhalt der Reihe ihrer eigenen Könige ein und fonnten 
fih jelbit in den Strahlen des Ruhmes, der ihn umgab. in Iskender, 
jo madten fie ſich vor, hatten fie jelbit die Welt befiegt, und jo begnügten 
fie fih denn auch keineswegs, die griechiſch-vorderaſiatiſche Aleranderjage in 
periiich-nationalem Sinne umzudidhten, die Sagenbildung griff jogar auf 
die frühere Zeit zurüd und knüpfte neue Fäden an, um ran und jeine 
Könige mit Rum, d. h. mit Griechenland, und mit der europäiſchen Welt 
des Weſtens zu verbinden. Ein Anja war jhon darin geboten, daß König 
Feridun jeinem Sohne Selm jene Yänder des Weiten: zugetheilt hatte. In 
dem langen Kampf zwiſchen Jran und Zuran ift von diefen Ländern wenig 
mehr die Rede. est, nachdem die Blutrahe an Afrafiab volljogen und 
Kei Khosru in den Himmel entrüdt ift, tritt Rum plößlic in den Vorder: 
grund der Sage, als Stadt zugleih und als Reih, deilen höchſter Herr 
der Kaiſar Heißt und deſſen Macht in Vorderafien mit jener von ran 
zufammenftößt. Das byzantiniſche Reich, „Neu-Rom“, wie e8 den Periern 
jpäter unter den Saffaniden gegenüberjtand, wurde offenbar dur die Sage 
über die Zeit Alexanders zurüdverjeßt, der ganze Kampf der Perſerkönige 
mit Griechenland in völligem Stillihweigen begraben, um Alexander dann 
zu einem perfiichen Prinzen zu maden, der duch jeltiame Verumftändungen 
eine Kailarstochter aus Rum zur Mutter hat. Zwiſchen der eriten Ver— 
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fnüpfung Irans mit Rum und dem Auftreten Aleranders jpinnt ſich die 
ältere Heldenſage noch geraume Zeit meiter, jo daß das Fremdartige ge= 
wiſſermaßen mit dem Einheimischen verihmilzt und Iskender ganz natürlich, 
ohne unerwarteten oder unvermittelten Sprung, in die große Familientragödie 
der Perjerfönige ih einreift. Wir wollen nun den zweiten Theil der 
Dichtung ähnlich wie den erjten zu ſtizziren verfuchen. 

XIV.! Lohrasp, der von Sei Khosru eingeſetzte König, baut ji 
eine neue Königsſtadt Balth, unfern des Dihihun, weit nah dem innern 
Alten Hin gelegen, und errichtet dort einen großen Feuertempel, Berzin ge: 
nannt. Er hat zwei Söhne, Gufchtasp und Zerir, herrlihe junge Helden, 
die Zierde feines Heeres. Doch Guſchtasp ift ſehr hochfahrend und ehrgeizig 
und begehrt bei einem Feſtmahl öffentlih, zum Mitregenten erhoben zu 
werden. Da Lohrasp ihm das abihlägt, flieht er vom Hofe in der Richtung 
nah Hindoftan, wird zwar bon feinem Bruder Zerir no eingeholt und 
glücklich zurücgebracht, entflieht aber ein zweites Mal, und zwar jekt meit- 
wärts nah Rum. Ein Steuereinnehmer Namens Heifchui Hilft ihm übers 
Meer und in die Hauptitadt, wo der Kaiſar Hof hält, eine große Stadt 
von drei Parajangen Umfang. Eine ganze Woche irrt er da umher, um 
ih eine Anftellung zu verfchaffen. Zuerſt meldet er jih als Schreiber, 
aber man merkt ihm gleih an, daß er befler zum Krieger taugen würde. 
Dann verſucht er es bei einem Gärtner, aber er ift diefem viel zu vornehm 
und königlich. Nun will er Kameltreiber werden, allein aud da findet er 
feine Verwendung. Er geht zu einem Schmied, der ihn wenigjtens zu einer 
Probe zuläßt; doch wie er beim eriten Streih den Amboß in Stüde ſchlägt, 
wird er mit Spott und Schaden entlaffen. Traurig zieht er nun aus der 
Stadt. Ein Landedelmann erbarmt fich feiner im nächften Dorf und gewährt 
ihm einige Zeit Gajtfreundichaft. 

Der Kaiſar aber hatte drei Töchter, in der ganzen Welt berühmt durch 
ihre Schönheit und Tugend. Da geihah es, daß die ältefte, Kitabun, einen 
Traum Hatte: fie jah fih von einer unabjehbaren Maſſe Menichen umgeben 
— da trat ein Fremdling vor fie hin jorgenvollen Gefichtes, aber von 
fönigliher Hoheit und Schönheit; fie reichte ihm einen duftenden Blumen: 
ftrauß, und er erwiderte die Gabe mit einem ebenjo ſchönen Straufe. 

Auf diefen Traum hin ließ der Kaiſar alle Vornehmen feines Reiches 
verjammeln zur Gattenwahl, und Kitabun erſchien mit einem Roſenſtrauß 
in den Händen; aber feiner von allen gefiel ihr. Darauf entbot der Kaiſar 
aud den Adel zweiter Ordnung und die reihern Bürger zur Gattenwahl. 
Um den noch immer trauernden Guſchtasp zu zeritreuen, vietd ihm ſein 
Gaftherr, zu der Verſammlung zu gehen. Er that es — und fiehe da, 
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Kitabun erfennt in ihm den Jüngling ihres Iraumes, reiht ihm den Roſen— 
ſtrauß und wählt ihn zu ihrem Gatten. 

Ta der Haifar auf Zureden jenes Minifters die Gattenwahl zwar 
genehmigt, aber jeine Tochter enterbt, will Gujchtasp edelmüthig auf ihre 
Hand verzichten; allein jie iſt noch edelmüthiger als er: fie will freimillig 
mit ihm feine Armut theilen, verfauft eines ihrer Juwelen, und fo hat das 
junge Ehepaar vorläufig zu leben. Guſchtasp verlegt ih auf die Jagd 
und gewinnt jo viel Beute, daß er zwei Drittel davon an feinen Gaftfreund 
Heiſchui und die Nornehmen des Dorfes abgeben fann. 

Nun wirbt ein Vornehmer Namens Mirin um die zweite Tochter des 
Kaiſars. Diefe wird ihm zugejagt, wenn er den Wolf im Walde Faſikun 
erlege. Allein Mirin ift weder ein Held noch ein Jäger. Unter Zujage 
völliger Heimlichkeit übernimmt Gujchtasp das Wagnik für ihn, erlegt den 
Wolf und verihafft Mirin die Hand der Kaiſarstochter. Ganz in ähnlicher 
Weile überwindet er den Draden auf dem Berge Selila und gewinnt 
dadurch für einen andern Bewerber, Ahren, die dritte Tochter des Kaiſars, 
behält fi indes von beiden Ungeheuern Zähne zurüd, die er ihnen aus: 
gebroden. Auf Kitabuns Wunſch nimmt er dann verkleidet und unerkannt 
an Kampfipielen theil, die der Kaiſar ausgeichrieben, zeichnet ſich vor allen 
aus, gibt fih als Gemahl Kitabuns und Beſieger der beiden Ungeheuer zu 
erfennen und wird nun vom Kaiſar unter dem Namen Farruthzad in alle 
Ehren und Rechte eines taiferlihen Eidams eingejeßt. Durch ihn erholt 
ih al&bald das gejunfene Anjehen des Reiches. Der Kaiſar wagt wieder, 
von den widerborftigen Khazaren Tribut zu verlangen, und da deren Fürft 
Ilias ſich deifen weigert, beiriegt ihn Guſchtasp ſiegreich und tödtet ihn im 
Kampfe. Auch von Iran jelbit wird nun Tribut gefordert. Lohrasp tft 
darüber jehr verwundert und erfährt durch Kalus, den Gejandten von Rum, 
dat die jchärfere Ionart am Kaiſarhofe von einem Fremden herrühre, der 
in allem dem Prinzen Zeriv gleiche, die furtbarften Ungeheuer erlegt und 
des Kaiſars Tochter zur Gemahlin erhalten habe. Zerir wird hierauf nad) 
Rum gejandt und weigert unter Kriegsdrogung den geforderten Tribut. 
Da begibt fih Guſchtasp mit ihm zu dem Heere der Jranier, wird alsbald 
erfannt und auf den bereit gehaltenen Elfenbeinthron geſetzt. Der Kaiſar 
entläht ihn nebit Kitabun im Frieden, Lohrasp dankt zu feinen Gunjten 
ab und übergibt ihm die Regierung. So find Rum und Jran verichwägert, 
und derjelbe Hönigsheld gehört durch jeine Jugendabenteuer beiden Reihen an. 

XV. Guſchtasp. Mit diefem König hatte Dagigi, der Vorgänger 
Firdüſis, jeine verfifichrte Bearbeitung des Khudäinaͤme begonnen und etwa 
taufend Doppelverje vollendet. Anftatt diejelben neu zu bearbeiten, rüdte 
fie Firduſi unverändert in jein Königsbuch ein, um, wie er jagt, dem Lejer 
jelbft Har zu machen, wie jehr jeine Poefie gegen diejenige Daqiqis abjteche. 
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Es mag aud ein anderer Grund mitgewirkt haben. Gleich nah der Thron: 
befteigung Gujchtasps tritt nämlich Zerduſcht (Zoroafter) auf, und da Daaigi 
als Feueranbeter (Geber) befannt war, konnte Firdufi, ohne die Empfindlid: 
feit der ftrenggläubigen Moslim allzufehr zu reizen, fein Prophetenthum 
ehrenvoll in der Dichtung unterbringen. Viel Raum wird ihm allerdings 
im Verhältniß zu den andern Helden nicht zu theil, und von der zoroajtriichen 
Religion bietet die Dichtung hier nur einige flüchtige Umriffe. 

Zerdujcht erjcheint ganz unvermittelt am Hofe des Shah. Der Dichter 
vergleicht ihn mit einem herrlihen Baum mit mädtigen Wurzeln und zahl- 
lofen Zmeigen; jeine Zweige find gute Rathſchläge, feine Frucht ift Er- 
fenntniß. Er hat Ahriman getödtet. Er tritt zum Könige hin mit den 
Worten: „Ih bin der Prophet, ih bin der Führer zu Gott!“ Dann trägt 
er ein Beden mit loderndem Feuer herbei und jpricht: „Das habe ih aus 
dem Paradieje mitgebradht, und es fpricht der Herr: ‚Nimm an den Glauben, 
betrachte diefen Himmel und diefe Erde, die ih geihaffen ohne Lehm. und 
Waſſer. Sieh, wie ih fie gemadt. Bedenke, wer jolde Dinge ſchaffen 
fönnte außer mir, der ih der Herr bin. Wenn du erfennft, daß ich fie 
geihaften, jo mußt du mih Schöpfer nennen. Nimm an bon meinem 
Boten jeinen guten Glauben, lerne von ihm feinen Weg und jeinen Gottes: 
dienſt; thue, was er dir jagt; erwähle die Weisheit und verachte die Welt. 
Lerne den wahren Gottesdienft und die wahre Religion; denn das König: 
thum ift nichts werth ohne den Glauben.‘“ 

Guſchtasp und fein Bruder Zerir, wie der alte Schah Lohrasp, der fid 
nad Balkh zurüdgezogen, alle Fürften und Großen, Weilen und Mächtigen 
des Reiches gürten fih nun mit dem Koſchti, dem heiligen Gürtel, und 
nehmen das „neue“ Gejeg an. Der Gößendienft verſchwindet, der Feuer— 
dienst entwickelt fich überall. Als Wahrzeihen der Ummandlung pflanzt 
Guſchtasp vor dem ?Feuertempel zu Kiſchmer eine herrliche Cypreſſe, dem 
Paradieſe jelbft entiproffen, die bald hoch zum Himmel ragt, und umgibt 
fie mit einem pradtvollen Palaft, in deflen goldener Halle alle Bilder und 
Großthaten der Frühern Könige zu ſchauen find. Dann ruft er alle Völker 
anf, zu der heiligen Cypreſſe von Kiſchmer zu pilgern, Zerduſcht anzuhören 
und jeine Lehre anzunehmen. 

Die Völker des Oſtens wollen jedoch nichts von der neuen Religion 
wiſſen. Ardſchasp, der Herriher über Kaſchan, Tſchin und Zurfeitan, 
verlangt von Guſchtasp geradezu, daß er ſich von dem Betrüger Zerduſcht 
abwenden, feine Lehre aufgeben und zum Gejeß der alten Könige von Jran 
zurüdfehren jolle; wenn nicht, bedroht er ihn mit Krieg. So entipinnt fi 
ein neuer Kampf, diesmal ein Religionsfrieg, zwiihen Jran und Zuran; 
denn Ardichasp iſt ein Enkel des Afraſiab. Beide Könige ziehen mit ihrer 
ganzen Streitmadt aus. Sie treffen fih am Dſchihun (Orus). Guſchtasp 
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geräth hier ins Schwanten; denn Dihamasp, der höchſte der Mobed, jagt 
ihm voraus, daß der Kampf feinen Bruder Zerir, jeine Söhne und viele 
der beiten Helden hinmwegraffen werde. Er ergibt ſich indes jchlieglih in 
das Unabwendbare und läßt jein Heer wider die Turanier zu Felde rüden. 
Zwei Wochen dauert der mörderiſche Kampf; es fällt die Blüthe der iranischen 
Ritterihaft, es fallen die Königsſöhne Ardeihir, Ormuzd, Schidasp und 
Nivzar, dann Gerami, der Sohn des Oberprieſters Dihamasp, und endlid) 
der Sipehbed Zerir, der Bruder des Königs. Das Reihsbanner jelbit fällt 
in die Hände der Feinde. Als Retter in der Noth erjcheint diesmal Is— 
fendiar, ein Sohn des Guſchtasp, der zweite Lieblingsheld der altperfischen 
Sage. Ihm gejellt fih Neftur zu, Zerirs Sohn, um das Blut feines 
Vaters zu rähen. Mit unmiderftehliher Tapferkeit kämpfen fie ſich durch 
die längjt triumphirenden Feinde zu Bidirefih, der Zerir getödtet und jebt 
prahlend das Kawehbanner ſchwingt. Asfendiar entreißt ihm das in Gift 
getauchte Schwert und durhbohrt ihn damit, nimmt ihm den Waffenſchmuck 
Zerirs, den er an fich geriffen, und bringt das Reichsbanner fieggetrönt zu 
den Jraniern zurüd. Darauf thut er mit Neftur und Nufch-Ader den 
Schmwur, nidt vom Kampf zu laffen, bis fie auch Ardſchasp getödtet. Auf 
die Turanier einjprengend, richten jie ein ſolches Blutbad unter ihnen an, 
daß Ardihasp die Flucht ergreift, die Männer von Tſchin aber die Waffen 
ftreden. Isfendiar jchentt ihnen das Leben, und Guſchtasp kehrt mit den 
Jraniern nad Balth zurüd. 

Im Augenblide der größten Noth hat Gujchtasp feierlich verſprochen, 
Reih und Thron jeinem tapfern Sohn Isfendiar zu übergeben; allein nad) 
erlangtem Sieg denkt er nicht mehr daran, fondern ernennt ihn bloß zum 
Oberfeldherrn mit dem Auftrag, die Religion des Zendaveſta in Rum, 
Hinduftan und allen übrigen Ländern gewaltfam einzuführen. Isfendiar 
bringt das in furzer Zeit zu ftande. Alle Könige der Erde nehmen den 
Feuerdienſt des Zerduicht an. Isfendiar bittet darauf um weitere Befehle; 
allein durch die Verleumdungen eines Neiders, Gurezm, aufgereijt, traut 
ihm der Vater nicht mehr, jondern läßt ihn nun zu ſich entbieten, um ihn 
unter dem Verdacht geplanten Hochverratds in Feileln zu werfen. In dem 
feiten Scloffe Gunbedan wird der tapfere Jüngling, der Retter und die 
Hoffnung des Reiches, zwiihen vier Pfeilern an furdtbare Ketten ange— 
ichmiedet. Mit ihm weicht jedoh das Glüd von ran. Guſchtasp muß 
jene Eiferfucht aufs jchwerfte büßen. 

So weit reihen die taufend Doppelverje des Dagigi. Firdüſi ſpricht 
ich jehr abfällig über das poetiiche Talent feines Vorgängers aus, anerfennt 
aber doch jein Hohes Verdient, ihm jelbjt den Weg gebahnt zu haben, klagt 
über VBernadhläffigung von jeiten feines Gönner Mahmud und führt dann 
die von PDagigi unvollendet gelaflene Erzählung weiter, 
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Die Nahriht don der Einterferung Isfendiars iſt aud nah Turan 
gedrungen. Alsbald wählt Ardſchasp der gejuntene Muth wieder. Er 
entiendet feinen Sohn Kehrem, um in Jran einzufallen, alles zu verheeren 
und, wenn möglid, den gefangenen Jafendiar zu tödten. Ohne auf Wider: 
ftand zu ftoßen, dringen die Turanier wirklich bis Balth vor. Umſonſt 
waffnet ſich der greiſe König Lohrasp mit der friedlihen Bevölkerung zur 
Abwehr. Sie werden nah kurzem Kampf überwunden und niedergemadt, 
das Zendaveſta verbrannt, Zerduſcht und die 80 Fyeuerpriefter am heiligen 
Teuer getödtet, das Feuer ausgelöiht, Lohrasps Töchter Homai und Beh— 
Aferid als Sklavinnen in die Gefangenihaft fortgejchleppt. Nur der Gattin 
Guſchtasps gelingt es, als Türfe verkleidet, nah Seiftan zu entfliehen, wo fich 
der Shah mit all jeinen Großen und Kriegsführern aufhält. Jebt, nachdem 
das Schredliche geichehen, rafft ſich Guſchtasp auf und zieht den QTuraniern 
entgegen, wird aber geichlagen und mit jeinem ganzen Heere in die Flucht 
gejagt, Nur mit Angſt und Noth jchlägt er ſich mit feinen Großen in ein 
Gebirge durch, das die Turanier nicht fennen. Abermals ruht die einzige 
Hoffnung auf dem jetzt jchwergefräntten, noch immer eingeterterten Isfendiar. 
Nur auf die eindringlihe Mahnung des Dihamasp entſchließt ſich der Schah, 
ihn zu befreien und an die Spitze ſeines zerſprengten Heeres zu ſtellen. 
Dſchamasp holt ihn aus ſeinem Burgverließ; tapfer ſchlagen fie ſich durch 
die ſiegreichen Feinde bis zu dem Berge durch. Vor dem herrſchſüchtigen, 
grauſamen Vater ſteht der mißhandelte Sohn, ohne jeden Gedanken an 
Rache, nur von dem Ehrgeiz beſeelt, den Willen des Vaters zu erfüllen, 
den erichlagenen Bruder Ferdiſchwerd zu rächen und Jran von den ftolzen 
Drängern zu befreien. 

Mit Isfendiar kehrt das Glüd zu den Jraniern zurüd. Ardſchasp 
wird bange, er läßt die gewonnene Beute auf Kamele laden und tritt den 
Rüdzug an. Einer der Seinen, Kergſar, verjpridt Isfendiar zu tödten ; 
allein feine Waffe prallt an des Helden Panzer ab, und diefer padt ihn 
mit feiner Fangſchnur. Die Iranier richten unter den fliehenden Türken 
ein furchtbares Blutbad an, ihr Yager und alle Siegesbeute Fällt in ihre 
Hände. Anftatt dem herrlihen Sohne jet Thron und Reich zu übertragen, 
wie er in der Noth verſprochen, zieht Guſchtasp als König zurüd gen Balth 
und beauftragt Isfendiar, feine gefangenen Schweitern aus der Hand der 
Iuranter zu befreien und Ardſchasp völlig zu vernichten. 

Die Sage wiederholt ih hier. Ungefähr diejelben jieben Abenteuer — 
wieder Raften genannt —, dur welche Ruſtem fich zur Befreiung des Sei 
Ka'us vorbereitet, muß jebt aud Isfendiar beitehen: er überwindet zwei 
Wölfe, dann einen Löwen und eine Löwin, einen Draden, einen Wunder: 
dogel (Simurgh), eine Zauberin, ſchlägt fih drei Tage lang durd eine 
Wüſte dur mitten im jchredlichiten Schneegeftöber und führt jeine Yeute 
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endlih durch einen tiefen, reikenden Strom bis in die Nähe des ehernen 
Schlofjes, wo jeine Schweitern gefangen fiten. Die an jih ähnlichen Aben— 
teuer find indes jehr ſchön variirt, jo daß jeder fie mit Intereſſe lefen mag. 
Der Gefangene Kergſar, der als Führer dient, jpielt aber dem Helden jo 
viel läftige und boshafte Schabernade, daß der Held jeiner müde wird und 
ihm das Haupt abſchlägt, jobald er wohlbehalten an jein Ziel gelommen. 
Als Kaufmann verkleidet, bringt er 160 feiner tapferften Genofjen mit einer 
Karawane in das „eherne Schloß“, überfällt die jchlaftrunfenen Turanier 
nah einem Feſtmahl, tödtet ihren König Ardſchasp troß der Humderttaujend 
Krieger, mit denen er fi umgeben, und jchlägt fich zu dem nachgekommenen 
iranischen Deere dur, das die Macht der Turanier dann völlig vernichtet. 
Seine zwei Schweftern, von denen die eine Homai zugleid feine Gemahlin, 
werden glüdli befreit und ihrem Vater Guſchtasp zurüdgebradt. 

Jeder jollte nun meinen, nad jo viel Sohnestreue würde Guſchtasp 
jein oft wiederholtes Königswort endlih Halten und Isfendiar die Zügel 
der Regierung übergeben. Allein „es iſt ſüß zu herrſchen“. Guſchtasp kann 
ih von jeinem Scepter nicht trennen, und um den läjtigen Ihronbewerber 
los zu werden, trägt er ihm diesmal eine That auf, faſt die unausweichlich jein 
Verderben nah ſich ziehen muß. Er entiendet Isfendiar nah Zabulijtan, 
unter dem Vorwande, der greife Ruftem, die einftige Stüße jo vieler Könige, 
erfülle jeine Vajallenpflicht nit mehr; er jolle ihn gefeffelt an den Hof des 
Königs bringen. 

Hiermit beginnt die gewaltigfte und ergreifendite Epijode des geſamten 
Schihmame, die ſich in erihütterndem Pathos wohl mit den jchönften Stellen 
der Ilias, der germaniihen und romanischen Epik meifen Tann. Ihre Boll: 
gewalt erhält fie aber erjt im Zuſammenhang mit allem Borausgegangenen. 
Erſt wenn man die ganze Laufbahn der beiden iranischen Helden Ruſtem 
und Isfendiar an der Hand der Dichtung gewillermahen mitgelebt und fie 
beide gleich liebgewonnen hat, den gigantiihen Ruſtem, auf dem der ganze 
Ruhmesglanz der Vergangenheit ſich vereint, und den jugendichönen Isfendiar, 
auf dem die ganze Zukunft des Reiches ruht, fühlt man die volle Wucht 
der Tragik, die in dem Auftrag des Löniglihen Baters ruht. Im Augen: 
blid, wo Jran wieder die ganze Fülle frühern Siegesglüds zurüdgemonnen, 
gibt Guſchtasps verblendete Herrſchſucht alles wieder preis, indem er die 
zwei größten Helden einander gegemüberjtellt und ihnen nur die Wahl läßt, 
entweder ſich gegenjeitig zu zermalmen oder ihre Mitterehre in den Staub 
zu treten. Wie fi) die Fäden diejer Alternative langjam zu einem immer 
engern und tödtlihen Netze zufammenziehen, läßt ſich in einem furzen Auszug 
nicht beſchreiben. Das perſiſche Nationalgefühl, das die Sage geitaltet, 
fträubt fich gleihjam, einen der beiden herrlichiten Helden preiszugeben. In 
den fejlelndften Wechielgeiprächen juchen fie dem Verhängniß zu entrinnen 
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und verjtriden ji) dabei immer tiefer und unentrinnbarer in jein Netz. Die 
Erzählung wird in diejen Reden ftellenweije zum Drama von hinreißender 
Lebendigkeit. Um feinen Preis will Jsfendiar etwas von dem Auftrag 
abweichen, den jein Water ihm geitellt. Um feinen Preis will der greife 
Ruſtem fi feffeln und als Gefangenen entehren laflen. Alle Berjuche eines 
Ausmweges jcheitern. Es muß zum Kampfe fommen. Zwei KRiejen ſtehen 
gegeneinander, ein Greis und ein Jüngling: jener mit Hundertjähriger 
Kriegserfahrung, diejer mit voller Jugendkraft, jener durch perſönliche Tapfer: 
feit unbefiegt, diefer durch wunderbaren Zauber nur an einer Stelle ver: 
mwundbar, jener nur von dem Gedanken an jeine Ritterehre, dieſer nur von 
der Forderung jeiner Nitterpflicht erfüllt. Es if, als ob Iran in ihnen 
fi) verdoppelte und in umlösbarem Widerftreit gegen jich jelbit rafte. 

Das Unerhörte, das Unfaßbare geihieht. Der unüberwindlihe Ruftem, 
der ganze Heere der Turanier gleich Schafherden zeriprengt, die Macht 
Afrafiabs gebrochen, fiegreich die ganze Heldenmwelt Jrans überlebt, mantt 
zum erftenmal. Von Isfendiars Pfeilen zerfleifcht, jinkt er todesmatt von 
jeinem treuen Pferd. Nur eine Lift (nad) unjern Begriffen eigentlich eine 
Lüge) hält den Todesftreid auf, der ihm bedroht. Auch im diejer troftlojen 
Lage bewährt er ih nod jo trugig und heldenhaft, das Isfendiar ihn 
anftaunt. Mit Pfeilen geipidt, watet er noch dur einen Strom ans andere 
Ufer und ehrt zu den Seinigen zurüd. Ganz gleihartig war der Kampf 
auch nicht; denn Isfendiar war von vornherein gegen jeine Waffen gefeit, 
und die einzige verwundbare Stelle fannte Ruftem nidt. Das wird in der 
nächſten Naht nun ausgeglihen. Durch Zauber wird der Simurgh herbei: 
gerufen und heilt Ruſtem und- jein Pferd Rakſch von allen ihren Wunden ; 
er verhilft Ruftem zu dem Scidjalspfeil, dem Jsfendiar nit entrinnen 
fann, und gibt ihm deſſen einzige verwundbare Stelle an: die Augen. 
Freilih mahnt ihn der Simurgh zuvor von weiterem Kampfe ab; denn 
Unheil werde denjenigen treffen, der Isfendiar tödte; er könne nimmer 
glüdlih werden hienieden. Allein Ruftem gilt jein Heldenruhm mehr als 
Glück und Leben, und fo ftellt er fih des andern Tages wieder zum Kampf. 
Echt ritterlih bietet er indes Isfendiar noch einmal die Hand zum Frieden, 
bittet und beſchwört ihn, nicht weiter zu kämpfen, und erbietet fi nochmals, 
freiwillig zum König zu kommen; nur Feſſeln tragen will er um feinen 
Preis. Erſt als Jsfendiar alle feine Vorſchläge unerbittlih von ſich weiſt, 
greift er zu dem verhängnißpvollen Pfeil, legt an und trifft Isfendiar mitten 
ins Auge. Der junge Held fintt vom Pferde, reiht fi) den Pfeil aus der 
Wunde und lebt nod lange genug, um von feinen Söhnen Abſchied zu 
nehmen und jein Teftament zu machen. Er betheuert, daß er nicht über: 
jegener Tapferkeit, jondern nur boshafter Lift zum Opfer gefallen. Ruftem 
geſteht, daß er aus verzweifelter Ruhmesliebe zur Lift gegriffen und ſich 
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nun ewige Schande dadurd bereitet. Das rührt Isfendiar, und er ruft 
den greijen Krieger zu ſich, verfichert ihm jeiner Achtung und beftätigt diefelbe 
dadurh, dag er ihn zum DBollftreder jeines legten Willens madt. Ihm 
übergibt er jeinen Sohn Bahman. Ruſtem ſoll Vaterftelle an ihm vertreten, 
ihn zum Fürſten auferziehen und ihn auf den Thron von Iran jegen, mie 
es Dſchamasp vorhergefagt. So jcheidet Isfendiar von Ruſtem ala Freund. 
„Guſchtasp hat mich getödtet“, find jeine legten Worte, eine zerichmetternde 
Botihaft für den herrſchſüchtigen Schah, der feinem Ehrgeiz das Heil feines 
Reiches und feines Hauſes geopfert. 

Nuftem erfüllt treulih, was er dem jterbenden Isfendiar gelobt; er 
zieht Bahman in allen Künſten edler Ritterichaft zum vollendeten Herrſcher 
heran und jendet ihn dann jeinem Großvater Gujchtasp zurüd. Darauf 
bricht aber das Verhängniß auch über ihn herein, umd zwar von einer Seite, 
von der er es am wenigiten vermutbet. Sein Halbbruder Scheghad, der 
am Hofe von Kabul weilt, fühlt ſich dur einen Kleinen Tribut beleidigt, 
den Ruſtem nad altem Vertrage von dem Schah von Kabul verlangt. Auf 
die niederträdhtigite Weiſe lodt er nun feinen Bruder ins Verderben. Gr 
verabredet jih mit dem Shah von Kabul, daß diejer ihn bei einem öffent- 
fihen Feitmahl beihimpfen fol; darauf zieht Scheahad zu Ruſtem, um ihn 
als Vertheidiger jeiner Ehre herbeizuholen. Unterdeſſen aber läßt der Schah 
von Kabul auf dem Wege, den Ruſtem zu machen hat, große Fanggruben 
ausgraben, unten dicht mit Meffern und Schwertern verjehen, oben mit 
Strauchwerk bededt. Der ehrlide Ruftem eilt auf das Aufgebot feines 
Bruders aläbald herbei, ohne etwas Arges zu ahnen, und wird nun am 
Ende jeiner Heldenlaufbahn wie ein wildes Thier in eine Fanggrube gelodt 
und verendet da erbärmlih, nur dat er noch vor feinem Tode dem Per: 
räther Scheghad einen Pfeil durch die Bruſt jagt. Cine chrenvolle Todten- 
flage und ein noch großartigered Begräbniß mildert ein wenig den fait 
abftoßenden Eindrud diejes jammervollen Endes. Im Zuſammenhang mit 
dem Tode Isfendiars gewinnt dasjelbe indes eine erihütternde, tragiiche 
Erhabenheit. Mit Ruſtem gehen die legten Trümmer der alten Heldenzeit, 
mit Isfendiar ihre legten Hoffnungen zu Grabe. Kein Fremdling vermochte 
die Heldengröße Irans zu überwinden; allein in unjeliger Bethörung hat 
jeine Riejenfraft Hand an ſich jelbit gelegt, und fein größter Held verbfutet 
ar dem Fluche, den er duch den Triumph über feinen einzigen ebenbürtigen 
Nebenbuhler fich zugezogen. Einen verföhnenden Schluß hat weder die Sage 
noch der Dichter gefunden; nah dem Zendavefta wie nah dem Koran 
mußte alles jo kommen. Das Schidial zermalmt alle menihlihe Größe 
und Herrlichkeit; feine liebevolle Voriehung ſchwebt darüber und erleuchtet 
das Chaos des Werdens, Ringen: und Vergehen: mit Plänen der Liebe 
und Barmherzigkeit. 
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Nichtsdeſtoweniger gehört der Tod Isfendiars und Nuftems zu dem 
Großartigſten umd Erhabeniten, was die epische Poefie geichaffen, wie der 
Tod des Heftor und Patroflos oder jener Siegfried und Hagens. Die 
jugendfriihe Geſtaltungskraft der älteften Sagenbildung jcheint ſich hier er: 
Ihöpft zu haben, aber teineswegs das Walten und Weben der Volksphantaſie 
überhaupt. Für fie iſt noch fein Abſchluß da; ihr Held ift nicht dieſer oder 
jener Krieger, fondern Volk und Neid) von ran jelbft, verförpert in ber 
langen Reihe der folgenden Könige, und wenn aud feiner von ihnen Ruften 
und Isfendiar zu überjtrahlen vermag, jpinnt fih in ihmen der alte 
Kampf fort und jpiegelt fih in munderfamen Abenteuern das Leben des 
Bolfes weiter. 

Nachdem Isfendiar und Ruſtem ins Grab gejunten, fühlt König 
Guſchtasp Ueberdruß an der Herrichaft, die er bisher jo eiferjüchtig be 
hauptet und der er das Leben des eigenen Sohnes geopfert hat. Er ver: 
zichtet auf den Thron und ftirbt alsbald danad). 

XVI Bahman, der Sohn Isfendiars, folgt ihm in der Regierung. 
Diefer betrachtet es als jeine Hauptaufgabe, das Blut feines Vaters zu 
rähen. Da Rujtem ſelbſt Baterjtelle an ihm vertreten und ihn zum Herr: 
icher erzogen, hat die Blutrache diesmal einen no mehr barbariſchen Bei- 
geihmad als in frühern Zügen der Sage. Vergeblich erinnert der greife 
Zal, der nod immer lebt, an die längft geleitete Genugthuung und unter: 
wirft fi dem neuen jungen Schah in rüdhaltslofefter Hingebung; Bahman 
zieht nad Zabuliftan und müthet erbarmungslos gegen Ruſtems Tyamilie. 
Feramurz, der Sohn Ruſtems, leiftet ihm tapfern Wideritand, fällt aber 
ihließlih in feine Hände und wird an einem Baum erhängt. Nur auf 
Verwenden feines Bruders Beihuten begnadigt Bahman den greifen Zal, 
der als der lebte der alten Heldenzeit fein nahezu ausgeftorbenes Geſchlecht 
betrauett. Bahman hat einen Sohn, Saſan, den er aber enterbt und der 
deshalb von Hof entflieht; unbelannt und in Armut lebt nun fein Stamm 
weiter, um einjt in jpäterer Zeit den Thron der Kajaniden zu befteigen. 
Zur unmittelbaren Nachfolgerin ernennt Bahman jeine Tochter Homai, Die 
er im lebten Jahre feiner Regierung noch zur Gattin nimmt, mit Erb: 
berehtigung für ihren künftigen Sohn, deſſen Geburt er nicht mehr erlebt. 

XVII. Homai ift die erjte und einzige Frau, welche den alten Thron 
der KHajaniden befteigt. Sie wird nicht als eine romantiſche Semiramis 
geihildert, jondern als eine tüchtige Herrſcherin, verftändig und Klug, frei— 
gebig gegen die Armen, uneigennügig gegen die Reichen, gerecht gegen alle. 
Doch die Luft am Herrſchen unterdrüdt in ihr jedes zartere Gefühl. Wie fie 
Mutter eines Knaben wird, hält fie die Geburt desjelben geheim und ſucht 
ih des unmilltommenen Nebenbuhlers zu entledigen. Sie läßt das Knäblein, 
in Samt und Seide eingewidelt, in ein zierlices Käftchen legen und jo den 
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Mogen des Euphrat anvertrauen. Einige Koftbarfeiten von königlichem 
Werth, darunter einen rothen Edelftein, gibt fie ihm mit. Das Käſtchen 
wird fern der Hauptitadt ans Ufer gejpült. Ein armer Wäſcher findet es 
und bringt es feiner Frau. Sie erbarmen fi des lieblihen Kindes und 
ziehen es wie ihr eigenes auf. Die reihen Koftbarkeiten, die der Mann 
verfauft, gewähren ihnen überflüjfige Mitte. Das Kind wächſt zum herr: 
lichen, vielverjprehenden Sinaben auf. Aber Wäſche Hopfen will er nicht. 
Er entläuft, und wie ihn der Pflegevater wieder findet, jpielt er mit Pfeil 
und Bogen. Die Pflegeeltern laffen ihn nun jeinem Wunjche gemäß in 
allen Wiſſenſchaften und ritterlihen Künften unterridten. Ein Sieg der 
Rumis! über die Perjer macht neue Aushebungen nöthig. Darab, jo heikt 
der Knabe, findet fich bei der Truppenjhau ein und wird von dem Ober: 
befehlahaber Reihnewad dem Heere eingereift. Die Königin jelbit jieht ihn 
bei diejer Gelegenheit und Hat das Gefühl, daß es ihr Sohn ſei. Doch 
fommt es zu feiner Annäherung. Darab zieht in den Krieg, jchlägt die 
Rumis beim erften Zujammenjtoß, verrichtet die größten Heldenthaten, drängt 
den Feind über die Grenzen zurüd und zwingt den Kaiſar zum Friedens— 
ſchluſſe. Schon vor jeinem Abſchied hat er jeiner Pflegemutter, mit dem 
Schwert in der Hand, das Geheimnik feiner Auffindung abgetroßt. Unter: 
wegs bei einem Sturm verfünden ihn wunderbare Stimmen dem Befehls: 
haber Reichnewad als Königsjohn. Auf der Rüdfehr aus dem Kriege läht 
diejer die Pflegeeltern fommen, forſcht fie aus und erftattet darauf Bericht 
an die Königin. Das rothe Jumel it nod da als jidheres Erfennungs- 
'zeihen und wird dem Briefe beigegeben. Tiefbewegt erfennt es Homai umd 
gewinnt die volle Gemwißheit, daß der heimfehrende Sieger ihr eigener Sohn 
it. Sie jäumt num nit länger, ihm anzuerkennen. Freudig umarmt fie 
ihn, umd der fiegreihe Einzug wird zum Krönungsfeſte. Die Prlegeeltern 
werden reichlich bejchenft und ehren dann zu ihrem Gejchäfte zurüd. Die 
ganze Geſchichte ift überaus gemüthlich, jtellenweife mit Humor erzählt und ge: 
währt nad den vorausgegangenen Familientragödien einen behaglichen Ruhe: 
punlt. Wer würde indes in Homai die Großmutter, in Darab den Vater 
Aleranderd des Großen vermuthen? So ift es aber. In Heiterem Spiele 
über den griechiſchen Freiheitsfampf dahingleitend, ift die Sage Hier jchon 
beim Untergang des altperjischen Reiches angelangt. 

XVOI Darab. Daß diefe Sagen ihre jeßige Yallung wohl exit 
jpät in der Saffanidenzeit erhalten haben, dafür ſprechen nicht bloß die 
Kämpfe gegen Rum im allgemeinen, jondern auch die jeltiamften Ana— 
hronismen. In jeinen Kämpfen wider Rum 3. B. tödtet Darab außer 
vielen andern Helden auch „vierzig Biihöfe“ und erobert ein „Kreuz“, 
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während in Rum als Kaiſar noch TFeilefus!, d. h. PHilippus der Macı- 
donier, regiert?. Auf den Thron erhoben, widmet jih Darab zuerft Fried: 
lihen Aufgaben: er baut die Stadt Darabgird und verfieht jie durch große 
Kanalbauten mit Wafler. Unterdeffen aber fällt ein Heer von hundert: 
taujend arabiihen Nittern unter dem SHeerführer Schoaib in Perſien ein. 
Darab zieht ihnen mit einem zahllojen Heere entgegen, befiegt fie in vier— 
tägiger Schlacht und wendet ſich dann gegen Treilefus, den König von Rum, 
der ihm die berühmten Helden von Ammurieh entgegenitellt. Auch dieſe 
werden in viertägiger Schladt befiegt. Um nicht gänzlich vernichtet zu 
werden, jendet Feilefus von der Stadt Ammurieh aus Gejandte mit reichen 
Geſchenken und Friedensvorſchlägen. Der Shah hört, daß der Kaiſar eine 
wunderihöne Tochter Namens Nahid habe, und bewirbt jih um. ihre Hand, 
Der Kaijar nimmt den Vorſchlag an und bewilligt zugleih einen jährlichen 
Tribut von zehntaufend Eiern aus gejhmolzenem Golde (jedes zu vierzig 
Mithkal Gewicht) und eine Spende von reihen Juwelen. Ein „Biichof“ 
bringt die Kaifarstochter in das perfiiche Yager mit einem Gefolge von jechzig 
auserlejenen Brautjungfern und liefert den Tribut an den Schatmeifter ab. 
rohen Muthes zieht der Schah jegt nad Jran zurüd. Nachdem der Honig- 
monat vorüber, bemerkt er jedoch, dak die griehiiche Prinzeſſin feinen an: 
genehmen Athem habe, und obwohl es den Nerzten gelingt, fie mittelft einer 
Planze, „die in Rumi-Sprache Iskender heißt“, davon zu befreien, be: 
fommt er eine unüberwindlicde Abneigung gegen fie und jchidt fie am den 
Hof ihres Vaters Feilefus zurüd. Da gemeit jie eines wunderſchönen 
Knäbleins, das Iskender genannt wird, weil duch die Pflanze Iskender 
die Mutter von dem übeln Athen befreit worden war, Obwohl Schah 
Darab jein Vater war, wurde deſſen dod nicht gedacht, weil man ſich der 
Verftogung Nahids ſchämte und nie davon die Rede war. Der Kleine 
wurde als Prinz des Kaiſarhauſes erzogen und von Feilefus zu jeinem 
Nachfolger beitimmt. Der Schah Darab aber nahm eine andere Frau und 
jeßte deren Sohn Dara zu feinem Nachfolger ein. Wie Jstender der mace: 
donishe Alerander, jo iſt Dara unverfennbar der perfiihe Darius Codo— 
mannus; allein die perfiihe Sage hat aus ihnen Brüder gemadt, Söhne 
des Shah Darab. Iskender fann nun mwohlgemuth jeinen Bruder beitegen 
und verdrängen; all jein Ruhm fällt auf Iran zurüd. 

XIX. Dara, Sohn des Darab, beginnt jeine Regierung mit großem 
Slanze, empfängt Tribut von Indien, Rum und Tſchin und von allen 
Völkern nah und fern, baut eine neue Stadt Zernuih im Lande Ahwaz 


ı Mohl transicribirt den Namen, offenbar nah faliher Schreibung (qäf 
ftatt fü), „Feilekus“, Görres richtiger „Feilefus“. 

2 Der Hauptiahe nad folgt die Dichtung von hier an dem fogen. Pſeudo— 
Kallifthenes. 
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(Khuſiſtaͤn) und jpendet reihlichh Geld und Gaben nad) allen Seiten. In Rum 
aber ftirbt König Feilefus, und Iskender befteigt den Thron. Der weiſeſte 
Mann zu Rum war in jenen Tagen der berühmte Ariftatalis (Ariitätälis — 
Ariftoteles); der trat muthig dor den König hin und ſprach zu ihm: 


„DO König! treibit du es wie bisher, 

So dauert dein Ruhm nicht lange mehr. 

Es herrichten vor dir viel Könige ſchon, 
Doch feinem ift geblieben der Thron. 

Und ſagſt du: Hier bin ih, brauch' feinen zu hören, 
So wirft du damit beine Seele bethören; 
Zum größten Thoren auf fi bläht, 

Wer allen Rath der Weifen verihmäht. 
Denn Staub find wir und werben zu Staub, 
Der Leib wird hilflos ihm zum Raub. 
Wenn gut bu bift, dann winfet bir 

Ein ftätiges Glüd und Ruhmeszier; 

Wenn böje, fo ift nur Unheil bein, 

Und nimmer jchlummerft du friedlich ein. 
Durch Tugend nur werden die Könige groß: 
Kein Glüd weilt je in bes Lafters Schoß.“ 


Jöfender läßt fih diefe Mahnung nicht verdrießen, hält Ariſtatalis 
hoch, führt ihn mit ſich bei Feit und Kampf, im Frieden und im Sriege, 
hört auf feinen Rath und läßt ihn zu feiner Seite auf dem Throne ſitzen. 

Als Dara durch einen Gejandten den frühern Tribut begehrt, läßt 
Iskender ihm jagen: „Mit dem Tribut iſt's aus; das Huhn, das die 
goldenen Eier gelegt, iſt todt.“ Darauf ruft er jein Heer zujammen und 
erflärt ihm kurz und qut, das Schidjal müſſe jeinen Lauf haben, er müſſe 
die Welt erobern, Gutes wie Böſes erfahren, darum jollten fie zu Felde 
ziehen und auf alle Ruhe verzichten. Und jo zieht er aus mit feinem Banner, 
auf dem eine roth-blaue Eule fißt. 

Zuerft wendet er fi gen Misr (Syrien, Negypten und Arabien) und 
überwindet die Völker von Misr in einer achttägigen Schlacht. Ungeheure 
Beute, zahlloje Gefangene fallen in feine Hand. Dann marſchirt er wider 
Iran und ftellt feine Truppen am Euphrat auf, dem periiichen Lager gegen- 
über, nur zwei Varajangen davon entfernt. Seine Räthe berathen des 
langen und breiten hin und her, was jeßt zu thun. Gr aber erflärt: „Hier 
fann nur eines helfen. Ich gehe ala Gefandter zu Dara; dann werde ich 
hinter alle feine geheimen Pläne kommen.“ So legt er jeine fönigliche 
Tracht ab und kleidet fih in diejenige eines vornehmen Gejandten und be- 
gibt ſich mit zehm Reitern, die der perfiihen Sprache mädtig find, in das 
feindlihe Lager. Er findet jehr ehrenvolle Aufnahme und erklärt Dara, 
Iskenders Abjicht ſei durchaus nicht, ihn zu befriegen oder länger in Iran 
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zu verweilen, jondern bloß einen fleinen Spaziergang um die Welt zu 
machen und alles näher kennen zu lernen. Wolle er ihm aber nicht freien 
Durchzug geftatten, jo jcheue er den Kampf nicht. Alles bewundert den 
hohen Wuchs, die Würde, Weisheit und Beredjamkeit des Gejandten. Dara 
jelbft glaubt an ihm Züge der Aehnlichkeit mit den Kajaniden wahrzunehmen 
und fommt auf den Gedanten, er könnte Iskender jelbit fein. Diejer redet 
ſich jedoch ganz treffend Heraus und beijhwichtigt den Verdacht. Es wird 
nun ein herrliches Mahl gegeben, dann ein Trinkfgelage mit Geſang, Mufit 
und Tanz. Iskender thut tapfer Beicheid und ftedt jeden Becher ein, den 
er geleert. Dem Mundſchenk fommt das jonderbar vor, und er wagt eine 
Bemerkung. Iskender jagt, das jei bei ihm zu Haufe Brauch; wenn e$ 
aber in Iran anders ſei, wolle er die Becher zurüdgeben. Dem Scah 
Dara gefällt das jo, daß er dem Gejandten einen prächtigen Becher über: 
reihen läßt, ganz gefüllt mit den köſtlichſten Juwelen. In diefem Augen: 
blit kommen die Männer herbei, die früher ala Gejandte in Rum gemejen. 
Sie erfennen Iskender alsbald und jagen es leiſe dem König. Islender 
hat das aber glei gemerkt, tritt an die Deffnung des Königszeltes, ſchwingt 
fi mit feinen Rittern zu Pferde und gelangt unter dem Schutze der ein- 
brechenden Dämmerung mitten durch das perliiche Lager glüdlih zu den 
Seinen. Zriumphirend zeigt er den ihm von Dara geichenkten Becher. 
Daras Truppen find lange nicht jo zahlreih und gefährlih, als man gejagt. 
Iskender fündigt jhon für den Morgen eine Schladt an. 

Es folgt eine kurze, wie gewöhnlid etwas orientaliich übertriebene 
Schlachtbeſchreibung. Sieben Tage wird gefämpft, am achten wird Dara 
über den Euphrat zurüdgedrängt, und ein großer Theil des Heeres findet 
jeinen Tod in deſſen Wellen. Nah ungefähr Monatsfrift hat Dara ein 
neues Heer beifammen; allein Iskender folgt ihm auf dem Fuß und jchlägt 
ihn in einer zweiten Schladht, die nicht eingehender geichildert wird. Darauf 
zieht jih Dara über Dihehrem, die Stätte der Schatzkammer, nad Yitakhr 
(PBerjepolis) zurüd und ruft noch einmal in ergreifenden Worten jein Volt 
zum Widerftand gegen den eingedrungenen Fremdling zujammen. Sein 
ihmerzvoller Ruf findet taufendfahen Widerhall. Das ganze Volk rafft 
ih auf, und das unzählbare Heer Iskenders fteht einem ebenjo gewaltigen 
periiichen gegenüber, Allein das Glück ift Dara nicht geneigt. Auch in 
diejer dritten Schlacht wird er geſchlagen und muß nad Kerman fliehen, 
wo fi die Trümmer feines Heeres, etwa noch ein Drittel der frühern 
Truppenmadt, um ihn jammeln. Seine Lage ift jebt hoffnungslos ge— 
worden. Er bittet um Frieden, und Iskender nimmt denjelben an mit dem 
Veripreden, ihn zeitlebens über Jran herrſchen zu laffen. Im legten Augen: 
blid aber bringt es Dara nicht über fih, mie ein Ueberwundener vor 
Islender zu ericheinen; er ruft den König Für (Poros) von Jndien zu 
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Hilfe und will nod einmal den Kampf erneuern. Doch jobald Iskender 
davon Hört, zieht er alabald mit jeinem Heere von Iſtakhr herbei und ver: 
nichtet die bereits entmuthigten Perjer, che fie Hilfe finden fönnen. Dara 
flieht mit dreihundert Neitern. Zwei von ihnen, der Mobed Majiar und 
der Schatmeifter Diehanufipar, drängen fi näher an den König heran, 
und der lebtere erdolcht ihm im Dunkel der einbrehenden Nacht. Dann 
eilen fie zu Iskender, von dem jie fiir ihre verrätheriihe Blutthat reichen 
Lohn Hoffen. Doc der fiegreihe König empfängt fie kalt und fordert fie 
auf, ihn zu dem gefallenen Shah zu führen. 

Es folgt num eine überaus ſchöne, dramatiich ergreifende Scene. Dara 
ift nod am Leben, wenn aud vom Blutverluft ganz erihöpft. Blitjchnell 
fteigt Iskender vom Pferde und legt das Haupt des Schwerverwundeten 
auf jeinen Schoß, löft ihm Harniſch und Helm, ftillt das Blut und tröftet 
ihn mit innigjter Theilnahme unter heißen Ihränen. Bier ift Firdüſi 
wieder in jeinem Element. Er entfaltet mit einfahen Mitteln dieſelbe 
pathetiiche Kraft wie beim Tode Isfendiars. Die Situation ift ähnlich, 
aber noch zarter und hinreißender durchgeführt. Dara dankt in innigen 
Worten; aber er fühlt den Tod in jeinen Gliedern und lehnt die ihm wieder 
zugefagte Krone ab. Er mahnt den ritterlihen Sieger, fid nicht zu über: 
heben. Er weiſt ihn auf jeine eigene einftige Größe hin, und wie er nun 
aller Schäße beraubt, um Thron und Reich gebracht, von Berräthern ſchnöde 
hingeſchlachtet, von allen verlaffen fei — meld ein Bild der Vergänglichkeit! 
„Meine Hoffnung“, jo ſchließt er, „ruht nur auf Gott, der für alle jeine 
Geihöpfe jorgt.“ 

Iskender ift jo ergriffen, daß der Sterbende jelbft ihn tröften und be: 
ruhigen muß, um ihm jeine legten Wünſche und Willensbeitimmungen auf: 
tragen zu können. Er fordert ihn auf, den Herrn, den Meltenihöpfer, zu 
fürchten, der Himmel und Erde und die Zeit gemacht hat, der das Starte 
und das Schwache geihaffen. Dann übergibt er in Iskenders Obhut feine 
ganze Familie und bittet ihn, feine Tochter Rufchenet (Rorane) zur Frau zu 
nehmen. Auf fie jegt er die Hoffnung jeines Stammes: fie wird ihm einen 
Sohn jchenken, in dem Isfendiars Name, Zerduichts Glaube und der Ruhm 
der Kajaniden neu aufleben wird. 

Jötender jhlägt in die ihm dargebotene Rechte und gelobt dem fterben: 
den König feierlih, feine legten Wünſche zu erfüllen. Und Dara zieht 
IJstenders Hand an feine Lippen und ſpricht: „Gott jei deine Zuflucht! 
Ich überlaffe dir den Thron und fehre zurüd zum Staube; ich übergebe 
meine Seele Gott, dem Allheiligen.“ 

Hierauf ftirbt Dara, und Iskender ehrt feine Leiche mit Löniglicher 
Pradt. Die beiden Mörder werden an Bäumen aufgefnüpft, den Kopf 
nad unten, und von den Kriegern elendiglih mit Steinen todtgeworfen. 
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Diefe gerehte Strafe gewinnt Iskender die Herzen der Jranier, und alle 
unterwerfen jich freudig jeinem Scepter. 

XX. Iskender, der Rumi, d. h. Mlerander der Große, tritt nun 
als vollgiltiger Perjer in die Reihe der Könige von Iran ein, und die Sage 
bemädhtigt ſich jeiner weitern Eroberungszüge nur, um ihn zu einem Sagen: 
helden umzugeſtalten, der völlig den ältern Stönigen und Helden gleicht, nur 
da feine Pflicht der Blutrache mehr auf ihm laftet, jeine Kriegszüge nicht 
mehr Turan gelten, jondern die ganze befannte Welt umfaflen. Die er: 
Ihütternde Tragit des alten Raſſenkampfes fällt deshalb hier weg, und jelbit 
das friegeriiche Element überhaupt weicht zurüd gegen eine Kette phantaſtiſcher 
Abenteuer, in melden das Wunderbare und Seltjame immer mehr das rein 
Menſchliche und Natürliche verdrängt. Auch hier bewährt indes der Dichter 
jeine unerſchöpflich reiche Darftellungsgabe. Die fremdartige Welt, in die 
er uns führt, ſcheint ih ganz natürlid an das Vorausgegangene anzu: 
gliedern, und in vielen Zügen flingen ältere Erinnerungen der Dichtung 
wieder, jei es, daß die Volksſage ſich das alles ſchon jo zuredhtgelegt oder 
der Dichter ſelbſt erjt die griechiſchen und talmudijchen Ueberlieferungen der 
ältern perfiihen Sage angepaßt hat. 

Vor allem erfüllt Isklender aufs treuefte, was er dem jterbenden Dara 
gelobt. Nachdem er Daras Gattin Dilarai gleih nad) jeinem Tode liebe- 
voll getröftet und in feinen Schuß genommen, begehrt er don ihr in einem 
neuen Briefe die Hand ihrer Tochter Ruſchenek; er jhreibt auch an Ruſchenek 
jelbit und jendet ihr mit dem Boten zugleich die koſtbarſten Brautgejchente. 
Die Brautwerbung wird jehr dankbar aufgenommen, und Iskender läßt nun 
jeine eigene Mutter Nahid don Ammurieh kommen, um für die Ausjteuer 
der Braut und das Brautfeit jelbit zu ſorgen. In aller Verſchwendung 
orientaliiher Pracht zieht Ruſchenek in Yithathr ein, und Iskender nimmt 
fie auf wie eine jeiner würdige Königin. 

Nah der Hochzeit aber beginnt alsbald der bunte Reigen der jelt: 
ſamen Abenteuer, mit welchen der Orient die Kriegszüge des macedoniſchen 
Groberers umgeben hat. Nur fieben Tage gönnt er feiner Neuvermählten 
Ruſchenek; dann rüftet er Jih zur Fahrt gen Indien, von wo Dara in 
jeinem Unglück allzujpät Hilfe erhofft hatte. Der erfte, auf den er hier 
Höpt, it Heid, der König don Kanudſch. Diejer wird indes rechtzeitig 
dur zehn jeltjame Iraumgelichte gewarnt, welche ihm der weile Mihran 
deutet. Das mertwürdigjte dieſer Geſichte it das vierte: 


„Darauf haft du ein Tuch geiehen, das vier Männer reinen Geijtes ergriffen 
hatten; das feine Tuch zerriß nicht unter ihrer Anjtrengung, und die Männer er: 
mübeten nicht, weiter zu ziehen. Wiſſe dieſes Tuch ift die Religion, und die vier 
Männer wollen feine Hüter fein. Die erite (diefer Religionen) iſt jene der Dihaans, 
ber Feneranbeter, welche nur jchweigend den Barfom (den heiligen Zweig) in die 
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Hand nehmen; die zweite ift der Glaube des Moſes, welchen man den jüdiſchen nennt 
und welcher gebietet, nur Gott allein zu preijen; die dritte ift ber reine Glaube der 
Yunis (Jonier-Griehen), welcher die Geredtigfeit in das Herz der Könige veriekt; 
die vierte ift der heilige Glaube der Araber, welcher das Haupt veritändiger Menſchen 
vom Staube erhebt. Sie kämpfen, die einen gegen die andern, und werden der Religion 
halber einander feind jein; aber jpäter wird ein ruhmreicher Mann aus der Wüſte 
der lanzenbewehrten Ritter fommen, ein Heiliger und gutgearteter Dann, welcher den 
Dienft Gottes nad) allen vier Seiten verbreiten wird." 


In den weitern Verlauf der Dichtung jpielt übrigens weder diejer 
Traum noch die meiften andern hinein, jondern nur der Rath des weiſen 
Mihran: es ſei jet die Epoche Iskenders angebroden; er jei ein großer, 
unbefiegliher Mann. Heid jolle ihn deshalb nicht befämpfen, fondern ihn 
die vier Wunderdinge jehen laffen, die er befite: feine Tochter, feinen Weiſen, 
jeinen Arzt und feinen Zauberbedher. Denn Iskender ſei ein mwihbegieriger 
Mann und werde dann ruhig feines Weges ziehen. Neid folgt diejem 
guten Rath. Iskender jendet nun weile Männer nad Kanudſch, und dieje 
holen ihm die vier Weltwunder herbei. Die Tochter Keids ift jo Schön, 
daß Iskender fie fi antraut; den Weifen und den Arzt prüft er mit allerlei 
Fragen, und der Zauberbedher, aus dem er mit feinen Großen trinkt, wird 
wirklich nicht leer durch eine magnetiiche Kraft, die jtet3 neues Waſſer an 
fh zieht. Deshalb beläßt Iskender den Heid in feiner föniglihen Würde 
und zieht in Freundſchaft an feinem Lande vorüber. 

Anders geht es dem König Für (dem Poros der griehiihen Geihicht- 
jchreiber), den Dara zu Hilfe gerufen. Diefer troßt dem Eroberer fühn, da 
derjelbe feine Unterwerfung heiſcht, und jtellt ihm ein gemwaltiges Heer ent: 
gegen, bejonders furchtbar durch die vielen gut abgerichteten Striegselefanten. 
Iskender befommt auch Schwierigleit mit feinen eigenen Leuten, die aufs 
äußerſte erichöpft find und ſich weigern, durch pfadloje Einöden umd Ge: 
birge tweiter dem ſichern Verderben entgegenzugehen. Doch Iskender läßt 
ih dadurd nicht von jeinem Vorſatz abbringen. Er erklärt den fampf: 
müden Rumis, fie jollten nur nad Haufe gehen; er werde den Zug mit 
den Jraniern allein fortiegen. Um ſich aber der lefantengefahr zu er: 
wehren, läßt der König alle Schmiede und Schloffer aus Rum, Misr und 
Fars zuſammenkommen, dreitaufend an der Zahl. Dieſe Schmieden über 
taujend Pferde: und Neiterfiguren aus Eijen, die jih auf Rädern bewegen 
und von innen mittelit Naphtha bis zur Glühhige heizen laſſen. So zieht 
Iskender dem König von Indien entgegen, dreikigtaufend Mann im Worder: 
treffen, vierzigtaufend Rumis in der Mitte und vierzigtaufend Leute aus 
Misr in der Nahhut. Beim Zuſammenſtoß der Heere läht er die eijernen 
Kriegsmaſchinen vorrüden und das Naphtha anzünden. Die Striegselefanten 
verſengen ſich die Rüſſel an den glühenden Rittern und Pferden, werden 
withend und bringen das Heer der Inder in äußerſte Verwirrung. Iskender 
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fällt über die manfende und zerriffene Linie her, ſchlägt jelbit dem König 
das Haupt ab und erringt den glänzenditen Sieg. 

Nahdem er Samurg zum tributpflichtigen König an Stelle Fürs ein- 
gejeßt, wendet ji der Eroberer wieder weſtwärts, um Beit-el-Haram, die 
Wohnung Ysmaels, d. h. die Haba, zu beſuchen. Ueber Kadeſia zieht er 
nad Dihehrem und unterwirft ſich alles dazwiſchen liegende Land. Hier 
bejuht ihn Nast, der Sohn des Katib, der Herricher von Meta, und klagt 
ihm, daß er von dem Stamme des Khoza hart bedrängt werde. Iskender 
nimmt ſich feiner an, erobert Hedſchaz und Yemen und pilgert dann zu 
Fuß zu dem „heiligen Haufe”, von den jubelnden Söhnen Jsmaels umringt. 

Von Dihidda aus fährt Iskender mit einer Flotte über das Rothe 
Meer nad Misr (hier Aegypten). Keithun, der König, empfängt ihn friedlich 
mit feinem ganzen Heer, und Iskender hält ein Jahr lang bei ihm Kalt. 
Ueber das angrenzende Land Andalus ! herriht eine Königin Namens 
Keidafeh?, in der fih Züge der Königin von Saba mit jolden der 
Semiramis vereinen. Iskender verlangt von ihr Tribut, und da ſie den: 
jelben verweigert, rüdt ev mit feinem Heere auf ihre Neid los. In einer 
Grenzſtadt fällt ihr eben neuvermählter Sohn Keiderufh mit feiner Gattin 
in jeine Hände. Das benußt er, um wieder einmal einen Jncognitoftreid zu 
maden. Er läßt jeinen Vezier Bithekun als König Heiden’ und durd ihn 
das junge prinzlide Paar zum Tode verurtheilen; er jelbit aber, als Bezier 
gekleidet, legt Fürbitte für die jungen Leutchen ein und rettet fie vom Tode. 
Sp gewinnt er Vertrauen und Liebe des Keideruſchs, der ihn auf jeine 
Bitte als Gejandten Iskenders durch die gewaltigen Feldlager und Feftungen 
bis zu feiner Mutter führt. Wie einft vor Dara, fpielt er jeine Gefandten: 
rolle ganz vortrefflich; allein die Kluge Königin hat ſich während jeines Auf: 
enthaltes in Misr ein Porträt von ihm verſchafft und erfennt ihn deshalb 
auf den eriten Blid. Sie läßt ihn aber ruhig jeine Komödie weiter jpielen; 





ı Mit „Andalus* ift hier wohl das ſpaniſche Andalufien gemeint; denn ber 
Sage nad) Sollte Ihon Nabuchodonoſor und nad ihm Alerander nad) Spanien gezogen 
fein. Doc ſcheint der Dichter Spanien unmittelbar neben Aegypten an ber nord» 
afrikaniſchen Küfte zu ſuchen. 

? So transicribiren Mohl und Görres den Namen. Die Schreibung rührt 
wahrſcheinlich aus falfcher Punktirung und daher Verihreibung des Namens „Ranbäfe“ 
her. Bei Pjeudo-Sallifthenes heikt das Land nicht „Andalus“, fondern „Kuſch“ 
(Aethiopien), die Königin „Kanbate“. 

» Bei Görres heißt biefer Sohn ber Königin „Kendrus“, der andere „Zinus“, 
der Vezier Aleranders nicht „Bithelun*, fondern „Nitkun“. Dieſe Eonfufion in der 
Schreibung der Namen rührt daher, daß in den perfiihen Handſchriften jehr oft alle 
Vocale (außer den langen) und die diafritiihen Punkte fehlen, die weſentlich nöthig 
find, um viele der wichtigften Conſonanten zu unterſcheiden. — Ob „Heideruidh“ 
auf Kandaruſh“ (Ales-)kandurüs, „Theinuſch“ vielleiht auf „Ninus“ zurüdgefübrt 
werden könnte, mögen die Spradhfundigen enticheiden. 
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erft als er ziemlich barjch ihre Unterwerfung verlangt, entlarvt fie ihn, und 
da er num, waffenlos, wie er ift, gewaltig bramarbafirt, lieft fie ihm ganz 
freundſchaftlich den Text, tadelt jeine Selbitüberhebung, empfiehlt ihm größere 
Weisheit, Klugheit und Beicheidenheit und warnt ihn insbejondere vor ihrem 
Sohne Theinuſch, vor dem jedoch das Incognito des Königs bewahrt bleibt. 
Iskender ſchließt darauf mit der Königin ein’ für beide ehremvolleg und 
günftiges Bündniß und nimmt Theinuſch, der ihn noch immer für den Vezier 
hält, mit in das perjiihe Lager, wo der Prinz Iskender ſelbſt zu tödten be— 
abjihtigt. Erſt inmitten feiner Großen gibt der König fih ihm zu erfennen 
und entläßt ihn nad heiljamer Ernüchterung. Auch ſolche Heinere Abenteuer 
weiß Firduüſi jehr artig und anmuthig aufzupußen, fo daß fie jpannend 
wirken. Die Demüthigung des ftoljen Eroberers zeichnet er mit fichtlichem 
Behagen und mit gewohntem Ernit, ohne dat das Lehrhafte daran ſich auf: 
dringli bemerkbar macht. Die Sage jelbft aber jchmweift von nun an nod 
tegellofer und ziellofer, in echt orientaliiher Phantaftit, von einem Ende der 
Welt zum andern. Dem Abendländer wird da etwas zu viel zugemuthet ; 
allein den Zeitgenoffen Firdüuſis mochte das alles keineswegs jo unglaublid) 
ericheinen, da Mahmud von Ghazna in Wirklichteit bald das zufammen- 
geihmolzene Khalifenreih am Euphrat bedrohte, bad am Indus nad Beute 
jagte, bald Tiegreid an den Ufern des Orus und Yarartes ftand, bald 
Göttertempel am fernen Ganges plünderte, ein wahrer Ueberall und Nirgends, 
und immerdar vom Striegsglüd begünftigt. 

So treffen wir denn auch Iskender abermals in Indien wieder, wo 
er diesmal die Brahmanen friedlih um ihre Weisheit befragt, und da er 
ihnen alle jeine Schäße und Gnaden zur Verfügung ftellt, die viel be— 
deutende Antwort erhält: „Schließe und doch das Thor des Greifenalters 
und des Todes!“ 

Von Indien werden wir an das Weſtmeer verjegt, wo Iskender und 
jeine Zapfern mit See: und Landungeheuern aller Art zu ſchaffen befommen, 
nah dem Lande Habeih, wo Millionen nadter Neger, kohlrabenſchwarz und 
fraftvoll gebaut, ihnen entgegenftürmen und nur der höhern Waffentüchtig— 
fett umd Kühnheit der Perjer erliegen, nad einem Wunderlande, wo die 
baumlangen Einwohner drehbare Füße haben und Iskender ſelbſt einen Furcht: 
baren Draden erlegt, in die Amazonenftadt Herum, deren ftreitbare Be- 
mohnerinnen ihn vom Kampfe abmahnen, damit es nicht heiße, Iskender 
jei von Meibern überwunden worden, die ihm aber freundlih ihre Thore 
öffnen, al3 er, weder von einem herbeigezauberten Schneejturm noch bon 
einem glühenden Feuerwind abgeichredt, nur als wißbegieriger Gaft die jelt- 
jame Stabt bejudt. 

Immer dichter häufen fih die abenteuerlichiten Fabeln, theils griechiſchen 
Sagenbüdern theils den Erzählungen des Talmud entnommen und mit den 
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Anjpielungen de3 Koran gemiiht: das Seltiamfte weiß der Dichter mit 
neuem poetiihem Zauber zu umfleiden, und durd alles Klingt der exnite, 
feierliche Gedanke, das auch die größte irdiihe Macht ihre Grenze hat und 
dem allgemeinen Gelege der VBergänglichfeit unterliegt, dak nur Gott aus 
ih groß und unfterblih it, day nur wahre Weisheit, nicht äußere Macht 
den Menſchen ihm näher bringt und Unfterblichteit verleiht. Solches und 
ähnliches vernimmt der Welteroberer, der Zweigehörnte (Dhu’lktarnain) der 
arabiihen Sage, an der Lebensquelle Khidhr (Ehijer), in welcher die Sonne 
untergeht, dann von den Vögeln, deren Sprade ihm erichloffen wird, und 
ernjter und drohender von dem Engel Israfil!, der ihm auf der Spite eines 
Berges ericheint. „Sklave deiner Leidenſchaften!“ ruft er ihm zu, „gib dir 
nit jo viel Mühe; denn eines Tages wird ein mächtiger Schrei an dein 
Ohr gellen! Plage dich nicht jo viel um Thron und Schaf! Nüfte dich zur 
Abreife und quäle dich nicht weiter.“ 

Doch Iskender fennt feine Ruhe. Trauernd fteigt er dom Berge 
herab, um weiter die Welt zu durchſchweifen. Gegen die wilden Völker, 
die Jadſchudſch und Madihudih (Gog und Magog), die im Norden fein 
Reid bedräuen, errichtet er unbezwingbare eijerne Mauern; dann bejucht er 
den Palaft, der aus einem einzigen Topas befteht und in dem ein Todter 
wohnt, vernimmt dje ſeltſame Kunde eines redenden Baumes, ſchleicht ſich 
verkleidet noch einmal an dem Hofe von Tichin ein, wo er aber etwas un: 
janft entlarvt wird, kämpft abermals in Indien und Yemen und führt feine 
Truppen endlih gen Bäbil (Babylon), um da zu fterben. 

Als er jih dem Tode nahe fühlt, erwacht noch einmal die Anhänglic- 
feit an das heimatlihe Rum; er verfällt auf den graufamen Gedanten, 
alle Abtömmlinge des Hauſes der Kajaniden zu einem Feſte zu verſammeln 
und ſie Hinihladhten zu laſſen, damit niemand übrig bliebe, der je wieder 
Krieg gegen Rum führen könnte. Er bejchließt indes, vor der Ausführung 
noch den Rath des weijen Ariſtatalis einzuholen. In einem ſehr ſchönen 
Briefe räth ihm der große Philofoph von diefem orientaliihen Herrſcher— 
ftreih ab, empfiehlt ihm dagegen, alle Großen und Heerführer des Reiches 
tommen zu laflen und jein Reich jo unter fie zu vertheilen, daß die Stärke 
des einen diejenige des andern im Gleichgewicht halte. So werde die Madıt 
der KHajaniden zum Schilde für Rum werden. In diefem Sinne madt 
Iskender dann fein Teftament und ftirbt. Man will ihn in dem Walde 
von Khurm begraben, aber eine wunderbare Stimme erklärt: „Der Platz 
Iskenders ift zu Iskenderieh (Nlerandria).” So wird die Peihe denn nad 
Iskenderieh gebrabt und dort beftattet. Ueber hunderttaufend Menichen 


ı Name des Erzengel, der am jüngjten Tag die Gerichtspoſaune blafen fol. 
Am Koran felbit kommt der Name nicht vor. Bal. Wahl, Koran ©. 274. 


Die Sagengeihichte der Saffaniden im Schähnäme. 509 


trauern da um ihn, aud der greile Ariftatalig und die Weiſen von Rum, 
ebenio Nahid, jeine Mutter, und jeine Gemahlin Ruſchenek. An das 
Klagelied der Trauernden knüpft der Dichter jeine eigenen elegiihen Worte. 
Auch er fühlt ih alt umd tief enttäufcht über die Hoffnungen und Er: 
wartungen des irdischen Lebens. Schmerzlih erhebt er jeine Klage zum 
Himmel, der ihn aber an Gott verweiſt: 

„Brag ihn um den Weg, der Tag und Nacht, 

Der mih und Sonne und Mond gemadt, 

Den Einzigen, allen offenbar, 

Der immer fein wird und immer war, 

Der alles Geichaffene rief hervor, 

Und wer es läugnet, der ift ein Thor. 

Ach bin fein Knecht nur, ihm unterthan, 

Und wandle die mir gezeichnete Bahn, 

Zu Gott dich wende, er ift dein Sort, 

Ihn flehe um Hilfe mit frommen Wort. 

Der Himmel kennt feinen andern Herrn, 

Nicht Sonne, niht Mond, nit Dlorgenitern.” 


Schon die naive Weile, in welcher Firdufi den gewaltigiten Eroberer und 
den größten Denker des Hafliihen Alterthums in jeiner Dichtung behandelt, 
weiſt auf den ungeheuern Abjtand Hin, der die geiltige Bildung der Griechen 
von jener der Perjer trennt. Die Erzählung ift indes nicht nur in ihren 
einzelnen Theilen poetifh ausgeführt und abgerundet, jondern auch mit 
beivundernswerther Kunſt in den Rahmen des größern Epos hineingewoben, 
jo da der Heldenruhm des Isfendiar ſchon die Anfänge jeines Großenkels 
Iskender umglänzt, der Weltruf Aleranders erhaben und zugleich tief elegiſch 
auf die gejamte alte Heldenjage von Jran zurüdftrahlt. Mehrere perjiiche 
Tichter, bejonders Nizämi, haben jpäter die Aleranderjage aus diejem groß— 
artigen Sagentranze herausgeriffen und für fih nod feiner ausgeftaltet; 
allein die einfache epiſche Große des Firdüſi hat feiner von ihnen erreidt. 


Fünftes Kapitel. 
Die Sagengefdichte der Saffaniden im Shähnäme. 


Am wenigiten Beahtung hat von den drei Haupttheilen des Schahnäme 
bis jegt der dritte gefunden, welcher die Sagengeihichte Perſiens dom Tode 
Aleranders des Großen bis zum Untergange des perfiichen Reiches unter 
Jezdegerd III. weiterführt und jomit in jeinen jechzehntaujend Toppelverien 
(fait zweimal dem Umfang der Jlias entiprehend) nod einen Zeitraum von 
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865 Jahren umjpannt. Weder Schad noch Rückert find im ihren Weber: 
jegungen jo weit gediehen. Auch die Auszüge von Görres ſchrumpfen hier 
immer mehr zujammen, und man wird faft nothwendig zu der Vorftellung 
gedrängt, die unabjehbare Maſſe des Stoffes habe endlid) den alternden 
Dichter völlig erdrüdt, der Geift der Poefie fei von ihm gewichen und der 
Rieſenſtrom feiner Dihtung laufe traurig im Sande aus, wie der ſtolze Rhein 
in den Dünen bei Katwijk. Auch ein oberflädhliher Blick in das Gedicht 
iſt geeignet, dieje Vorjtellung zu beitärten. An die Lifte der zwanzig Sagen: 
fönige von Kaiumors bis auf Iskender reihen ſich hier noch dreißig andere 
Könige, von welchen aber den meijten nur ein ganz kurzer Abjchnitt gewidmet 
ift, mit ähnlicher, faſt ftereotyper Behandlung, als wäre es Firdüſi nur 
darum zu thun gewejen, die gegebene KHönigälifte mit einigen hergebradten 
Lobſprüchen ſchematiſch auszufüllen. Nur fieben diefer Herrjcher wird ein 
anjehnlicherer Raum gegönnt; aber da fteht der fritiihe und realiftiiche 
Abendländer des 19. Yahrhunderts vor einer Erjheinung, die ihm nahezu 
ungenießbar und abgejhmadt vorfommen muß: die perfiiche Volksdichtung 
hat nämlich dieje fieben Könige, die ſich mittelft Infchriften, Münzen und 
Geſchichtsurkunden actenmäßig verfolgen laffen, zum Gegenftand des naidften 
Spieles ‚gemadt und zu vollftändigen Sagentönigen umgeftaltet, wie die 
noch uncivilifirten Germanen die Könige Dietrich und Rother, Lear und 
Macbeth und die altnordiichen Potentaten, die Saro Grammaticus in jeiner 
Chronik verfammelt hat. Wer indes noch Volksgeiſt und Volksſage zu ſchätzen 
weiß, der wird ficher micht ohne Vergnügen dem perfiichen Homer aud) bier 
laufen, wie er, im Anſchluß an die Pehlevi-Bücher des treuherzigen Dihgan, 
uns gemüthlich weiter fabulirt, was jeit Iskenders Tod fih in Perfien zu: 
getragen, bis endlid der Araber fam und mit dem jchneidigen Schwerte des 
Propheten den Faden der alten perſiſchen Ueberlieferung für immer abjchnitt!, 

Firdüſi verfteht es aber nicht nur ala gemüthlicher Erzähler, die Fäden 
der Sage behaglid weiterzufpinnen und miteinander zu berfnüpfen, er hat 


! Die Ausgeftaltung der Sage und Dichtung mit der wirflihen Geihichte zu 
vergleichen, würde zu weit führen. Reiches Material bietet Th. Nöldele, Geichichte 
ber Perfer und Araber zur Zeit ber Safaniden. Aus der arabiſchen Chronik des Tabari 
überſetzt ꝛc. Leyden, E. J. Brill, 1879. Eine Quelle, aus der Firdüſi unmittelbar 
geihöpft zu Haben ſcheint, hat Nöldeke aufgefunden: Geſchichte des Artachsir i Pa: 
pakän, aus dem Pehlewi überieht. Göttingen 1879. Die Schrift ift nicht wirkliche 
Geſchichte, ſondern ein Hiftoriiher Roman, der in mandem von ben arabifchen 
Bearbeitungen der Saflanidengeihichte abweicht und fpätere Ueberlieferungen hinzu: 
geihmolzen hat. Die Fabel jelbft, die den eigentlihen Kern der Erzählung bildet, 
ftimmt in jo vielen Stüden mit dem überein, was Kteſias über Kyros berihtet, dab 
bier eine nationalsperfiiche Sage von dem Gründer bes altperfiihen Reiches auf den— 
jenigen des neuperfiichen übertragen zu jein ſcheint. Alfr. v, Gutihmid, Kleine 
Schriften III (Leipzig 1892), 133. 134. 
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auch tief in das Menjchenherz geblidt und weiß, bei aller Einfachheit der 
Form und des poetiihen Schmudes, doch die verjchiedenften Gharaftere, 
Handlungen, Stimmungen in reizendfter Mannigfaltigkeit zu entwideln und 
lebensvoll zu verbinden und die Fülle der Einzelheiten, um einen Haupt: 
helden gruppirt, zum großen Maffenbilde zu geftalten, das bald durd die 
Stammesüberlieferung der Könige, bald dur den immer wieder auftauchenden 
Kampf zwiſchen Iran und Zuran oder jenen zwiſchen Iran und Rum, 
bad durch ganz concrete Beziehungen, bald durch den unverjöhnlicdhen 
Kampf zwifchen Ormuzd und Ahriman in den Kreis der ältern Heldenjage 
gerüdt wird und mit ihr zum wirklihen SHeldengediht im großen Stile 
verihmilzt. Wir müſſen uns begnügen, kurz die Haupthelden zu charakteri= 
firen, um welde jih die Handlung lagert wie ein gewaltiges Gebirge um 
einige wenige verjchieden geftaltete Spiken, von denen das Ganze jeine 
Eigenartigteit erhält. 


1. Ardeſchir Babelan. 


Als Firdafi fein Alerander-Lied vollendet hatte, fügte e& ſich, daß der 
Sultan Mahmüd den edeln Einfall Hatte, feinem Volke die Steuern für 
ein Jahr zu erlaffen. Dafür preijt ihn der Dichter in einigen begeifterten 
Verſen, verſpricht ſich ſchon die Wiederkehr der Zeiten des guten Königs 
Kesra Nuſchirwan und fährt dann in feiner Erzählung fort. 

Wie der weile Dihgan von Dſchadſch berichtet, gehörte der Elfenbein: 
thron nad Iskender niemand zu. Fürſten aus dem Haufe Areich, tapfere, 
leichtlebige, unruhige Leute, riſſen in allen Winfeln der Erde Stüde von 
Provinzen an fih und thaten, was fie wollten. Man nannte fie Stammes: 
fünige — Mulükzi-Thewäif. Zmeihundert Jahre ging es jo. Es gab 
eigentlich feinen König. Doch war Ruhe auf Erden. So geihah es nad) 
Iskenders Plan, dat Rums Glüd ja nit in Gefahr käme, 

Firdüſi nennt neun dieſer Stleinfürften. Von dem erften: Acht, aus 
Kei Kobads Stamm, hieß ihre Dynaftie die der Aſchkanier. Als lebten 
nennt er Ardewan den Großen. Derjelbe beſaß Schiras und Ysfahan; die 
Herrſchaft über Iſthakhr (Perſepolis) verlieh er Babel, defjen Bogen den 
Schlangen Schmerzensgejchrei entlodte. Aber nicht von diejer Seite jollte 
neues Heil für Iran fommen, jondern bon einem Sohne Daras (nad) 
früherer Yngabe: Bahmans), der nad) Indien gezogen war und Sajan oder 
Saſſan hieß. Der Name erbte fih duch fünf Generationen vom Vater 
auf den Sohn. Sie lebten, obwohl Königsjöhne, ala arme Hirten und 
Kameltreider, und jo hatte fi auch der legte diefer Safan oder Saſſaniden 
dem Statihalter Babek als Hirte verdingt. Es war aber die Stunde ge: 
fommen, wo das anjdeinend eritorbene Reis wieder in vollem Königsglanze 
aufblühen jollte. Babek wurde das im Traume gezeigt: er jah feinen Hirten 
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Sajan hoch auf einem Clefanten, das Schwert in der Hand, und alle An: 
mejenden neigten ihr Haupt vor ihm. Er jäumte nit, ihm jeine Tochter 
zu vermählen. Der vielverjprechende Knabe, der aus dieſer Ehe hervorging, 
wurde von den Mobeds Ardeihir Babelan genannt und zeichnete ſich bald 
jo aus, daß ihn Ardewan der Große an feinen Hof berief. Das Glüd 
dauerte aber nit lange. Auf der Jagd befam Arbeihir Streit mit einem 
der föniglihen Prinzen wegen eines Waldeſels, den beide zuerſt getroffen 
zu haben behaupteten. Ardeſchir erhielt natürlich Unrecht, wurde vom Hofe 
verwiejen und vom Spielgenofjen des Prinzen zum Pferdeauffeher degradirt. 
Sein Großvater jhidte ihm jedoch zehntaujend Golditüde, und jo lebte er denn 
bei Wein und Gejang fröhlih in Saus und Braus. Gulnar, eine Lieblings: 
ſtlavin des Königs, verliebte jih in den bildſchönen Jüngling und lieh fid 
in ein zärtlihes Verhältnis zu ihm ein. Durch fie erfuhr er eines Tages, 
daß Ardewan fih von den Mobeds jein Herojfop hatte ftellen laffen und 
daB dieje erklärt hätten, einer jeiner Diener würde ihm nächſtens entlaufen 
und ein mächtiger Herr und König der Welt werden. Auf dieſe Entdedung 
hin fliehen Ardeihir und Gulnar gleich in der nächſten Nacht, mit Kleinodien 
wohl verjehen, auf den beiten Pferden des Königs, der ihre Flucht erſt am 
folgenden Morgen merkt und ihnen nun alabald mit feinen Reitern nachſetzt. 
Todmüde wollen die Flüchtlinge an einem Brunnen raten, aber fie werden 
von zwei jungen Leuten rechtzeitig gewarnt und eilen weiter, ein milder 
Bock Hinter ihnen drein, ein für Ardewan ungünftiges Zeihen. Wie der 
König abends endlid eine Stadt erreicht, find die zwei ſchon längit vorüber, 
und die weiſen Mobeds rathen ihm, in die Stadt zurüdzufehren. Ardeſchir 
aber gelangt glüdlih an einen See, jet über und jammelt in der Nähe 
von Iſthakhr alsbald alle Anhänger des inzwiſchen geftorbenen Babel um 
ih. Alles Huldigt ihm wie einem König; auch Tebak, der Kleinherricher 
von Dichehrem, ſchließt jih ihm an und wird, nachdem er ſich feiner Zu: 
verläffigkeit verfihert, zum Oberfeldheren feiner Truppen ernannt. In kurzem 
Kriege Ihlägt Ardeihir erit Bahman, den Eohn Ardewans, aufs Haupt, 
dann dieſen jelbit und heiratet auf Tebats Rath deilen Tochter. Dann 
baut er die Stadt Hharreh:i:Ardeihir, gründet darin einen Feuertempel, 
erneuert die Feſte Mihrigan und Sedeh und führt einen glänzenden Feldzug 
wider die Kurden. Die romantiihe Flucht und Nitterfahrt des Ardeſchir, 
durch welche das alte Königshaus in feinen Nachkommen, den Saſſaniden, 
wieder auf den Thron gelangt, ift jehr lebhaft und poetiich erzählt. Es 
folgt nun, wie früher bei Zal und Ruftem, wieder ein Stüd Wunder: 
romantit und Märchenpoelie, das ganz in die alte Sagenzeit zurückverſetzt. 
Das iſt die Geichichte vom Wurme des Heftwad (des Mannes mit den fieben 
Söhnen). Sie ſpielt zu Kudſcharan am Perfiihen Meerbujen und ift eine 
überaus anmuthige Spinnitubengeichichte. 
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In Kudſcharan lebte ein Mann, der war zwar arın, aber fröhlichen 
Gemüths. Er Hatte jeinen Namen Heftwad davon, dab er jieben Söhne 
beſaß. Auch eine Tochter hatte er, ein jehr braves Mädchen, aber er gab 
nichts auf fie. Die Bevölferung der Stadt war zahlreih, doch durchweg 
arm und für ihren Lebensunterhalt auf ihre Handarbeit angewiejen. Be: 
jonders viele arne Mädchen mußten jih mit Spinnen ihre Brod verdienen. 
In der Nähe der Stadt war ein Berg. Dahin gingen fie zujammen, jede 
mit der ihr zugewogenen Baummolle und mit einem Spinnroden aus Pappel- 
holz. Am Stadtthor veriammelten jie ſich und bradten ihr Mittagefjen 
mit, die eine wie die andere, um feine Zeit zu verlieren; am Abend fehrten 
fie zu den Ihrigen zurüd mit dem gejponnenen Garn. 

Eines Tages, ald die Mädchen jo bei ihrem Spinnroden ihr beicheidenes 
Mahl einnahmen, bik die Tochter Heftwads in einen Apfel, der vom Baum 
gefallen war und den fie unterwegs aufgelejen hatte. In der Mitte fand 
ih ein Wurm. Sie nahm ihn heraus und jtedte ihn an ihren Roden. 
Als die Mädchen ihr Mahl beendigt hatten und wieder an die Arbeit 
gingen, jagte fie: „Im Namen Gottes, der nicht jeinesgleihen hat, will ic) 
euch heute zeigen, was man jpinnen fann unter dem Stern des Apfelmurms.” 
Alle lachten aus vollem Halje und zeigten dabei ihre jchönen weißen Zähne. 
Aber die Tochter Heftmads ſpann an diefem Tage doppelt jo viel als jonft 
und notirte die Rehnung auf dem Boden. Gleich einer leihten Luftgeftalt 
duichte fie nah) Haus. Die Mutter war hocentzüdt über den guten Erfolg 
ihrer Arbeit und jegnete jie zärtlih. Am andern Tag nahm das Mädchen 
doppelt jo viel Baumwolle mit als früher und jpann alle mit Leichtigkeit ab. 

So fängt die Gedichte an, ein köſtliches Miniaturbid aus dem 
perſiſchen Volksleben. 

Tag für Tag ſpinnt die junge Zauberin mehr. Die Eltern meinen, 
ſie müſſe wohl mit einer Peri (Fee) in Beziehung ſtehen. Da erzählt ſie 
ihnen die Sache und zeigt ihnen den Wurm. Der Vater wird nun ganz 
übermüthig, gibt jein Handwerk auf und gönnt fi gute Tage. Man füttert 
den Wurm, der beitändig wächſt. Sein Hopf und jein Rüden nehmen 
ihöne Farben an. An der Kunkel wird es ihm zu enge, und jo jeßt ihn 
Heftwad in eine jchöne Schwarze Büchſe. Heftwad wird reich und angejehen. 
Es geichieht nichts Wichtiges mehr in der Stadt, ohne dab er um jeinen 
Rath gefragt wird. Das ärgerte einen Emir, der in der Stadt lebte, hoch— 
angejehen war und jeine eigenen Iruppen hielt. Er wollte von Heftwad 
Geld erpreifen; doch dieſer jammelte jeine Jieben Söhne und viel Kriegervolk 
um ſich, befämpfte, bejiegte und tödtete den Emir und zog alle jeine Schäße 
ein. Darauf baute er fich ein feites Schloi auf einem Berg. Ter Wurm, der 
unterdeflen immer größer geworden, erhielt in dem Schloß einen weiten 
fteinernen Behälter und jeinen eigenen Diener, der ihn täglid mit eis 

Baumgartier, Weltliteratur. I 2. Aufl. 33 


514 Viertes Buch. Fünftes Kapitel. 


füttern mußte. Er wurde ein Rieſenthier wie ein Elefant. Heftwad aber 
wurde ein großer Mann, der von Tſchin bis Kirman Krieg führte; jeder 
feiner Söhne hatte ein Heer von zehntauſend Mann, und alle Welt fürchtete 
ih vor ihnen. 

Ardeihir zog wider fie zu Felde, wurde aber geihlagen. Unterdeſſen 
brannte Mihref, der Sohn Nujchzads, ihm jeinen eigenen Palaft nieder. 
Während Ardeihir am Mahle ſaß, fuhr plöglih von Heftwads Schloß — 
auf zwei Paraſangen Abitand — ein Pfeil daher und durchbohrte den vor 
ihm ftehenden Yammbraten, und auf dem Pfeil ftand in Pehlevi geichrieben : 
„Weiler König! Wiſſe, diejer Pfeil fommt von der Zinne des Schloſſes, 
das der Stern des Wurms behütet,; hätte ih dieſen Pfeil auf Ardeichir 
gerichtet, jo hätte er ihm durchbohrt.“ Da verging Ardeſchir aller Muth, 
und er zog mit feinem Heere zurüd gen Fars. In einer Stadt traf er 
aber zwei Jünglinge, die ihn tröfteten. Sie theilten ihm mit, daß der 
Wurm ein Div, ein Geihöpf Ahrimans, jei und nicht mit Gewalt, jondern 
nur mit Lift überwunden werden könne. Auf ihren Rath verkleidete er ſich 
wie einjt Isfendiar in einen Kaufmann, nahm aber ftatt Genoſſen nur einen 
ehernen Keſſel mit Blei und Zinn mit fih. Nachdem er fi) bei den Hütern 
des MWurmes eingeijhmeichelt, erlangte er die Gunft, ihn jelbit füttern zu 
dürfen, machte die Hüter betrunfen und tödtete den Wurm, indem er ihm 
ftatt der gewohnten Speife geihmolzenes Zinn und Blei in den Raden 
laufen ließ. 

Mit dem Wurm weicht das Glüd von Heftwads Seite. Er eilt zwar 
mit einem großen Deere herbei, wird aber von Ardeihir mit leichter Mühe 
gejhlagen und an einem Baume aufgefnüpft. Darauf zieht Ardeichir nad 
Thiſifun (Kteſiphon) oder Bagdad, jest fich die Krone aufs Haupt, beiteigt 
den Elfenbeinthron der alten Könige von Perfien in voller Herrlichkeit, von 
Guſchtasp kaum zu unterfheiden, und nennt ſich fürder „Schahinidhah“, 
d. h. „König der Könige”. 

Nod einmal indes wird das Wiederaufleben des alten Herrſcherhauſes 
ernftlich bedroht. Ardeihir Hat die Tochter Ardewans geheiratet. Kaum 
läßt fie ihm einen Sprößling erhoffen, da mwird fie von ihren nah Indien 
entflohenen Brüdern aufgeftachelt, ihrem föniglihen Gemahl Gift zu reichen. 
Zum Glüd läßt Ardeihir den Becher fallen, und jo wird die Giftmischerin 
entlarvt. Der König verurtheilt fie auf den Rath feines oberiten Mobed 
zum Tode; allein derjelbe Mobed, der dieſen Rath ertheilt, rettet heimlich ihr 
das Yeben, um den fürftlihen Stamm und damit die Sicherheit des Reiches 
zu wahren, verſteckt fie in jeinen eigenen Gemädern, läßt ihr Kind Schäpür 
fürftlich erziehen und eröffnet endlich das Geheimnik zu geeigneter Stunde, 
da der Schah, bereits alternd, in tiefer Trauer den Mangel eine: Sohnes 
und Nachfolgers empfindet. Auf den Rath des Aftrologen Heid wird Schäpur 
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mit der Tochter des Königs Mihrek vermählt, und jo erlebt Ardeihir auch 
nod die Geburt eines Enkels, der Ormuzd genannt wird. Wie Schäpur 
fo wird auch Ormuzd dem Großvater einige Zeit geheim gehalten, aber jchon 
ala Knabe daran erkannt, daß er beim Balljpiel den Ball unmittelbar vor 
den Füßen des Königs megzuholen wagt, während alle andern Knaben 
ih Scheu ducken und verfriehen. So ift für die Fortdauer des Königs— 
haujes gelorgt. Aber damit begnügt ſich Ardeichir keineswegs; er geitaltet 
auch das ganze Rei von neuem durch die weiſeſten Gejege und Verwaltungs: 
maßregeln. Auch das jhildert uns Firdüſi ausführlid in anſchaulicher und 
ganz poetifher Weile: die Volfserziehung, die Einrihtung der Beamten und 
Schreiberſtuben, die Provincialvderwaltung, das Gerichtsmweien, die Militär: 
verwaltung, die Einrihtung der Gejandtihaften, die Armenpflege, die 
Regierungsthätigfeit des Fürſten jelbit. Es ift ein überaus anjprechendes 
Gulturbild, bei dem Firduſi wohl auch im Auge hatte, dem Sultan Mahmud 
einen Fürſtenſpiegel vorzuhalten. 

Nor dem Tode ertheilt Ardeihir noch einmal allen die beiten Rath: 
ſchläge, trifft die vernünftigiten Beitimmungen und übergibt dann feinem 
Sohne Shäpüur das nad) augen mächtige, nad innen wohlgefeftigte Reid. 


2, Shäpür Dhu'l Altaf. 


Nah Ardeihirs Ableben erhob jih an allen Grenzen Tumult; doch 
jein Sohn Schäpür zog alsbald aus, ſchlug die Rumi bei der feiten Stadt 
Baluineh, nahm ihren Heerführer Baranuſch gefangen, eroberte eine ungeheure 
Beute und zwang dem Kaiſar einen großen Tribut ab. Dann baute er 
die Stadt Schäpurgird und das feſte Schloß bei Niſchäpur und ließ durch 
den gefangenen Römerfeldherrn Baranuſch bei Schuſter eine große Brücke 
über den dortigen Fluß ſchlagen, nad allen Regeln römiſcher Brüdenbautunft. 
Baranuſch it offenbar der gefangene Kaiſer Valerian, der aber jeltfamer- 
weiſe in der Dichtung, wohl ſchon zuvor in der perſiſchen Ueberlieferung zum 
bloßen Feldherrn herabgejunfen. 

Auf dieſen erſten Shäpur (XXI!) folgen mehrere Könige, von 
denen der Dichter nicht viel zu berihten weiß: Ormuzd (XXI), 
jein Sohn Bahräm (XXIV.), ein zweiter Bahram (XXV.), dann 
Bahräm Bahramian (XXVL), Nerii (XXVIL) und deſſen Sohn 
Ormuzd (XXVIII.). Eine hervorragende Rolle jpielt erit wieder Schäpür, 
mit dem Beinamen Dhu'l Aktaf (XXIX.), der aus der Hirchengejchichte 
jattjam befannte Sapor IL, der von 309—379 über Perſien regierte, ein 
erbitterter Chriitenverfolger, aber für die Perſer einer der bedeutenditen 
Herricher aus dem Gejchlehte der Saflaniden, der das Reich mächtig im 





ı Die fortlaufende Zahl in der Königslifte des Schihnäme. 
33 * 


516 DViertes Bud. Fünftes Kapitel. 


Innern befeftigte und glüdlih gegen die Araber und Römer vertheidigte. 
Die Sage hat ihn aber zum Theil mit dem erften Schäpur zuſammen— 
geworfen, die Greigniffe feiner Regierung mit frühern und jpätern durch— 
einander geihoben und aus ihm jelbft eine ganz romanhafte Gejtalt gemadt. 

Er zieht zuerft wider die Araber zu Felde, melde jeine Schmweiter 
geraubt, und belagert den Mraberfürften Ihair in jeinem feiten Schloſſe. 
Von den Zinnen herab erihaut ihn aber Malifeh, Ihairs Tochter, und 
gewinnt ihn jo lieb, daß fie die Feſtung mitjamt ihrem Vater in feine Hand 
liefert. Nachdem Schäpüur dann eine Weile glüdlid regiert, überfommt ihn 
die Luft, einmal die Herrlichkeit des Kaifar in Rum mit eigenen Augen zu 
ihauen. Er jet deshalb jeinen Vezier zum Reichsbverweſer ein und wandert 
mit einer Karawane incognito als Kaufmann nah Rüm. Er gelangt 
glüdlih zum Kaiſar. Da wird er aber durch einen übelgefinnten Iranier 
verrathen. Der Kaiſar läßt ihn in eine Eſelshaut nähen, übergibt ihn als 
Gefangenen der Kaiferin und zieht alsbald aus, um das ſeines Herrſchers 
beraubte Iran zu überrumpeln. Die Kaiferin ift jedoch nicht vorſichtig 
genug; fie überläßt den hohen Gefangenen einer aus Jran gebürtigen jungen 
Palaſtdame, welche bald das innigjte Mitleid mit Schäpur fühlt und unter 
nicht geringer Gefahr feine Befreiung vorbereitet. Die Ejelshaut wird mit 
marmer Milch aufgeweiht, und ein großes Felt, an welchem die Kaiſerin 
mit all ihrem Gefolge Palaſt und Stadt verläßt, bietet die erjehnte Gelegen- 
heit zur Flucht. 

Glücklich Schlagen Fi die beiden nad Iran durch und finden zunächſt 
Aufnahme bei einem Gärtner in Khufiftän, der ihnen das Unglück des 
Reiches jehr beweglich Ichildert und dann den oberiten Mobed und die Großen 
des Reiches zu dem wieder erjchienenen König ruft. Der Roman geht dann 
wieder ins eigentliche Epos über. Bald hat fih ein Heer von mehr als 
jehstaufend Mann um Schäpür gefammelt; auf weiten Umwegen läßt er einen 
Iheil derjelben in die Nähe von Thiſifün rüden, wo ſich die Römer völlig 
in Sicherheit fühlen, bemädtigt fih der Stadt durch einen nächtlichen Ueber: 
fall und macht den Kaiſar jelbft zum Gefangenen, Janus, der Bruder 
des Kaiſars, der mit großer Truppenmadt anrüdt, um jeinen Bruder zu 
rächen, wird ebenfall3 geichlagen. Die Rumis rufen darauf einen gewiſſen 
Baranufh zum Kaifar aus, und diefer geht mit reichen Gejchenten zu 
Schäpur und schließt mit ihm Frieden. Allüberall wird das Chriſtenthum 
wieder verdrängt. Selbit Nifibis, das der wirkliche Sapor nit zu erobern 
vermochte, läßt die Sage in jeine Hände fallen. Nach Beendigung dieſes 
Krieges läßt fie danı Mani (d. h. den befannten Härefiarhen Manes) 
auftreten. Der Schah wird zuerit durch jein Mort eingenommen und mit 
vielen Zweifeln über den mazdeiihen Glauben erfüllt. Er Holt indeſſen 
doch den Rath jeiner Mobeds ein, und da diele den neuen Propheten für 
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einen bloßen Maler erklären und der Groß-Mobed jeine Lehre in jcharfer 
Rede als widerfinnigen Bilderdienft zerzauft, läßt ihm Schäpur die Haut 
abziehen, dieje mit Stroh füllen und öffentlih an eine Mauer hängen zum 
abjchredenden Erempel. 

Auf Schapur folgt jein Bruder Ardeſchir (XXXI.), dann die Könige 
Schäpür (XXXII.), Bahräm (XXXIL) und Jezdegerd der Böſe 
(XXXIV.). Was von dem leßtern erzählt wird, bezieht ſich faft nur auf 
feinen Sohn Bahräm, einen der Hauptlieblinge der perfiihen Sage. 


3. Bahräm Gür. 


Die Mobeds fonnten es dem König Jezdegerd nicht verzeihen, daß er 
mit den römijchen Kaiſern Arcadius und Theodofius auf gutem Fuße ftand, 
die Chriſten lange Zeit nicht verfolgte, jondern ſogar freundlid mit chriſt— 
lihen Biihöfen und Prieftern verkehrte. Er wird darum im Königsbuch 
als ein gottlojer und pflichtvergejjener Tyrann geihildert, unter deffen Knute 
das ganze Reich ſeufzt. Als ihm im achten Jahre feiner Regierung ein 
Ihronerbe geboren wurde, fürdteten die ?yeuerpriefter, er möchte dem Water 
nachſchlagen, und empfahlen diefem deshalb, dem Knaben zu Hira! in 
Mejopotamien aufziehen zu laffen, unter dem Vorwande befferer Luft. 
Damit war der Sage Gelegenheit gegeben, jhon die Jugend Bahrams 
romantiſch auszuſchmücken. 

Am Rande der Wüſte, bei den arabiſchen Stammesfürſten Mundhir 
und Nomän, wählt Bahram zum wilden, kampfluſtigen Jäger und Reiter 
auf, wie ihm die altarabiihe Poeſie in den Moallafät bejchrieben. Schon 
mit zwölf Jahren ift er der befte Bogenſchütze und weift jeinen bisherigen 
Lehrer zurüd. Bald verlangt er, die arabifchen Ritter kämpfen zu jehen. 
Er wählt jich zwei der ſchönſten Pferde und zwei der Shönften Sklavinnen 
aus; doch Jagd und Kampf übertäuben bei ihm jede andere Leidenjchaft. 
Da die ſchöne Yautenjpielerin Azedeh es auf der Jagd wagt, mit einer 
zierlihen Gazelle Mitleid zu empfinden und ihn in einem jchwierigen Schuß 
zu ſtören, ſtößt er fie von ihrem Sattel herab und läßt fie von den Hufen 
ſeines Dromedars zertreten. Schon diefer eine Zug zeichnet den Barbaren. 
Aber in den Augen der Araber ift der Königsſohn ein unübertroffener Held. 
Denn er erlegt die hurtigſten Strauße und die furdhtbarften Löwen. Stolz 
auf fein Erziehungswerk, bringt ihn Nomin an den Hof jeines Waters 
zurüd, der ihm auch reichlich beſchenkt. Aber Bahram kann fih an das 
Yeben bei Hofe nit gewöhnen. Da er einmal bei einem Feſtmahl dor 
Langerweile einichläft, wird Jezdegerd jo böje, daß er ihn nicht mehr vor 


Ueber Hira, fowie die dortigen Könige Noman und Mundhir vgl. oben 
S. 316 ff. 331. 
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fih sehen will, jondern ihm in jeine Prinzenwohnung einſperrt. Nur auf 
Fürbitte des Römers Thinuſch (vielleicht des Biihors Maruthas, den Jezde— 
gerd zu Gejandtichaften verwandte) nimmt der König die verhängte Strafe 
zurüd und läßt den Prinzen nad jeinem Wunſch wieder nah Hira, in die 
Wüſte, ziehen, 

So vergeht einige Zeit. Da erfranft Jezdegerd. Die Aerzte verordnen 
ihm den Gebraud der Heilquelle Sau bei Tüs. Er läßt jih dahin bringen 
und fühlt fih ſchon beim eriten Gebraud des Waſſers beifer. Gleich mird 
er wieder übermüthig. Ein jeltiames weißes Pferd fteigt aus dem benach— 
barten See hervor, und da es jeinen Leuten nicht gelingt, e& aufzuzäumen, 
verjucht er es jelbft und wird dabei durch einen Hufſchlag getödtet. Bahräm 
hätte nun das erite Anrecht auf den Thron; allein jein Vater hat ihm das 
Spiel gründlich verdorben. Die Iranier wollen nichts mehr von Bahräm 
und jeinem Gejchlechte willen, jondern erheben einen klugen und ehrwürdigen 
Greis Namens Khosru auf den Elfenbeinthron. So muß Bahräm ſich jein 
Erbtheil erit erfämpfen. Mundhir gibt ihn ein Heer, mit Nomän an der 
Spite. Die JIranier ziehen ihm nach Dihehrem entgegen. Bahram jet ihnen 
perſönlich feine Thronanſprüche auseinander. Es fommt zu einem romantiichen 
Compromiß. König foll der fein, der fich die Krone jelbit vom Throne Holt, 
an welchem aber als Hüter zwei gewaltige Löwen angefettet werden follen. 
Der greife Khosru gibt das Abenteuer vaih auf. Bahram aber waftnet ſich 
mit einer Keule, jchlägt die beiden Löwen nieder, jest Tih auf den Thron 
und empfängt die Huldigung der Großen und des Volkes. 

Zum Schah geworden, zeichnet ſich Bahram durd eine bis dahin nie: 
gejehene Freigebigkeit aus. Sein Edelmuth ift geradezu grenzenlos. Nomän 
und Mundhir werden mit den reichiten Geichenfen verabſchiedet. Khosru 
und fein Bruder Nerfi werden zu Pehlewanen ernannt und mit Foftbaren 
Gaben beehrt. Dann läßt Bahram den Schreiber Gujhasp und den Kaſſier 
Dſchuanui fommen und in den Schuldbüchern alle Steuerſchulden von ganz 
Iran tilgen. Keiwan, der befte Rechner jener Zeit, vechnete alle Poften 
zuſammen. Der Steuererlaß fam den Schah auf dreiundneunzig Millionen 
Dirhems zu ftehen. Ganz Iran fegnete ihn dafür. Und nod nicht genug. 
Er lieh Umfrage halten im ganzen Reihe, wen jein Water gefränft hätte 
und was er für Entihädigung forderte. Er ſelbſt aber kümmerte ſich nur 
um Feſte und Jagden, fröhliche Ritte, Spiel und Kurzweil. Er ift der 
luſtigſte, ſorgloſeſte, jugendlichfte König, den Iran je gehabt. Seinesgleichen 
findet ſich nicht in der langen Königsreihe. 

Eine Maſſe von Anekdoten häuft jekt der Dichter, um uns Ddiejen 
König „sans souci* zu malen, wie er leibte und lebte. Er hat etwas 
von dem berühmten Khalifen Harum al Raſchid; allein er ift bei weiten 
volksthümlicher und leichtiinniger. 
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Von einer Jagd zurüdgetehrt, quartiert er ſich unerfannt bei dem 
armen Waſſerträger Lembek ein, der ihn vier Tage nad jeinem beiten Ver— 
mögen bewirtet und mit ihm auf das Wohl aller Könige trinkt; dann 
befucht er den Juden Baraham, der ihn kaum eine Naht in jeinem Stalle 
rajten läßt und dafür noch fordert, daß er zur Entſchädigung den Stall 
reinige; endlich aber bricht er jein Incognito, ladet beide vor jeinen Nichter- 
ftuhl und gibt dem armen Wafferträger die Reihthümer des Juden. Nun 
wird wieder gejagt. Er erlegt einen Löwen mit feinem Pfeil, die Löwin 
mit dem Schwert, und der Bauer Mihr Bendad, der ihn dafür lobt und 
bewirtet, erhält den ganzen Wald zum Geichente. 

Ein Frucht: und Blumenhändler Namens Kebrui betrinft ſich bei Hofe, 
indem er fiebenmal einen ungeheuern Pokal leert; auf dem Rückweg ſchläft 
er an einem jchattigen Pläschen ein, und ein Rabe hadt ihm die Augen 
aus; darauf verbietet der Schah das Weintrinfen. Ein ganzes Jahr dauerte 
das Verbot. Da hörte der Schah von einem Schufterjungen, der fid im 
Rauſch eines dem Käfig entiprungenen Löwen bemädtigt, ihn beim Chr 
genommen und jih auf jeinen Rüden gelegt habe, bis die Wächter ihn 
wieder einfingen: da gab Bahräm das Weintrinfen wieder frei. 

Der gute König Bahräm hat aber aud) gelegentlich jeine abjolutiftiichen 
Yaunen. Wie er einmal bei großer Hite verdrießlid an einem Dorfe lagert 
und niemand, ihm zu huldigen, fommt, deutet er feinem Mobed an, er 
jolle das Dorf zerftören laſſen. Das geſchieht denn auch, aber auf feine, 
politiihe Weile, indem der Mobed unter den Bewohnern Freiheit und all: 
gemeine Gleichheit proclamirt, worauf fie fofort in Streit gerathen und in 
wilder Berwirrung ihr eigenes Glüd vernichten. Leber Jahr und Tag be- 
dauert der Schah das Zerftörungswerk, und der Mobed läßt das Dorf neu 
erftehen, indem er einen noch übriggebliebenen Greis zum Bürgermeiiter 
macht, der bald Leute zufammenbringt und mit Hilfe der königlichen Autorität 
das Dorf ihöner als früher erftehen läßt. Die Moral tft: 


„Wenn einer tft Herr, und ein Dann von Beritand, 
Dann weicht das Böſe, dann blüht das Land.“ 


Bahram ift jolhen Belehrungen nicht unzugänglid; aber im ganzen 
ift er lieber da, wo es Luftig zugeht. So hat er feine föniglihe Freude, 
wie er eines Abends vier Müllerstöchter, eine holdieliger als die andere, 
um ein großes Feuer tanzen Tieht, die, mit Blumen gekrönt und Sträuße 
in der Hand, ohne ihn zu fennen, jein Lob fingen. Wie der Water nad) 
Haufe fommt, freit der unerfannte Schah alsbald um die vier Töchter. Der 
Müller ift in Verlegenheit, weil er ihnen feine Ausſteuer geben kann; da 
der Freier aber auf jede Ausftener verzichtet, willigt er freudig in die Heirat 
ein. Am andern Tag hört er zu feinem Staunen, dab er Schwiegerbater 
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des Könige und Statthalter über den ganzen Piftrict geworden. So führt 
Bahram auch die drei Töchter des Landedelmannes Berzin heim und Arzu, 
die Tochter des Juweliers Mahiar. Der Vezier Ruzbeh jagt bei Ddieler 
Gelegenheit von ihm: "„Er hat jegt mehr als hundert Frauengemächer; es 
it ein Unglück, daß der König der Könige fih jo aufführt. Der Eunuch 
hat im Königspalaft neunhundertunddreigig Mädchen gezählt, alle mit ſchweren 
Diademen geziert und alle mit Reichthümern überjchüttet. Er verlangt Steuern 
von allen Ländern und in einem einzigen Monat verichiwendet er den ganzen 
Tribut, der von Rum einläuft.“ 

Da entpuppt jih unter dem fröhlichen Gejellen doch der orientalische 
Wollüſtling in abihredender Geftalt. Die einzelnen Freierſtückchen jind indes 
jo anftändig und unverfänglid erzählt, daß die Daritellung manden modernen 
Novelliiten beihämt. Firdufi jucht aus dem an fich ſchlüpfrigen Stoff nicht 
Kapital zu Schlagen, jondern hebt auch hier das harmlos-joviale Element 
hervor, das in den andern Abenteuern den Grundton bildet. In heiterftem 
Humor ift die Geihichte erzählt, wie Bahram fih einmal den Magen ver: 
dorben und nun bei einem geizigen Kaufmann abends einfehrt und ge: 
bratenen Käs mit Mandeln verlangt. Der Kaufmann hat gerade feine 
Mandeln im Haus und tischt ihm deshalb ein gebratenes Huhn auf. Bahräm 
ift ärgerlih und tadelt den Kaufmann, der am andern Tag dafür jeinen 
Lehrling hernimmt. Der Lehrling aber läßt fib das nicht gefallen, jondern 
nimmt es auf fi, den Fremdling nod einen ganzen Tag im Haufe zu be: 
halten und ganz nad feinem Wunſch, aud mit Käs und Mandeln, zu be 
wirten. Bahräm läßt ſich alles trefflich jchmeden und geht dann feines 
Weges. Hinterher aber ruft er den Kaufmann und den Lehrling an feinen 
Hof, beichenft den Lehrling mit einer ganzen Kaſſe voll Gold und madt 
den Kaufmann zum Diener feines Lehrlinge. Ein andermal tödtet Bahram 
glüdlih einen Draden; aber dabei fommt ihm etwas Dradengift in die 
Augen, und er ſucht num Unterkunft bei einem Hirten. Der Mann ift un: 
geihidt und träg, die Frau aber richtet dem Fremden gleich ein qutes Lager 
her und forgt für ihn wie eine Mutter. Cr befommt dabei aber allerlei 
über die Bedrüdungen zu hören, welche jeine Beamten an den fleinen Yeuten 
verüben, und als die Frau ihre einzige Kuh melfen will und dieſe feine 
Milch gibt, fchreibt fie das dem tyranniſchen Treiben des Königs zu. 
Bahräm betet darauf alsbald zu Gott und bereut jeine Sünden, worauf 
dann das Melfen guten Erfolg hat und die rau erklärt, der König müſſe 
fich befehrt haben. Zum Dant für die gute Pflege gibt ſich Bahräͤm zu 
erfennen und jchenkt den braven Leutchen das ganze Dorf und die Gegend 
rundum, mit dem Auftrag, auch an andern Gaitfreundichaft zu üben. Wieder 
ein andermal ‚bei jolhen Wanderfahrten jucht Bahram umſonſt Herberge 
und Bemirtung; denn Ferdiſchwerd, bei dem er anklopft, iſt zwar der 
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reichte Mann in der Gegend, lebt aber wie ein Geizhals in Lumpen und 
gönnt fih kaum das Brod. Wie jein Beamter Behruz nun das entdedt 
und vorfchlägt, den ganzen Reihthum für den königlichen Schatz einzufaden, 
verordnet Bahram, dab alles an die Armen und Nothleidenden verteilt 
werden ſolle. So macht er e& auch, als er unverhofft den reihen Schaf 
entdedt, den König Dſchemſchid in den Tagen der Vorzeit vergraben: alles 
ipendet der Schah an Wittwen, Waijen und Arme. 

Bon dem heitern, echt voltsthümlich gehaltenen Anekvotentranz geht der 
Dichter num wieder zur friegeriihen Epif über. Wie man im Ausland 
hört, dab der Shah fih um nichts fümmere als um Epiel, Jagd und 
Freude, daß er gar feine Späher mehr ausjende und die Grenzen jchlecdht 
bewacht jeien, rüjtet man fih in Tſchin, Rüm, Hind (Indien) und bei den 
Türken zum Sriege. Bald marjchiren Heere von Tihin und Rum auf die 
Grenzen los. Bahram Sur zeigt fih anfänglih ganz gleichgiltig, hebt nur 
ein Hleines Heer aus, übergibt jeinem Bruder Nerfi die Regierung und zieht 
dann ins Feld. Die Jranier trauen ihm aber nicht, jondern jenden einen 
Mobed an den Khakan von Tihin, um ſich von ihm durch Geſchenke und 
AZugeftändnifle den Frieden zu erfaufen. Das gefällt dem Khakan, er läßt 
jein Heer nad) Merw marjchiren und gönnt ihm dort gute Tage. Gerade 
das aber hat Bahram Gür abgewartet. In Eilmärjchen zieht er auf die 
zerfplitterte und jorgloje Armee los, überfällt fie, richtet ein ungeheures 
Alutbad an und madt den Khakan jelbit zu feinem Gefangenen. 

Die Verwidlung mit Rüm löft ſich noch weit leichter, auf dem Wege 
diplomatifcher Verhandlungen, die aber jehr naiv find. Der römijche Ge: 
fandte, ein ehrwürdiger Greis, welcher nah Firdüſi der Schule Falathüms 
(d. h. Platos) angehört, ftellt gar feine politiichen Forderungen, jondern 
gibt den verjammelten Mobeds nur fieben Räthjel auf, die man kaum philo: 
jophifh nennen darf: „Was ift das Innen? Was ift das Außen? Was 
it das Oben? Was ift das Unten? Was ift ohne Grenzen? Was it 
ſchlecht? Was hat viele Namen und ift überall Meifter?" Darauf ermidert 
der Mobed: „Das Außen ift der Himmel, das Innen die Luft, dad Oben 
das Paradies, das Unten die Hölle, ohme Grenzen ift Gott, jchlecht ift vor 
allem die Aitrologie, viele Namen hat die Vernunft und ift überall Meiſter.“ 
Ueber dieje perfiihe Weisheit ift der Grieche jo entzüdt, daß er den Mobed 
und den Shah über alle Sterne preift und dafür gnädig und friedlich ent: 
lafjen wird. 

Das Verhältnis Bahram Gürs zu Indien aber geitaltet ſich weder zu 
einem Krieg noch zu diplomatischen Verhandlungen, jondern dem Charakter 
des Königs entjprechend zu einem neuen Roman. Er geht als jein eigener 
Gejandter verfappt an den Hof des Königs Schengil von Hindoftän, über: 
windet dajelbit im Kampfſpiel den gefeiertiten NRinglämpfer, wird darauf 
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von dem König zurüdgehalten, tödtet einen Wolf und einen Draden, ver: 
mählt ſich mit der Tochter des Königs Schengil und entflieht mit ihr, wird 
aber von dem erzürnten Vater verfolgt und eingeholt und gibt fih ihm 
nun zu erkennen. Da ftaunt der indiihe Monarch und weiß fih kaum zu 
faffen. Die beiden Könige fallen ſich um den Hals und halten dann einen 
Schmaus und trinken einander Gefundheit zu. Aller Hab zwiſchen den 
zwei Reichen hat nun ein Ende. Nad einiger Zeit erſcheint Schengil mit 
noch jieben indiſchen Fürſten in Iran zum Beſuch, bewundert deilen Herrlich— 
keit und kehrt mit den auserleſenſten Geſchenken nach Kanudſch zurück. 

Allen Grundbeſitzern von Iran aber erläßt der edelmüthige Schah noch 
einmal ihre Steuern, und damit ſich nicht bloß die Reichen, ſondern fürder 
auch der gemeine Mann an Muſik und Tanz erfreuen könnten, läßt er 
zehntaufend Luris, d. h. Lautenjpieler, aus Indien kommen. Dieje Ein- 
führung der Zigeuner ift der lebte große Negierungsact des Schah Bah— 
ram Gür. 

Es folgt nun jein Sohn Jezdegerd (XXXVL), dann deilen Söhne 
Ormuzd (XXXVIL) und Piruz (XXXVIII.) und die Söhne des Piruz, 
Balaſch (XXXIX.) und Kobad (XL.), endlid der größte der Saſſa— 
niden, der zugleih in der Dichtung ein höchſt imterejfantes Gegenbild zu 
Bahram Gur gewährt: 


4. Kesra Nüſchirwän. 

Schon die Jugend diejes Fürften geftaltet ſich viel ernfter als jene des 
leihtlebigen Bahram Gür. Sein Vater Kobad (Kavadh) hielt es für nöthig, 
jich jeines faft übermächtigen Oberbefehlshabers Sufirai durd Hinrichtung zu 
entledigen. Nun erfolgt aber eine Schilderhebung feiner Anhänger, die das 
ganze Volk von Jran für fi) gewinnen: Kobad muß flüchten. Er nimmt 
feine Zufludt zu den Heithaliten, d. h. den weißen Hunnen. Unterwegs 
im Lande Ahwaäz aber freit er um die Hand einer jchlichten Dihganstochter 
und erhält fie zur Gemahlin; dann zieht er wieder zu den Heithaliten und 
erlangt von deren König ein Heer, um fidh feines Thrones wieder zu be 
mächtigen. Auf der Rüdkehr trifft ihn in Ahwaz die freudige Nachricht, daß 
ihm ein Sohn geboren, der Hesrä genannt wird. Wie fi jetzt herausitellt, 
ift die Mutter vom Stamme des guten Königs Feridun. Kobad ift darob 
überglüdlihd. Da er aber mit jo großer Heeresmacht vor Thiſifün erjcheint, 
unterwerfen id) die Jranier ihm ohne Schwertitreih, und das Reich gelangt 
wieder zu ruhigen, friedlichen Zeiten. 

Da steht Mazdak auf, der erfte Socialiftenführer der Perſer und einer 
der älteſten Socialiftenführer der Welt, ein „beredter, gelehrter, geiftreicher 
und ehrgeiziger Mann“, der es bis zum Schatmeifter und Finanzminiſter 
des Königs bringt. Seine Yehre lautet: 
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Der Arme dem Reihen glei jein muB, 
Und feiner darf haben Ueberfluß; 

Wie Einihlag und Zettel in ſchönen Geweben, 
Muß mit dem Armen der Reiche leben; 
In ber ganzen Welt muß Gleichheit fein, 
Verboten ift Reihthum, Mein und Dein; 
An Weibern und Häufern, Gut und Gaben 
Soll jeder gleihen Antheil haben. 

So lehrt der Glaube, ber einzig rein. 

Da wird man fehen, was groß, was flein: 
Mer andere Pfade als dieſen ſucht, 

Der ift und bleibt von Gott verfludt. 


Bei einer Hungersnoth heit Mazdak die Armen auf, den Reichen ihre 
Vorräthe abzufordern und im Falle der Weigerung fie zu plündern. Er 
gewinnt damit einen ungeheuern Anhang; die Reihen duden ih; Schah 
Kobad läßt ſich ganz für feine Anfichten einnehmen. Der einzige, der dem 
feden Umfturzpropheten Widerftand zu bieten wagt, ift der junge Prinz 
Kesrä. Vor einer Volfsverfammlung von dreißigtaufend Anhängern jucht 
Mazdak ihn für fich zu ftimmen, und da der Prinz zürnend ihm jeine Hand 
entzieht, klagt er ihn dor König und Voll an. Allein Kesräläßt ſich nicht 
einihüdtern. Er verlangt ſechs Monate Bedentzeit, zieht die ehrwürdigſten 
und tüchtigſten Männer Perfiens an den Hof, prüft mit ihnen die neue 
Lehre und fordert dann vor den gewidtigiten Zeugen Mazdak zum Religions: 
geipräd vor dem König und feinen Großen heraus. Jetzt ift er Kläger, 
Mazdat Angeklagter; der Richter ijt nicht ein mißleitetes Volk, jondern die 
Beten und Tüchtigſten aus Jran, und ein beredter Mobed greift Mazdat 
alio an: 

Du, Weisheitsforicher, lehrit fühnen Muths 
Gemeinichaft der Weiber und jeglichen Guts! 
Wenn aber gemeiniam die Weiber uns find, 
Wer unterfcheidet noh Vater und Kind? 
Wenn alle gleih, nit groß noch Hein, 
Mer wird noh Herr, wer Diener fein ? 
Wer wird arbeiten für dich und mid ? 

Gut iſt gleih böfe dann ſicherlich! 

Stirbt einer, weilen ift Sof und Haus? 
Der Bauer laht den König aus. 

Merödet ftehn bald alle Gaun — 

Und fold ein Los joll Iran ſchaun? 

Wenn alle Proßen, wer nimmt noch Geld? 
Wenn alle herrichen, wer baut das {Feld ? 
Kein frommer Glaube hat je jo gelehrt, 
Geheim hat ein Diw dir die Sinn’ verkehrt. 
Zur Hölle führft du das Menſchengeſchlecht, 
Denn Böſes und Unrecht gilt dir für Recht. 
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Der Shah Kobad ftimmt diefen Worten volltommen bei, Hesrä eben: 
falls; die ganze Verfammlung verlangt Mazdats Vertreibung vom Hofe. 
Der Shah übergibt ihn Kesrä, und diejer läht erit die dreitaufend Vor: 
nehmen, die für Mazdaf waren, in einem Balaftgarten mit dem Kopf in 
den Boden pflanzen, führt dann Mazdak in den Garten und läßt ihn die 
Bäume jhauen, die au dem Samen feiner Lehre hervorgegangen: An 
einem hohen Galgen wird endlich Mazdak jelbit, mit den Füßen nad oben, 
aufgehängt und mit Pfeilen todtgeichoflen. Das war die perfiihe Löjung 
der jocialen Frage, wie fie Firdufi erzählt. 

Kobad ftirbt nun, achtzig Jahre alt, nachdem er zuvor Kesri zu jeinem 
Nachfolger beftimmt. Jubelnd begrüßen die Großen des Reiches den jugend: 
lichen Herricher, der ſchon jo Mare Proben feiner Weisheit, Gerechtigkeit und 
Güte gegeben, und verleihen ihm den Beinamen Nüſchirwän, d. h. „Füße 
Seele“. Es ift ein glänzendes Idealbild, das Firdüſi von feiner Regierung 
entwirft. Schon jeine erjte Thronrede iſt ein wahrer Fürftenipiegel, von 
tief religiöfer Gefinnung getragen, voll praftiiher Klugheit umd edelſten 
Rechtsſinnes. Er theilt das Reich neu ein, in vier große Provinzen, um 
eine gleihmäßigere Verwaltung und Bewirtſchaftung zu ermöglichen; er ſchafft 
den bisherigen Zehnten ab und erjeht ihn durch eine Ginfommenfteuer, melde 
auf Erleichterung des gemeinen Mannes und Hebung der Yandwirtichaft be- 
rechnet iſt. Alle Verwaltungszweige werden neu geregelt, der Geldgier und 
den Erprefiungsgelüften der Beamten beſtmöglich Schranken geießt. Kesrä 
jelbft bereift das geiamte Reich, unterfucdht den Zuſtand der einzelnen Pro— 
vinzen und trifft geeignete Mapregeln, Land und Volk zu beichirmen. In 
fiegreihen Feldzügen wehrt er jelbft die Alanen, die Beludihi und die 
Ghilani ab, unterftügt den Araberfürften Mundhir (von Hira) erft durch 
Unterhandlungen und Drohungen gegen den Kailar zu Rum, zieht dann 
jelbit gegen die Römer zu Felde, erobert die königlihe Schagfammer zu 
Araiſchi Rüm, befiegt den Feldherrn Farfurius (Porphyrios), bemädhtigt 
fi) der Städte KHalinius und Anthakia (Antiodhien), baut nah dem Muſter 
von Antiohien die neue Stadt Zeib:i-fthostu, in welder die gefangenen 
Römer als Anfiedler untergebradt werden, und zwingt endlih dem Kaiſar 
einen günftigen Frieden ab. 

AL das weiſt vielfach auf hiſtoriſche Begegniſſe hin, auf die wir hier 
nicht näher eingehen können, jo intereflant aud die Parallele wäre. Wie 
feindlich die Perjer bei diefen mannigfachen Berührungen dem Chriſtenthum 
blieben, jpiegelt fih darin, daß die Sage und ihr folgend auch Firduji nur 
Meniges und faft nur Böfes von den Chriften zu berichten weiß. Sie find 
der Erbfeind, wie es zubor die Turanier waren, und die Heiraten mit den 
Ghriftinnen führen nur tragische Verwicklungen herbei, wie einft jene zwiſchen 
den Kajaniden und dem Haufe des böjen Zohit. Auch KHesri dat eine hriit- 
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fiche Frau, deren Schönheit hody gepriejen wird, und die ihren Sohn Nuſchzad 
(Andihazädh) im Chriſtenthum aufzieht. Kesrä duldet ihn deshalb nicht an 
jeinem Hofe; er wird zu Dihundsisfhöpür in einer Art ehrenvoller Gefangen: 
ihaft gehalten. Es gelingt ihm indes, mit dem Kaiſar in Verbindung zu 
treten, und wie er hört, daß jein Vater auf jeinem Kriegszug gegen Hind 
erfranft jei, befreit er jih, jammelt ein Heer und verſucht mit Hilfe der 
Römer die Krone an ſich zu reißen. Kesrä jendet feinen Feldheren Ram 
Berzin gegen ihn aus, und vor dem Kampfe macht der tapfere Piruz noch 
einen Verſuch, Nuſchzad von jeinem Glauben abzubringen. Der Meſſias 
fönne nicht Gott geweſen fein, jonft hätten ihn die Juden nicht zu über: 
winden vermodt. Der chriftlihe Prinz läßt ſich jedoch weder durch dieſen 
Scheinbeweis noch durch die Vorjpiegelung einer falihen Pietät von feinem 
Glauben abbringen. Er erwidert mit Standhaftigfeit : 

Was fajelft du, Alter, geworden zum Kind, 

Ten Kopf gefüllt mit eitlem Wind ? 

Ein Heldenheer und ein Königsiohn, 

Glaubſt du, die flehten dich um Pardon ? 

Des Kesrä Glaube befenn’ id nicht, 

Der Mutter Glaube, der ift mein Licht; 

Das ift des Meſſias heil’ge Lehr! — 

Und die verläugne id) nimmermehr. 

Wenn für die Wahrheit am Areuz er ftarb, 

Er ewigen Ruhm vor der Welt erwarb; 

Zu Gott, dem heiligiten, fehrt’ er zurüd, 

Vertaufchend die Erde mit ewigem Glück. 

Und muB ich Sterben, ich fürchte mich nicht: 

Des Todes Stachel fein Heiltrant bricht. 


So geht er in den Kampf und ftirbt den Heldentod für feinen 
Glauben. Das einzige, was er iterbend verlangt, iſt ein chriftliches Grab. 
Die Jranier bedauern den tapfern und nad ihrer Anſicht unglüdlihen Sohn 
ihres Königs; die Chriften aber begraben ihn Fromm nad jeinem Wunjce, 
ohne den in Perfien üblihen Pomp. Die Mutter bereitet ihm nur ein Zein: 
tuch und ein Grab, „wie man in Perfien die Sklaven begräbt”, und der 
Biſchof ſpricht: 

Sein Geiſt jetzt ſelig bei Chriſtus weilt, 
Ob er auch nicht ſterbend ſein Kreuz getheilt. 

Welchen reichen Schatz der Bildung die Perſer durch die Ablehnung 
des Chriſtenthums von ſich gewieſen, kommt uns ſo recht in der weitern 
Entwidlung des Gedichtes zum Bewußtſein, wo Firdüſi alles aufbietet, um 
den KHesrä Nuihirwan als Ausbund des Willens, der Gelehrjamteit und 
Weisheit zu ſchildern. Als Hilfsperfon dabei taucht der weile Vezier Buzur— 
dſchimihr auf, der feine Weisheit zuerft durch eine Traumdeutung erprobt. 
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Dem Schah träumt, dab ein Schwein aus feinem Becher trinfe, und ber 
Vezier findet heraus, daß im Harem etwas nicht richtig fein müſſe, und jo 
ift e8 denn auch: e& wird in demfelben ein verfleideter männlicher Sklave 
entdedt. Dem Buzurdſchimihr zu Ehren hält der Schah dann jieben aka— 
demiſche Situngen oder Weite, bei denen Schah, Vezier und Mobeds die 
gefamte Lehrmweisheit Perſiens auszuframen fih bemühen. Freilich iſt es 
mit derfelben nicht weit her, obgleich Firdüſi auch ſolche Partien ganz artig 
dramatiſch einzufleiden weiß. 

Firdüſi ift aber allzufehr Dichter, um dieje Didaktit weit auszujpinnen. 
Bald entwidelt ji die Erzählung wieder zum lebendigern Geſchichtsbild. 
Durd feine Weisheit beſchwört Hesrä die Gefahr eines großen Krieges mit 
den Heithaliten und mit dem Khakan von Tſchin und fehrt ruhmgefrönt 
nah Kteſiphon zurüd. Der König von Indien Shidt ihm ein Schachſpiel, 
deifen Erfindung in einer höchſt anmuthigen Epifode einläßlicher erzählt wird; 
Nuſchirwän ſchickt ihm dafür das von jeinem weilen Vezier Buzurdichimihr 
erfundene ITridtrad:Spiel und erhält dann wieder aus Jndien durch jeinen 
Leibarzt Barzuf das berühmte indiihe Märchenbuch Kalilah und Dimnah. 
Auch Kesrä hat jeine Schwächen; auf falſchen Verdacht und in plößlichem 
Zorn läßt er den weiſen Buzurdihimihr einferfern, befreit ihn aber dod) 
wieder, da er jeiner bedarf. Noch einmal zieht er dann gegen Rum; dod 
wird durch eine Gejandtichaft des Kaiſars ein längerer Krieg verhütet. Dann 
legt ſich Kesraͤ zur Ruhe und läßt feinem Sohn Hormuzd ein glückliches, 
wohlgeordnetes und ſtarkes Reich zurück. 


9. Hormuzd. 


Mit Hormuzd brechen alabald innere und äußere Verwidlungen über 
das Reich herein. Ehrgeizig und gemwaltthätig, räumt er die treueften 
Diener jeines Vaters aus dem Wege. Wie er dann wieder auf befjere 
Wege kommt, wird er dur äußere Striege hart bedrängt. In dieſen 
Kämpfen ringt ſich jein Pehlewan Bahram Dihubineh (Tſchöbin) zu fait 
unbegrenzter Macht empor und ftrebt zuleßt, auf die Anregung feiner herrich- 
ſüchtigen Schwefter Gordieh, nad) der Königskrone. Unter diefen Wirren fintt 
das Reid) von feiner großartigen Blüthe unter Kesrä Nüſchirwän raſch herab. 
Hormuzd wird bon meuteriichen Unterthanen erft geblendet und, nachdem 
jein Sohn Khosru Parviz den Thron beftiegen, in ſchnöder, verrätheriicher 
Weile erdroffelt. Die ganze Gejhichte feines Untergangs iſt reih an 
Ipannenden, tief ergreifenden Zügen, zuletzt eine erjhütternde Tragödie. 


6. Khosru Parviz. 


Unter dieſem Schah erholt ſich Iran langſam noch einmal von all dem 
vorausgegangenen Mißgeſchick. Khosru muß ſich zwar anfänglich vor dem 
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Uiurpator Bahram Dſchubineh nah Rum flüchten; das Heer, weldes er 
nad langen Unterhandlungen von dem Kaiſar erhält, wird zuerit von 
Bahram gejhlagen; aber eine zweite Schlacht Fällt für Khosru günftiger 
aus, und in einer dritten befiegt er Bahram Dſchubineh vollitändig und 
nöthigt ihm zur Flucht nah Tſchin. Auf den frühern tragijchen Unter— 
gang des Königs Hormuzd folgt nun eine nidht weniger erjchütternde 
Tragödie der Nahe. Troß all jeiner zähen, unerſchöpflichen Gewandtheit 
fällt Bahräm Dihubineh ſchließlich durch Meuchelmord. Auch die Mörder 
des Königs Hormuzd, Bendul und Guſtehem, finden den wohlverdienten ge: 
waltſamen Tod. Sobald aber die innere Ruhe wieder hergeſtellt iſt und 
Khosru ſich ſicher fühlt, wird er übermüthig und trotzig und verweigert dem 
Kaiſar, durch den er wieder zum Throne gelangt, ſtolz die verlangte Aus— 
lieferung des heiligen Kreuzes. Es wäre. intereffant, Firdüſis Darftellung 
mit der wirklihen Gedichte und mit Galderons „Kreuzerhöhung“ zu ver: 
gleihen; dod wir müſſen an diefer Parallele wie an manchen andern vor: 
übereilen, um zum Schluffe zu fommen. Khosru, der Verächter des Kreuzes, 
verihmäht es nicht, Mariam, die Tochter des Kaiſars, als Gemahlin zu 
behalten, bis Scirin, eine Nebenfrau, diejelbe durh Gift aus dem Wege 
räumt. Scirui, der Sohn Mariams, wird vom Vater ftreng gehalten und 
ſchließlich eingeſperrt. Dod das rächt fih. Wegen allerlei Ungerechtigkeiten 
empört jich das Heer wider den Shah, befreit Schirui und madt den Water 
zum Gefangenen des Sohnes. Die Großen des Reiches verlangen Khosrus 
Tod, und Mihr Hormuzd ermordet ihn. 

Das Reich von Jran treibt wie ein entmaftetes Schiff dem Untergang 
entgegen. Es folgen die Könige: Ardeſchir (XLV.), Guraz (XLVI.), 
Purandokht (XLVIL), Azermidofht (XLVIIL) und Farufdzad 
(XLIX.); feiner von ihnen vermag die weitere Auflöfung aufzuhalten. Das 
lange Königsdrama ift endlich beim lebten Acte angelangt. 


7. Jezdegerd. 


Kaum hat Jezdegerd den Thron beitiegen, da jendet Omar den Sa ad, 
den Sohn des Wakkäs, um ihm zu befriegen. Der Shah übergibt das 
Heer feinem Bruder, der Ruſtem heißt. Die ruhmreichſten, aber aud die 
traurigften Erinnerungen der Sage leben in diefem Namen wieder auf. Sie 
leben aud in dem Dichter, der hier noch einmal in erjchütternder Tragit 
jeine ganze Kraft entfaltet, indem er diefem Ruſtem, gleihjam dem „legten 
Ritter“ Perfiens, die Schilderung der hoffnungslojen Yage in den Mund 
legt. Ruſtem hat die düftere Zukunft in den Sternen jelbjt gelefen. Cs 
gibt feine Hilfe mehr. Alle Kriegskunſt und aller Heldenmuth jind ver: 
geblih. Das Glüd hat für immer Jran verlaſſen; es iſt unrettbar dem 
Untergang verfallen. 
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Die Kanzel wird den Königsthron bezwingen, 
Von Abu Belr, Omar alles fingen. 

Mas wir gethan, für immer ift’s verloren: 

Der Sklave wird zum Herrſcher auserkoren, 
Aus ift’s mit Thron und Diadem und Reid, 
Dem Araber wird alles das zugleich. 

Wohl werden fürder wechleln Tag und Nacht, 
Doch bringt fein Tag zurüd uns unire Macht. 
In Schwarz gehüllt, mit jeidener Tiare 

Den Abbäfidenfürften ich gewahre. 

Nicht goldne Pracht, nicht Perlen, Stidereien, 
Nicht Edelfteine mehr das Aug’ erfreuen, 

Nicht überm Haupte bunte Fahnen wehen, 
Schmucdlos und fahl die Fürſtenhallen ftehen. 
Geredtigfeit und Edelmuth verichwinben, 

Ein jeder raubt, was er bei Naht mag finden. 
Der Fremdling trägt der Königswürde Zeichen, 
Nicht Tag, nit Naht vom Naden uns zu weichen ; 
Kein Zreugelöbni gilt mehr und fein Schwur, 
In Ehren jteht Betrug und Lüge nur. 

Wie Helden ehrt man feile Söldnerrotten, 

Der echten Ritterfchaft wird frei man fpotten; 
Abkunft und Stamm, das kühnſte Heldenringen, 
Muth und Verdienſt wird feine Frucht mehr bringen. 
Dan plündert nur und ftraft mit neuem Haube, 
Verhöhnt wird Ehrlichkeit und Treu’ und Glaube; 
Gebet wird Fluch, und Macht wird Tyrannei, 
Mit Dank und Kindeslieb’ ift es vorbei; 

Es wird ber Sohn des Waters Tod erftreben, 
Der Vater fluhen jeines Sohnes Leben. 

Es herrihen Sklaven, jedes Herz verdirbt, 

Und Redt und Tugend, alles Große ftirbt. 


Aus Türken, Perjern, Arabern eriteht 

Ein Miichvolt, ohne Kraft und Majeſtät; 

Die Sprade, einſt jo voll und Ihön und frei, 
Zum Spiel’ wird fie, zum widerwärt'gen Brei. 
Geld ſucht ein jeder nur fi zu ericharren, 
Bis ihn im Tod die Feinde darum narren; 
Und die als Weife und ald Fromme prahlen, 
Die laſſen fih für leeren Dunſt bezahlen. 
Qual, Kummer, Leid und Jammer herrichen nur 
Wie Freude einſt zur Zeit des Bahräm Gür. 
Aus iſt's mit Jubel, Arbeit, Sicherheit; 

Denn überall ftehn Lug und Trug bereit, 
Fangnetz und Dinterhalt im ganzen Lande, 
Die Geldwuth löſt die heiligften der Bande. 
Die Anider gönnen kaum ſich ſchlechte Milch, 
Sie gehn in Mänteln von ſackgrobem Zwilch 
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Und heucheln Religion mit leeren Baden, 

Um andern ein Profithen abzuzwaden. 

Man merkt es faum mehr, warn der Lenz erwacht, 
Es ſcheucht fein Freudenfeſt des Winters Nacht; 
Kein Gläshen Wein erquidet froh die Kehle 

Und ftimmt zum Jubel die erftarrte Seele. 


Tas it das Zufunftsbild, das der wadere Ruften am Vorabend der 
Schlacht von Kadeſia erihaut: die ganze alte KHönigsherrlichteit von Iran 
vernichtet, da8 alte, heitere Vollsthum mit jeinem Glück und Wohlſtand für 
immer von den puritanifchzftrengen, grimmen, geldgierigen Arabern in den 
Staub getreten. Doc wenn Jran fallen joll, jo joll es wenigſtens ruhmreich 
untergehen. Mit dem Muth der alten unbeſieglichen Reden ftürzt ſich Ruſtem 
ing Gewühl der mörderiſchen Schlacht und findet darin den Heldentod. Die 
legte Hoffnung ruht jet auf Jezdegerd ſelbſt, der fih nad Khoraͤſſaͤn wendet 
und dort noch einmal die Trümmer jeiner Macht zum Widerftand zu jammeln 
ſucht. Doch im Schoße jeines eigenen Volkes lauert der ſchnödeſte Verrath 
auf ihn. Mahui Suri nimmt ihn freundlih zu Merw auf, reizt aber 
den Turanier Bilden wider ihn zum Kriege, und da der verlafjene König 
in einer Mühle Schutz ſucht, befiehlt Mahui dem Müller, unter Todes— 
drohung, dem hohen Flüchtling das Haupt abzujchneiden. Umſonſt mahnen 
die um Mahut verjammelten Großen, Zarui, Hormuzd und Scharui, ihn 
von dem ſchimpflichen Verbrechen ab. Umſonſt erinnert ihn Mihrinuſch an 
die furchtbare Blutradhe, welche die Mörder der alten Könige, des Dſchemſchid, 
des Iredſch, des Sijawuſch, des Yohrasp, des Isfendiar, des Firuz und des 
geblendeten Hormuzd, getroffen. Die ganze blutgeträntte Geihichte der Kaja— 
niden drängt ſich in diefer Rede in ein gewaltiges Gefamtbild zujammen, 
das man mit dem Schredenstraum Richards III. vergleichen könnte. 

Allein das furdtbare, warnende Schredbild prallt wirkungslos an 
Mahuis Ehrgeiz ab, der fih vom armen Hirten zum mächtigen Statthalter 
emporgeihwungen und der dur den ruchloſen Königsmord — glei) Mac: 
beth — num jelber König zu werden hofft. Er erneuert jeinen Mordbefehl 
an den Müller, der bis dahin noch gezaudert, jebt aber zu jeiner Mühle eilt 
und den von allen verlaffenen, wehrlojen König heimtückiſch erdoldt, indem er 
zugleih den Fluch des Himmels auf feinen Auftraggeber herabruft. Mahui 
beiteigt jeßt wirklih den Königsthron, wird aber alsbald von Bilden mit 
Krieg überzogen, gefangen und qualvoll getödtet. Seine drei Söhne werden 
auf einem Scheiterhaufen verbrannt, fein ganzer Stamm wird ausgerottet 
und dem Fluche der Nachwelt überliefert. Und Hier bridht der Tichter Ichroff 
fein Lied ab: 

Mit Omar wechieln Zeit und Religion, 


Der Kanzel weicht der alte Königäthron. 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 2. Aufl, 34 
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Der Schluß erreiht an ergreifender Tragif volltommen die jchöniten 
Stellen der Dihtung, wie den Tod Isfendiars oder Ruſtems, ja er wirft 
nod mächtiger. Denn hier erſt erliegt in dem Helden und König das alte 
Königshaus, die alte Heldenzeit jelbjt. Die jchlidhte, aber erhabene Dar: 
ftellung iſt von erichütternder Straft, in vollitem Einklang mit dem Ganzen. 
Die geſamte Heldenwelt des Dſchemſchid und yeridun, des Kei Ka'us und 
Kei Khosru, des Dara und Iskender, des fröhlichen Bahram Gür und des 
ernten umd gerechten KHesra Nüſchirwän fteigt mit dem unglüdlihen Jezdegerd 
zu Grabe. Niemand ift mehr da, um ihm die königliche Todtenklage zu 
halten oder ihm ein ſtolzes Felſengrab in Nakſch-i-Ruſtem auszumeikeln. 
Alles iſt ausgeltorben. In tiefer, unendlicher Trauer Klingt das Säcular: 
lied aus. 


* 


Wenn man von hier aus auf das rieſige Werk zurückblickt, wird man 
von Staunen erfaßt, wie derſelbe Dichter eine jo unabſehbare Welt der 
bunteften Ericheinungen, Charaktere und Handlungen zu einem jo funftvollen 
Ganzen vermwoben, mit einem Geilte bejeelt, bei allem Wechlel der Stimmung 
und Leidenschaft, in einem und demjelben Versmaß rhythmiſch und melodiich 
geftaltet hat. Meift nur gedämpft und gebroden, in dämmerndem wie: 
ht, treten die alten Religionsanihauungen der Perjer aus dem grob: 
artigen Weltbilde hervor, da der Dichter jelbit, in mohammedaniiher Satzung 
aufgewachſen, der ſtrengen NRedhtgläubigfeit und dem Selbjtgefühl eines 
fremden Eroberer Rechnung tragen mußte; aber um jo befler und wärmer 
ftrahlt fein glühendes Nationalgefühl aus den zahllojen Geftalten jeiner Dich: 
tung. Mit folder Liebe und Begeifterung hat fein Dichter nah und vor 
ihm das alte Fran gefeiert. Es iſt nicht bloß der Stoff, fondern aud die 
Seele feiner Poeſie, der Traum jeiner Jugend, der Stolz jeiner Mannes: 
jahre, die Schmerzlichite und doch noch immer die liebfte und lebendigite Er: 
innerung des Greiſes. 

Mas in mehr als zweitaufend Jahren fein Wolf gejagt und gejungen, 
gelebt und gefühlt, in ftolzen Dentmälern und Paläſten verewigt, in alten 
Sagenbüchern niedergeichrieben und in mündlicher 1leberlieferung weiter: 
gepflanzt, das hat der eine Mann treu gelammelt und gejichtet und zu 
einem Kranze verbunden, der in jeinen lebensvollen Farben ftrahlend aber: 
mals ein Jahrtauſend überdauert hat und die Triimmerwelt des alten Perſien 
nod heute mit magiihem Glanze umleuchtet. 

Einen großen Theil ihres Werthes verdankt jeine Dichtung unzweifel— 
haft dem großartigen Stoff, wie ihn längft vor ihm die Sage aufgejpeichert 
und theilweije ſchon poetiich geitaltet, treue Voltsfreunde behütet, weile Könige 
gejammelt hatten. Doc) feinem der vorausgegangenen Dichter war es geglückt, 
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den koſtbaren Schag zu heben. Das ift Firdüſis Werl, Er hat die 
unabjehbaren Stoffmaffen in faklihe Gruppen getheilt, die unzujammen: 
hängenden verbunden, Störendes ausgeihieden, Yüden ausgefüllt oder 
überbrüdt, vor allem aber den Sinn und Geift der alten Volksdichtung 
erfaßt und meu belebt und ihn von neuem den halb vergeilenen und 
zerftüdelten Ueberlieferungen eingehaudt. Während die lange Reihe der 
Königänamen als ein feiter, faßlicher Rahmen die überquellende Fülle 
der Handlung in Schranten Hält, Hat Firduji dann mit der fchlichten 
Klarheit, Feſtigkeit und Lebendigfeit eines Homer die einzelnen Gharaftere 
herausgearbeitet, die, ſcharf umriſſen, in der ſtets fortjchreitenden Handlung 
fih gegenjeitig ſtützen und tragen, die Handlung weiterführen, die Ver: 
widlung jhürzen und löfen. Es jind feine Griechen, es find Perſer. Die 
einzelnen Gejtalten gelangen nie zu jener feinen, plaftiichen Abrundung, die 
wir in den Homerijchen Gedichten bewundern, jo wenig ala die gejamte 
Dichtung jelbit zur vollendeten klaſſiſchen Einheit gelangt ift; allein kühn 
entworfen, poetiih aufgefaßt, lebensvoll durchgeführt find dieſe Geftalten 
doch, und ein großer Einheitsgedanfe, der Kampf des Lichts gegen die 
Mächte der Finſterniß, hält fie zufammen. Diejelben Motive, diejelben 
Gharaktere, dieſelben Berwidlungen wiederholen ſich, doch nicht eintönig, 
fondern in der bewundernswerthen Mannigfaltigfeit der wirklichen Geſchichte. 
In poetiijher Schilderung heroiiher Kämpfe, vom einfadhen Zweilampf bis 
zum ungeheuern Bölferkrieg, iſt fein Orientale dem Homer jo nahe ge: 
fommen wie Firdüſi. Das Abenteuerlibe und Wunderbare aber, das Die 
griehiihe Sage in der Odyſſee von dem Heroiſchen der Jliad zu einer 
eigenen Tihtung abgetrennt, hat der perfiihe Epiker mit feinem poetiichen 
Geſchmack zwiſchen die einzelnen Epijoden des taujendjährigen Welttampfes 
vertheilt und mit dem Zauber orientaliiher Romantif ummoben. Yieblich 
und zart weiß er die Huld einer jungen Yiebe zu jchildern, mit tiefer 
Empfindung die Leiden und Qualen einer unglüdlihen Leidenſchaft, mit 
berüdender Gewalt die Reize der Verführung, mit hohem fittlihen Ernſt 
den Triumph männlihen Pflichtgefühls. 

Ein buntes Weltbild von verjchwenderischer Pracht kreuzt gleich einer 
farbenprädtigen Guirlande die eherne Kette von Kämpfen und Schladten, 
Verrath und Mord, Gemwaltthat und Tod, mit der das unerbittlihe Schick— 
jal die Menjchheit bedrängt, in immer engern reifen den Thron von Iran 
umſchlingt und endlih zum Falle bringt. Im erhabener Würde ragt aus 
all den blutigen Wechjelfällen das Königthum empor, mit allem Pomp 
orientaliicher Herrlichkeit umgeben, zugleih beichräntt und gehoben durd den 
Glanz des iraniſchen Ritterthums, das mit jeinem Heldenmuth und Helden: 
ftolz, jeiner Ritterehre und Vaſallentreue, jeinen Kämpfen und Abenteuern 
fait beitändig an das Ritterthum des europäiihen Mittelalters erinnert. 

34 * 
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Dod wie der fröhlihe König Bahram Gür fteigt au der Dichter mitunter 
gern in das eigentliche Volksleben Hernieder, zum Arzt und Kaufmann, 
zum Müller und Schuhmader, zum Sameltreiber und Wafferträger, zum 
pfiffigen Juden und zum vielgeplagten Bauern, zum Geplauder und 
Gefiher der Spinnftube und zum frohen Tanz und Gejang ländlicher 
Mädchen. In wenigen Strihen zeichnet er uns die weiten Ebenen, die 
gewaltigen Ströme, die einfamen Steppen, die himmelhohen Berge mit ihren 
Firnen und FFelienriffen, den wirbelnden Schneefturm im winterlihen Ge— 
birge, den Gluthhauch der Sonne in endlofer Wüſte, aber auch paradiefifche 
Phantafielandichaften und liebliche Alpenthäler, wo ein gemüthliches Dirten- 
volk in ſchlichter Einfalt feines Lebens ſich freut. Gleih Shateipeares 
„Sommernadtstraum“ führt ung die Dichtung aus den Paläften der Könige 
und aus den Buden der Handwerker ins Wunderland der Phantajie, mo 
Löwen und Wölfe, Draden und Ungeheuer, Hexen und Zauberer haufen, 
finftere Dimwe ihre dämonifchen Pläne jchmieden, die Sonne in einer Quelle 
untergeht, Vögel, Bäume, Stimmen der Lüfte dem fiegesftolzen Croberer 
fein nahes Ende verfündigen. 

Mie in den gewaltigen Kämpfen China und Indien, Turan und 
Armenien, Griehenland und Mrabien mit dem alten Iran zujammen: 
ſtoßen, jo jpielen Zoroafter und Manes, Brahmanismus und Buddhis— 
mus, Mohammedaniämus und Chriftentfum in die merkwürdige Dichtung 
hinein. Und wenn Firdüſi aud das Kreuz und feine Lehre ſtolz zurüd: 
weit, jo kann er doch dem Heldenmuth eines chriftlihen Martyrers jeine 
Bewunderung nicht verfagen. Sein ganzes Gedicht ift von der religiöfen 
Sefinnung eines gläubigen Mohammedaners durchweht, der ernitlih an 
einen unendlichen und ewigen Gott glaubt, und in fittliher Hinſicht fteht 
er hoch über der gefamten jpätern perfiihen Literatur. In den mehr 
als hunderttaujend Verſen finden ſich nur wenige Stellen, die ein ftrenger 
Reurtheiler lüftern oder anftöhig finden wird, und aud fie find offenbar 
nicht gefucht, jondern von der Sage felbjt geboten. Der Geiſt des Tichters 
ift auf das Große umd Schöne, auf das Erhabene und Hödjite gerichtet, 
und dieſes Gepräge trägt jein Werf. Sein Schähnäme gehört zu dem 
Schönſten umd Erhabenften, was die Dichtlunft außerhalb des Chriften: 
thums geleiftet bat. 


Neuperfiihe Epit, Hofdihtung und Satire. 533 


Schstes Kapitel, 
Reuperſiſche Epik, Hofdihtung und Satire. 


Wie mähtig das Schähnäme den alten Volksgeiſt aufgerüttelt und die 
alten Volfserinnerungen neu belebt hatte, zeigt ſich in der beträchtlichen Zahl 
cykliſcher Dichtungen, welche ſich an dasselbe anlehnen, ganz wie die cykliichen 
Dichter der Griehen an die zwei homeriſchen Epen !, 


1. Hiſtoriſche Epit. 


Die bedeutendfte derjelben ift das Gerjhasp-Nämeh?, um 1063 begonnen 
und etwa 1065 vollendet. Der unbefannte Berfaffer beziffert die Zahl der 
Doppelverije am Schluß auf 14000; doch find in den Handjchriften nur 
gegen 10000 vorhanden, ohne daß größere Lücken erfichtlih wären. Der 
Verfaffer will offenbar mit Firdüſi wetteifern, ihn wo möglich übertreffen. 

„Du möchtejt etwas von Ruftem hören,” jagt er, „und meinjt, es habe 
nie einen Menjchen gegeben wie ihn; aber wenn du die Kämpfe Gerihasps 
vernommen haben wirft, werden dir diejenigen Ruſtems mie eitel Wind 
vorfommen. Ruſtem war ein Mann, den ein böjer Dim auf einer Wolfe 
dahingetragen und ins Meer werfen fonnte, den Human mit jeiner gewaltigen 
Keule erichredte, den der Hüter des Waldes in Mazenderan überwand, den 
Sohrab befiegte und den Isfendiar zu Boden warf. Aber der Sipehdar 
Gerſchasp ift im feinem ganzen Leben nie befiegt, nie zu Boden geworfen 
worden. Er hat in Rüm, Tſchin und Indien vollbracht, was Ruſtem nicht 
vermochte: fein Wolf, fein Tiger, fein Löwe, fein Div vermochte ihm zu 
widerſtehen. Selbit als er jein Pferd verloren und zu Fuß kämpfen mußte, 
entvölferte er die Welt von ihren Helden.“ 

Ganz wie Firdüſi hat der Dichter aus alten Pehlevi-Büchern geſchöpft. 
Auch das Versmaß iſt dasjelbe und der epiihe Ton jo gut getroffen, daß 
in verjchiedenen Handjchriften jpäter viele Stellen aus dem Gerſchasp-Nämeh 
in das Schähnäme interpolirt worden Find, darunter eine bon etwa 3000 
Doppelverfen. Namentlih dur wunderbare Abenteuer, die auf den Inſeln 
des Indischen Meeres jpielen, ſucht der Dichter ſein Vorbild zu überflügeln. 
Diefe Abenteuer, vielleicht von perfiihen Matrojen heritammend, erinnern leb— 
haft an Sindbäd den Seefahrer. Das Sim: Nämeh führt in 11000 Diftichen 

t.J. Mohl, Le livre des rois. Paris 1838. Introduction. I, ıv ss, — 
vd. Shad, Heldenjagen (1. Aufl.) ©. 63 fi. — 9. Ethe, Grundriß II, 233 bis 
239. — Nöldeke, dal. II, 209. 210. 

2 „Nämeh“ (Nämah) bedeutet „Buch“. Richtiger wäre es, auch Schäh-Nämeh 
(Schäh-Nämah) zu fchreiben; allein die Schreibung „Schähname* oder „Schahname” 
ift nun einmal weiter befannt und verbreitet. 
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die Geichichte des Sim, eines Enkels des Gerihasp, aus, mit Beimiſchung 
von vielen Feengeihichten und PVolksüberlieferungen aus der Saflanidenzeit. 
Im Dſchihangir-Nämeh wird die Sohrab:Epijode des Königsbuchs in 6000 
Doppelverjen auf einen andern Sohn Ruftems, Tihihängir, übertragen, der 
genau mie Sohrab, im Kampf mit dem ihm unbefannten Vater, den 
glänzendften Heldenmuth bewährt, aber jchlieklich von ihm befiegt und getödtet 
wird. Das Farämurz-Nämeh (1500 Doppelverje) verherrliht Faramurz, 
einen andern Sohn Ruſtems, der glorreih gegen die Feinde des Nuſchad 
zu Felde zieht, viele Ungeheuer und Nuſchad jelbft überwindet und endlich 
nad tieffinnigen Disputen mit den Brahmanen einen indiihen König und 
deffen Volk zur Religion der Perjer bekehrt. Bänü, eine Tochter Ruſtems, 
iſt die Heldin des Bänu-Guſchäsp-Naͤmeh, eine fühne Amazone, die auf die 
Löwenjagd und in den Krieg zieht, allzu kühne freier mit einem Säbelhieb 
mitten durchhaut und verzauberte Prinzen aus ihrer fatalen Lage aß Wald: 
eſel befreit. Da die Großen des Reiches fih um ihre Hand blutig raufen, 
beichließen Ruftem und Kei Ka'us, fie mit dem tapfern und jchlauen Giw 
zu vermählen; aber fie knebelt ihn mit jeinem eigenen Gürtel und wirft ihn 
von feinem Thronſitz herab, und es bedarf Ruſtems energiiher Dazwiſchen— 
funft, um die übermüthige Furie zu bändigen und endlih Ruhe im Haus 
zu Ichaffen. 

Die umfangreidhite dieſer cykliſchen Dichtungen ift das Barzı-Nämeh !, 
von dem 65000 Doppelverje erhalten find, aber nod) etwa 3000 fehlen, 
das alſo jelbjt nod) das Königsbuch des Firdüſi an Umfang übertrifft. 
Der Dichter beginnt mit der Geſchichte des Sohrab und wendet id dann 
deſſen Sohne Barzu zu, an den zahlloje Abenteuer mit lauter neuen Namen 
gefmüpft Mind, mit derjelben Verficherung jedoch wie im Schähnäme, alles 
jei aus einem alten Buche genommen. Cine größere Epijode diejes Werkes, 
aus dem ebenfalls Fragmente in die Handiriften des Schähnäme hinein: 
geſchmuggelt find, heißt Suſen-Nämeh (das Buch der Sängerin); die Heldin 
ift nämlich eine turaniihe Sängerin, welche ſich durch verjchiedene Liſten 
der vorzüglichften iranischen Helden bemächtigt und fie gefangen Afrafiab 
in die Hände liefert, eine leibhaftige Vorläuferin von Taſſos Armida. 

Das Bahman:Nämeh (10000 Doppelverfe umfaflend) hat jeinen Namen 
von Bahman, dem Sohne Isfendiars, bejehäftigt ich indes weit mehr mit 
Ruſtem und deſſen Familie. Nah Bahmans Thronbeiteigung und feinen 
Abenteuern mit Kataiun, der Tochter des Königs von Kaſchmir, und mit 
Homäi, Tochter des Königs von Aegypten, tritt fofort Ruſtems Tod in den 
Vordergrund und Bahmans Racepläne gegen deſſen Familie. Im zweiten 
Iheil wird dann der Kampf gegen Seiftan ausgeführt, der damit endigt, daR 





Es füllt auf der in Paris befindlihen Abſchrift Anquetils 1359 Seiten. 
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Zäl gefangen, Farämurz getödtet, die übrigen Erben Ruſtems nad Kajchmir 
verjagt werden. Im dritten Theil werden die Töchter Ruftems, Bänü-Guſchäsp 
und Serbana, bis nad Indien verfolgt, die Königsgräber von Seiſtan 
geihändet, Aderberzin gefangen; im vierten Theil jedoh Aderberzin wieder 
befreit. Nach erbittertem Kampf zwiſchen ihm und Bahman tritt der leßtere 
das Reih an Homäi ab und ftirbt auf einer Jagd. Im Vorwort verfichert 
der Dichter, ganz wie Firdüſi, er gebe lediglich alte Ueberlieferungen wieder. 
Diejelben find nicht Firduſi entnommen, haben aber mwirflih das altepiiche 
Gepräge. Gelegentlih verwechſelt der Dichter Kteſihhon mit Bagdad und 
veriegt den Herun Lafi (d. h. den Ahalifen Härün al-Raſchid) in die alte 
Sagenzeit. Das Werk ift dem Seldihufiden-Sultan Mahmud, Sohn des 
Malet Shah, gewidmet, der gleih Mahmud von Ghazna ein freigebiger 
Gönner der Poeſie war. 

Alle diefe Epen ſtammen aus dem 11. oder ipäteftens dem Anfang 
des 12, Jahrhunderts (5. Jahrhundert der Hidichra). Ein volles Yahr: 
hundert dauerte alſo der Einfluß Firdüſis fort. Alle dieſe Dichter find aus 
jeiner Schule und ahmen ihn bewußt oder unbewuht nad. Freilich befiken 
fie nicht jein feines Kunſtgefühl. Sie häufen Fabeln und Abenteuer, ohne 
aus der Fülle des Stoffes das Bedeutjamfte auszuwählen und es fünitleriich 
zu durchdringen und zu verbinden. Sie erreichen ihn auch nicht in der 
Vollendung der Form. Doch find ihre Werke echte Volkspoeſie, der alten 
Roltsüberlieferung entnommen und in echtem Volksgeiſt ausgeführt. 

Gerade durd den Wetteifer, das Heroiſche noch mehr auf die Spitze 
zu treiben und ſich gegenjeitig zu überbieten, mußte das Intereſſe für die 
epische Poeſie nachlaffen und ſchließlich erlahmen. Der beite Stoff war im 
Grunde bereits durch das Schähnäme einigermaßen erihöpft. Die dee, 
einen Nationalhelden wie Ruſtem noch dur neue Erfindungen ausftechen 
zu wollen, war eine entſchieden unglüdliche. 


2. Romantiide Epik. Wis und Ramin. 


Hatte ſchon Firdüfi unter der wetterwendiſchen Yaune eines fremden 
TDespoten Schwer zu leiden gehabt, jo hatten die Folgenden Tichter einen noch 
ſchwierigern Stand, als Perjien wie ehedem der Spielball ftäter Raub und 
Eroberungsfriege war, die Macht der Ghaznaviden gleich jener der Bujiden 
dem Krummfäbel der Seldihuten erlag, die Zultane von Ghur den mädhtigern 
Schahs von Khwärism weichen mußten, dieie ſelbſt nebit dem Seldſchuken— 
reih und den letten Trümmern des Khalifats von Bagdad unter dem 
Andrang von Dihengis Khans Mongolenhorden (1258) zujammenbraden. 
Wie jollte ſich unter diefen nimmer endenden Umwälzungen jenes friiche, 
freie Nationalgefühl erhalten, welches die Dichtung Firdüſis durchweht? Die 
fremden Groberer hatten fein Intereſſe, ein jolhes zu pflegen. Die Dichter 
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waren darauf angewiejen, ihnen zu jehmeicheln und fie zu unterhalten, 
Meder hiſtoriſche Ueberlieferung noch ideale Schönheit feffelte jene moham: 
medaniihen Barbaren. Das einzige, was ihnen zufagte, war ihr eigenes 
Lob und ein allenfalls etwas verfeinerter Sinnengenuß. Was kümmerten 
fie fih um Dſchemſchid, Ruftem und Iskender? Sie wollten fih in ihrem 
eigenen Ruhmesglanze jonnen. So wurden die großen Erinnerungen der 
Bergangenheit aus der epiſchen Poeſie verdrängt. An ihre Stelle trat das 
Lobgediht nah arabiihen Mufter. Soweit die Poefie aber noch wirklich 
epiich blieb, wandte fie fih weichen, üppigen Liebesgeſchichten zu, welche in 
mehr oder weniger wollüftigem Ton leichte Unterhaltung und Sinnenkitzel 
gewährten. 

Ein Anja hierzu lag jhon in den romanhaften Sagen des Königs- 
budes; dod trat das erotiihe Element hier jehr in den Hintergrund und 
wurde durch edlere, ritterlihe Motive zurüdgedrängt oder wenigitens im 
Gleichgewicht gehalten. Auch die ältere Sage hatte indes ſchon völlige 
Romane zu Tage gefördert: jo jenen von Wämik und Asrä, den Firdufis 
Zeitgenofje Unçuri (get. 1029) in 180 Beits erneuerte; jo den viel um: 
fangreihern Roman von Wis und Nämin, welden der Dichter Dſchurdſchäni, 
ein Hofbeamter des Seldſchukiden Toghrulbeg um das Jahr 1042, nad 
einer Pehlevi-Borlage in mehr als 8000 neuperfiihen Berjen bearbeitete !. 

Der Roman iſt wohl der einheitlihhite und pſychologiſch ſpannendſte, 
aber auch der iüppigfte und leidenihaftlichite, den die Perſer aufzumeijen 
haben. Man Hat ihn, nicht mit Unrecht, mit „Zriftan und Iſolde“ ver: 
glihen. Die Geſchichte gleicht ih in vielen Punkten, wenn fie auch in andern 
wieder ganz verjchieden iſt, das keltiſch-deutſche Epos tragiſch endet, das 
perjiiche dagegen mit einer fröhlihen Hochzeit der beiden Liebenden. Beide 
verherrlichen, mit dem reichiten Aufwand von Wort und Form, die Macht der 
Liebesleidenſchaft, die alle Schranten durchbricht, alle Hinderniffe überwindet, 
alle Gejege übertritt, troß Lug und Trug die eigene Unbejtändigfeit über: 
dauert. Das farbenglühende Golorit und die höfiſch-künſtliche Ausſtattung 
erinnert übrigens mehr an Nrioft als an Gottfried von Straßburg. An 
Stelle des Königs Marte fteht hier Mobad, der orientaliihde Schahinſchah, 
der von Merw aus die ganze Welt regiert. Bei einem im überſchwänglichſten 
Pomp geihilderten Hoffeſt bezaubert ihm die Schönfte der Schönen, Schahnu; 
aber jie iſt jchon vermählt mit Käran, dem König des Landes Müh; das 
einzige, was er erlangen kann, ift das Verſprechen, ihm dereinft ihre Tochter 
zur Frau zu geben, die augenblidlic noch nicht geboren it. In der That 
wird fie denn auch Mutter eines Mädchens, das den Namen Wis. erhält und 


#9 Graf, Wis und Ramin (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ, 
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das ihre eigene Schönheit weit überitrahlt. Allein bis Wis zur blühenden 
Jungfrau herangewachſen, ift das Veriprechen längft vergefien: die Mutter 
will fie, nah iraniſchem Brauch, mit ihrem Bruder Wirt vermählen. Wis 
ift es zufrieden; allein Mobad erinnert jet an das gegebene Verjprechen, 
und da es ihm abgeſchlagen wird, überzieht er das Land Mäh mit Strieg. 
König Käran fällt. Reiche Geſchenke des Schahinihah und Drohungen 
fimmen die verwittwete Königin Schahru um; fie liefert ihre junge Tochter 
an den ungeftüm werbenden Monarchen aus, der ihr jein ganzes Reich zu 
Füßen legt, aber vergeblich um ihre Liebe wirbt. Auch Raͤmin, der jüngere 
Bruder des Königs, der fich jet in fie verliebt, wird lange ftandhaft von ihr 
abgewiejen; doc eine verichlagene, fuppleriiche Amme überwindet Tchlieklich 
ihren Widerjtand, und Wis, bis dahin das harmloje Opfer des Verſprechens, 
das einst ihre Mutter gegeben, ein züchtiges, zurüdhaltendes Kind, wird nun 
zur tollen Abenteurerin, die vor nichts mehr zurüdjchredt, troßt und hadert, 
lügt und betrügt, alles in die Schanze jhlägt, um bei ihrem Rämin zu fein. 
In der unritterlihiten, ja gemeinften Weije wird der alte König, der Wis 
ehrlich liebt und ihr wieder und wieder verzeiht, in die Irre geführt und 
hintergangen. In jeinen eigenen Gemächern jpotten die beiden feiner gut: 
müthigen Bertrauensjeligfeit, wie jpäter feiner ängſtlichen Vorſicht. Ber: 
geblih ſchickt Mobad die leichtfertige Wis ihrer Mutter zurüd; alsbald it 
Rümin da, um feiner zu jpotten. Vergeblich jperrt der alte Schah die 
ungetreue Wis in ein einjames, faſt unzugängliches Felſenſchloß und läßt 
fie von jeinem dritten Bruder Zerd aufs ftrengite bewachen; Raͤmin weiß 
auch da jih Eingang zu verichaffen und lebt verftohlen drei Bierteljahre 
mit Wis in Saus und Braus. Endlich ertappt Mobad das ehebrecheriiche 
Paar und ift nahe daran, geredhte Rache an ihnen zu nehmen. Aber 
trog allen Jammers hängt er nod immer an dem jungen Weib, das 
ihn verſchmäht. Er verträgt fih mit Rämin und macht denjelben zum 
Statthalter über drei Provinzen. Auf der Jagd lernt Rämin die hold— 
jelige Gul lennen, die PBrinzeffin von Guräb, die unter Roſen geborene, 
vermählt ſich ganz unbedenklich mit ihr und ſchwört ihr denjelben Schwur, 
den er zuvor Wis geſchworen: 


„Zolang auf Erden Berg und Thal fi breiten, 
Gihun und Tigris nad) dem Meere gleiten, 
Der Quell das Wafler, diejes Fiſche bringt, 
Dunkel der Naht, dem Tage Licht entipringt, 
Am Himmel Mond und Sonne fidh erhebt, 
Empor im Garten die Cypreſſe jtrebt, 

Der Abendwind dur das Gebirge weht, 

Der wilde Eſel durd die Steppe geht, 

Wirft du bei mir, werd’ ich bei dir ftets fein, 
Bedacht auf unfre Liebe nur allein.“ 
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Ueber Jahr und Tag ift er indes der neuen Liebe überdrüffig und 
jendet Botſchaft über Botihaft an Wis, die erft grollend und jchmollend 
fi) an jeiner Treulofigkeit rächt, dann aber die frühere Liebe wieder er- 
wachen fühlt und fid mit Ramin verföhnt. Nachdem fie eine Weile geheim 
zufammen gelebt, hält Rämin offenen Einzug bei Hofe, um jeinen Betrug 
wieder in größerem Stil zu betreiben. Ein Verſuch, die beiden zu trennen, 
foftet dem treuen Zerd das Yeben. König Mobad jelbit wird bon einem 
Eber auf der Jagd tödtlich verwundet, und jo fallen denn Thron und Reid 
an das lügneriſche, falfhe und treuloje Paar, dem die Poeſie um feiner 
Schönheit und Jugend willen natürlich alles verzeiht. Die iraniſche Moral 
berührt fih da mit den allermodernften. 

Die Anregung zu dieſer Neubearbeitung jchreibt Dihurdihäni feinem 
Gönner, dem Statthalter Amid-ud-din Abü—'l-Fath in Ispahän zu, der ihn 
einmal, während der Hof über Minter nah Hamadan gezogen war, bei 
fich behielt und ihn über die Gejhichte von Wis und Rämin befragte. Der 
Dichter erklärte die Geichichte zwar für fehr ſchön, meinte aber, fie müßte 
aus dem Pehlevi in das neuere Perfiih übertragen und beſſer aufgepußt 
werden. „Man verftand ſich nicht auf Dichtkunſt und zierlihen Ausdrud,“ 
jagte er, „und mußte nicht, wie die Darftellung durch Versmaß und Reim 
in das rechte Licht zu ſetzen; jo haben fie fih um den Inhalt der Erzählung 
bemüht, ihm aber nicht den Schmud des Versmaßes und des Reimes an: 
gelegt.” Darauf trug ihm dann der Statthalter auf, „dieſe Geichichte zu 
Ihmüden, wie der April den Garten mit Blumen jhmüdt“. So ift aus 
der ſchlichten Voltserzählung ein breitipuriger Roman in Verſen geworden. 

„Dem jüngern Bearbeiter gehören wohl die weitihweifigen Betradhtungen 
und Grörterungen, die in gefuchten Bildern und Vergleihungen ſich ergehenden 
Beihreibungen, während er es nur jelten veriteht, anſchaulich zu erzählen 
und zu jchildern; dagegen gehört ſchon der ältern Erzählung als eng mit 
dem Inhalt verbunden eine gemwifle Roheit der Gelinnung an, die unfer 
feineres fittliches Gefühl abſtößt, an welcher aber der Bearbeiter feinen Anſtoß 
genommen hat. Trotz moraliirender Phraſen fommt dod die Moral überall 
zu furz, und vom Standpunkt der Sittenihilderung betrachtet, bildet Die 
Erzählung eine üble Jlluftration zu den Lobſprüchen, melde einft die idea: 
liſirenden Griechen, vielleicht durch die liebenswürdigen Formen der Perfer 
beftochen, vielleicht nur auf Grund der Ermahnungen des Zendaveſta, der 
Wahrheitsliebe der Perjer ertheilten t. Von einer Pflicht der Wahrhaftigkeit 
Iheinen weder die urjprüngliche Erzählung noch der neuere Bearbeiter ein 
Bewußtſein zu haben, der Volkscharakter jcheint vielmehr in diefer Hinſicht 
zu jeder Zeit einer und derſelbe geweſen zu fein. Als edlere Charaktere 





! Dunder, Geichichte der Arier S. 551 ff. 
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nad unfern Begriffen ericheinen nur der überall belogene und betrogene und 
zuletzt durch einen bloßen unglüdlihen Zufall umgelommene König (Mobad) 
und jein Stiefbruder und Vezier, der verrätheriich gemordete Zerd, nicht aber 
Rimin oder Wis, troß aller von dem Dichter aufgebotenen, überſchwäng— 
lichen Lobeserhebungen und mojhusduftenden Schönheitsbeichreibungen.” ! 


3. Nizämi. 


Zu feiner klaſſiſchen Vollendung gelangte der verjificirte Liebesroman 
oder, wenn man lieber will (der Ausdrud ift nun einmal ſchon jo gut wie 
eingebürgert), das romantiihe Epos erit etwa ein Jahrhundert ſpäter durch 
den Dichter Nizämseddin Abi Mohammed Iljäs bin Jüjuf oder Nizämi 2, 
geboren 1141 im Berglande von Kumm und geftorben 1202 zu Gendiche 
(heute Jelifawetpol), wo er den größten Theil jeines Lebens zubrachte. 
Außer einem Diwän, d. 5. einer Sammlung lyriſcher und didattiicher 
Gedichte, und einem größern moraliihen Lehrgediht „Machzan ul:Asrär“ 
(Magazin der Geheimniffe) hinterließ er vier epiſche Dichtungen, welche von 
den Perjern bis heute zu den höchſten Meifterwerfen ihrer Poefie gerechnet 
werden. Das erſte, „Khusrau und Schirin“, behandelt die Liebesgefchichte des 
Shah Khusrau Parviz mit der Chriſtenſtlavin Schirin (der „Süßen“), die 
Firdüſi kurz aud dem legten Theil des Schahnäme einverleibt hat?. Das 
zweite, „Laila und Medſchnun“, ſchließt ſich an eine arabiihe Beduinenjage, 
melde in einfachſter Form, - aber jehr leidenichaftlih das traurige Schidjal 
eines unglüdlihen Liebespaares verherrlicht und im ganzen Orient die weitefte 
und dauerndite Voltsthümlichkeit gefunden bat. Wegen eines Familienzwiſtes 
darf die ſchöne Lailä nicht den Keis oder Medſchnün heiraten, den jie wirklich 
liebt, jondern wird einem andern vornehmen Jüngling angetraut, der ihr völlig 
gleihgiltig ilt und dem fie das ſchließlich auch geiteht. Diejer grämt fich darüber 
zu Zode, und Lailä wäre num wieder frei; doch Keis iſt inzwiſchen vor 
Trauer wahnſinnig geworden, zieht verjtört in der Wüſte herum und ftirbt 
verlaffen in jeinem Grame. Durd einen wandernden Araber gelangt die 
Kunde zu Lailä, der darüber auch das Herz bricht, und die Sterbende hat 
nur nod einen Wunjch, mit Heis zufammen begraben zu werden. Nizämi 
dat die Erzählung in wirklich ergreifender Ginfachheit, mit wahrem, tiefem 
Gefühle durchgeführt *. 





ı 8.9 Graf a. a. ©. ©. 378, 

2 W. Bader, Nizamis Leben und Werfe, Leipzig 1871 (engliſch überjegt 
London 1873; abgedrudt in S. Robinson, Persian Poetry for English readers. 
london 1883). 

3 Analyie bi Hammer-Purgitall, Schirin. Ein perfiihes romantisches 
Gedicht. Leipzig 1809. 

* Engliiche Ueberſetzung von JS. Atkinson, Laili u Majnun. London 1836. 
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Das dritte romantiihe Epos des Nizämi hat den Titel „Die fieben 
Schönheiten” (Haft Paikar). Dieje fieben Schönheiten find ebenjo viele 
Prinzeffinnen, im welche ſich der leichtlebige König Bahräm Gür verliebt; 
eine davon ift jene Turändodt (d. h. Tochter don Turan), welche Gozzi 
und nad ihm Schiller zur Chinefin Turandot gemacht haben. Jede dieſer 
Favoritinnen oder „Mondsgeſichter“ erzählt eine Liebesgeſchichte!. In feiner 
vierten Epopde endlih, dem Iskender-Nämeh, hat Nizämi die Alerander: 
jage neu bearbeitet. Vereint mit dem „Magazin der Geheimnifje“ werden 
die vier Werte Nizämis „Fünfer“ (Chamfe) oder die „Fünf Schätze“ 
(Pandſch Gandſch) genannt. 

Schließt ſich auch Nizämi in der Wahl ſeiner Stoffe noch theilweiſe 
an das ältere Epos an und läßt er ſich auch im Erzählen behaglid gehen, 
ohne um die Einheit feiner Romane allzu bejorgt zu fein, jo fehlt ihm doch 
völlig die nationale Begeifterung. Er jhöpft nicht mehr aus der eigentlichen 
Voltsüberlieferung, jondern aus Büchern und mehr noch aus der eigenen 
Phantaſie. Ihm ift es hauptſächlich um jchöne Geſchichten zu thun, an 
welchen er feine Kunſt und Formgewandtheit entwideln Tann, und da ilt 
ihm ein arabijcher oder halbgriechiſcher Stoff ebenjo recht wie ein perfiicher. 
Die epiihe Sage verliert bei ihm ihre Einfachheit und Kraft. Ein weicher 
Lyrismus bemächtigt ſich ihrer, taucht fie in romantiſche Beleuchtung und 
umwebt fie mit allem Zauber einer feinern Stunftpoefie. Am meiften nähert 
ſich Nizämi der alten Epik nod in jeinem Aleranderbud) ?, in welchem da& 
lyriſche Element nicht jo ftarf dominirt. Dafür drängt ſich dann freilich 
das didaltiihe vor, und der Sagenftoff, den ji die Perſer ſchon Früher 
nur fünftlih angeeignet hatten, erhält hier noch weit mehr fremdartige 
Beftandtheile als in Firdüſis Königsbuch. sender ift nun weder Fiſch 
noch Fleiſch, d. h. weder ein richtiger Grieche noch ein eigentliher Perjerheld, 
jondern im erſten Theil ein ziemlich phantaftiicher Welteroberer, im zweiten 
aber ein noch jeltjamerer Philoſoph und Prophet, wie in andern orientalijchen 
Bearbeitungen der Aleranderjage. Indem ihn Nizami aus dem Rahmen der 
perſiſchen Königsgeſchichte heraustreten ließ, juchte er Neuheit und Intereſſe 
dadurch zu gewinnen, daß er theils einzelne Abenteuer meitläufiger ausmalte, 
theils belehrende und religiöſe Betradhtungen daran knüpfte, die mitunter 


ı Proben bei F. vd. Erdmann, Behramgur und die Ruſſiſche Fürftentochter. 
Kajan 1844. — Wollheim-Fonſeca, Die National-Literatur x. IT, 155 —163. 

® Der erfte Theil überjegt von K. W. Clarke, London 1881. — Auszüge 
von Rüdert, Frauentafhenbud. Nürnberg 1824. — Vgl. F. vr. Erdmann, De 
expeditione Russorum Berdaam versus. Kasan 1326. — Charmoy, Expedition 
d’Alexandre contre les Russes. St-Petersbourg 1829. — F. Spiegel, Die 
Aleranderfage x. (Leipzig 1351) S. 33—50. — Vom zweiten Theil Auszüge bei 
Bader, Nizämis Leben und Werte S. 101—171. 
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poetiiher Schönheit nicht entbehren, aber der epiichen Friſche und Objectivität 
doch großen Eintrag thun. 

Während Firdufi z. B. feinen Iskender jugendlih kühn und heidenhaft 
weiter durch das Land der Finſterniß vordringen läßt, nachdem er Khidhrs 
Fährte zum Quell des Lebens verloren, läßt Nizami ihm vor Trauer faft 
verzweifeln, 


Eo blieb der Fürft nun ftehn im finftern Schattenreidh), 
Es wurde ſchwarz ihm gar der Tag und jchattengleid. 
Zehrt jeder, den man fieht, am Seelengrame doch, 

Er hofft, vom Lebensquell werd’ er einft koſten nod. 
Doch als Verzweiflung ihn ob jenes Pfads verzehrt, 
Der lebentödtend war, da macht er endlich fehrt, 

Und ganz füllt ihn der Gram, was. weiter zu beginnen, 
Um ficher jenem Reich des Schattens zu entrinnen, 


Ebenſo ernft melancholiſch ift die Begegnung Aleranders mit dem Engel 
Israfil (hier Seroſch genannt) ausgeführt, der den Eroberer wegen jeiner 
unerjättlihen Herrichgier tadelt, und an die Mahnung der unfichtbaren 
Stimmen knüpft Nizämi die eines Meifterfängers oder des holländischen 
Vaters Cat3 würdige Betrachtung: 


Indes Iskender ihn nicht jah troß feines Strebens, 
Ward Ehifer ungejuht zu theil der Quell des Lebens; 
Durch Finfternifie muß in Eil’ Jslender ziehn, 

Den lichten Pfad zum Quell — es findet Chifer ihn. 


Die Rückkehr Aleranderd aus dem Lande der Finfternig jchildert Nizämi 
folgendermaßen: 


Da jo vertraut nicht ward der Fürſt mit jener Quelle, 
Eilt unverweilt er heim zum Quell der Tageshelle; 

Und aud das Heer brach nun zur Rücktehr auf fofort, 
Im Einklang mit des Schahs gebieteriihem Wort. 

Man nahm ganz ebenjo den Lauf jegt wie zuvor, 
Dieſelbe Stute ging vorauf jet wie zuvor. 

Der Tage vierzig jo verfloffen abermals, 

Da kam das Ende erft herbei des finjtern Thals, 

Und aus Gewölf hervor trat hell der Sonne Strahl, 
Doc litt durch Waſſersnoth der Leib des Königs Qual. 
Was Gott ihm nicht beichert, dem hat er nachgejagt, 

Doch frommt die Jagd auf das, was das Gejchid verjagt ? 
Nicht ziemt fich’s, daß der Menſch fein Los errennen will, 
Bon ſelbſt kommt jedes Los — fig du nur ruhig ftill! 
Der ftreut den Samen aus, und jener mäht die Saat, 
Beglüct, wer für dies Wort fein Ohr noch offen hat. 
Dean toll ja hen nicht für ſich nur immerdar, 

Denn übers Maß hinaus geht der Verzehrer Schar; 
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Der Garten, deſſen Saat beftellt in frühern Tagen, 

Hat er doch Früchte ftetS der Nachwelt erjt getragen! 
Und wie gar manches jo gefät ward unfertwegen, 

So werden wir nun auch für andre Saaten legen. 

Denn wenn wir redt beihaun das Saatfeld diefer Welt, 
Nur füreinander all beitellen wir das Feld!. 


4. Wiederholung derjelben Stoffe Die klaſſiſchen 
Liebespaare. 


Nizamis Einfluß auf die weitere Entwidlung der Epif konnte fein 
günftiger fein. Mehrere bedeutende Dichter der nächſten Jahrhunderte nahmen 
nicht etwa Firdüſi, jondern ihm zu ihrem Worbilde und beihränften ſich 
nicht darauf, ihn in Sprade, Redeſchmuck und Feinheit noch überbieten zu 
wollen, ſondern hielten fih auch nahezu ausichließlih an die von ihm be: 
bandelten Stoffe. So jhrieb Amir Khusrau von Delhi (geft. 1325) abermals 
ein Iskender-Nämeh, ein romantijhes Epos Khusrau und Schirin und die 
acht Liebesgeihichten des Schah Bahräm Gür unter dem Titel „Die adıt 
Paradieſe“ (Haſcht Bihiſcht). Dihämi, einer der jieben großen perſiſchen 
Klaſſiker (geft. 1492), jchrieb nod ein Iskender-Nämeh und eine neue 
Bearbeitung von „Laila und Medſchnun“. Haätifi befang am Anfang des 
16. Jahrhunderts von neuem Khusrau und Schirin und die Liebesgeichichten 
des Bahram Gür unter dem Titel „Die fieben Luſthäuſer“ (Haft Manzar). 
Abd⸗al-Salaͤm Ibn Jbrähim aus Kaſchmir fügte zu den bisherigen noch ein 
neues Iskender-Nämeh. Nizämi Hatte noch nicht entichieden an der Weber: 
lieferung gerüttelt, zufolge welcher Alerander der Große väterlicherjeit® aus 
Perſien jtammte. Das war den echten Mohammedanern no nit genug: 
er mußte ein Araber fein. Abdzal-Salam gibt ihm deshalb eine Mutter 
aus Eſaus Stamm, die auf ganz wunderbare Weife Mutter wird umd dann 
jtirbt. Philippus, „der König der Griechen, Rufen und Franken“, findet 
das Kind neben der todten Mutter liegen, nimmt e& als fein eigenes an 
und läßt es don Mriftoteles erziehen. So verdrängte der Korän immer 
mehr die ältern perſiſchen Weberlieferungen, ohne etwas Beſſeres dafür zu 
bieten. Der Kreis der Poeſie ſchränkt fih immer mehr ein, und der eigentliche 
epische Geift ſchwand ganz dahin. 

Wie nachtheilig der Mohammedanigmus auf die Poeſie wirkte, zeigt 
ſich noch deutlicher an einem andern Beifpiel. Um dem Verdacht ungläubiger 
oder feßeriicher Gefinnung zu entgehen, ſah ſich der greiſe Firdüſi jelbit nad 





ı 9. Ethé, Mleranders Zug zum Lebensquell im Lande der Finfterniß (Situngs: 
berichte der königl. bayerischen Alademie zu Münden. 6. Mai 1871) S. 344 fi. — 
Vol. F. Spiegel, Die Aleranderjage bei den DOrientalen. — 9. v. Görres, 
Heldenbud) von ran II, 360—400. — J. Mohl, Le livre des rois. 
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jeiner Flucht von Ghazna gezwungen, „rechtgläubiger“ zu dichten, und unter 
diefem Zwang brachte der große perfiiche Epiter die von Mohammed greulich 
verballhornte Geihichte des ägyptiſchen Joſeph als Liebesgeſchichte „Yuüſuf 
und Zalikhä“ in prachtvolle Berfe !, 

Da indes die perfiihen Mohammedaner Schiiten waren, jo genügte 
auch dieje Verballhornung nod nit, die Geihichte mußte aud no, zur 
Verherrlihung der Schiſa, auf Ali und feine Söhne Hajan und Hufein, 
die „Martyrer“ und „Heiligen“ dieſer Secte, bezogen werden, und Moham: 
meds Beilpiel folgend jcheute ſich der Dichter nicht, auch hierfür den Erz: 
engel Gabriel in Anſpruch zu nehmen: 


Wie ich vernommen von gelehrten Geijtern 
Und in der Redekunſt bewährten Meiftern, 
Gefiel es eines Tages dem Propheten, 

In Alis, feines Eidams, Haus zu treten. 

In traulihem Bereine ſaßen da 

Er, Alt, deffen Gattin Faätima, 

Und Haſan und Huſein, die lieben Entel, 
Gemüthlih reitend auf Mohammeds Schentel, 
Der fie Tiebfofte und im Arme wiegte, 

Woran auch Ali weidlih ſich vergnügte. 

Denn ihrer aller Herzen beite Freuden 

Und Troſt und Labſal waren jene beiden 

Da, plöglic, trat zu ihnen Gabriel 

Und ſprach zu dem Propheten: „Auf Befehl 
Des Herrn erichein’ ich, jo dich zu beicheiden: 
‚Hier, deine Herzensenkel, dieje beiden, 

Nah Gottes Fügung und urew’ger Wahl 
Sind fie beftimmt zu Martyr und zu Qual; 
Huſein verblutet unterm Säbelftreiche, 

Und Gift madt Hafans jühen Leib zur Leiche.‘ — 
Entießt hört der Prophet, was jener ſpricht; 
Ein Thränenſchauer netzt fein Angeficht, 

Und bebend frägt er: „Sage, wer e8 iſt, 

Der fich dereinft jo arger That vermißt, 

So graufam heimfucht dieſe jühen beiden, 
Und preis fie gibt fo namenlofen Leiden?!” - 
„Dein eignes Volt, das dir fo tief verbunden,“ 
Verſetzt der Engel, „Ichlägt dir diefe Wunden.“ — 
„Wie?“ fällt Mohammed ein, „die Nation, 
Für die ih Anwalt bin an Gottes Thron, 





! Meberjegungsproben von Baron ©. Schlechta-Wſſehrd. Berichte des 
VI. Internationalen Orientaliftencongrefies (gehalten 1886) Il. Semit. Section 
(Wien 1889), 47—72, und Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. XLI, 577 
bis 599. — Vgl. M. Grünbaum, Zu Juſſuf und Suleiha (Zeitichrift der Deutichen 
Morgenländ. Geiellih. XLIII, 1—29). 
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Vergäße alfo ſchmählich ihr Verſprechen, 

Erkühnte ſich, die Treue mir zu brechen, 

Und waͤgte, frevelnd, ohne zu erröthen 

Vor Gott und mir, dies holde Paar zu tödten ?!" — 
„Darob”, erwidert Gabriel, der hehre, 

Dem Gottgefandten, der Araber Ehre, 

„Darob eritaune nicht; hat fi doch einjt 

Noch Schlimmeres begeben, als du meinft; 

Wie, oder hätte nie dein Ohr vernommen 

Non jenen Söhnen Yafobs, jenes frommen, 

Und nie gehört, wie graufam fie es trieben 

Mit Joſeph, ihrem Brübderlein, dem lieben ?! 
Wenn Brüder folder Unthat fih nicht ſchämen, 
Dat Völker undankbar, kann's Wunder nehmen ?!“ 
Er ſprach's, und in Mohammeds Herzensihrein 
Schrieb er ben Zert der „Sure Joſeph“ ein, 

Die ihm verfündigt war von Gott, dem wahren, 
„Der Menſchen beften“ fie zu offenbaren. 


Den Glanzpunft der Dichtung bilden dann auch; keineswegs die Träume 
Joſephs oder der Mordanſchlag der Brüder oder der Verkauf Joſephs oder 
ein anderer der rührenden bibliſchen Züge, jondern die breit und üppig aus— 
geführten Verführungskünſte Zalikhäs, welche dafür einen eigenen Spiegel: 
faal herrichten läßt. Joſephs Sinne werden durch den raffinirten Sinnen: 
zauber auch völlig beftridt, er milligt in die verbrecheriihe That ein und 
ift Schon daran, fie wirklich zu vollziehen, als ihm fein greifer Vater erjcheint 
und ihn, bedenklich jpät, zur Flucht bewegt. Ganz wie es im Koran jteht, 
hält dieſen mohammedaniſchen Joſeph aber weder die niederträdhtige Kuppelei, 
no die lügneriiche Anklage Zalithäs, no die lange Gefängnikqual ab, 
die lüſterne Buhlerin hinterher fchlieglih zu heiraten, und ihre ehebrecheriſche 
Leidenihaft wird, ebenfalls wie im Korän, damit entihuldigt, daß bei 
einem Mahl, an dem zufällig Jojeph ſich zeigt, alle anmwejenden Weiber, 
eben mit dem Schälen von Pomeranzen bejhäftigt, infolge jeiner Hold: 
jeligteit jo außer fich gerathen, daß fie ſich in die Finger jchneiden, anitatt 
in die Pomeranzen. 

Ohne die zwingende Noth, welcher Firdüſi fih fügte, aber doch eben: 
falld unter dem Drude des Isläm, haben nicht weniger als fünfzehn per: 
fische Dichter dieſe „Liebesgeihichte” nachgeſungen und noch künſtlicher aus— 
zuſtaffiren geſucht. Zwei Bearbeitungen waren bereits vor ihm da, und 
ſo iſt der Stoff von der Zeit der ſpätern Samaniden bis etwa 993 H. 
(950—1585 n. Ghr.) achtzehnmal von verſchiedenen Dichtern bearbeitet 
worden !, 


! Neber die verichtedenen Vearbeitungen vgl. H. Ethe, Firdaufis Yüſuf und 
Zalifha. Berichte des VII. Internationalen Orientaliftencongreffes (gehalten 1886) TI. 
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Von „Yaild und Meihnun“ find zwanzig, von „Khusrau und Schirin“ 
achtzehn, von „Wamik und Azra“ ſieben, von den Liebihaften Bahram 
Gürs sieben Bearbeitungen von verjhiedenen Dichtern vorhanden?, Ein 
ſolch ewiges Nadlallen derjelben abgedroihenen (andere mögen jagen „ewig 
Ihönen“) Liebesgejchichten war nur bei einem Volle möglih, das den Schaf 
jeiner eigenen reihen Sagen faft völlig verloren hatte umd in zarterer oder 
weniger zarter Erotif den Höhepunkt jeiner Poelie fand. Das bedeutete 
Verflahung des Geilteslebens, Verweihlihung des Gemüthslebens, Weber: 
fünftelei und Sinten des Geihmad2. 


5. Neue Stoffe Verfall der Epit. 


Es hat übrigens unter der großen Zahl der epiichen Dichter nicht ganz 
an ſolchen gefehlt, welde den einmal unwiederbringlich verfiegten Sagen: 
jtrom der nationalen Ueberlieferung durch neue poetische Stoffe zu erjegen 
juchten. Das naheliegendjte wäre die Sage und Geſchichte des Islaäms ge- 
mejen, welcher die alte Bolfsreligion verdrängt und den Faden der übrigen 
Iraditionen durchſchnitten Hatte. Allein während die herrſchenden Gewalt: 
haber in Perfien nicht jelten der Sunna, d. h. der ftrengen mohammedaniichen 
Rechtgläubigteit, Huldigten, lebte im Volke der alte nationale Standpuntt 
vielfah noch injoweit fort, das es im ftillen fortfuhr, gegen die junnitischen 
Kthalifen, jeine Eroberer und Unterdrüder, zu protejtiven, zum Gegenitand 
jeiner Verehrung Ali und deſſen Familie erfor, welde, obwohl von Mo- 
Hammeds Stamm, durd die blutige Herrichaft der Sunniten um das 
Khalifat gebradht und „Martyrer“ geworden waren. Nur langiam drang 
deshalb der ſchiitiſche Fanatismus in die Poelie ein. Noch Ibn Hufam 
(get. 1470) begnügte jih, die Kämpfe Alis und feiner Genoffen wider heid- 
niiche Fürſten, Draden und Dämonen zu bejingen. Erſt vom Ende des 
16. Jahrhunderts an wurden Mohammed und die Aliden beliebtere Stoffe 
der epiſchen Poeſies. 


Semit. Section (Wien 1889), 19 —46. Lifte der verſchiedenen Bearbeiter daſ. ©. 38 
bis 35. Der bedeutendite iſt Diſchämi (Jami); feine Bearbeitung veröffentlichte 
Roſenzweig (perfiih und deutih). Folio. Wien 1824. Bruchſtücke daraus bei 
Wollheim-Fonſeca, Die Nationalliteratur Fämtliher Bölfer des Orients II, 
131— 146. 

I Qifte der zwanzig Bearbeitungen bei 9. Ethé a. a. ©. 1, 29. 30. — Bgl. 
9. Ethi, Grundriß II, 245. 246. — Proben aus Dſchämis Bearbeitung bei 
Wollheim-Fonſeca a.a. OD. II, 149—153. — Ueberſetzung von Chézy (fran— 
zöfiih, Paris 1805) und Hartmann (deutich, Leipzig 1807). — Nachbildung von 
Schad (Orient und Occident I [Stuttgart 1890]). 

3 Liften der Bearbeitungen bei H. Ethé a. a. ©. Wiener Crientaliftens 
congreß II, 31. 32; 35 u. 36; vgl. 9. Ethe, Grundriß II, 246— 248. 

H. Ethe, Grundriß I], 235. 
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Bedeutend früher, Schon während der blutigen Herrſchaft der tatariichen 
Ilchane und der mongolifhen Eroberer, die Perfien vom 13. Jahrhundert 
an bvermüfteten, wandte ſich die Epik zeitgenöfliihen Stoffen zu. Die erften 
Verjuche dieſer Art famen aber nicht über eigentlihe Reimchroniken hinaus, 
jo das Zafar-Nämeh des Hamd-alläh Muftaufi, das von dem Propheten 
Mohammed bis zum Jahre 1334 reiht; das Schähanſchäh-Rämeh des Ahmad 
Tabrizi, das die Geſchichte des Dſchengiskhan und feiner Nachfolger bi 1338 
erzählt; und das Futüh-us-Salätin (Eroberungen der Sultane) des Abdul- 
malif Jiami, das auf die altperjiihen Könige zurüdgeht, dann Mohammed 
und die Zeit des Isläms behandelt, die Zeit Mahmüds don Ghazna aus- 
führlich ſchildert und endlich noch die Gejdhichte der Mohammedaner in Indien 
bis zum Jahre 1347 umſpannt!. 

Von eigentlih dichteriſchem Werthe ift erft das Timür-Nämeh (aud 
Bafar-Nimeh oder Iskender-Nämeh-i-Timüri genannt) des Abdullah Hatifi 
(geft. 1510). Der Verfaffer, ein Neffe des Dichters Dihami, nahm ſich, 
wie der eine Name der Dichtung andeutet, das Alexander-Epos des Nizämi 
zum Vorbild, um in großem epiſchen Stil, mit begeiftertem Schwung die 
Kriegsthaten und Eroberungen Zimürd zu bejingen. Dem wirklich groß 
angelegten macedonifchen Eroberer ſteht hier freilih ein grauenhafter Wütherich 
gegenüber, der ich nicht ſcheute, nad einem Blutbade in Ispahän Tiebzig: 
taufend Berjerföpfe zu einer Pyramide aufſchichten zu lafjen: ein ſchauerlicher 
Rorwurf zu einem national=perjiihen Epos! 

Der Kreis der romantischen Epik erweiterte ſich theils durch freiere 
Nahahmung der früher erwähnten, vielbehandelten Lieblingsſtoffe unter andern 
Namen und mit verichiedenen Abänderungen, theils durch Zuziehung älterer 
iraniſcher Stoffe, theils endlih durch Behandlung ganz neuer oder fremder 
Stoffe, welche in reicher Fülle namentlih aus Indien zuftrömten ?, 

In „Dſchemſchid und Khpvarſchid“, wie in „Mihr und Nigär“ (Liebe 
und Schönheit) ift unjchwer die Gefhichte von „Khusrau und Schirin“ 
wiederzuerfennen. Dſchamalis romantiihe Epopde „Mahzun und Mahbub“ 
(Der Betrübte und die Geliebte) von 1411 fpiegelt Lailä und Medſchnuün 
wieder. Ein Seitenftüd zu den „Haft Paikar“ bildet Fädhils „Natidichat: 
uttab“ (Die Wirkung der Naturanlage). 

In die iranische Vorzeit greift die Liebesgejhichte des Prinzen Humäi 
von Perſien und der Prinzeſſin Humäyuün von China zurüd, die Khvädſchü 
Kirmaͤni (1281—1352) dichtete, ebenfo das romantische Gedicht vom Prinzen 
Nauriz und der PBrinzejfin Gül desjelben Dichter. Die talmudiftiihe Sage 
vom König Salomo und der Königin von Saba fanden erft von fpätern 
Dihtern Bearbeitung. 


ı 9. Ethé, Grundriß II, 236. 237. 2:9. Ethe, Grundriß II, 248 ff. 
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Aus der Maſſe romantiicher Erzählungen, die von Indien Her nad) 
Berfien gelangten, wurden bejonders fünf jehr beliebt: „Kämrup und Käm— 
latä“, „Maddumälat und Manohar”, „PBüdmivdat“, „Panun und Siji“, 
„Dir und Rändihha“!. Diefelben werden uns in der indilhen Literatur 
wieder begegnen, welcher fie dem urjprüngliden Sagenitoff wie der eriten 
Bearbeitung nad angehören, und dafelbjt eingehender beihäftigen. 


6. Hofdidtung und Satire, 


Ein anderes Element trug aber ebenfall3 nicht wenig zum Verfall des 
Geiſteslebens und der Poelie jpeciell bei. Das mar die leidige Hofdichterei. 
Das Beiſpiel des Kunſtpatronats, das die berühmten Khalifen von Bagded 
gegeben, wurde nicht bloß von den Ghaznaviden, jondern aud von ben 
Seldſchuken und jpäter den Mongolenfürften nachgeahmt. Faſt ausnahmslos 
waren aber dieje Fürften Barbaren oder Halbbarbaren, ihre Gunst der Poeſie 
deshalb mehr verhängnigvoll als förderlih. Sie wollten vorab gelobt jeint. 
Die glänzendften Talente ſahen ſich deshalb an ihren Höfen zu der unerquid: 
lichen Frohnarbeit verurtheilt, in der hergebradhten Schablone, aber immer 
in neuen Variationen die Größe und Güte, die Vorzüge und Heldenthaten 
ihrer Brodherren zu feiern. Perſien aber war längjt fein einheitliches großes 
Reich mehr, jondern in verichiedene Heine Reihe und Sultanate zerriffen, die 
ſich gegenjeitig befämpften und deren Herricher fich gewöhnlich mehr durd Er: 
oberungsluft und Großmannsſucht auszeichneten ala dur Die jegensreichen 
Eigenihaften wahrhaft großer Fürſten ?, 

Der gefeiertite diefer panegyriftiihen Hofdichter, der einzige, der unter 
die fieben größten Dichter Perfiens gerechnet wird, ift Anvari, in der 
eriten Hälfte des 12, Jahrhunderts in dem Dorfe Mahnah in dem jogen. 
Daſcht-i-Khäaäparän geboren. Er lebte als armer Student in Tüs, als er 
eines Tages den Seldihulenjultan Sandidar in prädtigem Aufzug durd 
die Stadt reiten Jah. Ein Mann, der ganz befonders ſchön aufgepugt war, 
erregte jeine Aufmerkjamteit, und als er hörte, daß das ein Hofpoet jei, 
ſetzte er ſich noch dieſelbe Naht an die Arbeit und verfaßte ein Lobgedicht 
auf den Sultan. Diefer war mit jeiner Leiftung jehr zufrieden und lieh 
ihm die Wahl, ſich ein reiches Geſchenk zu erbitten oder in des Zultans 
Dienfte zu treten. Anvari erfor ſich das lebtere, begleitete fürder den 
Herrſcher auf feinen Kriegszügen und erlebte jedenfalls noch feinen zweiten 
Nachfolger Toghrul III., der 1176 auf den Thron kam. Als eine jeiner 
beiten Leiftungen gelten jeine „Ihränen Khoräffäns“, ein Trauergedicht über 





19. Ethe, Grundriß II, 351. 
29. Ethe, Die höfifhe und romantiihe Poeſie der Perſer S. 43—43. — 
Der ſ., Grundriß II, 255—270. 
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die Nermüftungen, welche die Türken in Khoräſſän angerichtet hatten, und 
zugleih ein Hilferuf an den Fürften von Samarfand, der unglüdlichen 
periihen Provinz Hilfe zu bringen. 

Um diejelbe Zeit dichtete am Hofe des Khäkan Minutihihr, Fürſten 
von Schirwän, am Siüdabhang des Kaukaſus, der Hofpoet Khäkäni (ftarb 
um 1194), am Hofe des Atäbegs Ilduguz zu Tabriz die Dichter Zahir 
Färjäbi, Bailakani und Achſikati, am Hofe der Sultane von Khwärism der 
vieljeitige Literator Raſchid Watwät, der perfifche Boileau. Wie ih Diele 
Fürften mit den Waffen befämpften, jo gelegentlid ihre Hofpoeten mit 
Verjen; jeder aber ſuchte nad beften Kräften feinen Herrn als den größten 
Helden und als den mädhtigiten Fürften des Weltalls zu lobpreijen. 

Watwät hinterließ einen Diwan von fünfzehntaufend Doppelverien, 
darunter eine Kaſſide, in welcher das Schlußwort jedes Verſes wieder mit 
dem erjten des nächſten reimte und alle fiebzig Doppelverfe wieder unter 
ih. Er dichtete auch arabiih, verfaßte eine Brieffammlung und eine Poetit 
und Proſodik unter dem Titel „Gärten der Zauberei über die Feinheiten 
der Poeterei”. Ten Spignamen Watwät, d. h. Schwalbe, erhielt er wegen 
jeiner Kleinheit und Geſchwätzigkeit. Er ftarb 1182 im Alter von lieben: 
undneunzig Jahren. 

So zahlreih drängten fih übrigens noch immer Poeten an die fleinen 
Höfe heran, daß an dem der Seldihufen und Atäbegs wie an jenen der 
Fürften von Schirwän die Würde eines officiellen Tichterfönigs fortbeftehen 
fonnte. Alle diefe Dichter und DTichterfönige zu regiftriren, gehört ſchon 
dem Gebiete der Specialforihung an. 


Siebentes Napitel. 


Der HSüfismus und die myſtiſche Syrik und Didaktik 
der »erfer. 


Was den iranischen Volksgeiſt und mit ihm die Yiteratur der Perier 
am meiſten von der Bahn ihrer naturgemäben geihichtlihen Entwicklung 
abgelentt, waren weder die äußern politiichen Verhältniſſe noch aud der 
Mohammedanismus allein, jondern jene philoſophiſch-myſtiſche Richtung, die 
man unter dem Namen des Süfismus zulammenfaflen fann. 


1. Anfänge des mohbammedaniihen Myſticismus. 


Die eriten Keime und Anſätze dieſer Richtung finden ſich ſchon bei den 
Urabern. Der nüdterne Monotheiamus, den Mohammed lehrte und die 
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militäriich-officielle Weile, in welcher er den Gultus reglementirte, befriedigte 
tiefere, wahrhaft religiös angelegte Naturen nicht. Die Länder, mit welchen 
die mohammedanischen Araber zuerft in Beziehung traten, Syrien, Paläftina, 
Aegypten waren die Wiege des criftlihen Ordenslebens geweſen; ein großer 
Theil der chriſtlichen Givilijation hing damit zujammen; die Crinnerung 
daran konnte jo bald nicht erlöihen. So jehr deshalb aud der Moham- 
medanismus das monaftiiche Leben verpönte, ein jo mädtiger Zug zum 
monaftiihen Leben und inäbejondere zu myſtiſchen Anſchauungen zeigte ſich 
bereit3 im 1. Jahrhundert der Hidfhra!. Myſtiſche Genoſſenſchaften bildeten 
ih jhon unter Abübekr und Ali. Mehrere jener Männer und Frauen, 
welche die Mohammedaner als die Heiligen der eriten Zeit des Isläms ver: 
ehren, wie Haſan von Bacra, Baſchar Häfi, Schatik Balthi, Mälik Dinar, 
Habib von Adſchem und Rabia, begnügten ſich nicht mit den gewöhnlichen 
Wegen der Gottesverehrung, jondern ftrebten einen außerordentlihen Umgang 
mit Allah an. 

Bon der frommen Frau Rabia erzählt Ibn Khallitän, fie fei in tiefer 
Naht auf das Dach ihres Hauſes gefliegen und habe dort laut gebetet: 
„O mein Gott! Jetzt jchweigt der Lärm des Tages, alle Stimmen find 
veritummt , und in ftillem Gemad freut jih das Mädchen der Liebe; ich 
aber genieße einfam deines Umgangs; denn dich fürwahr befenne ih als 
meinen wahren Liebhaber.“ Dur die Felder wandelnd, ſprach fie: „Mich 
erfaßt ein Verlangen nad) dir, o Gott! Du bit zwar die Scholle und du 
bift der Stein; dich jelbit aber wünſche ich zu jehen.“ Da ſprach Gott der 
Erhabene, ohne vermittelnde Urſache, jelbit in ihrem Herzen: „O Rabia! 
haft du nicht vernommen, daß, ala Mojes Gott zu jchauen verlangte, der Berg, 
dem ſich nur einige Theilchen der göttliben Majeltät offenbarten, gewaltig 
erihüttert und zerflüftet wurde? Du aljo jei mit meinem Namen zufrie: 
den.“ ... Wiederum wallfahrtete fie gen Mekka; als fie aber die Ka'ba ſah, 
zu deren Verehrung fie gefommen, jprad) fie: „Den Herrn der Haba bedarf 
ih; was ijt mir die Haba? Ich bin ihm Schon jo nahe gefommen, dab 
jener Sprud von mir gilt: ‚Wer fih mir um eine Spanne nähert, dem nähere 
ih mich um eine Elle‘ Was iſt mir alfo die Kaba?" — Als man Rabia 
einjt aufforderte, ſie jolle doc Heiraten, jagte fie: „Durch die Bande der 
Ehe ift meine Perſon ſchon lange gefeffelt, und deshalb nenne ich mein 
Dajein in mir erlojhen, aber in Ihn (in Gott) umgeſchaffen, und jeit jener 
Zeit ganz im Schatten jeiner Herrſchaft mweilend, bin ih ganz Er jelbft. 





Don Abi Amir, einem Führer der Danifen, wird ausdrüdlich berichtet, er 
jei in Syrien mit dem Chriftenthum näher befannt geworden und habe dort die Anz 
regung erhalten, eine kleine ascetiiche Gemeinde um ſich zu bilden. A. Müller, 
Der Islam J, 101; vgl. ebd. S. 174. 407. 
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Wer mid deshalb zur Braut will, der erwartet mich nit von mir, jondern 
von Ihm.“ Als man fie num fragte, wie fie zu diefem Grade gelangt sei, 
erwiderte fie: „Dadurh, dab ih alles, was ih fand, in ihm verloren 
habe." Als aber. Hafan von Bacra fie wiederum fragte: „Auf melde 
Weile haft du Ihn erkannt?“ antwortete fie: „Du, Haſan, haft ihn in 
beitimmter Art und Weile erfannt, ich aber ohne beftimmte Erfenntnikart.“ 
— Als man fie einmal fragte: „Sieht du Ihn, den du verehrft?“ er: 
widerte fie: „Gewiß jehe ich ihn; denn wenn id Ihn nicht ſähe, würde 
ih ihn nicht dverehren.“ — Als jie in eine ſchwere Krankheit fiel und um 
deren Grund gefragt wurde, rief fie aus: „Ich habe über die Freuden des 
Paradieies nachgedacht; deshalb hat mich mein Gott gezüchtigt.“ Gin ander: 
mal jagte fie: „Die innere Wunde meiner Bruft zehrt mid auf, die nur 
durch Bereinigung mit meinem Freunde geheilt werden fan. Immer werde 
id dahinſchmachten, bis ih am jüngften Tag mein Ziel erreiht haben werde!” 
Unter den ewigen Kriegen, Bürgerzwiften umd Verfolgungen, aus 
welchen sich die Geichichte des Islaͤms in feinen eriten zwei Jahrhunderten 
zufammenjeßt, mochten viele fih vom Getümmel der Welt abwenden und in 
ſolchen und ähnlihen Anſchauungen ihren Troft ſuchen. Ein tief religiöfer Zug 
ift dabei unvertennbar. Allein gerade in jenen Eroberungsfriegen und Um: 
wälzungen miſchten fi Judentum, Chriftentyum, Islam, Parfismus, Irr— 
thümer gnoftiiher und anderer altchriftlicher Secten, vielleicht auch buddhiſtiſche 
Einflüfe von Indien ber, zumeift in Syrien, Mejopotamien und Perſien 
zum vermorrenen Knäuel, und das deal eines tiefern religiöfen Lebens, 
dem jene Myſtiker zuftrebten, wurde von irrigen Wahnvorftellungen der 
verichiedeniten Art umnachtet und gerieth auf völlig falihe Bahn. 


2. Der perfiihe Sufigmus. 


Die Begründung des Süfismus als eigentlicher Secte wird ziemlih all: 
gemein in das Jahr 200 der Hidjchra verlegt und einem gewiſſen Sceith 
Abü Said bin Abulkhair zugeichrieben, der — nah Kazwini — zugleid ein 
großer Philoſoph und ein ſtrenger Ascet war und ſich eine ftrengere Be: 
obahtung des Islams zum Ziele ſetzte. Anhänger folder ernftern Be: 
ſtrebungen traten zu fejtgeregeltem Verbande zujammen umd trugen jchlichte 
Kleider von Wolle (süf), wonad fie Sufi genannt wurden !. 

In Perſien, wo die Lehre der Schiiten die Ältere Orthodorie zurüd: 
drängte und überhaupt mehr Neigung zu freiern Anſichten herrſchte, ver: 
breiteten ſich jene ascetiichen Vereinigungen ungemein ftart, Ihre Mitglieder 





! Ep wird ber Name im Orient allgemein abgeleitet; die Herleitung von aogia 
ift unhaltbar. Nöldele, Süfi (Zeitihrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. 
XLVIII, 45—48). 
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wurden Derwiſche d. 5. Bettler genannt. Sie hielten, duch die Macht der 
äußern Umftände und ihre eigene Bildung gezwungen, am Koran feit, ent: 
widelten aber auf diefer Grundlage ein theoſophiſches Syſtem und eine 
Lebensweisheit, die Mohammeds Ideen und Zielen völlig fernftand und ſich 
weit mehr jener des Buddhismus näherte!, 

Die Grundidee des Sufismus ift, fi der Welt zu entziehen und von 
allem Irdiſchen abzulöjen, um beftändiger Beihauung, beſonders über den 
Begriff der Einheit, obzuliegen, ſich mittelft göttlihen Beiſtandes, ohne den 
der Menih nichts vermag, durch verjdhiedene Grade zur Vollkommenheit 
emporzuringen und endlich vollftändig mit Gott zu vereinigen. Ueber die 
Stufenfolge der Vervollkommnung haben fih die Sufis verſchiedene Syiteme 
ausgedacht. 

Eines der verbreitetſten ſetzt drei Hauptſtufen feſt. Die erſte heißt 
Tarikah, d. h. Methode. Sie beſteht darin, daß der Schüler von ſeinem Pir 
(d. h. „Aelteſten“) angeleitet wird, alle vom Koraͤn vorgeſchriebenen Riten 
und Ceremonien, d. h. das fünfmalige Gebet an jedem Tage, die rituellen 
Waſchungen, das Almoſengeben, das Faſten, die Wallfahrt nad) der Sta’ba, 
möglichſt vollfommen zu erfüllen. Iſt der Schüler jo zum mufterhaften Be: 
fenner des Isläms geworden, jo beginnt die zweite Stufe: Ma’rifab, d. h. 
Erkenntniß. Er erfährt nun, daß alles, was er bisher geübt, eitel Schein ift, 
und daß er erft anfangen muß, den tiefen Sinn der Religion zu erfafjen. 
Durd andauernde Beihauung gelangt er dann zur dritten Stufe: Khakitah, 
d. 5. Gewißheit. Er kommt zur jihern Erfenntnig, daß er völlig gleid) 
und eins mit Gott ſei. Jeder Unterjchied der verſchiedenen Religionen, jeder 
Unterjchied von gut und 658 hört für ihn auf. Gr verfintt nun in das 
Fand (dem indiihen Nirwana entſprechend). Alles wird ihm gleihgiltig, 
für alles wird er gefühllos: es beihäftigt ihm nur mehr das Unendliche; 
er geht auf im unbegrenzten Schauen der Wahrheit, in dem grenzenlojen 
Sein Gottes jelbft. 

Eine zweite Theorie nimmt zu diefen drei Stufen noch eine vierte an, 
die ſich von der erften nur wenig unterjcheidet, aber diejer vorausgeht und 





! Malcolm, History of Persia. vol. I. London 1815 (2? ed. 1829). — v. Hammer 
Purgſtall, Geſchichte der ſchönen Redekünſte Perfiens (Wien 1818) S. 219-272. 
— Tholuck, Ssufismus sive Theosophia Persarum pantheistica. Berolini 1821. 
Zholud, Blüthenfammlung aus der morgenländifhen Myſtik. Berlin 1825. — 
U. dv. Kremer, Geſchichte der herrichenden Ideen des Islams. Leipzig 1868. — 
A. Sprenger, Notes on the oldest works on Suüfism. Journal of the Royal Asiat. 
Soc. of Great Brit. XXV (1856), 138 ff. — E. H. Palmer, Oriental Mysticism, 
Cambridge 1867. — John Brown, The Dervishes or Oriental Spiritualism. Lon- 
don 1868. — Pizzi, Storia della po&sia Persiana I, 183 sgg. — 9. Ethe, Der 
Cufismus und feine drei Hauptvertreter in der perfiihen Poefie (Vlorgenländiiche 
Studien. Leipzig 1876) ©. 95—124. 
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Chari'ah genannt wird. Sie beiteht in der wörtliden Erfüllung der vom 
Koran gebotenen Vorſchriften und Ritualgejeke. 

Eine dritte, von Ferid ud-din Attär in feinen VBögelgefprädhen (mantik- 
uttair) ausgeführte Theorie erinnert an die von Mohammed beichriebene 
Fahrt durch die fieben Himmel und jeßt auf dem myſtiſchen Wege fieben 
Stufen feft: 

1. Zalab, das Suden, bei dem man, abgetrennt von allem Irbiichen, in ftäter 
Pein und Mühe nah dem Ocean der Unermehlichfeit emporringt, ohne fih Ruhe 
und Raft zu gönnen. 

2. Iſcht, die Liebe, als Feuer gedacht, das im Nu den auffteigenden Raud, 
d. h. den Berftand, aufzehrt, bis der Süfi jelbit zum flammenden Feuer wird und 
ganz von Liebe brennt und lodert. 

3. Ma’rifet, die Erfenntniß, d. h. ein geiftiges Schauen, durch das man fi 
jelbft völlig aus dem Auge verliert, fi in Gott und Gott in fi und in jedem Atom 
das Weltall fieht. 

4. Istighnä, die Selbitgenügiamkeit, durch die man nichts mehr wünſcht und 
begehrt, ald wären beide Welten für den Süfi völlig ausgetilgt, wie eine raid in 
den Sand gezeichnete und dann ausgetilgte aftrologiiche Formel, 

5. Tauchid, die Einheit (auch teschrid, die Abftreifung, oder tefrid, die Iſolirung, 
genannt), ein Zuftand, in dem alle Individuen ſich als ein einziges darftellen, jeder 
Theil ald Ganzes, Sein und Nichtſein als ein und dasjelbe einzige göttliche Weſen. 

6. Ehairat, die Betäubung, in welcher die Seele jedes Bewußtſein verliert, 
ſich jelbft und alles vergißt und nicht einmal mehr weiß, ob fie ift oder nicht iſt. 

7. Fafr, Gottbebürftigkeit, und Fanä, bie vollftändige Abforption im Unendlichen. 


Gemeinſam iſt allen dieſen Theorien, daß fie bon einer ganz rigo— 
riſtiſchen Auffaffung und Uebung des Korans ausgehen, als ob an ber 
materiellen Ausführung feiner Vorſchriften alles gelegen wäre, dann aber 
alle dieje Werkheiligkeit für null und nichtig erklären und allen Werth der 
Religion in eine ſchwärmeriſche pantheiftiiche Beihauung jeßen. Diejer jchroffe 
Widerſpruch mird nirgends gelöft. Die Süfis lobpreifen Mohammed in 
den jhmülftigiten Redensarten und geben hinterher feinen Pfifferling für 
den ganzen Korän; fie reden wie orthodore Mujelmänner von einer bejondern 
Erſchaffung des Koräns und laffen hinterher ſich die Welt nebit dem Koran, 
ohne Schöpfung, aus dem Abjoluten entwideln. Durd die Gleihitellung 
von Gott, Jh und Welt, von Geift und Materie drängte diefer ſchwärme— 
riſche Pantheismus folgerihtig zum Materialismus, und indem finnliche 
Wolluft mit Vorliebe als Symbol der Vereinigung mit dem Unendlichen 
genommen und gepriejen wurde, jant das Göttliche in den tiefften irdiſchen 
Schmutz herab und ward jchließlich der thieriihe Sinnenraufch ſelbſt mit 
dem Genuß des Göttlihen identificirt. Es gab Süfis, melde die fieben my: 
ftiihen Stufen in farbigen Lichtericheinungen zu jehen behaupteten: Schwarz: 
grau— Blau—Garneol— reines Weis — reines Gelb—glänzendes Schwarz und 
reines Grün. Es gab aber aud Sufis, denen feine Obfcönität zu gemein 
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war, um fie nicht in ihre flosfelreihe und geheimnigdüftelnde Aftermyſtik 
Dineinzuziehen !, 

Leider gehört dieje eigenartige Ericheinung nicht bloß der Geſchichte der 
religiöjen und philoſophiſchen Verirrungen an, jondern auch der Yiteratur- 
geihichte. Faſt die ganze Lyrik und Didaktik der Perſer ift davon beherricht 
und hat ſich nicht mehr davon loszumachen vermodt. Die vier größten 
Dichter des jpätern Mittelalters, Dſchelal udedin Rumi, Sa di, Häfiz und 
Dſchämi haben nicht nur die alten nationalen Weberlieferungen aufgegeben, 
jondern auch den einfachen, halb patriarhaliihen Monotheisnus des Firdüſi; 
fie kranken alle mehr oder weniger an der philojophiihen und ſatiriſchen 
Lehrhaftigteit, der unklaren Schwärmeret, der geiftigen Bejoffenheit und ge— 
meinen Unlauterfeit der ſüfiſchen Theorien ?, 

3. Hakim Kifai. — Abu Said — Hakim Sanaäi. 

Als Reigenführer der myſtiſchen Dichter fann man den Dichter Hakim 
Kiläi? aus Merw bezeichnen, von dem die ältefte periiiche Piteraturgeichichte, 
Aufis Tadhkireh, erzählt: „Kifäi war ein Dichter, der das Gewand der As— 
ceje um die Bruft trug und den Turban der Armut und Gottbedürftigkeit 
auf dem Daupt. Die Erdichicht der Begierde hatte er von der Herzens: 
flähe mit dem Mermel der millenlofen Gottergebenheit fortgefegt umd den 
aufwirbelnden Staub der Lüjternheit von dem Bujenplan mit dem Nah der 
beiden Gramesaugen gelöſcht.“ Die meilten jeiner Gedichte find ascetifch 
gehalten, ertheilen allerlei moraliihe Mahnungen und Warnungen, dod nicht 
ohne verliebten und lüfternen Beigeſchmack, oder feiern den Propheten und 
defjen Familie, namentlich Fatime und Ali. Er jang aber auch zum Lobe 
der Abbaſſiden, Samaniden und des Sultans Mahmud von Ghazna. 

Weit größeres Anjehen erwarb ſich jedoh Abi Said bin Abulkhair, 
derielbe, der von einigen als Gründer des Sufismus bezeichnet wird. Gr 


19. Ethe, Morgenländiihe Studien S. 99H. — Bol. W. Bader, Eine 
perfiihe Bearbeitung der fuftichen Terminologie des Abdurrazzaf al-KHäihäni (Zeit: 
Ichrift der Deutihen Morgenländ. Gefellih. XXXIV. 597—609). 

2 „Chez les Persans et parmi les populations musulmanes de l'Inde, il s’est 
maintenu plus pres de sa source: c'est toujours le pantheisme professe par les 
joguis et a peine dissimule sous un certain nombre de formules liturgiques. I! 
ne recule derant aucun concept matdrialiste, ai enorme qwil soit; il enseigne le 
mepris de la loi religieuse et morale, le neant de la er&ation, au profit de aschy, 
c’est-a-dire de l’amour divin.“ €. Barbier de Meynard, La poesie en Perse p. 39. 

:9. Ethe, Hakim Kiſa'i aus Marw (Sihungsberichte der Bayr. Akademie, 
pbilof.«philolog. Klaſſe 1874, S. 134 ff.). 

“9. Ethe, Die Rubaiis des Abu Said bin Abuldair (Sigungsberichte der 
Bayr. Akademie, philoi.:philolog. Klaſſe 1875, ©. 145— 168; 1878 S. 38—70). — 
J. ©. Pickering, The Rubäiyät of Abü Said (National Review. Londen. 
March 1891). 
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lebte von 979— 1062. Die Nafahät geben ihm den Titel: „Sultan der 
Zeit, höchſte Vollendung aller Gotteswaller und Sonnenaufgangsort der 
Herzen.“ Die Haft Iklim jagen von ihm: „Er war der Paädiſchäh feines 
Zeitalter und hatte in den verſchiedenen Wiſſenſchaften den Grad der Voll: 
fommenheit erreicht.“ Seine Erinnerung wurde jpäter mit den jonderbarften 
Sagen ummwoben. So wird von ihm erzählt, er habe, nachdem er unter 
die Derwiihe aufgenommen worden, sieben Jahre hintereinander in einem 
Winkel gefauert, fih die Chren mit Baumwolle zugeitopft und jo lange 
Allaͤh! Allah! gerufen, bis Thüre und Wand in feinen Ruf eingeftimmt 
hätten. Dann jei er in die Wüſte gezogen, habe da in traulichem Vertehr 
mit den wilden Ihieren gelebt und ſich von den Blüthen der Tamarinde 
und des Gadhubaumes ernährt. Durd diejes Einſiedlerleben erregte er bei 
den Leuten eine jolhe Verehrung für jih, dab man für eine Kürbisſchale, 
die jeiner Hand entfiel, zwanzig Denare zahlte und daß man den Unrath 
jeinesg Kamels auf Haupt und Gefiht ſtrich. Einer jeiner Sprüde lautete: 
„Je mehr einer don der Welt weiß, deito weniger weiß er von Gott.“ Als 
man ihn fragte, worin das wahre Weſen eines Süfi beftehe, jagte er: „Darin, 
dab dur alles, was du im Kopf haſt, abthuit, alles, was du in der Hand 
haft, fortgibft und vor nichts, was über did kommt, jcheu zuriidweichit.“ 
Ein Derwiih jagte darauf: „Wo ſoll ih aber einen jolden Juden?“ Da 
erwiderte er: „Wo haft du ihn denn jhon geiuht, daß du ihm nicht ge 
funden?“ Als man ihn einmal fragte, was die Liebe jei, antwortete er: 
„Die Liebe ift das Net Gottes, d. h. die Schlinge, in der Gott Menjchen 
fängt.“ Nach einer Begegnung mit ihm ſoll der Philoſoph Avicenna geſagt 
haben: „Alles, was ich weiß, das ſieht er“; Abu Said aber jagte von 
Avicenna: „Alles, was ich nicht jehe, das weiß er.“ 

Als Dichter ift Abi Said dadurd bedeutiam, daß er jein ganzes poe— 
tifches Talent der Pflege des religiös-mpftiihen Epigramms (Ruba'i, pl. 
Ruba’iyyät) zuwandte und in einer beträchtlichen Zahl folder didaktijchen 
Strophen jo ziemlich den ganzen Vorrath ſüfiſcher Jdeen, Vorftellungen und 
Bilder Fräftig, gedrängt und oft jehr poetiich zum Ausdrud brachte. Wir 
finden da mitunter Klänge von einer einfadhen, ſchlichten Religiofität, die 
einem Kriftlihen Dichter ganz ſchön anftänden : 


O Gott! wenn ih um Hilfe rufe, zu mir Verlafi'nen komm geihwind, 
Genug, wenn deine Huld und Güte mir Armen treu verbündet find. 
Wohl jeder fann ſich eines Freundes, fi eines hohen Gönner rühmen, 
Doch einzig dich allein, o Hoher, hab’ ich verwaiſtes Menſchenkind! 


Herr, zerftört hat meiner Sünden Schmach mir meine Lebensbahn, 
Scham erregt mir all das Böfe, das gefagt ich und gethan. 

O, aus jener Welt laß ftrömen einen Hulderguß ins Herz mir, 
Daß vom Herzen mweggetilgt mir werde jeder nicht'ge Wahn! 
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O du, in deffen Wejens Deutung die Denkfraft groß und Klein verfiegt, 

Des Borhofdienft an Werth unendlich) die beiden Welten überwiegt, 

Die Krankheit nimmft von uns hinweg du und gibft dafür uns Heilungsmittel, 
O nimm und gib nur, Herr, wie's immer in deinem Huldermeſſen liegt! 


Schon jehr ins Burſchikoſe geht das folgende Gebet über: 


Selbftzufried’nen Sinnes Schäße, Gott, gib in die Hände du mir! 
In mein Herz das Licht der ſichern Ueberzeugung ſende du mir! 
Führe, ohne Staubgebornen mid zum Danfe zu verpflichten, 

Was ich heißer Tollfopf treibe, all zum guten Ende bu mir! 


Daß es wirklich toll in jeinem Gehirn ausſieht, verbürgt das folgende 
Epigramm : 

Ich bin verliebt, bin toll von Liebe, bin aller meiner Sinne bar, 

Bin hochberühmt in aller Munde und bin verpönt doch ganz und gar! 

Bin Käfir auch und Göfßendiener, bin einer aus der Ehriften Schar, 

Ja, das und hunderttaujend anderes, das alles bin ich echt und wahr. 


Wohl fühlt er in befjerer Stunde, daß Wein und Liebeleien zu einem 
ernften männlichen Leben und zu echter Neligiofität nicht paffen, und hält 
fich jelbit eine Strafrede darüber: 

Wilit du wahrhaft Dann fein, abjeits von dem Piad des Dafeins fteh, 

Trinke nit vom Wein der Liebe, fag ber Trunfenheit Ade! 


Trage länger nicht nad) Locken ſchöner Gößen Sehnſuchtsweh! 
Was vetihlägt e8 denn dem Götzen? Künd'ge ihm den Dienft und geh! 


Doch gleih darauf jchlägt er all diefe vernünftigern Anſchauungen in 
den Wind, verjenft ſich in irdiſche Liebelei, erklärt fie zum Ausdrud der 
Gottesliebe und minnejängert jo, daß fein Menſch mehr willen kann, ob 
jein Lied einer irdiſchen Geliebten oder Gott gilt: 

Es niftet tief dein Angebenten fih Tag und Nacht ins Herz mir ein, 

Es hauft die Luft nad deinen Wangen mir heimlich ftill im Serzensichrein, 

Und nimmer löft fi aus dem Ringe des dir geweihten Stlavendienites, 

Solang er noch das Bild des Lebens umschließt, mein Herzensedelſtein. 


Gott, Liebe, Liebhen, Sein, Schönheit, Ih und Welt zerfließen dem 
truntenen Bantheiften in ein einziges Traumbild: 

„Wem zu Liebe“, frug ich einftens, „ſchmückſt du ftets fo reich dich, ſprich?“ — 

„Dir zu Liebe,“ war die Antwort, „eins und alles bin ja ih!” 

„Bin die Liebe, bin das Liebchen und ber Liebende nicht minder, 

Bin der Spiegel, bin die Schönheit, ſchaue in mir jelber mid. 

Und jo jest fi) denn der angeblihe Ascet Iuftig und mohlgemuth an 
die reichlich beſetzte Tafel des irdiſchen Genuffes: 

Bor Zeitengram find wir geborgen — und wohlgemuth find wir. 

Uns quält fein Abendbrod am Morgen — und mwohlgemuth find wir. 


Wir brauchen, liefert uns die Küche nur ftets gelochte Trauben, 
Durchaus für rohe nicht zu forgen — und wohlgemuth find wir. 
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Fine ganze Menge der Epigranmme find nur Gebete in Form bon 
Liebesgedichten oder weit mehr Liebesgedichte mit religiöfer Schwärmerei, und 
um den Inder von feiner Verehrung der heiligen Kühe abzubringen, ruft 
ihm der perſiſche Gottesmann zu: 


Zu dem Antli dort, Brahmane, das wie Tulpen ganz, — doch bete! 
Zu des vierzehnjähr'gen Liebchens holdem Wangenfranz doch bete! 
Hit fein Auge dir bejchteden, das die Gottheit ſchaut, fürwahr denn 
Lieber als zum Kalb zu beten, zu der Sonne Glanz doch bete! 


Mande von Abi Saıds Sprüchen, bejonders jene, in weldhen er die 
fogen. göttlichen Namen paraphrafirte, find in mohammedaniſche Erbauungs: 
bücher übergegangen und wurden gleich abergläubifchen Formeln hergejagt, 
um Segen und Glüd auf ſich herabzuziehen. 

Meit größere und anhaltendere Verbreitung ala Abi Saids ſüfiſche 
Spruddichtungen fand das Wert „Khadikat-ul-Khaqige“ oder „Der Garten 
der Wahrheit”, verfaßt von Sceith Sanäi oder gemeiniglih Halım Sanäi 
genannt, ein größeres Gedicht über die Einheit Gottes und andere religiöje 
Stoffe, Hohmyitiih, aber zugleich jo volfsthümlih, daß es ſich bis in die 
Gegenwart als beliebte Voltälectüre erhalten hat. Sanäi, um 1048 in 
Ghazna geboren, war zuerſt Hofdichter dajelbit, 309 ſich aber auf die zu: 
fällige Mahnung eines myſtiſchen Schwärmerd von der Welt zurüd und 
dichtete nur noch ſüfiſche Weisheit. Nach feinem Tode 1141 wurde er als 
heiliger Mann verehrt, und Wallfahrer zogen zu feinem Grabe. 


4, Rationaliftifher Widerfprud. — Omar bin Khäyyam. — 
Näfir bin Khusrau. 


So große Verbreitung auch die Myſtik der Sufis gerade unter den 
gebildetiten Perjern erlangte, jo konnten ſich doch nicht ausnahmslos alle 
in deren ſchwärmeriſches Weſen finden. Schärfere, logiſche Köpfe mußten 
jih durch die vielen tiefgehenden Widerfprüche abgeftoßen fühlen. Sie mochten 
fih wohl vormaden, auf eine höhere Stufe der Erfenntnig gelangt zu fein, 
und nun alle gejeglihen und rituellen Geremonien des Koräns für einen 
überwundenen Standpunft erklären; aber nun in einer Art geiftiger Trunken— 
heit über das Eins und Alles zu phantafiren, lag nicht in ihrer Natur; 
fie gingen noch einen Schritt weiter und erflärten aud die ganze Moftit 
der Sufis für einen ebenfo überflüffigen Qurus. Der bedeutendite Stimm: 
führer Ddiejer offenen Freidenter und Materialiften ift der Aftronom und 
Mathematiter Omar Khäyyäm, der in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
zu Niſchipur das Licht der Welt erblidte und 1123 dajelbft ftarb. Er 





ı 9 Ethé, Grundrik II, 282. 285. 
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war in feiner Jugend mit Nizam ul-Mulk, dem berühmten Vezier der Selb: 
ihutenjultane Alp Arslan und Malitihäh, befreundet und ebenjo mit Haſan 
bin Sabböh, dem „Alten vom Berge“ und dem erften Haupte der ge 
fürdteten Affajfinen!. Sie hatten ſich gegenjeitig das Verſprechen gegeben, 
einander zu unterftügen, wenn fie e& zu einer höhern Stellung brädten, 
und Nizam ul-Mulk Hielt Wort, ald er Minifter wurde. Er zog die beiden 
Freunde an den Hof. Als aber der ehrgeizige Haſan Sabbäh wegen In— 
triguen entlaffen werden mußte, 309 fih auh Omar Khäyyäm vom Hofe 
zurüd, um in Niihäpür feinen Studien zu leben?, Seine „Bierzeiler“ 
(Rubaigyät) fündigen ebenjo der mohammedaniſchen Rechtgläubigkeit wie den 
Träumereien der Derwiſche den Glauben auf und gipfeln in dem Evangelium 
Nunc est bibendum 3, 


So viel will Wein ih trinken, daß fein Duft, 

Werd’ ich zu Staub, vom Staub fteigt in die Luft, 
Und daß vom Weindurft tief berauſcht, die Trunknen 
Auf meinem Staub todt finfen in die Gruft. 


Eritrebit du etwas, ſuche einen Nützer, 
Bift im Befik du, ſuche einen Schüßer, 
Ein Herz wiegt hundert Lehm: und Waſſerkabas: 
Was joll die Haba? Sud ein Herz als Stüßer! 


Ih, Sänger, Wein, den wüften Raum — Gewand, 
Pokal, Herz, Seel’ weihn wir dem Wein als Piand, 
Der Gnadenhoffnung und der Straffurdt ledig. 
Was find uns Erbe, Wafler, Wind und Brand ?* 


Ein ebenfalls ziemlih freilinniger Denker und Dichter war Näfir bin 
Khusrau; doch machte er im Laufe feines Lebens mehrere Häutungen durch 
und fehrte jeine yreigeifterei nicht jo fchroff hervor wie Omar Khäyyäm. 





ı U, Müller, Der Islam II, 99. 

? Arbuthnot, Persian Portraits p. 68—71. 

s Mollhbeim-Fonjeca, Die National-Literatur ſämmtlicher Völker des 
Orients II (Berlin 1873), 207—209. 

Ueber die „Vierzeiler“ Omar ſthäygäms bemeri &.Barbier de Meynard 
(La po6esie en Perse [Paris 1887] p. 38): Que ce livre soit, comme on l’a pretendu, 
une protestation contre le dogmatisme musulman ou qu'il soit le produit d’une 
imagination maladive, singulier melange de sceptieisme, d’ironie et de negation 
amere, il n’en est pas moins curieux de trouver en Perse, des le XI® siecle des 
precurseurs de Goethe et de Henri Heine. — f#ranzöfiiche Ueberſetzung von 
3 B. Nicholas (Paris 1867); engliiche Ueberfegung von €. 9. Whinfield 
(London 1883), €. Fitzgerald (London 1859. 1868. 1372. 1879. 1890), Xeslie 
Garner (Milwaukee 1888), Me. Carthy (London 1889), N. ©. Dohe (Boston 
1896) ; deutiche Ueberſetzung von Schack (Stuttgart 1878) und Bodenſtedt 
(Breslau 1881). 
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Er wurde 1004 in Balkh geboren und als flrenger Sunnit erzogen, wußte 
mit neun Jahren jchon den ganzen Korän auswendig und ftudirte dann 
nad Xoicenna Mathematit, Naturwiffenichaften, Medicin, Muſik, Logif, 
ariftoteliihe Philofophie. Er lernte Zend, um die Lehren Zoroafters fennen 
zu lernen, eignete fid) außer dem Arabiſchen auch Griehiih, Türkiſch und 
andere Spraden an. Im Alter von zweiunddreißig Jahren joll er jogar 
den Pentateud und die Pjalmen, ſowie die Evangelien in ihren Urſprachen 
gelefen haben. Sehr ernft und tief können indes jeine Studien nit geweſen 
fein; denn unbefriedigt von allem ftürzte er ſich leidenihaftlih in den Genuß 
der Welt und fam erft in vorgerüdtem Alter wieder zu fi, wie er es jelbit 
in einem Gedicht gefteht: 

Drum wach auf vom fühen Schlummer, der du vierzig Jahr geichlafen, 

Sieh, von allen den Genofjen blieb dir hier fein einz'ger mehr. 

Zugejellt haft du dem Vieh dich durch bein Schlafen, durch dein Eſſen x. 

Er raffte jih nun etwas auf, durchwanderte ala Pilger fieben Jahre 
lang Perfien, Syrien, Paläftina, Arabien und Aegypten, ward in Melka, 
das er im ganzen viermal bejuchte, wieder Sunnit, jpäter in Aegypten 
Israelit, fam ziemlich freifinnig nah Khoraſſan zurüd, ließ ſich das aber 
nicht anmerken, um ſich feine Ungelegenheiten zu bereiten. Auch Sind und 
einen Theil von Indien befuchte er und plante ſogar eine Reife nad) China, 
die ſich aber zerſchlug. In Nifchäpür, wo er zeitweilig wohnte, wurde er 
von den Sunniten verfolgt und mußte ſich im ein entlegenes, fait unan— 
greifbares Bergcaftell Yumgan flüchten, wo er 1088, im Alter von vier: 
undachtzig Jahren ftarb. 

In ſeinem „Buche der Erleuchtung“ (Ruͤſhanai-Naͤme) zeigt ſich die 
bunte Confuſion, die er ſich in ſeinen Studien und Reiſen zuſammengebraut: 
ariſtoteliſche und neuplatoniſche Brocken ſchwimmen da zwiſchen wunderlichen 
Lehren der ſogen. „lautern Brüder“, eines philoſophiſchen Geheimbundes in 
Uegupten, und zwiſchen den Anſchauungen der Süfis, denen er manches 
entlehnt, aber von dem er fi dod unabhängig zu behaupten ſucht. Das 
Facit feiner Poefie wie feines bewegten Lebens ift ein herzlich peifimiftiiches, 
über das er fih nur mühjam durch pantheiftiiche Weltbetrahtung zu er: 
heben ſucht. 

5. Ferid ud-din Attär. 


Kein noch ſo ſteptiſcher und freigeiſtiger Kopf vermochte jedoch gegen 
die ſüfiſchen Anſchauungen auf die Dauer anzukommen. Sie allein er: 
möglihten es, einerjeit an dem Koran feitzuhalten, den aus politischen 
Grunde feine der raſch aufeinander folgenden perfiihen, arabiſchen, ſeld— 
ſchukiſchen, türfiichen Dynaſtien aufzugeben dachte, andererfeit3 der Literatur 
und dem Geiftesleben eine gewiſſe Spannweite zu gewähren, wie fie das 
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leihtlebige, genußfüchtige und dabei zur Schwärmerei geneigte Naturell der 
Verjer erheiſchte. So überwucherte die myſtiſch-religiöſe Poeſie der Suüfis 
alle entgegenftehenden Regungen. 

Eine der wichtigften Perjönlichkeiten für ihre weitere Entwidlung war 
der Schon erwähnte Dichter Ibrähim Ferid-ud-din, nad feinem anfäng: 
lichen Gewerbe Attär, der „Gewürzhändler”, genannt. Er wurde 1119 bei 
Niſchäpur geboren, erreichte ein Alter von 114 Mondjahren und fam 
erit bei einem Mongoleneinfall 1230 ums Leben. Ein Derwiſch, der in 
feinen prädtigen, von Mohlgerüchen duftenden Yaden trat und im Anblid 
desjelben über die Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge weinte und feufzte, joll 
ihn veranlakt haben, jeinen Reihthum aufzugeben, jelbft Derwiſch zu werden, 
als Einfiedler längere Zeit ganz der Beihauung zu leben und dann als 
Pilger umberzuziehen. Auf jeinen weiten Wanderfahrten ward er nad umd 
nad fait mit allen füfischen Scheilhs befannt, jo daß er jpäter nicht weniger 
als ſiebenundneunzig Biographien jolder Schwärmer in einem Sammel: 
wert vereinigen fonnte, YZugleid gewann er Stoff, um die bereit3 vor: 
handene myſtiſche Theorie weiter auszubilden und in einer unabfjehbaren 
Menge von Schriften zu verbreiten. Eines dieſer Bücher heißt das „Kamel— 
buch“ (Uſhtur-Nameh), weil er darin die Sehnſucht der Seele nad Gott 
unter dem Bilde eines der Haba zueilenden Pilgerfamels jchildert; ein 
anderes „Bulbul-Nämeh“ oder dad Buch von der Liebe der Roſe zur 
Nachtigall; ein drittes „Bisar-Nämeh“ oder das kopfloſe Bud; ein viertes 
„Liſän ulsghaib“ oder die „Zunge der unlihtbaren Welt“. Alle diefe 
Schriften und nod viele ähnliche beiingen in überihtwänglicher Bilderſprache 
die Trunkenheit der myftiichen Liebe. Weit volfsthümlicher ward indes fein 
„Pand-Nämeh“ oder „Bud des Rathes“, eine große Sammlung von 
ethiſchen Mahnungen und Sprüden. Sein berühmtejtes Wert aber in 
myſtiſcher ſowohl ala poetiſcher Hinficht find feine „Vogelgeſpräche“ (mantik- 
uttair), in denen er die Schickſale des myſtiſchen Exrdenpilgers unter dem alle: 
goriſchen Bilde einer Reife jchildert, welche die Vögel durch alle Nöthen und 
Gefahren der fieben Thäler unternehmen, um endlih auf dem Berge Käf 
zu ihrem König, dem Vogel Simurgh oder Phönir, zu gelangen !. 


6. Dſcheläl ud-din Rumi. 


Obwohl Attär im Kreiſe der perfiihen Myſtiker fürder eine Autorität 
blieb, gelangte er doch nicht zu der Auszeichnung, den großen Klaſſikern 
Perſiens zugezählt zu werden. Dieſes Los zugleih mit dem Ruhm des 

ı Die „Vogelgeiprähe“ franzöfifh überjegt von Garcin de Tafſy (Paris 
1863); das „Pand:Nämeh* deutih von G. 9. F. Neſſelmann (Königsberg 1371). 
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größten perjiihen Myſtilers ward dagegen einem Knaben zu theil, mit dem 
Attär noch in jeinen lebten Yebensjahren zujammengetroften jein joll. Es ift 
Dſcheläl ud-din Rumi, nad Ethes Anfiht „der größte Moftiter des Morgen 
landes und zugleich der größte pantheiftiihe Dichter aller Zeiten“. 

Diceläl ud:din wurde am 30. September 1207 in Balkh geboren. 

Sein Water war mit dem daſelbſt berrichenden Fürſtenhauſe der Schahs von 
Khoariam verwandt, erregte aber gerade durch jein Anjehen ala Gelehrter 
und Prediger den Neid des Sultans Alä-ud-din und mußte darum mit dem 
begabten Knaben fein Heil in der Flucht ſuchen. So fam Dſcheläl ud-din 
ihon in früher Jugend nad Niihäpur, Bagdad, Mekka und von da nad) 
Syrien und Kleinaſien, bis der Vater ſich jhlieglih zu Jkonium (Kunia) 
niederließ. Der damaligen gelehrten Bildung, welcher er ſich in Aleppo und 
Tamasfus widmen jollte, gewann der ſchwärmeriſch angelegte Jüngling 
wenig Geihmad ab. Nad des Vater! Tode vertaujchte er deshalb die 
gewöhnlihen Studien alsbald mit jenem der ſüfiſchen Theoſophie und ſchloß 
ih aufs innigfte dem excentriichen Derwiſch Schams ud-din Tabrizi an. 
Als dieſer jein Freund und dazu noch jein eigener ältefter Sohn der Vollks— 
wuth bei einem Aufftande zum Opfer fielen, nahm jeine melandoliiche 
Schwärmerei einen noch höhern Grad an. Er gründete nunmehr einen 
neuen Derwilhorden — denjenigen der Maulavis — deren phantaſtiſche 
Tänze (Samd’) zugleih den Tanz der Sphären und die Verzückung der 
von Gott trunfenen Seele daritellen ſollten. Unter der Anregung dieſer 
mpftiihen Tänze, überipannter Betrachtungen, ſeltſamer Beihaulichteit und 
einer Art ftändiger Trunkenheit it die ungeheure Mafle von lyriſchen Ge— 
dichten entjtanden, welche ji in feinem Diwän vereinigt finden und welche, 
oft von erhabenftem Schwung, tiefftem Gefühl, Ichillerndem Bilderreihthum 
und jeltener Vollendung der Form und Sprade, doch ſtets an der Ver: 
ſchwommenheit und wollüftigen Ueberihwänglichfeit eines falſchen Myſticismus 
franfen und melden fait immer der philojophiidhe, nicht jelten aud der 
fünftleriihe Verjtand fehlt. Dasjelbe gilt auch don jeinem „Mathnapisi- 
Ma'navi“ (das geiftige Mathnavi), worin er den gejamten Inbegriff jeiner 
Myſtik in jehs Büchern, anfnüpfend an Koränverje und ausgeihmüdt mit 
Erzählungen und Beiipielen, bald in jchlichter Ausführung, bald in hohem 
Lyrismus zum beiten gibt !. 
! Auszüge in deutjcher Ueberjegung in Tholud, Blüthenfammlung ©. 53 ff.; 
G. Roien, Mesnevi oder Doppelverfe x. Leipzig 1849; Roienzweig, Aus— 
wahl aus den Diwanen des größten myſtiſchen Dichters Perfiens. Wien 1838; in 
engliicher Weberjegung bei Y. W. Nedhoufe (London 1881); ©. Robinion 
(Persian Poetry for English Readers [1883] p. 367—382); Whinfteld (Masnavi 
ı Manavi. London 1887); E. Rehatfef (On Attraction and Repulsion. Indian 
\ntiquary II [Bombay 1872], 151. 182. 214. 241. 305. 337). 
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Den eigentlihen Kernpuntt jeiner Myſtik wie jeiner Poefie bildet ein 
Pantheismus, wie er farbenjchillernder und ſchwunghafter, aber auch jchroffer 
und in fi widerfprechender faum von einem andern Dichter zum Ausdrud 
gebracht worden: ilt. 


Ih bin das Sonnenftäubchen, ih bin der Sonnenball; 
Zum Stäubchen jag ih: bleibe! und zu der Sonn: entwall. 


Ich bin der Mlorgenihimmer, ich bin der Abendhaud, 
Id bin des Haines Säuſeln, des Meeres Wogenichwall. 


Id bin der Maft, das Steuer, der Steuermamı, das Schiff; 
Ich bin, woran es ſcheitert, die Klippe von Korall. 


Ih bin der Bogelfteller, der Vogel und das Netz, 
Ih bin das Bild, der Spiegel, der Hall und Wiederhall. 


Ich bin der Baum bes Lebens und drauf der Papagei, 
Das Schweigen, der Gebanfe, die Zunge und der Schall. 


Ich bin der Hauch der Flöte, ich bin des Menſchen Geift, 
Ih bin ber Funk' im Steine, der Golbblic im Metall. 


Ich bin der Rauſch, die Rebe, die Helter und der Moft, 
Der Zeher und der Schenke, ber Becher von Kryitall. 


Die Kerz’, und der die Kerze umfreift: der Schmetterling, 
Die Ro), und von der Rofe berauſcht, die Nachtigall. 


Ih bin der Arzt, die Arankheit, das Gift und Gegengift, 
Das Süße und das Bitt're, der Honig und die Gall’. 

Ih bin der Krieg, der Friede, die Wahlftatt und der Sieg, 
Die Stadt und ihr Beihirmer, der Stürmer und der Wall. 


Ich bin der Kalt, die Kelle, der Meiſter und der Riß, 
Der Grundftein und der Giebel, der Bau und jein Berfall. 


Ah bin der Hirich, der Löwe, das Lamm und aud der Wolf, 
Ich bin der Hirt, der alfe beſchließt in einem Stall. 


Ih bin der Weſen Kette, ih bin der Welten Ring, 
Der Schöpfung Stufenleiter, das Steigen und der Fall. 


Das tönt ungemein großartig und mag einem ungejhulten Denfer ganz 
wunderbar poetiſch vorkommen; aber wenn man ruhig überlegt, daß der 
perſiſche Dichter Flöte und Flötenbläſer, Yamm und Wolf, Geihöpf und 
Schöpfer, Endlih und Unendlih, Veränderlih und Umveränderlih, Gott 
und Welt in allem Ernſt für weſenhaft identiih Hält und in jeiner geijtigen 
ZTrunfenheit die einfachiten Grundjäße der Logik völlig verloren hat, da 
wendet man fid) denn doch jehr enttäuscht von diefem myſtiſchen Derwiſch— 


tanze ab. 
Baumgartner, Weltliteratur. L 2, Aufl. 36 
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1. Sa’di, 

Etwas nüchterner angelegt als Dſcheläl ud-din iſt fein Zeitgenoſſe Scheifh 
Muſcharrif uddin bin Muslih-ud-din Abdullah, zubenannt Sadi, derjenige 
perſiſche Dichter, der im Abendlande zuerit allgemeiner befannt wurde. Er 
wurde 1184 in Schiräz geboren, jtudirte in Bagdad und madte von hier 
aus feine erſte Pilgerfahrt nad Melka, das er während jeines langen Lebens 
vierzehnmal bejuchte. Seine anderweitigen Reifen erjtredten fi über Nord: 
afrita, Südeuropa, Aegypten, Abejlinien, Paläftina, Syrien, Armenien, 
Perſien, die Tatarei, Afghaniftan bis nad Indien. Seine erſte Ehe ging 
er in Aleppo ein, feine zweite in Sanda, der Hauptitadt von Venen. Auf 
einer feiner Pilgerfahrten gerieth er zu Tripoli (in Paläftina) in die Ge- 
fangenihaft der Kreuzfahrer und wurde mit ein paar Juden zu harter 
Erdarbeit genöthigt, erlangte aber bald jeine Frreiheit wieder. Das Grab 
des hl. Johannes Baptifta befuchte er als Pilger, und von Chriſtus ſpricht 
er gelegentlich mit Ehrfurdt, doch blieb er als echter Moslim dem Chriſten— 
thum entichieden abgeneigt. Er ſoll außer den orientaliihen Spraden aud 
Yatein gelernt und ſich bejonders mit Senecas Schriften vertraut gemacht 
haben. Ein tieferer Einfluß abendländifcher Bildung zeigt ſich jedoch in jeinen 
Schriften nit. Er ftarb in jeiner Vaterſtadt Schiräz im Jahre 1291 
oder 12921, 

Die gefeiertite feiner vielen Schriften (Abhandlungen, arabiſche und per: 
ſiſche Kaſſiden, Ghazelen, ITrauergedihte, Scherzgedichte, Bierzeiler, Di: 
jtihen u. ſ. w.) ift der „Roſengarten“ (Guliftin) und nächſt demjelben ver 
ähnlide „Fruchtgarten“ (Büftan). Der „Rofengarten“ ?, im Jahre 1258 
vollendet und in ſchwülſtigſter Dedication dem Atäbeg Muzaffar ud=din 
Abü—-bekr bin Sid bin Zengi gewidmet, ift eine Ddidaktifche, vorwiegend 
moralifirende Aneldotenfammlung mit untermifchten Strophen und fleinern 
Gedichten, welche gewöhnlih die Moral des Geſchichtchens in Verſe fallen. 
Das Ganze ift in acht Kapitel getheilt: 1. Ueber die Sitten der Könige, 
2. Ueber die Eigenihaften der Derwiſche, 3. Ueber den Vorzug der Zu: 
friedenheit, 4. Weber die Vortheile des Stillſchweigens, 5. Ueber Liebe und 
Jugend, 6. Ueber das Elend des Greifenalters, 7. Ueber die Wirkungen 
der Erziehung, 8. Ueber die gejelligen Pflichten. — In derſelben Weiſe ift 


' F. Növe, Le poöte Sadi. Louvain 1381. — H. Ethe, Artikel „Sa’di“, (En- 
eyeclop. Brit. 9» ed.). — Dr. W. Bader, Sadi-Studien (Zeitihrift der Deutſchen 
Morgenländ. Gejellih. XXX, 81—106). 

Deutſche Weberfegung von A. Olearius, Perfianifches Roſenthal (Schleswig 
1654. 1660); B. Dorn (Hamburg 1327); Ph. Wolff (Stuttgart 1841); 8. ©. 
Graf (Leipzig 1346); englifche von E. B. Eaftwid (2 ed. London 1880), 
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der Büſtaͤn! angelegt, nur daß Hier mehr die eigentlich myſtiſchen Doctrinen 
der Sufis zum Ausdrud fommen. 

Die einzelnen Anekdötchen find gut gewählt und bei größter Einfach— 
heit des Stils jehr nett und anziehend ausgeführt, die beigemifchten Verſe 
von wirklich poetiſchem Geifte angeweht, bilderreih und mitunter recht Friich 
und lebendig. Zu der Berühmtheit und Vollsthümlichkeit, welche die beiden 
Werte erlangten, fteht indes weder ihr Gehalt noch ihr poetiſcher Werth in 
richtigem Verhältniß. Der Dichter erhebt ſich faum je über den Geſichtskreis 
der gemöhnlichiten jpießbürgerlichen Alltagsweisheit, und diejelbe ift noch durch 
den Isläm umgrenzt. So wenig als andern Drientalen iſt es Sa'di ge 
glüdt, die herrlichen didaktiihen Bücher des Alten Teftamentes dur etwas 
irgendwie Gleichwerthiges zu erſetzen. Mag ſich aud) die vernünftige Menſchen— 
natur in vielen feiner Sprüche gar ſchön und anziehend offenbaren, jo läuft 
doch viel Läppiſches und Täppiſches nebenher. Auf die ſchönſten Erzählungen 
folgt oft ziemlich minderwerthiger Fabelkram, und die duftigen Verächen 
ftehen bisweilen zu der nüchternen Einleitung in jonderbarem Gontraft. Das 
ihlimmfte aber ift, daß der jo feierlihe Moralift neben diejen moraliichen 
Noth- und Hilfsbüchern aud in Verſen ein „Buch der Unreinheiten“ (Kha— 
biffjät) und ein „Buch der Scherze“ (Hazliyyät), theils in Verſen theils in 
Proſa, hinterlaffen, welche aller Sitte und allem Anftand jpotten. 

„Der Schleier der Anftändigfeit, welder hier (in dem Khabiſſät) die 
Ungezogenheiten freilih nur jehr loſe verhüllt, ift in den darauffolgenden 
drei Abjchnitten, welche Heſeliat oder Poffen überjchrieben find, ganz weg— 
geworfen, und die darin erzählten Schwänfe wälzen fi in orientalischen 
Koth. Dieje Pollen jollten eigentlid Zoten überjchrieben fein, und es iſt 
zu bedauern, daß der weile Sa'di, der erfte moraliiche Dichter feines Volkes, 
in einem Alter von mehr als neunzig Jahren, wo er zu jchreiben anfing, 
die Reinheit der Sitten, die in jeinen andern Werfen herrſcht, jo ganz 
außer act ſetzen fonnte.“ ? 


8. Häfiz. 

Von der gewaltigen Ebbe und yluth, den Kämpfen und Stürmen, dem 
bald ruhigen, bald erſchwerten, bald wieder mädtig emporringenden, aber 
immer ftätigen Fortichritt der abendländiihen Bildung finden wir bei den 
Perſern jo gut wie nichts. Was Firdüſi groß gemacht, war der geiltige Schatz 


früherer Jahrhunderte. Nach jeinem Tode aber und bejonders nachdem Lyrik 
und Didaktik in den Vordergrund getreten, feiern ihre Dichter von Jahrhundert 


Deutſch überjegt von K. 9. Graf (Jena 1850), Shlehta:-Wijehrd 
(Wien 1852), Friedr. NRüdert (aus deilen Nachlaß. Leipzig 1882). 
2 9. Sammer: Purgftall, Gejhichte der ſchönen Redekünfte Perfiens S. 216. 
36 * 
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zu Jahrhundert ewig diejelben Stoffe ab, im denielben fait zur Schablone 
gewordenen Formen, mit denjelben Ideen, Stimmungen und Bildern. Bon 
Firdüſi bis auf Häfiz, den größten der perfiichen Lyriker, verſtrich jo viel 
Zeit, wie von Wolfram von Eſchenbach bis auf Luther oder von Luther 
bis Goethe. Doch in diefer langen Zeit taucht nichts Neues auf. Und jo 
geht e3 weiter bis Dſchämi und Yaizi, der 1593 ſtarb. Immer diejelben 
pantheiftiihen Träumereien, diejelben Liebesgeſchichtchen und Derwiſchſprüche, 
derjelbe Rojenduft und derjelbe Nachtigallengefang, in fauler, dumpfer 
Liebesſtimmung, ohne ein Werf, eine Melodie oder aud nur einen Ton, 
der eine That, einen wirkfihen Triumph des Menjchengeiftes bedeutete, wie 
etwa Dante: Divina Commedia. 

Der große Florentiner war eben geitorben, als Häfiz geboren wurde, 
der eigentlih Schems ud:din Mohammed hie. „Häfiz“, d. h. „der Be: 
wahrer”, war jein Chrenname, ihn verliehen, weil er den Koran jo gut 
auswendig wußte. Er bezeichnet zugleich die geiftige Stagnation, welche 
der Isläm über die Völker des Orients verhängte und die innere Ver: 
(ogenheit, welche praftiih demfelben anklebte. Denn im jchroffiten Wider: 
ipruh zu Mohammed: Weinverbot ift der lyriſche Standpuntt des Häfiz 
fait ausnahmslos die Schenfe — das Weinhaus. Der mejentlichfte Geiſt 
jeiner Poeſie ift der MWeingeift. Jene Berweihlihung, welche Mohammed 
dur das Verbot de3 Weines und des Spieles hatte verhindern wollen, if 
ihm das Ziel des Lebens und der Kunſt zugleih. Charakteriftiich für jeine 
Ideenloſigkeit ift es ſchon, daß er feinen Diwän einfah nah dem Alphabet 
geordnet hat. Denn innere Momente für eine ITheilung liegen nicht vor. 
Es wird beitändig getrunfen, geliebelt, gejeufzt, räjonnirt und gelungen, nur 
fängt das Lied bald mit Alif an, bald mit Ba, Pa, Ta, Sa u. ſ. w. 

Ueber das Leben des Dichters ift jeher wenig befannt. Er wurde zu 
Anfang des 14. Jahrhunderts in Schirüz geboren und lebte hier bis zu jeinem 
Tode (1389). Daß er anfänglih Bäderjunge geweſen, iſt nicht verbürgt. 
Ziemlich Fiher aber ift, daß er in eine Gemeinihaft von Derwiſchen eintrat 
und jpäter jogar Scheikh, d. 5. Vorfteher einer ſolchen Genoſſenſchaft ward 
und durch jeine Kenntniß des Korans jehr hohes Anjehen erlangte. Sein 
Yeben Fällt in die Zeit, wo die Muſſafferiden in Schiräz regierten. Zwei 
derjelden, Shah Schodſchäh und Shah Manfür, ſcheinen ihm nicht un: 
günitig geweſen zu jein; Cweis Dicelait, Herrſcher von Bagdad, verfuchte ihn 
an jeinen Dof zu loden; doch er zog es vor, in Schiräz zu bleiben. Streng: 
gläubige Mufelmänner nahmen an freilinnigen Stellen jeiner Gedichte so 
großen Anſtoß, daß ſie ihm jogar nad jeinem Tode ein feierliches Begräbniß 
verweigern wollten; doc Hatte er auch viele und mächtige Freunde, welche 
durd eine jogen. „Schidjalabefragung” jeine Rechtgläubigteit ficherzuitellen 
wußten und ihm jo eine ehrenvolle Beltattung erwirkten. 
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Seine Gedichte zeichnen ih durch den höchſten Zauber der Sprache 
und der äußern Form aus; fie umfaflen allen Bilderreihthum, der bisher 
dagemejen, in feiniter Wahl, harmoniſchem Aufbau, gewählteitem Ausdrud 
und bezeichnen fo in techniſcher Hinficht einfahhin den Höhepunkt der perfiichen 
Lyrik. Sie verlörpern aber auch in ebenjo hohem Grade die Ideenarmut, 
Eintönigkeit, Liederlichkeit und Vertommenheit diefer ganzen Poeſie. Denn 
Wein und Wolluft find faft ausnahmslos die einzigen Pole, um melde fie ſich 
in Hunderten von Gedichten dreht, und zwar in folder Eintönigteit, daß 
Dusende davon in Gedanken, Wort und Bild nur den leicht variirten Abklatich 
eines einzigen darftellen. Unziemlih im Ausdrud kann man fie nicht nennen ; 
allein was da Liebe genannt wird, ift die ſchmählichſte Unnatur, und das gibt 
dieſer Poeſie, troß all ihrer formellen Schönheit, einen widrigen, ja geradezu 
efelerregenden Beigeijhmad. Wohl ift an einzelnen Stellen der Verſuch ge: 
macht, dem unjittlihen Verhältniß eine geheimnißvolle myſtiſche Deutung al? 
Mäntelhen umzuhängen, und es mag des Dichters Abficht geweſen ſein, ſich jo 
den Rüden zu dedfen. In den weitaus zahlreichiten Stellen iſt indes ohne Ver: 
gewaltigung des Tertes eine ſolche allegoriiche Deutung ſchlechthin unmöglich !. 

Dazu kommt, daß die meiſten diefer Dichtungen in die jeh3undzwanzig: 
jährige Regierung des Schäh Schodſchäh fallen, der dem Weingenuß und allen 
Arten von Ausjhweifungen ergeben war und gleich bei jeinem Regierungs: 
antritt das Verbot des Weines abſchaffte, auf deffen Genuß jeine Mutter 
Dilſchäd Khatun Todesitrafe gejebt hatte. Da Häfiz dieſen Fürften begeiftert 
angejungen hat und jeine freigebige Gönnerſchaft genoß, fo ift die beftändige 
MWeinjeligteit und Wirtshausftimmung ficher nicht allegorifch zu nehmen, dann 
aber ebenjowenig die Shimpfliche Erotik, welche als die eigentliche Blüthe feiner 
Lyrik gefeiert wird. Für denjenigen, der es ernft mit dem chriftlichen Sitten: 
gejege nimmt, ift e& jchlechterdings eine unerfüllbare Forderung, wenn Goethe 
meint, daß „man fie genießen, ſich damit in Einklang jegen ſollte“ ?, 


! Der unehrlichen Zwitterhaftigkeit im Wejen des Dichters jhreibt A. Müller 
(Der Islam im Morgen: und Abendlande Il, 368) nicht zum mindeften feine Volks— 
thümlichkeit in Perfien bei: „Es ift feine Frage, daß der große Dichter fein Gemüth 
zwiichen der Schwärmerei des Sufismus und weltlichen Neigungen in einem gewiffen 
Gleihgewicht zu halten wußte, wie es einem Sohne bes frohen Schiräs in erniter Zeit 
wohl zukam. Mit jener anmuthigen Heuchelei, welche dem heutigen Perfer jo nediich 
zu Gefichte jteht, interpretirt er feinen Hafis freilih aud da allegorifh, wo an ber 
jehr realen Abficht des Dichters, fih trintend oder Liebend über den Schmerz bes 
Dafeins hinwegzutäufchen, faum ein Zweifel beſtehen kann. Aber gerade das Scillern 
einer unbeftimmbaren Miſchung von frommem Schein und weltlicher Quft, weldye ber 
Perier in feinem Lieblingsfänger findet, jagt ihm über alles zu.” Vgl. @. N, Curzon, 
Persia and the Persian Question II (London 1892), 105. 106. 

® Seit Goethe ift es Mode geworden, Häfiz ala den Vorläufer und das deal 
„liberaler* Wein: und Liebesdichter zu verherrlichen. Selbit in den ſonſt jo ernit 
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9. Dſchämi. 


Im Jahre 1414, aljo jehsundzwanzig Jahre nah Häfiz' Tode, wurde 
der leßte der Jieben großen Klaſſiker Perliens geboren, Nür:ud-din Abd-ur— 
Rahmen, von jeiner Vaterftadt Dſchäm (in Khoräſſan) Dſchämi zubenannt. 
Er ſtarb dajelbit hbochgefeiert 1492. Wie Häfiz das 14., jo beherricht er 
das 15. Jahrhundert. Gr war überaus fruchtbar. Außer Proſaſchriften 
über Grammatif, Projodie, Geihichte, Biographie, Theologie und ſüfiſche 
Myſtik Hinterließ er vier Sammlungen Igriicher Gedichte und ſieben vor: 
wiegend romantiihe Dichtungen, welde unter dem Namen Haft Aurang 
(die jieben „Thronſitze“) vereinigt find. 

Sie heigen: 1. Die goldene Kette (Silſilat-uzzahab), eine Reihe geiſt— 
reiher Satiren; 2. Salämän und Abſäl, eine romantische Liebesgejchichte ; 
3. Das Geſchenk der Edeln (Tuhfat ul-Ahrar), ein ascetiſch-didaktiſches Ge- 
dicht; 4. Der Roſenkranz der Gerechten (Subhat ul-Abrär), ebenfalls myſtiſch; 
5. Laila und Medſchnün; 6. Juſuf und Zalithä; 7. Das Buch der 
Weisheit Aleranders (Khirad-Nämeh-i-Sikandari), eine myſtiſch-didaktiſche Be— 
arbeitung der Aleranderjage. 
wiſſenſchaftlichen „Grundriß der iraniichen Philologie” hat fi (11, 803) die folgende 
Rhapfodie aus Scherrs „Bilderfaal der Weltliteratur” (Stuttgart 1853. S. 68) verirrt: 
„Zu einer Zeit, wo noch im Abendlande die ftarrfte Orthodorie ihr bleiernes Scepter 
ihwang, fang diefer einzige Mann in den Rojengehegen von Schiras feine fühnen, 
von Schönheit und Weltluft überichäumenden, in den lachendſten Formen und Bildern 
eine Fülle der tieiften Gedanken bergenden, alles Zelotenthum ſcherzend, aber un— 
erbittlic befriegenden, Phantafie, Herz und Geiſt gleich zauberhaft ergreifenden Lieder, 
gegenüber der ascetiichen Abstracion den freien und frohen Genuß des Lebens 
predigend, Keßerrichterei und Splitterrichterei verhöhnend, die frohe Botichaft der 
Liebe und des Weines frohlodend verfündigend, voller Anmut, Luftigfeit und 
Iprudelnder Laune, mit weltweiten Blick die Erjdeinungen ber Natur und des 
Menichenlebens beherrſchend.“ Wifienihaftlih wäre dieſes Urtheil etwa jo zu über: 
fegen: Kurz nahdem im Abendlande Dante Alighieri das großartigite, gedankenvollſte 
Weltgedicht gejungen, lange nahdem ein Wolfram von Eichenbah, ein Hartmann 
von Owe, ein Walter von der Vogelweide geblüht, während Tauler und Sufo 
predigten und Petrarca in den pradtvollften Sonetten und Hymnen erft die irdiſche, 
dann die himmliſche Liebe verherrlidhte, hat ein naffer Bruder in Perfien, von Haus 
aus Derwiich, in leichtlebigiten Verſen, ohne jeden tiefern idealen Gehalt, von Liebe 
und Wein gejungen, fi über die Derwiſche ftrengerer Objervanz luftig gemacht und 
die Höhen und Tiefen jeiner Weltanihauung und Menſchenwürde ungefähr in den 
Saß zufammtengefaßt: Mihi est propositum in taberna mori. Was „die frohe Bot: 
ihaft der Liebe“ betrifft, hat ſchon Ritter von Rofenzmweig (Der Diwan des 
Hafis I [Wien 1858], xıı) darauf aufmerkſam gemadht, daß es fih hier um ein 
ſchmachvolles Lafter handelt, das die mohammedaniichen Völker entehrt, und das 
nicht nur ein gläubiger Katholif oder Proteftant, fondern jeder vernünftige Menſch 
verabiheuen muß. Was von diefer „Liebe* zu halten, jagt der hl. Paulus (Röm. 
1, 24—27) und der Brief des hl. Judas Thad, (V. 7 und 8). 
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Seine bedeutenditen andern Werfe jind: „Der Frühlingsgarten“ (Ba: 
häriftän), eine Nahahmung von Sa’dis „Roſengarten“, und „Der Hauch der 
Vertraulichkeit“ (Nafahät-ul-Uns), eine ſyſtematiſche Darjtellung des Süfis— 
mus mit biographiſchen Notizen über ſechshundertundvier berühmte Süfis. 

Alle dieſe Werke enthalten nichts weſentlich Neues; es ſind Samm— 
lungen, Nachahmungen oder Neubearbeitungen von ſchon vorhandenen Stoffen 
und Werfen. Neu iſt nur die Form, und da zeigt ſich Dihami als ein 
überaus gewandter Schriftitellee und Dichter. Er trifft den ruhigen Ton 
Sa' dis ebenfogut wie den begeifterten Schwung Nizämis oder die leichte An- 
muth des Häfiz. Er copirt feineswegs ſtlaviſch, jondern arbeitet das Gebotene 
ganz frei von neuem duch, wohl nicht im jelben Geiſt, aber in eigenartigem 
Gepräge, mit dem Bejtreben, jeine Vorgänger zu erreichen, wenn nicht zu 
übertreffen, wobei er denn oft allzu fünftlih und zu gejucht wird. 

Wirklich Schöne Stellen, eines großen Dichters würdig, wechſeln deshalb 
mit den fonderbarften Geihmadlofigkeiten, wie wenn er 3. B. das Geſicht 
Zalikhäs mitteljt der Buchſtaben des Alphabets befchreibt: die Augenbrauen 
find zwei umgefehrte Nim, die Augen zwei Süd, die Nafe ein Alif, der Mund 
ein Mim, die Zahnreihe ein Sin u. ſ. w., oder wenn er feine Nachrichten über 
perſiſche Dichter alſo überjchreibt: „Von den Singvögeln des Gartens der 
Rede und von den flötenden Papageien im Zuderröhriht der Dichtkunſt.“ 

Auf den geſamten Nationalgeift der Perſer hat die jufiiche Poeſie unendlich 
verhängnißvoll eingewirkt. Mochte der Koran bei all jeinem Fatalismus nod) 
einen Reit von Freiheit und Verantwortlichkeit im Bewußtſein jeiner Anhänger 
übrig lafjen, jo hat der perſiſche Myſticismus, der Zwillingsbruder der indiſchen 
Nirwinalehre, auch diejen lebten Reſt geiftiger Schwungfraft und pofitiver 
Religiofität erftidt. „Vom Klima begünftigt und durch das Schaufpiel der 
politiihen Kataftrophen verbreitet, deren ftändiger Schauplag der Orient war, 
hat ji der Quietismus der Geifter bemädhtigt. Indem er ihnen unaufhörlid 
wiederholte, daß es außer dem göttlichen Wejen nichts Wirkliches gebe, dab Luft 
und Leid, Gut und Böſe nur eitle Worte jeien, hat er fie allen Formen des 
Despotismus zur Beute vorgeworfen, fie für jede Entwürdigung zurechtgelnetet. 1 


! „Le grand coupable est le Fana, le frere du Nirwana, ou en d’autres ter- 
mes le quietisme oriental, qu’on a appel& spirituellement l’'hypertrophie du sen- 
timent religieux. (Abdur-Razzag, Dietionary of the technical terms of the Sufies 
by Dr. A. Sprenger. Calcutta 1845. Preface p. v.) Favorise par le climat, propage 
par le spectacle des catastrophes politiques dont l’Orient est le theatre permanent, 
le quietisme a pris possession des ämes; en leur répétant sans cesse, qu'il n'y a 
aucune réalité hors de l’essence divine, que le plaisir et la douleur, le bien et le 
mal ne sont qu’un vain mot, il les a jetées la proie a tous les despotismes, fagonndes 
a toutes les degradations.“ C. Barbier de Meynard, La poesie en Perse p. 42. 
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Achtes Kapitel. 


Reuperſiſche Erzäßlungskunfl. 


Die literariihe Schaftensluft der Perjer ward durd die zahllofen, um: 
fangreihen Diwäne ihrer Dichter keineswegs erihöpft. Ihr Geihmad an 
rhetoriſchen Künſten und dichteriihem Schmud zog vielfach auch die religiöfe, 
geihichtlihe und willenschaftliche Literatur in das Gebiet der Poeſie hinüber 
oder berührte dasſelbe wenigitens in ihrem bilderreihen Beimert!. Neben der 
eigentlihen Poeſie und der ftrengern, ernitern Proja aber entfaltete ſich die 
Ihöngeiftige Proſa, hauptſächlich in der Form von Erzählungen und Unter: 
Haltungsichriften, zu erftaunlidem Umfang. Die Anfänge derjelben reichen 
in die Zeit der Saffaniden zurüd. Die Sagen des Königsbuches murden 
Thon unter Khosru Nüſchirwän niedergejchrieben, vier Jahrhunderte, ehe 
Firdüſi das große Nationalepos daraus geitaltete; das Pantſchatantra wurde 
ihon unter demjelben Herricher überjeßt, drei Jahrhunderte, che Rüdagi es 
in neuperjiiche Verje brachte. Beide Werke fehrten, nachdem ihr Stoff ganze 
Scharen von Dichtern beichäftigt hatte, das eine ftüdweife, das andere ganz 
zur Proſaform zurüd, um neue Generationen in veränderter Geftalt mit 
den ewig jungen Sagen, Märden und Fabeln zu erfreuen und zu neuen 
ähnlihen Schriften anzuregen ?. 

Aus dem Schähnäme ftammt der Roman „Daftäan“ des Abi Tahir 
Mohammed Tarjüfi, worin der Held aber nicht, wie bei Firdüſi, von Ruſtem, 
jondern von Isfendiar getödtet wird, ebenjo das Därab:Nämeh desjelben Ver: 
faffers, worin der erfte Theil der Aleranderiage, die Geihichte von Darius 
und Nlerander, in Proja erzählt wird, dann das Eifandar-Nämeh eines Un— 
genannten, das die Heldenthaten Alexanders d. Gr. in vier Bänden dar: 
ftellt. Melter als dieje drei Werfe ift der von Sadafah bin Abi—'l-Käſim 
Schiräzi verfakte, aber erit 1189 von einem andern einheitlich redigirte drei: 


! Berühmt find außer der von Bal’ami verfahten Ueberſetzung bes Zabari 
die großen allgemeinen Gejchichtswerte des Häfiz Abrü (geft. 1430), bes Mirfhond 
(gefl. 1497), des Khwändamir (geit. 1534), ſowie bie Welthronif Ta’rifhei- 
Alfi, die bis zum Jahre 1592 reiht, dann die Specialwerte des Dihumaini 
(geit. 1283) über Dſchengis-khän und deſſen Nachfolger, des Waccaf über bie 
Mongolenfüriten von Hulägu bis Abu Said, des Scharaf-ud-din Jazdi und 
des Abd-ur-razzäq Über Timür und deffen Nachfolger (erfteres von 1425, das 
andere von 1470). 

2 Vgl. H. Ethe, Die erzählende und poetiſche Proſa (Grundriß der iraniſchen 
Philologie Il, 317 fi.) — F. F. Arbuthnot, Persian Portraits (London 1887) 
p. 91—187. — E. A. Reed, Persian Literatare, Ancient and Modern, chapt. XVII 
to XXI, p. 339-402. — 9. Ethe, Morgenländiihe Studien (Leipzig 1870) 
S. 147-166 (Stüd aus Anväari-Sohaili). 
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bändige Roman Kitäb:i-Samaf "Jyär, worin der Prinz Khvarſchidſchäh von 
Halab, wetteifernd mit feinem Stiefbruder Farruchrüz, unter den wunder: 
barjten Abenteuern um die Hand der Prinzeifin Mahpari, der Tochter des 
Faghfür (Kaiſer) von China, wirbt. 

Ein anderer Roman, das jogen. Hamza-Nämeh (eigentlih Oiſſah-i-Amir 
Hamzah), in vier verichiedenen Bearbeitungen vorhanden, verbindet die perfiiche 
Märchenwelt mit der Erinnerung an den Propheten von Mekka. Hamzah, ein 
Sohn des Abd-ul-Muttalib und Ontel des Propheten, fommt an den Hof des 
Saſſanidenkönigs Nüſchirwän, freit um defjen Tochter Mihrnigär und kämpft 
als romantijcher Ritter gegen den König der Rieſen auf Geplon, gegen den 
Kaifer von Rum (Konftantinopel), gegen den Aziz von Negnpten und zahlreiche 
andere irdiiche und überweltliche Mächte. Bon ähnlichem ritterlich-romantiſchen 
Gepräge ift die Geihichte des vierten Khalifen Ali ibn Abi Talibs (Oiſſah—i— 
Shäh-i-mardän Ali). Ganz im Kreiſe des echten arabijchen Beduinenlebens 
bewegt ſich dagegen die Geihichte des Hätim Tai (Tiffah-i-Hätim Täi) oder 
bon den fieben Reihen Hätim Täis. In einer andern Bearbeitung heikt fie 
au „die Geſchichte der fieben an Hätim Tai geftellten Fragen“. Die Hand: 
lung des Romans ruht nämlich auf fieben Fragen oder Räthjeln, von deren 
Beantwortung die ebenjo jchöne als reihe Hujn Bänu es abhängig macht, 
irgend einem Manne ihre Hand zu reihen. Die fieben Fragen lauten: 

. Was id) einit ſah, das begehrte ich ein zweites Mal. 

. Thu Gutes und wirf's aufs Waſſer. 

. Zhu nichts Böſes; thuft du es, jo wird es dir begegnen. 
. Wer die Wahrheit jpricht, ift immer rubig. 

. Er joll mir Bericht vom Berge Nida bringen. 

. Er ſoll eine Perle machen jo groß wie ein Entenei. 

. Er joll mir Beriht vom Bade Badgard bringen. 

Ein Prinz, der ſich in die ſchöne Tochter der Wüſte verliebt, wird 
rundweg abgewiejen, weil er die fieben Räthſel nicht löjen fannı. Er weiß 
nicht, was er anfangen fol. Da begegnet er dem Hätim dom Stamme 
Täi, einem Ausbund ritterliher Großherzigfeit, der zwar die Räthjel augen: 
blidlih auch nicht zu löjen vermag, aber es auf jih nimmt, die Yöjung 
zu fuhen. Siebenmal zieht er aus, und jedesmal erobert er, unter den 
wunderbarften Abenteuern mit Dämonen und Feen, Zauberern und Wunder: 
paläften, Berherungen und Spükniſſen aller Art, die Löſung einer der Fragen. 
Wie er fie alle hat, jtellt er fie dem hilfloſen Prinzen zur Verfügung, der 
nun hocherfreut Huſn Banı nah Haufe führt. Der Name des Helden 
fommt öfter in den „Zaufend und eine Naht“ vor!. Cine noch unvoll- 


mn Gm — 


1 


! Burton, Arabian Nights II (Household Edition), 493—500. — Arbuthnot, 
Persian Portraits p. 130-133. 
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ftändige Handichrift des Romans zählt 1328 Seiten; eine fpätere Fort— 
jegung des Romans ift noch bedeutend länger. 

Daß auch „Yüſuf und Zalithä“, diefer Lieblingsftoff der perſiſchen Epiter, 
dur den Scheikh Min al-miskin zum breiten Proſaroman geftaltet wurde, 
fann nicht befremden ; auffallender ift, daß derjelbe Schriftiteller die Wunder: 
thaten des Moſes (Mu dſchizät-i-Müſavi), ebenfall® um 1501—1502, in 
einem Roman verarbeitete, Hauptfählih nad talmudiihen Sagen. 

Der umfangreihite der perfiihen Romane, Büftänzissthayal (der Frucht: 
garten der Phantafie), von Mir Mohammed Taqi aus Gudſcharät, ein Un: 
geheuer von 15 Bänden, gehört bereits einer jpätern Zeit an; denn er wurde 
1742—1756 in Indien gejchrieben. Er ift in drei „Frühlinge“ (Bahär) 
getheilt, diefe wieder in „Roſengärten“, „Rofenflore* und „Rofenbeete“ mit 
verichiedenen Untertiteln, von denen einer jogar „das große Königsbuch“ 
(Schäh-Nämeh-i-buzurg) heißt. Geihichtlihe Sagen, die ſich auf den Khalifen 
Alga’im biamrillah und deſſen Vorfahren beziehen, find darin mit den wunder: 
jamften Feen- und Teufelsgeſchichten verwoben. 

Wie dieſe breitjpurigen Romane uns theils in ihren Stoffen, theils 
wenigitens in ihrer märdenhaften Ausfhmüdung auf das „Königsbuch“ 
Firdüſis und die ihm vorausgehenden Bearbeitungen der iraniſchen Helden: 
ſage zurüdweijen, jo aud) die Ueberfegung des indiichen Fabelbuchs „Pantſcha— 
tantra” oder „Kalila wa Dimna“. Denn hier wird ſchon ausführlich be: 
rihtet, wie König Khosru Nufhirwin es in Indien Holen und dann 
überjegen ließ. Nachdem Rüdagi es (im 10. Jahrhundert) aus dem Pehlevi 
in neuperfiiche Verſe umgearbeitet, wurde es (im 12. Jahrhundert) durd 
Abu Ma’äli Nasr’ullah aus dem Arabiſchen ins Perſiſche zurüdüberfegt. 
Auf Grundlage diejer Ueberjegung wurde es im 15. Jahrhundert von Hujain 
Wäd iz Ul-Käſchifi abermals neu bearbeitet unter dem Titel „Anvär-i-Suhaili“ 
oder „die Leuchten von Kanopus“. Endlich ließ es der gefeierte Kaiſer 
Atbar 1587 auf 1588 durch Abü—'l Fazl nod einmal in verbefjerter und 
eleganterer Form herausgeben als JIyär—-i-Däniſch, d. h. „Prüfftein der Er: 
kenntniß“. So haben ſich dieſe uriprünglich indischen Fabeln und Erzählungen, 
mitten unter allen Kataſtrophen, die Berjien trafen, über ein Jahrtaujend 
in ftet3 lebendigem Umlauf erhalten. 

Einer ähnlihen Volksthümlichkeit erfreuten ih zwei andere Samme 
lungen von Erzählungen, die ebenfalls aus Indien ftammen und theilweije 
mit dem PBantichatantra zufammenhängen, nämlid die „Geſchichte Sindbäds“ 
und „das Papageienbuh“. Das erite wurde von Azragi (geit. 1133), das 
zweite von Zijä-ud-din Nachſchabi (1330) perſiſch bearbeitet. 

Bei Sindbad (Sindbad-Nämeh) dreht jih die Rahmenerzählung darum, 
daß ein Prinz, nach forgfältiger Erziehung durch einen Weifen, an den Hof 
feines Vaters zurücfehrt, mit der Warnung jedoch, mit Rüdjiht auf das ihm 
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geitellte Horosfop fieben Tage lang Stillihweigen zu beobachten. Bor jeinem 
Vater Hält jih der Prinz genau an diefe Warnung ; jedod in das Frauen 
gemach des Königs eingeführt und von einem der Weiber mit unziemlichen 
Anträgen beläftigt, vergißt ſich der beicheidene Jüngling und weift die Nichts— 
würdige mit herben Worten der Entrüftung von ſich. Dieſe zerrauft ihr 
Haar, zerreiit ihre Kleider und Hagt den Prinzen bei jeinem Vater des 
Verbrechens an, zu dem fie ihn hatte verführen wollen, jowie des Planes, 
ihn jelbit zu vergiften. Der König glaubt alles und will den Prinzen hin- 
richten laſſen; aber jeine Beziere legen id) ins Mittel und erzählen dem 
König zahlreiche Beilpiele von der Lift und Bosheit der Weiber. Die Hin: 
rihtung wird verſchoben; aber während der Nacht erzählt die Anklägerin 
dem König eine ganze Neihe von Beiſpielen boshafter und betrügeriicher 
Männer, jo daß der König wieder an die lügneriſche Anklage glaubt. 
Sieben Tage wiederholen ſich dieſe Erzählungen und Gegenerzählungen; am 
achten darf der Prinz jelbjt wieder ſprechen und überzeugt den Vater von 
jeiner vollfommenen Unihuld, worauf diefer Thron und Reih an ihn 
überträgt. 

Im „Papageienbuch“ (Tuti-Nämeh), das aus dem indischen Cufajaptati 
ftammt, ift die Rahmenerzählung von verwandtem Gepräge. Prinz Mirmün, 
der „Vielverheißende”, Sohn des Sultans Ahmed, wird mit Khodſchiſteh, der 
„Slüdlihen“, verheiratet. Alles geht gut, bis Mirmün eine längere Reife 
antreten muß. Bei feinem Abjchiede auf dem Bazar empfiehlt er ihrer 
mütterlihen Objorge ganz beſonders zwei Vögel, einen Papagei, der nicht 
nur reden kann, jondern auch Vergangenheit und Zukunft fennt, und 
eine Art Star (sharuk oder mind), der dem Papagei Gejellichaft leiſtet, 
mit der Mahnung: „Bei jedem wichtigen Geichäft oder jeder bedeuten: 
den Angelegenheit führe deine Abſicht nicht aus, ohne erſt die beiden zu 
befragen.“ in halbes Jahr hält ſich Khodſchiſteh brav; als aber ein 
fremder Prinz bei Hofe ericheint und ſich leidenjchaftlih um ihre Liebe be- 
wirbt, wanft ihre Treue und fie veripricht demjelben eine Zuſammenkunft. 
Zuvor entipricht fie indes immerhin noch der ihr ertheilten Mahnung und 
frägt zuerft den Star um Rath, weil derjelbe ein Weibchen ift und fie 
deshalb von ihm Nachſicht erwartet. Da aber der Star ihr entichieden 
abräth, wird fie böfe, reißt ihn aus dem Käfig und dreht ihm den Hals 
um. Noch voll Aufregung wendet fie jih dann an den Papagei und erzählt 
ihm alles bi3 auf den Tod des Stars. Der Papagei ift aber Hug. An: 
ftatt ihr abzurathen, tadelt er den Star, ſchmeichelt ihr, verſpricht ihr ſeine 
guten Dienite und hält fie mit einer Erzählung jo lange hin, bis es Morgen 
wird und die Zufammenfunft mit dem Prinzen nicht mehr möglid if. So 
treibt es der Papagei durch zmweiundfünfzig Nächte, genau wie die fluge 
Shirzad in den „Tauſend und eine Naht“, bit Mirmum heimfehrt und 
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nad dem Star fragt. Ehe Khodſchiſteh antworten fann, erzählt der Papagei 
die ganze Geſchichte, und Mirmun ift über feine unzuverläffige Frau fo ent: 
rüftet, daß er fie umbringt. 

Wie diefe Rahmenerzählungen, find aud die einzelnen Stücke, welche 
fie umjchließen, Friich, munter, mit großer Anmuth und Lebendigkeit erzählt. 
Die Bearbeiter haben fih nit an den Buchſtaben gehalten, jondern an 
den Sinn, die Geihichten meift frei wiedergegeben, mande wegfallen laſſen, 
andere eingejhoben, den Stoff ſich völlig angeeignet. Xeider ift aber die 
Ausführung mit jo viel Schmutz behaftet, daß noch fürzlih ein nicht 
eben prüder Gelehrter das Buch höchſtens ala „erclufivfte Männerlectüre“ 
für zuläffig erachtete. 

Das ift überhaupt der wunde Punkt aller orientaliihen Belletriftit. 
Als mehr oder weniger fenfualiftifcher Zeitvertreib und Zeitverderb aus dem 
trägen Haremsleben hervorgegangen, hat fie fih nur jelten zu höhern Ge— 
danfen und Idealen emporgeihtwungen. Aus den ältern epijchen Dichtungen 
wie aus dem Koran und den Sagen der Beduinen zog fie hauptſächlich 
das an ji, was als Reizmittel jenem wollüftigen Senfualismus entgegen- 
fam, und die Stidluft des Harems vergiftete großentheild auch die Feen— 
und Wundermärden, welche ſich aus Gentralafien und Indien, aus dem 
Talmud und aus den Leberlieferungen der Khalifenzeit, aus Griechenland und 
Sprien in ran vereinigten. Unter der üppigen Phantaſtik erfchlaffte und ver- 
flüchtigte jich der nationale Geift, und diejelben Verführungs: und Ehebruchs— 
geihichten wurden das gemeinjame Lejefutter der Perſer und Araber, der 
Inder, Mongolen und Zürfen. 


Neuntes Napitel, 
RNachblüthe perfifher Dichtung in Indien und Verfien. 


Acht und ein halbes Jahrhundert vergingen jeit dem Sturze der 
Safjaniden, bis Ismä'il-Safavi (1501—1523) mit fiegreiher Waffengewalt 
PVerfien aus der Macht der Turkmenen befreite, es wieder zum jelbftändigen 
Reihe machte, den alten glorreihen Titel Schähinfhäh, „König der Könige“, 
annahm, ſich den türkiichen Erben des Sthalifats als ebenbürtiger Rivale 
gegenüberftellte und die Schiia, die Lehre der Schiiten, zur Staatäreligion 
erhob. Innere Zwiſtigkeiten und unglüdlihe Kriege unter feinen Nach— 
folgern erjchütterten indes bald das neuerftandene Reich, und erft dem großen 
Schäh Abbas I. (1586— 1628), wieder einem gewaltigen Kriegsherrn und 
Groberer, gelang es, die Macht desjelben herzuftellen, zu befeftigen und zu 
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erweitern, jo daß es von Armenien bis hinein nah Afghaniftan und von 
Ormuz bi$ nah Kermän und Khoräflän reichte. 

Im blutigen Gewirr diefer Kämpfe fand die perfiiche Literatur indes 
niht Muße und Ruhe genug, um ſich aus ihrem Verfall zu neuem Leben 
zu erheben. Die beiten Kräfte wandten jih Indien zu, wo der Mongolen- 
fürft Bäber 1526 das fogen. Reich der Groß-Mogule oder das Kaiſerthum 
Hindoftan begründete. Er und feine Nachfolger Humäyun (1530—1556), 
Albar (1556— 1605), Dicehängir (1605-— 1627), Schäh Diehän (1628 bis 
1658) und Aurang-Zeb (1658— 1707) umgaben fi mit einer Pracht, welche 
in den Vorftellungen der Abendländer jelbit den höchſten Prunt der Khalifen 
verdunfelte. Ihre Paläſte, Mofcheen und Maufoleen zu Delhi, Agra, Fathpur, 
Ahmedabad und andern Städten bieten heute no ein Bild phantaftiicher 
Herrlichkeit, daS die Feenmärchen des Orients zu verwirklichen jcheint. 
Indischer Reihthum und indische Phantaftit verbanden fih da mit dem Hunt: 
finn und Kunſtfleiß der Perjer, der Prachtliebe der Araber, Türken und 
Mongolen. Um jene Zeit hatten fih aud jchon die Portugiefen in Indien 
niedergelaffen und war der Orient dur ihre Seefahrten mit dem Abend: 
lande in lebendigen Verkehr getreten. 

Die meiften diefer Herricher waren allerdings echt orientaliiche Tyrannen, 
denen ihre eigene Laune und Willfür, Macht und Lebensgenuß das einzige 
Geſetz war. Sie waren indes dem Glanze nicht unzugänglich, den literariiche 
Beitrebungen einer prunkhaften Hofhaltung gewähren können. Einer aber ragt 
durch Geift und Thätigfeit weit über die andern empor, der große Kaiſer 
Albar, der ſich nicht nur perjönlih um die wichtigiten religiöfen Fragen be- 
fümmerte, jondern Wiffenihaft und Kunſt im weiteften Umfang begünitigte, 
für die literariichen Schäße der Perjer und Araber nicht geringeres Intereſſe 
hatte als für die Weberlieferungen und poetischen Werfe der Inder. An 
jeinem glänzenden Hofe zu Delhi, weit mehr al3 in dem von Schäh Abbäs 
zur Hauptſtadt Perjiens erhobenen Ispahan, follte die perfiihe Literatur 
nod eine kurze Nahblüthe erleben. 

Die bedeutenditen Dichternamen find: Ghazali aus Meichhed (geit. 1572), 
Urfi aus Schiräz (geft. 1591) und der Scheich Abü-—l-Faiz, als Dichter Faizi 
oder Fajjäzi genannt (1547—1595). Urfi verherrlichte feinen Gönner in 
formvolfendeten Kaſſiden und gab der Liebesgeihichte „Farhad (urſprünglich 
Khosrau) und Schirin“ eine neue Geftalt. Faizi, Epiker, Lyriker und Epi: 
grammifer zugleih, behandelte die indiſche Geichichte von Nal und Dama- 
yanti in einer gewandten perfiihen Nahdichtung, während jeine Epigramme 
jene pantheiftiiche Geilted- und Sonnenteligion jpiegeln, in welcher Sailer 
Albar alles Schöne aus dem Isläm, dem Hinduismus, dem Judenthum 
und dem Ghriftentjum vereinigen zu können wähnt, Ein Bruder des 
Dichters, Abu-'l Fazl, Minifter des Kaiſers, gab, wie ſchon erwähnt, (1588) 
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dem berühmten Fabelbuch Anwär-i-Suheili eine neue, elegantere Faſſung. 
Abu’! Kädir Badä'üni überjeßte zum erftenmal die „Zweiunddreißig Thron: 
erzählungen“ (Singhäfan Battifi) aus dem Indiſchen ins Perſiſche. Unter 
der gemeinjamen Leitung Fazls, Faizis und Badä'ünis wurden endlid) die 
zivei großen Gpen der Inder, das Mahibhärata und das NRamäpana, 
jodann die Baghavad:Giti und Yoga-Vaäſiſchtha ins Perſiſche übertragen. 
In diejelbe Zeit fällt die Ueberſetzung der „Gejchichte des Prinzen Bakhtiär“ 
(Bakhtiärsnämeh), eines beliebten indifhen Romans. Ein Heer von Schön: 
ſchreibern war daneben beichäftigt, die Meifterwerfe früherer Zeit, Did): 
tungen, Gejchichtswerfe, religiöje Schriften, Dichterbiographien, Gommen: 
tare, Romane und Unterhaltungsbücer in zierlihen Handjchriften zu ver: 
vielfältigen. Ganze Scharen Eleinerer Poeten bemühten fi, die Leiltungen 
der Haffiichen Zeit nachzuahmen und den Glanz ihres Faiferlihen Gönners 
in den verjdiedenjten Formen zu erhöhen. Mit Aufzeichnung der zeit: 
genöſſiſchen Ereigniſſe jollen nicht weniger als vierundvierzig Schreiber unter 
officieller Leitung und Organijation betraut gewejen jein. in anderes 
Collegium von Schriftitelleen theilte fih im die Bearbeitung eines großen 
Geſchichtswerkes Ta'rikh-i-Alfi „Geihichte der taujend Jahre“. 

Co großartig und vieljeitig die literariihe Thätigleit am Hofe Atbars 
war, zeigt fie nicht jene jugendfriiche Phantafiefülle und Schaffenskraft, die 
ih einft am Hofe Mahmüds von Ghazna entfaltete und die im Schähnäme 
Firdüſis ihr undergänglihes Denkmal gefunden hat. Das viele Sammeln, 
leberjegen, Gommentiren gibt ihr ſchon einen alerandrinischen Beigeihmad. 
Es wurde mehr reproducirt als eigentlich producirt. Troß all jeiner glänzenden 
Anlagen und jeinem Zuge zu myſtiſcher Religiofität vermochte der große 
Kaiſer ſich doch nicht dazu zu erſchwingen, die Weberlegenheit des Chriſten— 
thums über die Lehre des Koräns, die verſchwommenen Jdeen der Sufis 
und die verworrenen Religionsanihauungen der Inder zu erfennen. Seine 
neue „Ilähi“- d. h. „göttlihe” Religion hat den Wirrwarr der orientaliichen 
Syſteme nur vermehrt, nicht geklärt. 

Unter Kaiſer Diehängir, dem Sohne und Nachfolger Atbars, dauerte 
die literariiche Regjamfeit indes weiter, wenn auch nicht in gleihem Umfang. 
Aus vierzig ältern Wörterbüchern ließ er ein größeres, umfaſſendes zujammen: 
jtellen, gleihjam ein Dietionnaire de l’Academie — den Farhang—— 
Dihehängiri. Er jelbjt führte ein Tagebuch in perfiicher Sprade — Tugat 
Didehingiri. Im Anfang feiner Regierung fam der Dichter Tälib aus 
Mäzenderan nad Indien und erſchwang ſich zur Würde eines Dichterkönigs. 


’ Hauptauellen für dieſe Zeit find die von Badä'üni 1596 vollendete Geſchichte 
Indiens (Muntakhab-uttavärikh), und der 3, Band des 1597 vollendeten Afbarnäme 
(Ninsi-Akdari) von Abü⸗“lfazl Allami (engliih von Blochmann [Bibl. Ind. 1873]). 
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Wahnin, Hofbeamter unter Dihehingir wie unter feinem Nadfolger Schäh 
Didehän, befang die Hochzeit des Prinzen Daͤrä Schikuh in einer Kaſſide, 
die durch ihre akroſtichiſche Künſtlichkeit alle bisherigen Künfteleien in den 
Chatten jtellte. Der Prinz jelbft machte fih um die Ueberſetzung der 
indischen Puränas und Upaniihads verdient, ward aber (1659) von jeinem 
eigenen Bruder, Kaiſer Aurang=Zeb, einem fanatiihen Anhänger des Koräns, 
grauſam Hingeichlachtet. 

Von diefer Zeit an begann die perſiſche Dichtung in Indien raſch zu 
finfen. Unter einer Menge von Poetennamen findet jih nur jelten einer, 
der durch jeine Originalität etwas zu bedeuten hätte?. Einen tragiichen 
Abſchluß Findet diefe Periode perſiſch-indiſcher Poeſie in dem Kaiſer Schäh 
“Alam (1760—1806), ala Dichter Aftäb genannt, der, 1788 geblendet, 
jein trauriges Los in ergreifenden Klagen bejang. 

Während das Hunftpatronat Atbars des Großen für die perfiiche wie 
für die hindoſtaniſche Literatur zum Ausgangspunkt einer neuen, vieljeitigen 
Entwidlung wurde, friftete das Geiftesleben in Perſien jelbft, am Hofe 
Abbas’ I. zu Ysfahan, ein ziemlich fümmerliches Dajein. Seine Tafelrunde 
beitand faſt aus lauter Lyrikern, welde in feierlihen Lobgedichten ihren 
Heren und König verherrlichten oder nad) den zahllojen vorausgegangenen 
Muftern von Wein und Liebe dichteten. Won einem derjelben, Dicheläl Air, 
einem vertrauten Freund des Schähs (geft. 1639), wird berichtet, daß er 
die meiften jeiner Lieder in wirklich betrunfenem Zuſtande verfaßt habe. 

Im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts wechſelten viele Dichter ihren 
Aufenthalt zwiichen Perſien und Indien, jo u. a. Ali Sä'ib aus JIsfahän 
(1603— 1677), der von den perfiichen Kritikern als der bedeutendfte Dichter 
de3 17. Jahrhunderts und als Begründer eines neuen Stiles in der Lyrik 
bezeichnet wird. 

Ein letzter Sängerfreis, der nur wie ein Schattenbild an diejenigen 
des Sultans Mahmüd von Ghazna, des Kaiſers Akbar und des Schäh 
Abbas I. erinnert, gruppirt ih zu Teheran um den Schäh fath Ali—-ſchäh, 
der 1797— 1834 über Perfien herrichte und unter dem Namen Khäkän 
jelbjt einen Diwän hinterließ. Seine Heldenthaten feierte der Dichterfönig 
Saba (fath Alisfhan Käſchi) in dem Schähinſchäh-Nämeh in dreiunddreißig- 
taujend Doppelverjen, einer jehr ſchwachen Nahahmung von Firdufis großem 
Nationalgediht. Noch umfangreicher (vierzigtaufend Doppelverje) iſt das 
Dihardih-Nämeh (Georgsbuh) des Mulla Firüz bin Kä'us, das in Drei 
Bänden die ganze Geſchichte Indiens von der erften Entdeckung durch die 
Portugiejen bis zur Eroberung Poonas durch die Engländer erzählt. 

! Ghani aus Kaſchmir (geft. 1668), Muhfin Fänt (geft. 1670), Näſir 
Alt (geft. 1697), die Kaifertohter Macdfi (geft. 1702), der Lyriker und Myſtiker 
Bidil (geft. 1720), Scheith Haſin (geft. 1691). 
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Was die neuern Perſer jeit den dreißiger Jahren an Poeſie hervor: 
gebracht, bedeutet nur ein weiteres Sinten des Geihmads wie des Geiftes- 
lebens überhaupt. „Dem fünftleriihen Geihmad ftellt es fih entweder als 
bloßes Nahempfinden deffen dar, was die großen Geilter früherer Tage 
gedacht und gefühlt, mit der gehörigen Zuthat einer ſchwülſtigen Blumen: 
ſprache, die durchaus nicht geeignet ift, über den Mangel an wirklichen 
Ideengehalt hinwegzutäufchen, oder — was noch ſchlimmer ift — als wider: 
wärtige Abſchweifung in das Gebiet jerueller Erceife und unnatürlicher 
Laſter.“ 

Das erſtere iſt ſo ziemlich das Los aller orientaliſchen Literaturen, 
beſonders dasjenige bei den mohammedaniſchen Bölfern. „In der That 
treibt mit wenigen Ausnahmen der moderne morgenländiiche Dichter, welcher 
Nation er auch jei, das Dichten als Handmwert. Gr ift fein Poet von 
Gottes Gnaden, jondern nur ein mehr oder weniger geihidter Verſemacher, 
der jeine Gedichte nah Mufter verfertigt, wie der Schneider die Kleider, 
der Schuhmader die Schuhe. Das menſchliche Leben, dieſen Urquell aller 
Poeſie beifeite laſſend, ſtudirt er nur die todten Buchſtaben jeiner Klaſſiker. 
Er bewundert alles, was alt ift. Statt etwas Neues zu erfinden, was 
immer ſchwer fällt, bemüht er ſich nur, die herfümmlichen dichteriichen Stoffe 
neu aufzupußen. Der Stil gilt ihm alles; den Inhalt und die poetijche 
Schönheit vernachläſſigt er als Nebenſache. Man kann darum ohne Ueber: 
treibung jagen, daß er in der Regel gar nichts empfindet, fondern nur das, 
was andere jchon gefühlt Haben, nachempfindet. Tauſendmal bearbeitete 
Gegenftände, wie Yüſuf und Zalikhä, Yaild und Madſchnün, Iskenders, 
Alis und Mohammeds kriegeriſche Abenteuer und yeldzüge, werden wieder 
und wieder befungen. Es verjteht ſich von jelbit, daß dieje Neubearbeiter 
die alten Sagenftoffe, einige ftiliftiiche Verzierungen abgerechnet, faft ganz 
jo mwiedererzählen, wie ihre Vorgänger fie bejchrieben haben. Ein Europäer 
fann unmöglid einem ſolchen Machwerke Geihmad abgewinnen.“ ? 

Obwohl deshalb, wie in frühern Zeiten, die höhern Stände überhaupt, 
angejehene Kronbeamte, Prinzen und Brinzeifinnen aus föniglidem Haufe, 
jelbit der jüngft ermordete Schäh, die Poeſie als Liebhaberei betrieben, hat 
ih Ddiejelbe von ihrem andauernden Niedergang nicht erholt. Als Theil 
feinerer Bildung wird das Dichten mechaniſch eingepauft, dann ebenjo 
mechaniſch geübt, und die jo gedrillten Poeten vermögen ſich hernach der 
Schablone nit mehr zu entringen. 

Si’ani (Habib-ulläh el-Färſi), der als der bedeutendfte neuere Dichter 
Verfiens gilt, machte ſchon als achtjähriger Knabe Verſe, die allgemeine 

ı Ethe, Grundriß der iranischen Philologie II, 314. 

® Aler. v. Kegl, Zur Geihichte der perfiichen Literatur des 19. Jahrhunderts 
(Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Gejellih. XLVII, 130 ff.). 


Das neuperfiihe Volksdrama (Ta’zich). 577 


Bewunderung erregten. Er ward erſt Hofdichter eines Prinzen, des Statt: 

halters von Khoräflan, dann des Schahs jelbit. „Ein Wortfünftler erften 

Ranges, wie Victor Hugo, bezaubert er alles mit der Farbenpracht jeiner 

zuweilen jhwülftigen, aber immer doch poetiihen Sprade. Schöne, echt 

orientaliihe Metaphern und kühne Gleihniffe wechieln bei ihm mit den aus- 

gejuchteiten Stilmunderlichfeiten.“ 2 Um jeinen Liebesgram auszudrüden, 

beichreibt er jih ald jämmerlih und krank im Bette liegend, 

Mit einem Pelz, gleich einer Ygelhaut, um die Schultern, einer Nachtmütze, wie ber 
Miedehopf fie hat, auf dem Kopfe; 

Die Naſe hoc emporftehend, das Kinn eingefunten, Schnurrbart und Badenbart in 
wilder Unordnung. 

Mein Mund und meine Lippen waren jo dünn wie die der Affen. Hände und Füße, 
was Schwäche anbelangt, glichen denen der Eidechſe. 

Meine Nägel waren (fo dünn) wie Katzenkrallen. Mit dem des männlichen Affen 
vergleihbar war mein Kinn. 


Seine Gedichte befigen immerhin den Vorzug, daß Tie in echtem, reinem 
Perſiſch geichrieben find, und ftehen, was den Gehalt betrifft, hoch über 
denjenigen des Yagma Dihandaki, eines ausgefhämten Pornographen, deſſen 
„Generalsbuch“ (Sardärrinyge), eine Satire auf feinen frühern Vorgeſetzten, 
den General Dhü—'l-fakär Khan, von Gemeinheiten und Unfläthigteiten ftroßt. 
Damit es Perſien auch nicht an MWeltihmer; und Peſſimismus fehle, ift 
diefe allgemeine Yandplage der modernen Welt durch den Dichter Schaibäni 
aus Kaͤſchän vertreten, der mit feinen entjagenden Klagetönen wenig Hoff: 
nung auf eine beilere Zufunft gewährt ?. 

Einen gewilfen Abſchluß Hat die gefamte perliiche Literatur dur den 
Lprifer und Epifer Rizä Kuli-Khän gefunden, der mit immenjem Bienenfleik 
alle frühern Dichterlerifa (Tadhkire) von Aufi bis herab in die Gegenwart 
durchgearbeitet und zu dem umfaſſendſten literaturgeichichtlichen Werk vereinigt 
hat, das Perſien beiigt. 63 fam zu Teheran 1877 in zwei Yoltobänden 
heraus 3, 





Zehntes Kapitel, 
Das neuperſiſche Bolksdrama (Ta’zieh). 


Im Volke lebt inzwiichen, wie uns Reijende erzählen, die alte Helden- 
Dichtung noch fort, wenigitens gewiſſe Lieblingsitüde aus Firdüſis Schäh— 
näme. „Wenn ih jo,” erzählt Pelly (längere Zeit Refident in Ber: 





ı Aler.v. Keglu a. O. ©. 131. 
® Ethe, Grundrib II, 314. ® Ebd. II, 216. 
Baumgartner, Weltliteratur. 1. 2. Aufl. 37 
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fien) 1, „einem Märchenerzähler lauſchte, der auf einer ſchlichten Erhöhung 
im Bazar ſaß, die Geihichte von Eohrab und Ruſtem anftimmte und jeine 
Stimme langfam anjchwellen ließ, bis jie gegen Ende des Verſes innebielt 
und dann ſinkend zur folgenden überging, während die bunte Straßen: 
verfammlung ihm mit entzüdter Aufmerkſamkeit zuhorchte, da war mir, ala 
hätte ih ein Gegenftüd zu dem älteften Vortrag der Jliade vor mir.“ Bei 
weiten merfwürdiger ift aber, daß jich bei den Perjern aus dem Volke heraus 
erjt in dem gegenwärtigen Jahrhundert eine Art von Mipfterienfpielen gebildet 
hat, der erite Anjah eines Theaters bei den Völfern des Isläms. 

Der Urjprung diejer Stüde? entjpridt ganz demjenigen des Dramas 
bei den übrigen Völkern des Morgen: und Abendlandes; d. h. fie find wie 
die Dramen der Inder und Griehen oder die Müfterienjpiele des Mittel: 
alter aus religiöjen Feſtlichkeiten hervorgegangen, mit welchen Umzüge, 
Chauftellungen und Ghorgefänge verbunden waren. Frühzeitig huldigten 
die Perjer der Lehre der Schiiten, welche von Anfang weniger ein eigenes 
dogmatiſches Lehrſyſtem als einen politiihen Proteft gegen die arabiſche 
Fremdherrſchaft bedeutete. Statt der drei erſten Khalifen Abi Bekr, Omar 
und Othman, von welden die Perſer Omar als Croberer am meiiten 
haßten, verehrten fie nählt Mohammed als Stellvertreter und weitern Patri: 
archen jeiner Lehre die zwölf Imäme, d. h. zunächſt Ali, dem Mohammed 
jelbft (nah völlig erlogener Verſicherung) die Nachfolge übertragen haben 
follte, deffen Söhne Hajan und Hufain und neun Nachkommen des letztern. 
Die Grabitätten des Ali zu Nedichef und des Hufain zu Kerbelä wurden in 
höchſten Ehren gehalten, als Wallfahrtsjtätten, deren Bejucd den Eingang ins 
Paradies und alle möglichen andern Gnaden fiherte. Seit Ismä'il Schäb, der 
Gründer der Safaviden-Dynaftie (1502), die Schi’a oder Lehre der Schiiten 
zur Stautsreligion erhoben hatte, wurde der tragiiche Untergang der Pro: 
phetenenfel Hajan und Huſain alljährlid in den erften zehn Tagen des Monats 
Muharram aufs Feierlichite begangen, durch großartige Feſtzüge, Abfingen 
bon Trauerhören und Vortrag von funftvollen Slageliedern, melde das 
Schickſal der beiden Jmäme in ergreifender Weije zur Darftellung brachten 3. 





! Sir Lewis Pelly, The miracle play of Hasan and Husain, collected from 
oral traditions. With explanatory notes by Arth. N. Wollaston I (London 1879), 
p. Iv (Preface). 

®2 de Gobineau, Les religions et les philosophies dans l’Asie centrale, 
2° edit. Paris 1866. — 9. Ethe, Die perfiihen Paffionsfpiele, in Morgenländiiche 
Studien (Leipzig 1870) ©. 174—194. — Sir Lewis Pelly, The miracle play of 
Hasan and Husain, colleeted from oral traditions. With explanatory notes by 
Arth. N. Wollaston. 2 vols. London 1879. 

> Abichriften ſolcher Geſänge befinden fih im India Office (n. 1051) und in 
der Bodleiana (Katal. v. Oufeley 152). Die legtere reicht über das Jahr 1787 zurüd. 
Ethe, Grundrih II, 315. 
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Das Volk jang, rief und heulte bei gewiſſen Stellen mit, zerihlug fich die 
Bruft, und manche zerfleiichten fih in ihrer fanatiſchen Theilnahme jogar Leib 
und Glieder. Der Uebergang von dem Vortrag diejer Lieder zum Dialog 
lag jehr nahe, und jo haben ſich diejelben denn zu einer langen Reihe von 
dramatiihen Acten entwidelt, deren jeder für fi ein Heines Stüd bildet, 
die ich aber zu einem einheitlihen Cyklus zuſammenſchließen!. 

Die fiebenunddreigig Stüde, welche Sir Lewis Pelly aus zweiundfünfzig 
von ihm nach miündlicher Ueberlieferung gefammelten ausgewählt und ver: 
öffentlicht hat, bilden ein überaus merfwürdiges, vom ſchiitiſchen Geſichtspunkt 
aus meijterlich angelegted Ganze. Sie fangen mit dem Verkauf des ägyptischen 
Joſeph an und hören mit dem jüngften Gericht auf: zwiſchen diefen End: 
puntten entwidelt fih die tragische Gejchichte der Smäme in eingehender 
Breite, aber dabei oft in zündender Yebhaftigfeit, ftet3 getragen von einem 
feierlichen, düftern Ernjte und einer unheimlich fanatiihen Begeifterung. 

Die Gedichte des ägyptiſchen Joſeph muthet uns anfänglich wie der 
Nachtlang eines Kleinen biblischen Stüdes ganz ſympathiſch an. Der Patriarch 
Jakob eröffnet die Scene mit einem feierlihen Gebete zu Gott; dann er: 
zählt ihm Joſeph feine Träume; die Brüder verihmwören fi wider ihn; er 
nimmt rührend Abjchied vom Vater und von feiner Schwefter Dinah; er 
wird in die Wüſte gelodt, jeiner Kleider beraubt, in den Brunnen geworfen, 
aber vom Erzengel Gabriel getröftet; die Brüder bringen dem Vater die 
lügenhafte Botihaft von Joſephs Tod. Da bricht aber die altteftamentliche 
Faſſung jäh ab. Dem trauernden Jakob bringt Gabriel im Namen Allähs 
folgenden Troft: „Was dentjt du, o Betrübter! Iſt dein Jojeph mehr werth 
als Mohammeds theurer Enkel, vor deſſen Augen erſt alle jeine Genoffen 
getödtet wurden, deflen Körper dann mit Pfeilen überfchüttet, der dann 
graufam hingeſchlachtet, deifen Leiche auf die Erde Hingeichleudert wurde?“ 
Da ruft Jakob aus: „O mögen Taufende wie ih und mein Joſeph zum 
Löjegeld für Hufain werden! Mögen taujend Joſephs zum Staub an 
jeinen Füßen werden! Möge der Fluch Gottes auf Yazid und feinem 
Stamme ruhen, der graufam den Imäm dahinmordete! Komm, o Gabriel! 
jeige mir die Ebene von Sterbelä, um Gottes willen!“ 

Das zweite Stüd ſchildert, ebenfalls ſehr beweglih, den Tod des 
fleinen Ibrähim, des Sohnes der GChrifteniflavin Marjam, eines kaum 
anderthalbjährigen Kindes, auf den Armen feines Vaters, des Propheten 
Mohammed, der hier als der liebreichite Vater gezeichnet ift; aber eine Er: 
jcheinung Huſains zieht den Säugling vom Herzen des Vaters weg, und 

! Bei diefen Proceifionen wurden aus Holzwerk verfertigte Nachbildungen bes 
Grabes zu Kerbelä herumgetragen, welche man ZTa’zieh (ein „Troſt“) nannte. Der 
Name ging dann auf die Feſtzüge und von dieſen auf die dabei aufgeführten Feſt— 
fviele über. Vgl. T. P. Hughes, Dietionary of Islam (2! ed.) p. 631. 
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der Todesengel Isrä'il mahnt diejen jelbit: „Wer Hujain liebt und um ihn 
trauert, der geht vom Tod zum Leben über.“ Dem Stinde aber bietet der 
ZTodesengel einen Apfel, und jo jchlummert es janft hinüber. 

Drittes Stüd. Ein böfer Junge ift zur ewigen VBerdammung beftimmt, 
weil er jeinen Eltern ungehorjam geweien. Vergeblich wendet jih Mohammed 
an feine Mutter, ebenjo vergeblih Ali, Fätimah und Dafan, um ihn duch 
ihre Vermittlung zu retten. Sie bleibt unverjöhnlid. Erft die Bitten Hujains 
rühren fie, und fie erwirft dem Sohne Befreiung aus den Qualen der Hölle. 

Das vierte Stüd verherrliht Alis übermenſchlichen Edelmuth. Ali be: 
gegnet einem jungen Manne, der ihn tödten will, weil er jeine Geliebte nur 
dann heimführen kann, wenn er deren Vater Alis Haupt als Ausftattung mit: 
bringt. Ali bietet ihm freiwillig fein Leben dar, um ihn glücklich zu machen, 
worauf aber der Jüngling fi beihämt fühlt und um Verzeihung fleht. Als 
Genugtduung fordert Ali nur, dab er jagen joll: „Es ift fein Gott außer 
Gott, und Mohammed ift fein Prophet, und Ali fein Stellvertreter.” 

Nun folgen nod weitere, mehr einleitende Partien: „Mohammeds 
Tod” (5.), „Abü Bekrs Erhebung zum Khalifen“ (6.), „Der Tod Fyüti- 
mahs“, der Lieblingstochter des Propheten (7.). 

Erſt jeßt beginnt die Reihe jener Blutthaten und VBerfolgungen, durch 
melde Ali und jeine Familie vom Khalifat ausgejhloffen wurden, um in 
den Augen ihrer Anhänger erhabene Martyrer und die mäphtigiten Heiligen 
des Isläms, Fürbitter der Gläubigen am Throne Allähs zu werden: „Das 
Martyrthum Ali“ (8.), „Das Martyrthum Dajans“, feines Sohnes (9.), 
„Das Martyrtfum Muslims“, der in Küfa einen Aufitand zu Gunſten 
der Schiiten veriuht hatte, aber nah Huſains Ankunft überwunden und 
getödtet wurde (10.), „Ermordung der Söhne Muslims“ (11.), „Die Ab: 
reife Hujains von Medinah“ (12.), „Dufains Ablenfen vom Wege nad 
Küfa“ (13.), „Der Martertod des Hur“ (14.), „Der Martertod des Abis 
und Schauzab bei der Vertheidigung Hujains“ (15.), „Nächtliher Angriff 
auf Hujains Lager” (16.), „Tod des Ali Akbar“ (17.), „Tod Kalims 
des Bräutigams“ (18.), „Zod des Abbäs, des Bruders Hufains“ (19.), 
„Der Martertod Häſchims“ (20.), „Der indiſche Sultan Ghiyas durch 
Huſain aus dem Rachen eines Löwen gerettet“ (21.), „Die Trauer des 
Huſain und feiner Familie um die Martyrer in Kerbelä“ (22.), „Marter: 
tod des Hufain“ (23.), „Das Lager von Kterbelä nad) dem Tode Hufains“ 
(24.), „Das Feld von Kerbelä nad) dem Tode Hujains“ (25.), „Flucht 
Scharbänüs, der Gemahlin Huſains, aus der Ebene von Kerbelä“ (26.), 
„Huſains treulofer Kameltreiber“ (27.), „Befreiung Fatimahs durch Ver: 
mittlung der Perſer“ (28.), „Huſains Familie gefangen nah Damastus 
geſchleppt“ (29.), „Ankunft der Familie Huſains in Damaskus“ (30.), 
„Belehrung und Ermordung des Gejandten aus Europa“ (31.), „Tod 
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Ruftayas, der Tochter Huſains“ (32.), „Befreiung der Familie Huſains 
aus der Gefangenſchaft“ (33.), „Tod der Zainab“, Huſains Tante (34.). 

Die Darftellung entjpriht im allgemeinen, oft bi$ in ganz kleine Züge, 
dem früher beiprochenen arabiihen Roman „Vom Tode Huſains“; doch 
find die einzelnen dramatiihen Momente lebhafter herausgehoben und dia- 
logilirt, die Sprade einfacher und ſchlichter, aber von leidenjchaftlicher 
Gewalt. Fataliſtiſch ergebene Gebete der ſchiitiſchen Martyrer wechſeln da 
mit wilden Yäfterungen ihrer Verfolger, herjzerreißende Klagen der unglüd: 
lihen rauen mit dem übermüthigen Siegesjubel der Tyrannen. Wahrhaft 
graufig ift die Scene, wo die gefangenen Frauen in Damaskus einziehen, 
während die Köpfe ihrer erjchlagenen Gatten, Brüder, Kinder vor ihnen 
hergetragen werden, zu denen fie wehllagend aufjeufzen. Noch gräßlicher, 
aber in der Sprache keineswegs übertrieben, ift die Scene, wo Schimr, der 
Mörder Hufains, dem Khalifen Yazid die einzelnen Köpfe zeigt und Yazid 
dann höhnend denjenigen Hujains begrüßt: „O Zierde der göttlihen Schulter 
des Propheten, du bift willlommen! O Nahfolger Haidars des Kriegers, 
du bift willfommen! Du wollteft nicht auf deinen Füßen kommen, als id) 
dich einlud; doch hat man dich gezwungen, zur allgemeinen Huldigung mit 
deinem Kopf zu kommen, nicht wahr? Du wollteft mir deine Achtung nicht 
allein bezeigen, du Haft es vorgezogen, did don Aun, Kafim und Atbär 
begleiten zu laſſen. Gleichviel, du bift willkommen!“ Mit graufamer 
Wolluft der Rache läßt fih der Khalif darauf von Schimr die Ermordung 
Huſains bis ins Hleinfte jchildern und fordert endlih im bacchantiſchen 
Stile perfiiher Zechlieder zum Freudentrunfe auf — ein zweiter Nero. 

Yazid, Schimr und die andern Sunniten find überhaupt ungefähr fo 
gezeichnet wie die Tyrannen in den criftlihen Martyreracten, Huſain und 
die Seinigen dagegen wie die chriſtlichen Martyrer jelbit, als heldenmüthige 
Dulder, voll des innigften Glaubens und der zarteiten Frömmigkeit, gott 
ergeben, geduldig, ftandhaft bis zum unglaublidhiten Heroismus. Die Tragif 
des Leidens, die ſich in ihnen verförpert, hat ein nahezu chriftliches Gepräge. 
Denn die Imäme werden zwar nicht gerade als eigentlihe Erlöjer auf: 
gefaßt, die durch ftellvertretende Genugthuung die Schuld der Menjchheit 
jühnen, wohl aber als fittlihe Helden, die im Leiden und durch das Yeiden 
über alle Mächte diefer Erde triumphiren und fih dadurch bei Allah ein 
Anrecht erwerben, zur Belehrung der Ungläubigen, zum Siege des Isläms 
und zur Befreiung der Sünder von den ewigen Qualen der Hölle mit: 
zuwirken!. Diefer Zug tritt wiederholt, bejonders aber in den drei legten 
Stüden zu Tage: „Belehrung einer Ehriftin zum mohammedaniichen Glauben“ 
(35.), „Belehrung des Königs Kaniah“ (36.) und „Die Auferftehung“ (37.). 

! Dal. Haneberg, Die Verehrung der zwölf Imäme bei den Schiiten (Zeit: 
Ichrift der Deutichen Morgenländ. Geſellſch. II [1848], 72—95). 
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Eine bornehme Ghriftin fommt auf einer Reife nad Kerbelä, findet 
den Play ſehr einladend und mill dajelbit Ruhe Halten; doch mie der 
Karamanenführer die Pflöde einrammen will, um die Zelte zu errichten, 
Ipringt Blut aus dem Boden hervor: es ift das Blut der jchiitiichen Mar: 
tyrer. Da fie fi) im Gebete zu Jeſus wendet, erfcheint ihr dieſer jelbft, 
offenbart ihr die Herrlichkeit Hufains, Mohammeds und Fätimahs und fordert 
fie auf, Mohammedanerin zu werden. In einer Traumviſion erſcheinen ihr 
dann die Erzengel Michael und Gabriel mit der Leiche Huſains. Gabriel ver: 
heißt der Leiche im Auftrage Allaͤhs vier Privilegien: 1. daß alle Gebete an 
ihrem Grabe erhört werden, 2. daß alle wahren Imäme aus Hufains Stamm 
hervorgehen, 3. daß die Erde an ihrem Grab alle Krankheiten heilen, 4. daß 
alle Wallfahrer zu ihrem Grabe ein zweifaches Leben erlangen jollen. Darauf 
bietet ſich Huſains Leihe an, taujendmal ihren Kopf einzufeßen, um die 
Anhänger Mohammeds am jüngiten Tage von ihren Sünden zu erlöjen. 

Die Belehrung des chriftlihen Königs Kaniah geht etwas unfanfter 
vor fi. Derjelbe läßt jchiitiiche Unterthanen, die den Tod Huſains im 
Feitmonat Muharram durch Selbftpeinigungen feierten, zur Strafe geißeln 
und in den Kerker werfen. Während den Gefangenen Hujain und yüti- 
mah ericheinen, um fie zu teöften, fendet Hujain dem König eine Schar 
Duälgeifter aus der Hölle, die ihn jo lange ängjtigen und peinigen, bis 
er mürbe wird, aus Höllenfurcht dem Chriſtenthum abſchwört umd -den 
Berehrern Huſains Genugthuung widerfahren läßt. 

Im Schlußſtück bläft der Engel Saräfil (Isräfil) auf Befehl Gottes 
die Poſaune des Gerichtes. Beim zweiten Poſaunenſchall fordert Gabriel 
den Hüter des Paradiejes auf, die himmlischen Wohnungen für die Seligen 
zu bereiten. Die Vorhänge öffnen fih, und es erſcheint die Pracht und 
Herrlichkeit des Paradiefes, nah mohammedaniſchen Begriffen al3 Harem 
und Wonnegarten zugleih. Auch die Hölle wird bereit gemadt und das 
ervige Teuer angezündet. Beim dritten Pojaunenihall geräth das ganze 
Meltgebäude in Aufruhr und Schreden. Die Todten ftehen aus ihren 
Gräbern auf — Jakob, Jojeph, Abraham, Ismael, David, König Salomo, 
Noah. Alle rufen kläglich Gott um Erbarmen an, während Moham: 
med und Ali von Gabriel aus dem Paradies herausgerufen werden, um 
beim Weltgeriht den Vorſitz zu führen. Mohammed beiteigt die Kanzel. 
Die Gerichtsbücher werden aufgethan, die Sünder von den Gerechten ge: 
Ichieden. Die Sünder flehen um Erbarmen, werden aber von dem Gericht- 
Ichreiber abgemwieten. Sie wenden fih an Mohammed. Diejer bittet Für 
fie, doch vergeblih. Er ruft nun Haſan zu Hilfe, dann der Reihe nad) 
die andern jchiitiichen Martyrer: Ali, Fätimah, Hujain, dem noch die 
Pfeile im Körper fteden, Käfim, Abbäs, das Kind Ali Albar. Ueber dem 
feligen Wiederfehen vergißt Mohammed ganz das Weltgeriht. Auf Hujains 
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Fürbitte erhält Mohammed die Schlüffel des Paradiejes. Diejer, nicht 
weniger edelmüthig, gibt den Schlüſſel an Hufain zurüd: 

„Geh du hin und befreie aus den Höllenflammen einen jeden, der während 
feines Lebens eine einzige Thräne um dich vergoſſen hat, jeden, ber dir in irgend 
einer Weiſe geholfen, jeden, der zu deinem Grab gepilgert, jeden, der Trauerverje 
über dich geihrieben hat. Führe fie alle insgefamt mit dir zum Parabdiefe.” 

Und jo gehen denn zum Schluß alle Shiitiihen Sünder in das Paradies 
ein, während jämtlihe Ungläubige in der Hölle braten. 

In diefen Stüden haben wir den mohammedaniſchen Geift vor uns, 
nicht wie er ſich vielfach abgeſchwächt, pantheiftiich verwäſſert und myſtiſch 
überzudert in den perfiichen Dichtern widerſpiegelt, jondern wie er nod) 
heute in den breiten Volksmaſſen Perjiens und anderer mohammedaniſcher 
Länder weiterlebt. Denn die Anfiht, daß die altheidnifchen Gebräude in 
Babplonien vielleicht nie ganz ausgeftorben, die Feſtzüge zu Ehren Haſans 
und Hujains von dem altbabyloniihen Tammüzculte (verwandt mit der 
ägpptiichen Oſirisklage) abzuleiten ſeien, läßt ſich jedenfalls auf den Inhalt 
diejer Voltsjchaufpiele nicht ausdehnen!. Das religiös-poetiſche Element darin 
ſtammt, wenn auch nod jo jehr umbdunfelt, aus abgerifienen Trümmern 
hriftlicher Erinnerung, die theils ſchon im Koran enthalten find, theils durch 
abgefallene Chriſten in die Volksüberlieferung übergegangen fein mögen. Was 
die fchiitiiche Legende Hinzugefügt, zeugt von geringer poetiiher Erfindung: 
kraft, trägt aber den deutlichen Stempel eines düftern Fanatismus, der 
prüfungslos das Ghriftenthbum von vornherein abweift und verdammt, eines 
unerfättlihen Radedurjtes, der feine Gegner bis an den Thron des ewigen 
Richters verfolgt, einer blutigen Graufamteit, die noch im Angeficht des 
Taradiefes in den grauenhaften Erinnerungen der alten Religionskriege 
zwiſchen Schi'a und Sunna herummilhlt, einer engherzigen propagandiftiichen 
Wuth, welche die dürftigen Weberrefte chriftlicher Ueberlieferung, die der 
Isläm in ſich aufgenommen, zum unheimlihen Zerrbilde entitellt. 

Dem blutigen, fanatiihen Charakter diejer Volksdramen entſprechen aud) 
die Feitzüge, durch welche ihre Aufführung eingeleitet wird. „Mit bloßen 
Morten“, jo jagt ein neuerer Reifender, der am 17. September 1885 einem 
ſolchen Feſtzug in Nakhitihewan (Armenien) beimohnte?, „läßt ſich das 
Grauenhafte diejer Scene nicht beichreiben. Jedes Dorf der Umgegend zieht 
der Reihe nah um den Platz. Die ‚Martyrer‘ find mit langen weißen Ge: 
wändern befleidet; ihr Kopf ift friſch raſirt. Mit der linfen Hand bilden 
jie eine Kette, während jie in der freien rechten Hand einen jpiken Säbel 


!B, D. Eerdmans, Der Uriprung der Geremonien bes Hoſein-Feſtes 
(Zeitihriit für Affyriologie herausgeg. von Prof. Bezold IX [1894], 280). 

29, Müller-Simonis, Durh Armenien, Kurdiſtan und Meſopotamien 
(Mainz 1897) ©. 56. 57. 
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halten, der gegen das Geficht gewendet if. Mit diefen Säbeln jchneiden 
fie jih in den Schädel und ſchreien dabei aus vollem Halje: ‚Wah Huf: 
jein, Schäh Huffein, Huffein, Haffan.‘ Es iſt eine jchredlihe Scene. 

„Das Blut fließt wirfliih in Strömen und verhüllt die Gefichter, fo 
daß nichts weiter zu jehen ifi als das Weihe der Zähne bei jehr weit ge: 
öffnetem Munde. Der Anblick ift empörend, und es ift unbedingt erforder: 
ih, dab der Zuſchauer alle feine Energie aufbiete, um diejes jchredliche 
Schauſpiel noch weiter betradhten zu können. 

„sn dem Make, wie jih die Proceffion entfaltet, fteigert ſich auch 
der Fanatismus, umd die Unglüdlihen rigen fi die Haut in der jchred: 
lichſten Weife, fo daß das Blut auf ihre weißen Gewänder und den Boden 
berabfließt, wobei es von den Anmwejenden mit wahrer Verehrung auf: 
gefangen wird. Türkiſche Priefter haben die Aufgabe, über die größten 
Fanatiker zu wachen, damit fie ſich nicht wirklich umbringen. Wenn jchon 
viel Blut gefloffen ift, verbindet man den Kopf der am meiſten Erichöpften ; 
aber dieje find von dem Blute wirklich trunfen und fangen oft ernitlich 
Streit mit denen an, die fie am Selbftzerfleiihen verhindern, und kaum 
jehen fie ſich ungehindert, als fie auch wieder ihr Hölliiches Werk von vorne 
beginnen. Kleine Kinder im Alter von ſechs bis act Jahren begleiten 
dieje Rotten und üben ſich bei diefem ‚Feſte‘ zum erftenmal in den Warten. 

„Nach den ‚Martyrern‘ fommen Rotten, die dide Hnüttel in den Händen 
Ihmwingen und dabei greuliche Flüche ausſtoßen; mit ihnen zugleich eriheinen 
die Büßer. Der eine und andere von diefen ift Halb entkleidet und zerreißt ſich 
den Rüden mit Ketten, an denen fi Daten befinden. Die andern der Büher 
haben nur die Bruft entblößt und jchlagen ſich fortwährend mit der rechten 
Fauſt gegen diejelbe, indem fie das nämliche Gebrüll erichallen laffen wie 
die ‚Martyrer‘. Dabei zeigen fie eine ſolche Ausdauer, daß fie ſchließlich im 
ſtande find, fih die Haut vollftändig von der Bruft abzuziehen. 

„Der erfte Theil des Umzugs ift beendet. Es folgt jebt Die ſym— 
boliſche Proceffion; Puppen ftellen die Opfer von Kerbelä dar, ebenjo folgen 
Darftellungen der Gräber u. j. w. 

„Beim Erjcheinen dieſer Proceſſion verdoppelt ih der Fanatismus. 
Mehrere der unglüdlihen ‚Martyrer‘ fallen vor Erihöpfung nieder. Alle 
Anwejenden, die Männer nicht ausgenommen, begrüßen diefen Aufzug mit 
einem jchredlihen Wimmern. Es ift leider nicht möglih, dem Leer ein 
ſchwaches Bild der Wirklichkeit zu liefern; denn dieſes Schauſpiel jpottet 
jeder Beichreibung. Ohne Uebertreibung kann ich verfihern, daß aud die 
Erinnerung daran mid lange wie ein Schredbild verfolgt hat.“ 


Fünftes Bıd. 


Die kleinern Literaturen islamitifher Völker. 


Erjtes Kapitel, 
Die türkifde Literatur. 


lie das osmaniſche Reich die religiöfe und politiiche Erbſchaft des 
arabiihen Khalifats übernahm, jo haben die Türfen auch jene der arabijchen 
und perfiichen Literatur angetreten. Ihr Name hat fih darum für uns 
Abendländer big zu einem gewiffen Grade mit jenem des Isläms verichmolzen. 
Diefe Zujammengehörigteit rührt indes erft aus der zweiten Hälfte des 
Mittelalters her, jeit welcher Zeit die Osmanen oder Türken das leitende 
Bolt unter den Belennern des Mohammedanismus geworden find. 

Tu-kün nannten die Chinejen ein mächtiges Nomadenreih, das im 
5. Jahrhundert zwiſchen dem Irtyſch und Jeniſſei entitand, deſſen Vor: 
fahren, die Hiung-Nu, urfprünglih im Norden und Weiten Chinas wohnten. 
Als Türk erjcheint dasjelbe Volt in den perfiichen Ueberlieferungen; Stämme 
desjelben müſſen in früher Zeit durch die turaniichen Steppen bis zum 
Kajpiihen Meer gedrungen jein. Im 8. Jahrhundert erftand unter ihnen 
das Reich der lliguren, das vom Bailaljee bis zum Gelben Fluß reichte. 
Durd neue Völferbewegungen von Oſten her wurden indes die eigentlichen 
Türken nah Turan gedrängt und überflutheten von hier aus erit das nörd- 
liche Perfien, dann Stleinafien und die Balfanhalbinjel und bedrohten end: 
ih nah dem Fall von Konftantinopel aud die europäiihe Welt mit dem 
Loſe neuer Barbarei. 

Ethnographiſch gehören die Türken mit den finniichen Völkern zu jener 
größern Völkerfamilie, welche man früher als tatariſche oder turanijche be: 
zeichnete, heute aber gewöhnlich die uralsaltaijche nennt!. Ihre Sprachen zer: 
fallen in fünf Gruppen, von denen zwei, die finniſch-ugriſche und die ſamo— 
jedifche, dem Uralgebiete angehören, die drei andern, die tungufiiche, Die 
mongoliihe und die türkiihe, dem Gebiete des Altai. Die türkiſche Sprade 
ſelbſt theilt fi) wieder in einen Schwarm von Dialeften, von denen drei ſchon 
in ältern Schriftdenfmälern erhalten find. Das ältefte dieſer Denkmäler 


! The Ugor Branch of the Ural-Altaice Family of Languages by Theodor 
Duka (Joum. of the Roy. Asiatic Soc. of Great Brit. XXI [1889], 583 ff.). — 
A. Gießwein, Die Hauptprobleme der Sprachwiſſenſchaft (Freiburg i. Br. 1892) 
©. 69. 70. 
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ift das Kudatku Bilif, im Jahre 1069 verfaßt und nod) in einer Hand: 
Ihrift von 1439 vorhanden. Die uiguriſche Schrift hat jih aus der ſyriſchen 
entwidelt und ftammt wahricheinlih von neftorianiichen Glaubensboten , die 
viel früher nah Ditafien gedrungen waren; die Sprache entipricht den öſt— 
lichſten Dialekten. Die frühefte Probe der mweitlihen Dialekte bildet der Codex 
Comanieus vom Jahre 1303. Von den Süddialekten find Grabinjchriften 
aus dem 8. und 9. Jahrhundert erhalten, jowie ein paar jeldihuftiche Verſe 
im Rebab Nameh!. 

Aus der uiguriihen Schriftſprache entwidelte fih das ſogen. Oſttürkiſch 
(oder Tihagataiih), in welchem nur wenige Schrifterzeugniffe vorhanden 
find, wie die Werke des Mir Ai Schir (geft. 1500), die Selbitbiographie 
des Sultans Bäber, die „Scheibaniade“, und die „Geichichte der Mongolen: 
dynaſtien“ von Abü—'l-ghäzi“2. 

Wahrſcheinlich aus Bokhara oder den Khanaten ſtammt die älteſte bis 
jetzt bekannte türkiſche Bearbeitung der Geſchichte vom ägyptiſchen Joſeph 
(in vierundzwanzig Geſängen), wie fie ſich aus dem Arabiſchen in Perſien 
eingebürgert hatte und außer von Firdüſi damals ſchon von mehreren perſiſchen 
Dichtern behandelt worden ward. Daß der türkiſche Bearbeiter das Gedicht 
Firdüſis Fannte, ift unzweifelhaft. Die Sprade ftimmt in den Hauptzügen 
mit der uigurijchen überein. Der Dichter heißt Ali, und das Datum gibt 
er zum Schluß in folgenden Verſen an: 

„Nach Erlangung der Hilfe und des Beiftandes des Herren hat am 30. Redſcheb 
Dichelleb im Jahre 630 (d.h. alfo 1233 n. Ehr.) meine Wenigfeit dieſes Buch abgefaßt. 

„Ich weiß, dab von Gott mir das Gelingen, die Hilfe, das Berjtehen und 
die Kraft verliehen find; meinem Gotte bin ich dankbar für dasjenige, was er mir 


hat angedeihen laſſen. Das Buch Habe ich abgefaht und beendigt. Möge es ums 
und euch nüßen, jage ich dazu.“ 


Etwa achtzig Jahre jünger, vom Jahre 710 d. H., ift die Propheten: 
geihidhte von Rabghuzi, die ebenfalls aus eifrigemohammedanifhen Kreiſen 
jftammt #. 





Vambeéry, Uiguriide Sprahmonumente und das Kudatku Bilif. Leipzig 
1870. — Codex Comanicus, herausgeg. von Graf Kuun. Peith 1881. — Radloff, 
Die alttürkifchen Inschriften der Mongolei. St. Petersburg 1894— 1895. — Wider 
hauſer, Seldſchukiſche Verse (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellih. XX, 547). 

Vambery, Tſchagataiſche Sprachſtudien. Leipzig 1867. — Derf., Die 
Scheibaniade. Budapeith 1885 

° „..... poema de Iosepho Patriarca totum tetrastichis compositum, quorum 
unumgquodque in partieulam imdi (igitur) exit. Oratio rudis est et infantiam poe- 
seos turcicae sapit. Versus aut nullo aut liberrimo metro decurrere videntur.* 
Fleiſcher im Dresdener Muſeums-Katalog Nr. 419. 

* Houtsma, Ein alttürfiiches Gedicht (Zeitichrift ber Deutichen Morgenländ. 
Geſellſch. XLIII, 69— 98). 
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Aus den Süddialekten gingen zwei Schriftipradhen hervor, jene von 
Adherbaidichän, welche bei den Türfen im Kaukaſus und in Perfien in Ge: 
braud ift, und die osmaniſche, welche ſonſt im ganzen osmanischen Reid) 
zur Geltung fam und einfahhin die türkiſche genannt wird !, 

Die unter den Ghaznapiden das Perfiihe die Hofſprache der türkiſchen 
Sultane und die Sprache der gebildeten Türken wurde, jo blieb fie es unter 
den Seldſchuken. Das Türkiſche galt für grob und bäueriſch, und die Dichter 
mußten perſiſch dichten, um Anerkennung und Geld zu gewinnen. Nur 
langjam brach ſich das Türkiſche als Piteraturipradhe Bahn, und bis zum 
16. Jahrhundert ift noch nicht viel an Literaturerzeugniffen vorhanden: aus 
dem 14. Jahrhundert das „Falkenbuch“ (Bäz-Nämeh), der myſtiſche Diman 
des Aſchik (geft. 1332), das Iskender-Nämeh des Achmadi (geft. 1412) und die 
ſüfiſchen Dichtungen des Naſimi, der 1417 wegen Freigeiſterei hingerichtet 
wurde. In Stoff wie Form kennzeichnen ſich diefe Werke als Nahbildung aus 
dem Perfiihen. Nachdem aber einmal jolhe Nahahmungen Gnade gefunden, 
wurden die Dichter zahlreich wie der Sand am Meere. Bon 1500 an bis auf 
jeine Zeit zählte ſchon Hammer 2200, heute werden fie auf 3000 geſchätzt. 
Nicht bloß profeffionelle Dichter, Gelehrte und Luftigmader gaben ſich ans 
Berjejhmieden, jondern auch Frauen, hohe Hofbeamte, Generäle, Prinzen, Veziere 
und ſelbſt Sultane. Es herrſchte unter ihnen jedoch faſt feine jelbftändige Er- 
findung und Thätigfeit. Die meiften arbeiteten nad) arabijdhen oder perjiichen 
Vorlagen und bildeten dieſelben oft bis ins kleinſte nad), oder verdarben die— 
jelben auch wohl, indem fie durch Bombaſt und echt orientaliihen Wortſchwall, 
Hebertreibungen und Geihmadlofigfeiten aller Art ſie zu übertreffen juchten. Die 
relative Blüthezeit fällt mit der höchſten Glanzperiode des türkiſchen Reiches 
unter Suleimän II. (1520—1566) und feinen nächſten Nachfolgern zufammen. 

Lamii (geft. 1531), einer der fruchtbarften, bearbeitete die perſiſchen 
Epen „Wämif und Asra“, „Wis und Raͤmin“, „Abjal und Selmän“ und 
das „ererhäd-Nämeh“. Fasli (geft. 1563) entwidelte in jeinem „Gül u 
Bülbül“ die bei den Perjern zahlloje Male wiederkehrende Liebe der Roje 
und Nachtigall zu einer poetiſch angehauchten, aber unendlich breiten Alle 
gorie. Als der größte der Lyriker gilt Bali (1526—1600)?. Sein Bio: 
graph Haſan Tichelebi jpendet ihm u. a. folgendes Lob: 


6.2. Hammer-Purgitall, Geihichte der osmanischen Dichtfunft. 4 Bode. 
Peſth 18386— 1838, — Derf. in Eihhorn, Geichichte der Literatur. III. Bd. Göt— 
tingen 1810 und 1812. — Dora d’'Istria, La po6sie des Ottomans (2. Aufl.). 
Paris 1877, und La podsie des nations turques (Revue Britannique 1878 n. 12). 
— Toderini, Letteratura turchesca. 3 voll. Venezia 1787, und ihre Bearbeitung 
durh Hausleutner find veraltet. 

? Dworäf, Bali ala Dichter (Zeitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellic. 
XLII, 560—586). 
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„Er ift von den Größten unter den Dichtern und den Trefflichiten unter den 
Beredten, jowie von ben Mufterhafteften unter den Gelehrten. Er ift die Vorrede 
des Diwanes ber Vollkommenheit, der Inder auf der Vorderfeite der Schönheit der 
Rede, ein Dichter Geſellſchaften erleudhtend und Spibfindigfeiten abwägend, ein 
Zauberer im zierliden Ausdrude unterrichtet, Gazele fingend; Sultan ber Dichter 
der Länder Ruͤms, ja Ehosreu und Chäkhän ber Verſemacher jedes Landesgebietes. 
Held auf dem Schlachtfelde des Wiffens und der Ertenntniß und Chosreu der Welt: 
eroberer der Region ber Dichtung; unter den reimenden Spredern und zauberfpurigen 
Zungenfertigen das Anfangsgazel des Diwänes der MWohlredenheit und der königliche 
Vers (das Schäh-beit) des Sammelbuces ber Berediamkeit; feine dem Herzen an: 
genehmen Gedichte ſowie feine Worte ohnegleihen find Gegenftand von Selmäns 
Eiferfuht und Zuheirs Neid... . Seine perlenregnenden Gedichte find dem fliehenden 
Waſſer gleich ar und fließend, und die Jungfrauen feiner Gedanten find von Roheit 
und Schwäche wohlbehalten und frei. Da jeine unerjeglichen Gazele in der ganzen 
Welt verzeichnet und feine durch Klarheit definirten Verſe weltberühmt find, was 
bleibt nun noch zu machen übrig ?“ 


Ein anderer Lobredner Bäkis, Abüsj-fund Efendi, der Vorſitzende der 
Ulemä und „der Wohlredendfte der Wohlredenden“, jagt von ihm in Berjen: 
„Der Braut der Welt (d. h. der Zeit) made ich dein Lob zum Halsihmud. 
Berlen find die foftbaren Worte, Faden die feine Phantafie. Die Leichtig: 
feit meiner Worte, die Klarheit meiner Gedichte fließt wie Wafler. Sie 
hat die Herzen alle geneigt gemacht. Modulirte eine Nachtigall auf der 
Wieſe meine Worte, jo käme das leicht rutfchende Waſſer und fühte vor 
ihr den Boden.“ 

Die „perlenregnenden“ Gajelen Bäkis find nun weder in diejem Zeit 
und Welt übertrumpfenden Stil gehalten, nod auch fein völliges literarisches 
Eigenthum Denn nad) Inhalt und Form find fie Häfiz nachgebildet. 
Dies nun mit Geihid zu thun, ſetzte allerdings poetiſchen Geift, ein feines 
Formgefühl, tüchtige Kenntniß beider Spraden und große, dichterijche 
Sprahgewandtheit voraus; doch die Nachdichtung gewinnt nie die volle 
Bedeutung der Urjprünglichfeit, und der Kreis diefer Lyrik ift ein fo 
enger, daß er der türkischen Lyrik nicht zum Lobe gereicht, in ihr gerade 
das Höchſte und Beſte erreicht zu haben, was überhaupt in diefer Sprache 
geleiitet worden iſt. 

Da mwird geklagt und gejammert, daß die Welt jo eitel und unbejtändig 
jei, eitel Tand, ein Markt von Ungerechtigkeit. Gegen den Poeten hat fie 
ih ganz bejonders ftiefmütterlich erwiejen. Sein Herz ift dornenwund, jein 
Auge thränenvoll. Der Kummer läßt ihn nicht aus feinen Pantherklauen, 
dag Unglüd malt ihn bunt wie einen Leoparden. Aber Büki jchert ſich 
nicht darum. Zum Werger und Spott der Welt ergibt er fih dem Wein 
und der Luft. Das iſt jeine Beltimmung von Ewigkeit her, fein Fermän 
fürs Leben. In hundert Variationen, aber do in betäubender Eintönig- 
feit erichallt num der Ruf: Ergib dich der Luft und dem Weintrinten! Mit 
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Entjagung und Ruhe ift nichts anzufangen. Wein und Weinhaus find ihm 
die liebften Gefährten, fein Morgenroth, jeine Königskrone, Roſe und 
Nachtigall, die höchſte Weisheit des Lebens, Quell und Symbol der ge 
meinten Sinnenlujt, die in allen Tonarten des Gefühls, in den bezauberndften 
Naturbildern, jeufzend und jchmollend, jauchzend und jammernd, Tiederlich 
und überjhwänglich pathetiid — als das Einzige und Emige, als die Liebe 
jelbit gefeiert wird. An eine wirkliche, edlere Liebe ift dabei nicht zu denten. 
Denn die „Mondgefihter" find fo zahllos, daß das Herz nicht genügte, 
aud wenn man es zerjtüdelte. Der Vogel des Herzens flattert von einem 
Zweig zum andern. Bon Liebesqual gefoltert, wandert der Dichter unftät 
von Ort zu Ort, als ewiger Spitalheld feiner Leidenſchaft, und kann er fie 
nit büßen, dann nimmt er wieder feine Zuflucht zu der allgemeinen Panacee 
— dem Wein. 

Ueber den Geſichtskreis des Harems und der Weinftube geht diefe Poefie 
nie hinaus, und es gereicht darum modernen Dichtern nicht eben zur Ehre, 
wenn fie ji gleih Bäli, dem Türken, Häfiz zu ihrem Vorbild und deal 
erforen. 

Etwas würdigere und bedeutjamere Töne ſchlägt Bali in feinen Kaſſiden 
an; aber wie jeine arabiſchen und perfiichen Vorgänger vermochte auch er 
ſich nicht der orientaliihen Vorliebe für überflüfligen, übertriebenen und ge: 
ihmadlojen Redeprunf zu entziehen. Das verdirbt ein wenig aud) jeine 
„Elegie auf Suleimän II.“, den Pradtliebenden, wohl jein merkwürdigſtes 
Zeitgedicht, das in dem glänzendften und gewaltigften aller türkiſchen Groß— 
herren zugleich die fiegesftolze Kraft, Pracht und Herrlichfeit des einjtigen 
osmanischen Neiches zum Ausdrud bringt und feine Vergänglicheit, Bar: 
barei und Geiftesarmut. Sie zerfällt in drei Theile: 1. eine Mahnung 
an Ehrgeizige und Ruhmfüchtige, ih an dem Loſe der gewaltigen Fürſten 
ein Beijpiel zu nehmen; 2. Lobpreifung Suleimäns; 3. Gompliment und 
Segensiprud für feinen Nachfolger Selim I. ! 

O du, den Ruhm und Ehre im Ne gefeflelt hält, 

Solang du Iuftig wirteft im raſchen Strom der Welt, 
Dent an den Tag, den legten, da jtirbt dein Lenzeslicht, 
Zum dürren Laub ſich wandelt dein blühend Angeficht, 
Dein Wohnſitz wird die Erde, der Hefe gleih und fahl. 
Des Schidjals Stein zerichmettert dir jäh der Luft Pokal. 
Ein Menich ift, wer bewahret das Herz ſich ipiegelrein; 
Nährft Tigergroll du heimlich, wie willft ein Menſch du fein? 
Wie lang hält Schlaf umfangen bein ſäum'ges Augenlicht ? 
Trifft dich das Los des Königs, des löwenmuth'gen nicht ? 
Bor feines Schwertes Glanze der Ungar beugt das Haupt, 
An feines Säbels Wellung der Franke hat geglaubt. 





ı Dmworälta. a. O. S. 575—586. 
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Dem fönigliden Reiter ward in des Siegs Gedräng, 

Wie feinem Roß bie Reitbahn, die weite Welt, zu eng. 
Huldvoll fein Haupt er neiget, jo friich, jo rojenfein, 
Der Menichheit Schugherr bettet im Sarg den Ebdelftein !. 


Zu einer eigentlihen hHöhern Epit und Dramatif find die Türken 
ebenjomwenig gelangt al$ die Araber; dagegen haben jie vieles aus der 
Epik der Perjer und namentlid aus der Erzählungsliteratur der Perjer und 
Araber bei fih aufgenommen; jo dad „Papageienbuh“ (Tüti-Nämeh), 
„Kalilah und Dimnah“ (als Hümäjun:Nämeh) und die jehr beliebte „Ge: 
ihichte von den vierzig Vezieren“, die Scheikh-Sade aus dem Arabiſchen über: 
jegte. Aus dem Oſttürkiſchen jtammt der Volksroman „Die Fahrten des 
Sajjid-Batthäl“. Weſttürkiſches Originalproduct dagegen iſt der türkiſche 
Eulenſpiegel oder die ziemlich ſtarken und derben Schwänke des Meiſters 
Nasr-ed-din (Latäif-i-Chodſcha Nasr-ed-din). 

Als den größten ihrer neuern Dichter bezeichnen die Türken den Süfi 
Ghälib (1757— 1814); ſehr angejehen ift aud der „Dichterfürft“ Pertew 
Paſchah (geft. 1836) und die Dichterin Yeila, welche ebenfalls dem Anfange 
des gegenwärtigen Jahrhunderts angehört. 

Die türkiſche Theologie, Philojophie und Nechtsgelehriamteit ſchließt 
ih an den Koran an, umd zwar biel enger und ftrenger, als es zuleßt bei 
den Arabern und Perſern in der Glanzzeit des Khalifats der Fall geweſen. 
Kein freier oder thatkräftiger Denker vermochte die Schranfen dieſer ein: 
jeitigen und engherzigen Schulbildung zu durchbrechen, welde die Ulemä 
mit unerbittlicher und fanatifher Strenge hüteten. Trotz ftätem Verkehr 
mit dem chriftlihen Abendlande find die Türken deshalb mehr oder weniger 
auf jenem Bildungsgrade ftehen geblieben, den fie bei der Eroberung Kon— 
ftantinopel® mit fi bradten, von den Abendländern mit Recht ala Bar: 
baren und als eine ftäte Drohung für die europäiſche Civiliſation betrachtet, 
bis ein jahrhundertelanger Heldenfampf von jeiten der Polen, Oeſterreicher 
und Ungarn fie endlih in die Balfanhalbinjel zurüdwarf. Wo fie un- 
abhängig das Scepter führen, ift heute nody aller materielle Fortſchritt im 
Rückſtand und ſchmachtet auch alles Geiſtesleben kümmerlich dahin. 





ı „Dab ſich jedoch auch in Bäkis Poeſie manches findet, was über die Grenzen 
der türkiichen Poefie hinausreihend den hervorragenden Dichtungen anderer Völker 
an die Seite tritt, beweift das gewiß competente Urtheil Fleiſchers über Bäkis ‚auf: 
richtig gefühltes und tief empfundenes‘ Trauergedicht auf den Tod feines Gönners, 
Sultan Suleimäns des Gefehgebers, nad) welchem dieſes Gedicht allein hinreichend 
ift, um daraus zu erfehen, ein wie großer Dichter Bäki geweien fei. Und ein ähn— 
liches Urtheil kann mehr oder weniger von dem meiften ber Bäkiſchen Kafliden ge: 
fällt werden.” Rudolf Dworäf, Weber eine zu veranftaltende Ausgabe des 
größten türkifchen Lyrifers Bali (Actes du VIII* Congres intern. des Orientalistes 
I [Leide 1891], 475. 476). 
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Am meilten Pflege fand noch das Gebiet der Geſchichte. Wie die 
arabischen Helden und Eroberer wollten aud die türkiſchen ihre Waffenthaten 
und Abenteuer auf die Nachwelt gelangen laſſen. Schon der furdtbare 
Timür (oder Tamerlan, geb. 1336) jchried Memoiren in ofttürfiihem Dialekt !, 
die indes nur im perfiicher Ueberjegung bekannt geworden. Sultan Bäber, 
der berühmte Kaifer von Hindoſtän (geb. 1494, geit. 1531), hinterließ 
ebenfall3 jeine Dentwürdigkeiten in Iihagatät-Sprade?, Im Kiptſchak— 
Dialekt jchrieb Ibraͤhim Chalifi das Leben des Eroberers Dſchengis-Khän. 
Auf dieje älteften Anfänge folgten dann eine lange Reihe von Biographien, 
Chroniken und umfaſſendern Gejchichtäwerfen. Das bedeutendfte der leßtern 
find die officiellen „Annalen“ des osmaniihen Reiches, von Sad ededin 
bis 1590 geführt, dann fortgefeßt von Näima bis 1659 u. a. Achmed 
Lutfi Efendi behandelte die Jahre 1826—1832, Ahmed Midhat Efendi die 
Zeit von 1855—1877. Daß dieje Reichshiſtoriographen wie einft jene der 
Araber große Rüdiiht auf ihren unumſchränkten Herrn zu nehmen hatten, 
verfteht fih von jelbit. Der Stil der türkiſchen Geſchichtſchreiber ift durch— 
weg geichraubt und geſucht; doch fehlt es ihmen nicht an nücdhterner Ver: 
fändigfeit, klugem Sinn für die Intereſſen des Reiches, ſtolzem Selbit 
gefühl Für ihre einitige materielle Macht und auch nit an Ausdrüden 
mohammedaniicher Rechtgläubigfett und Frömmigkeit. Im ihren geichicht: 
lichen Schriften ericheinen deshalb die Türken weit weniger roh, ungebildet 
und abitogend, als wir fie aus anderweitigen Zeugniffen genügend kennen. 

Von all den dreitaufend Dichtern der Türfen verdient es nad dem 
Urtheil der verläglichiten Kenner „vielleicht“ der einzige Bäki, ganz in Europa 
herausgegeben und überjegt zu werden? Damit ift nicht ausgeſchloſſen, daß 
auch Baͤkis Werke vieles Mindermwerthige enthalten, während fih aus andern 
türfiichen Dichtern allenfall® ein ähnliches günitiges Bild zujammenitellen 


Sie gelten nicht für unecht, doch iſt zweifelhaft, imwiefern er als Autor anzu— 
jehen. A. Müller, Der Aslam Il (Berlin 1887), 269 ff. — Jähn, Geſchichte 
des Kriegsweſens (Leipzig 1880 ff.) ©. 708 ff. 

® Hehnliche Werte find von den Periern Mirzä Haidar und Shah TZahmasp 1. 
vorhanden. ©. F. Teufel, Sah Tamasp I. und feine Dentwürdigfeiten (Zeitichrift 
der Deutichen Morgenländ. Geiellih. XXXVII, 113—125). — Der ſ., Bäbur und 
Abuel Fazl (ebd. XXXVII, 141—187). — Ders., Quellenftudien zur neuern Ge— 
ichichte der GChänate (ebd. XXXVIII, 235-381). 

: „Und wenn Hammer Bali vielleicht den einzigen türfiichen Dichter ge 
nannt hat, der verdient, ganz in eine europätihe Sprache überiekt zu werden, jo 
nennen wir Bäli einen von den wenigen türkischen Autoren, welcher in einer euro« 
päiichen Ausgabe zu ericheinen verdient, vielleicht der einzige neben dem Humäjun— 
Name” Rudolf Dworäf, Ueber eine zu veranftaltende Ausgabe des größten 
türfiihen Lyrikers Bali (Actes du VIII Congres intern. des Orientalistes 1 [Leide 
1891], 477). 

Baumgartner, Weltliteratur. 1. 2. Aufl, 33 
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ließe, wie & Schaf von den ſpaniſch-arabiſchen Dichtern entworfen hat. 
Redhoufe hat das nicht ohne Glück verfuht!. Die von ihm gejammelten 
Stüde befunden wirklich dichteriichen Geift, ein feines Formgefühl, eine an 
der perfiichen Kunſtpoeſie geſchulte Technit und ſogar mitunter einen Anflug 
von Idealität. Es find aber eben nur vierzehn gut ausgewählte Nummern. 
Mirft man dann einen Blid in Hammers vierbändige Anthologie, jo gewahrt 
man bald, wie diefelben Ideen, Formen und Spielereien fi eintönig wieder: 
holen, Moſchee, Harem und Schlachtfeld den ganzen Jdeenfreis erjchöpfen. 
Etwas eigenartig Großes hat die türfiiche Poefie big jetzt nicht geichaffen. 


Zweites Kapitel. 
Die Barden der Afghanen. 


Als ein jpäter Ausläufer der neuperfiichen Literatur ift die afghanijche 
zu betradhten?. Die friegeriichen Stämme, aus denen da3 Volk der Afghanen 
erwuch®, gelangten erft zur Zeit des Mahmüd von Ghazna zu einiger 
Geltung. Eine größere Rolle jpielten fie dann unter den mohammedanijchen 
Sultanen, welche weiter nah Indien bordrangen und Dort zeitweilig das 
Neih der Grofmogule begründeten. Die Sprade (gewöhnlid Puſchtu, 
wohl auch Pachtu, Puchtu oder Pakhtö genannt), nah Trumpp urſprüng— 
lich von einem indiſchen Prakrit ſtammend, nach Dorn, Laſſen u. a. ein oft 
iraniſcher Dialekt, miſchte ſich im bunten Lagerleben zahlloſer Raubzüge und 
Kriege, ſowie durch die religiöſe Uebung des Isläms ſtark mit perſiſchen und 
arabiſchen Beſtandtheilen, ſo daß heute, nad Burton, das Puſchtu-Wörter— 
buch zu drei Viertel aus perſiſchen und arabiſchen Wörtern beſteht. 

In ihren Sagen leiten die Afghanen ihre Abkunft von dem bibliſchen 
König Saul her, laſſen aber auch den Propheten Mohammed Puſchtu 


. M. Redhouse, On the History, System and Varieties of Turkish Poetry, 
illustrated by selections in the original and in English paraphrase etc. London 1879. 

® H. @. Raverty, Grammar of the Pus’hto or Afghan Language. Calcutta 
1854. London 1860. — /d., Selections from the Poetry of the Afghäns. London 
1862, — Burton, Notes and Remarks on Dr. Dorn’s Chrestomathy of the Pushtu 
or Affghan Language (Journ. of the R. Asiatic Soc. Bombay Branch III [1849], 
58—69). — A. Chodzko, Chants Historiques de l’Afghanistan. Rev. de l’Orient. 
Juin 1855 p. 440—447. — Sprenger, Ueber Ravertys Grammar, Dictionary und 
Selections (Zeitihrift der Deutſchen Morgenländ. Gefellih. XVI, 783—790). — 
E Trumpp, Die Verwandticaftsverhältniffe des Pasto, zugleich eine Kritik von 
Ravertys Grammar of the Pustö (ebd. XXI, 10—155). — Derf., Grammar of 
the Pastö or language of the Afghäns (Tübingen 1873). Einleitung. 
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iprehen!. Zwar ſoll derfelbe einmal, als Khaled ben Walid in jeiner 
Gegenwart Puſchtu ſprach, geäußert haben, diefe Sprache jei fürwahr ein 
Dialelt der Verdammten. Als aber Khaled das unfreundlih aufzunehmen 
ſchien, da rief er jelbft auf afghaniſch: Ghoshe lindä räo-rä! „Bring mir 
Bogen und Pfeile!” Schriftlihe Aufzeihnungen in diefer Sprache reihen 
jedoch nicht über das 15. Jahrhundert zurüd, und jelbftändige Literatur: 
beftrebungen jcheinen erft aus der Zeit des mächtigen Kaiſers Akbar von 
Delhi herzuftammen, der ſich für alle Arten von Religionen, Wiſſenſchaften 
und Spraden interejlirte. 

Die wenigen Afghanen, die bis dahin Neigung zu literarijcher Arbeit 
fühlten, ſchrieben perfiih oder arabiih?. Ihre eigene Literatur ift deshalb 
jeher arm; es gibt wenige Bücher, und diefe find nicht in zahlreihen Exem— 
plaren vorhanden. 

Zu den früheften Erzeugniffen gehört wohl das „Machzan al-Jslim“, 
ein mohammedaniiches Religionshandbud in Verjen, das Achund Darwizah 
in der Zeit des Kaiſers Abbar (1556—1605) verfaßte und zu weldem 
Karymdäd, der Sohn des Verfafjerd, einen Commentar (Tatimma) jchrieb. 
Der Jalam ift darin nicht im alten firengen Sinn genommen, fondern im 
Sinne einer Secte, die wohl ganz Khoräffän überfluthet haben würde, wenn 
fie nicht auf ftrammen Widerftand geftoßen wäre. in ähnliches Wert, 
Khair al Bayin, ftammt von Pir i Raudhan?, der vom Erzengel Gabriel 
jelbft eine neue Offenbarung erhalten zu haben vorgab und um das Jahr 
1542 bis 1543 eine ftarfe Bewegung in Afghaniſtan erregte. Mit dem 
Korin blieb indes die arabiihe Sprade, mie bei den übrigen mohamme: 
danischen Völkern, die Grundlage der färglihen höhern Bildung. Nachdem die 
jungen Leute am Korän leſen gelernt, wurden fie zunädft durch Grammatif, 
Syntax, Nhetorit und etwas Philojophie zum eigentlichen Koraͤnſtudium 
vorbereitet und dann weiter in dasjelbe eingeführt. Die es jo weit nicht 





' Raverty, Some Remarks on the Origin of the Afghan people (Journ. of 
the R. Asiatic Soc. Bengal Branch n. VI [1854], 550— 588). 

* Als Begründer des afghanifhen Schriftthums wird ein gewiſſer Achund ge: 
nannt. „Daß Ahund (ein Schüler des 'Aly Tirmidzy aus Bunär) der erite war, 
welher das Puſchtu zur Schriftipradhe erhob, jcheint aus dem Schluß des Machzan 
(alsislam) hervorzugehen; denn er fpricht dort von den Conſonanten, welche feiner 
Mutterſprache eigenthHümlich find, und ſetzt bie wohl von ihm zuerft eingeführten 
Symbole dafür feſt. Afghäniftän war zur Zeit diejes frommen Gelehrten eine Cuba 
von Hinduſtän, und es jcheint, daß er von ber geiftigen Bewegung, welde am Hofe 
des großen Albar herrſchte, berührt wurde und fid) bemühte, dem Volke die Dogmen 
des Ysläms in der myſtiſchen Auffaffung jener Zeit in der Landesſprache zugäng: 
fih zu maden" (Sprenger in ber Beitichrift der Deutichen Morgenländ. Gejellic. 
XVI, 787). 

® Der Name bedeutet „Verkünder des Lichts“ ; eigentlich heißt er Bäzid. 

88 * 
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braten, paukten fih das Nöthigite auf perfiih ein, während die untern 
Schichten mit Puſchtu vorliebnahmen. Den meilten Afghanen war Schwert 
und Dolch anziehender ald das Schreibrohr; nur wenige volfäthümliche 
Häuptlinge wußten beide Neigungen zu vereinen. Das umfangreichfte Puſchtu— 
Merk in Proja, das bis dahin befannt geworden, iſt indes ein mehrbändiger 
Korin-Gommentar, dem Afdhal aldamla Bahädur gewidmet. 

Abd-ur-Rahmän, der voltsthümlichite der afghanischen Dichter, lebte 
als Derwiſch in der Gegend von Peihäwär, hatte wegen jeiner myſtiſchen 
Richtung von feiten der orthodoren Mohammedaner viele Anfechtungen zu 
erleiden und hinterließ einen Diwaͤn von etwa ſechstauſend Bait (Doppel: 
verjen). Gleich ihm Derwiſch war auch jein Schüler Khwädſchah Mohammed, 
von Stamme Bangaſch, deifen Leben in die Zeit des berühmten Großmoguls 
Aurang Zeb fällt (1616—1707). Abd:ul-Hamid, der gegen 1732 ftarb, 
wegen der Feinheit jeiner Diction jogar von den Perſern geihägt und in 
günftigem Sinne „der Haarjpalter“ zubetitelt, gehörte ebenfalls der mohamme— 
daniſchen Geiftlichfeit an. Mirzä Khän, der „Anjar“, ftammte von dem 
erwähnten Sectenftifter und Schmwärmer Bäzid (oder Bäyazid), der ſich Pir 
Roſhaͤn nannte, und wurde deshalb ebenfall3 von den firengern Anhängern 
viel verfolgt, jelbft bei dem fanatiſchen Kaiſer Aurang Zeb verdädtigt, um 
deifen Gunft gebracht und genöthigt, Zuflucht bei Hindu-Fürſten zu juchen; 
ihließlih aber widerrief er jeine frühern Ketzereien, unterwarf ſich den 
ſtrengen Ulemäs in Peſchäwär und gelangte bei ihnen zu hohen Gnaden. 
Alle dieſe Dichter bewegen ſich hauptjählih in dem Anichauungsfreis des 
perſiſchen Sufismus und bieten dem, der die perfiiche Lyrik fennt, nichts 
mejentlih Neues. Doc herricht bei ihnen im ganzen nicht jener liederlich- 
frivole Ton vor, der Häfiz eigen it. Manche ihrer Lieder athmen eine 
wirklich ernſtere Frömmigkeit, eine tiefere veligiöfe Begeifterung, die, des 
eiteln Welttreibeng müde, nad etwas Höherem und Bleibendem jehnend dürſtet. 
Das gilt namentli von einigen Gedichten des Abd-ur-Rahmän!. In Be: 
zug auf Schönheit der Form haben dieſe afghaniidhen Derwiſche Die per: 
ſiſchen Lyriker micht nur mit Gejchid, ſondern jelbit mit einer gewiſſen 
Mannigfaltigteit und Selbitändigkeit nahgeahmt, jo gewandt wie die ge 
feiertften europäiſchen Nachbildner derielben. 

Cine viel eigenartigere Eriheinung iſt Khuſchhäl Khan, der kampf: 
gewaltige Stammesfürſt der Khattaks, ein echter Arghane vom Scheitel bis 
zur Sohle. Im einem Kampfe mit den Yüfufzis, einem der mächtigjten 
afghanischen Stämme, war 1640 fein Water gefallen; ex jelbit, an Haupt 
und Knieen verwundet, wurde nun, troß feiner Jugend, Stammeshaupt. 
Der Großmogut Shih Dſchehän beitätigte die Wuhl, übergab ihm die Be 


! gl. Rarverty, Selections p. 5. 14. 4—50. 
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wachung der füniglihen Straße von Attaf am Indus nad Peſchäwär und 
ſchenkte ihm viele andere Beweiſe des höchſten Vertrauens. Tod unter feinem 
Nachfolger fiel Khuſchhäl bald in Ungnade, wurde fieben Jahre zu Gwalior 
gefangen gehalten und vermochte das Rachegefühl nicht zu unterdrüden, das 
die lange und ungerehte Mikhandlung in ihm wachgerufen. Cr jcharte 
außer jeinem Stamm aud den der Afridis um fi, erhob fich zum An— 
griff gegen die längft verhaßte Gewalt des Moguls und verjeßte ihr in 
jiebenjährigem Krieg die empfindlichiten Schläge. Auch andere Stämme 
traten in den Bund, der fi nunmehr die vollitändige Verdrängung des 
Moguls aus Afghaniftan zum Ziele ſetzte. Was den Plan vereitelte, 
war einerfeit3 die alte Stammesfeindfhaft der Yirfufzis gegen die Khattaks, 
‚ welche der fühne Häuptling auch in eigener Perſon nicht zu überwinden 
vermochte, dann die Schlauheit des Moguls Aurang Zeb, der jelbit wider die 
rebelliihen Stämme zu Felde zog, aber anftatt zu kämpfen, durd Gold und 
Verſprechen einzelne Führer gewann und jo nad und nad den Bund fprengte. 
Zwei jeiner treueiten Freunde verlor Khuſchhaͤl durch den Tod, und jo jah 
er ſich Schließlich völlig vereinfamt, legte die Führerſchaft ſeines Stammes 
nieder und zog ſich zu dem befreundeten Stamme der Afridis zurüd, um 
dort friedfih der Poelie und dem Studium zu leben. 

Dod Friede jollte ihm nicht bejchieden fein. Nachdem jein Sohn Aſchraf 
Häuptling geworden, fing ein anderer Sohn, Bahram, dom Vater jeiner 
niedrigen Gefinnung wegen verabſcheut, jofort Zwiit an, der bald den ganzen 
Stamm in zwei Lager theilte. Sie ftießen in verjchiedenen Gefechten zu— 
jammen. Aſchraf Tiegte und nahm Bahram gefangen, war aber in jeinem 
Edelmuth unklug genug, ihn zu begnadigen. Bahram begann (1681) als- 
bald neue Fehde wider jeinen Bruder und lieferte ihn durch ſchmählichen 
Verrath in die Hände des Großmoguls, der ihn nah Bedſchäpur in Süd: 
indien bringen und daſelbſt nach zehmjähriger Gefangenſchaft im Kerker 
fterben ließ. Der einzige Troſt des Gefangenen war die Poeſie, die er 
gleich jeinem Water pflegte. Auch von ihm ift eine Sammlung von Ge: 
dichten erhalten. 

Der Stamm der Ahattafs wählte num Afzal (Afohäl), den Sohn Aſchrafs, 
zum Führer; doch Khuſchhäl hielt den erſt fiebzehnjährigen Jüngling für zu 
ſchwach, um dem Haſſe Bahrams wirkſam zu troßen. Cr rieth ihm, ſich zu 
dem befreundeten Stamm der Afridis zurüdzuziehen. Darauf wandte ji) 
Bahräms Wuth gegen den Vater ſelbſt. Wiederholt machte er Mordanichläge 
auf ihn. Da dieſe vereitelt wurden, entjandte er den eigenen Sohn Mokarram 
mit Kriegsſcharen, um ſich des tapfern Khujchhäl, feines Großvaters, zu be: 
mächtigen. Als der Greiz ihnen aber jelbit mit gezücktem Schwert entgegen: 
trat, wagte feiner, ihn anzugreifen. Dafür ward Mokarram von dem ent: 
menjchten YBahram hart geihmäht und eim zweites Mal wider Khuſchhäl 
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ausgefandt. Wieder traf er den Großvater mit gezüdtem Schwert, auf dem 
Gipfel eines Hügels fampfgerüftet; wieder wich er dor dem batermörderijchen 
Auftrag zurüd. Da wandte fi Bahräm an den Statthalter von Peihämär: 
er fönne jeßt leichten Kaufs den alten Löwen in feine Hand bekommen. 
Doch Khuſchhäl erhielt rechtzeitig Hunde von dem jchändlichen Verrath und 
floh zu dem Stamm der Afridis, wo er Schuß fand und nad jo tragiſchem 
Loje friedlich ftarb, als freier Afghane in den heimatlihen Bergen, in jeinem 
ahtundfiebzigften Jahre. 

Inmitten all diefer Kämpfe und erfchütternden YFamilientragödien fand 
der hodhbetagte Stammesfürft noch Zeit, eine Menge Schriften zu verfaflen 
über Religion und Recht, PhHilofophie und Moral, Medicin und Jagd, auch 
viele Gedichte und eine Selbftbiographie.. Doch dachte niemand aus feiner . 
jahlreihen, wahrhaft patriachaliichen Nachkommenſchaft (er hatte fiebenund: 
fünfzig Söhne und mehrere Töchter) daran, diefe zu jammeln, und jo ift 
das meilte verloren gegangen, was bejonder3 in Bezug auf feine Selbit: 
biographie zu bedauern ift. Erhalten find zwei romantische Epopöen (eine 
von biertaufend, die andere von zweitauſend Berjen) und viele Fleinere 
Dichtungen, die zwar wie jene den Einfluß perfiicher Vorbilder befunden, 
aber dod dur Anfpielungen auf feine merkwürdigen Lebensihidjale eine 
dramatisch feſſelnde Anziehungsfraft beiten. Da herrſcht nicht das ein: 
tönige Weinglas-, Nachtigallene und Versgeklingel des Häfiz. Wir haben 
einen urwüchſigen Kraftmenſchen vor uns, mie die altarabifchen Helden, 
einen orientaliihen König Year, der aber über der Verrätherei des eigenen 
Sohnes nicht den Kopf verliert, fondern dem entmenſchten Sprößling jeinen 
Vaterflud in zündendem Liede an den Kopf wirft, und ob aud) faft von 
aller Welt verlaffen, als Greis, mit dem Schwert in der Hand, ungebeugt 
und trogig für die Ehre und Freiheit feines Volkes eintritt, wenn auch 
ſchmerzlich groffend über deſſen Uneinigfeit, Geldgier und Käuflichkeit. 

Sind aud vom Stamm der Menfhen die Afghanen, 
Sie treiben es wie Hindus und Brahmanen. 

Da tit fein Geift, fein höh'res Sinnen, Streben; 
In Händeln nur und dbummem Streit fie leben. 


Der Ahnherrn Worte nichts bei ihnen gelten, 
Ter Lehrer Weisheit nur für thöricht Schelten. 


Steht einer auf, der Großes könnt’ beginnen, 
Auf feinen Sturz und Tod fie alsbald finnen. 


Im Hinterhalt fie boshaft fi) belauern; 
Drum ew'ge Fehde herriht und Noth und Trauern. 


Ch zahlreih gleih Heufchreden und Zermiten, 
Dat feiner fih nod andern Ruhm erjtritten. 
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Ich und jo viele, die verfolgt wir waren, 
Wir jollten Schuß und Freundeshand erfahren. 


Allein der Brubderzwift hat Kraft und Güte 
Verichloffen uns mit feindlichem Gemüthe. 


Und dod, o Khuſchhal, danke Gott geihwind, 
Daß freie Männer wir, nit Sklaven find! 


Das dichterische Talent Khuſchhaͤls vererbte fih auf mehrere Mitglieder 
feiner Familie. Aſchraf Khan (geb. 1634), jein ältefter Sohn und unglüd: 
licher Nachfolger, jaımnmelte im Gefängniß zu Bedſchäpür jeine Dichtungen zu 
einem Diwän, der jpäter mit feiner Leiche zu den einigen in die Heimat 
gelangte (1693). In erjchütternden Klagen jpricht er fein Leid über den 
erlittenen Verratd aus. Auch feinem Bruder Abd-ul-Kaͤdir (geb. 1652) 
war fein glüdliches Los beihieden; da der Stamm der Khattaks nad Aſchrafs 
Tod defjen Sohn Afzäl zum Häuptling erfor, Abd-ul-Kädir ſich ihm nicht 
unterwerfen wollte, jo wurde er mit zehn feiner Brüder und mehreren 
Söhnen hingeſchlachtet und mit ihnen in einer Gruft begraben. Seine Ueber: 
jegung von Dſchämis „Yüjuf und Zalikhä“ gilt für das vollendetite epiſche 
Muſterſtück in Puſchtu-Sprache; er überjegte auch zum Theil Sadis „Buftän 
und Guliftän”, bearbeitete die rührende Liebesgeichichte von Adam und Dur: 
fhäna’i und Hinterlieg eine Sammlung kleinerer Gedichte, die großes poetifches 
Gejchid befunden. Käzim Khän, genannt Schaidä, ein jüngerer Sohn Afzäls 
(geb. 1722), wurde nad) des Vaters Tod don dem älteften Bruder jchleht 
behandelt, entiwich deshalb, wanderte in der Welt herum, hielt ſich längere 
Zeit in Kaſchmir auf und kehrte erſt im jpätern Jahren wieder in Die 
Heimat zurüd, wo 1767 jein Diwän gejammelt wurde. Er enthält, wie 
der jeiner Cheime, vorwiegend ſüfiſche Lyrik. Dieſen Charakter tragen aud 
die Gedichte eines andern fürftlihen Dichters, des Achmed Schäh, Abd-Ali, 
der ſich erft als Krieger und Feldherr unter dem perfiihen Eroberer Nadir 
Schäh hervorthat, nah deifen Ermordung (1747) ſich zum jelbjtändigen 
König von Afghaniftan aufwarf, 1751 Perfien bis Niſchäpur, 1752 Kaſchmir 
eroberte, 1756 in den Pandſchäb vordrang und endlich 1761 fi ganz Hindu— 
ftüng bemädtigte. Er begnügte ſich jedoch, die indiſchen Fürſten zu feinen 
Vajallen zu machen, kehrte nad Käbül zurüd und ftarb daſelbſt im Juni 
1773. Seine Herrſchaft reichte von Weſt-Khoräſſän bis an den Dſchumna 
und vom Orus bis an den Indiſchen Ocean, 

Die Gedichte dieſes gemwaltigiten aller Afghanenfürften, den man faft 
mit Mahmud von Ghazna vergleichen kann, bilden einen Dimin von etwa 
fünftaufend Verſen. Die meiften Gedichte find Liebeslieder, doch ſehr edel 
und don anmuthigfter Zartheit. Es finden ſich aber auch religiöje Stüde 
darunter, die von tiefem Ernfte zeugen. Wer würde unter den folgenden 
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gefühlsinnigen Zeilen einen länderftürmenden Sultan mit perlenitrahlendem 
Zurban und edeliteinbejäetem Krummſäbel vermuthen? 

Ah! daß dies führe Leben fo kurz, jo kurz nur währt, 

Hinftrömt gleich einem Fluſſe und nimmer wiederfehrt ! 

Warum nit auf den Abſchied lenkſt du, o Herz, den Sinn, 

Da doch jo raſch im Fluge das Leben eilt dahin? 

Warum bift du in Kummer fo tief, mein Herz, getaucht ? 

Bald ift wie Windesjänfeln dein Dafein ausgehaudt. 


Paläfte magft du bauen von wunderbarer Zier, 
Dod mußt, erfüllt von Trauer, du alle laſſen bier. 


O Trauer, ftäte Trauer, die tief ins Gerz mir brennt, 
Daß liebe, treue Freunde jo raih das Schickſal trennt. 


Des Frühlings zarten Blumen find unfre Lieben glei); 

Es fommt die Gluth des Sommers, fie welten, matt und bleid. 
Das Scheiden, das ift Hölle, die Trennung Kohlengluth, 

Die auf das Haupt des Treuen fich ſenkt in dichter Fluth. 
Wär's beſſer nicht, entfliehen der wandelbaren Welt ? 

Sie hat nicht Gut, nicht Freude, die ſcheidend man behält. 
Wenn wir uns nie getroffen, gäb's jet ein Scheiden nicht: 

So iſt es dies Begegnen, das jet das Herz uns bridt. 

Suchſt Freundichaft du, befreunde dih mit Verlaflenheit: 

Das tft dein Los, du macht dir’s mit eig’ner Hand bereit. 

Die Freundichaft gleicht der Rose; doch fehlt der Dorn ihr nidt; 
Epik wird er, immer fpiker, bis tief ins Herz er ftidht. 

Doch, Ahmed, lab das Trauern! Die Stunde tft noch bein. 
Tas Tamburin ertönet — ruft dich zum Stelldichein! 


Außer den lyriſchen Sammlungen der genannten Dichter beiten Die 
Arghanen auch noch mehrere romantische Erzählungen, vorwiegend in Verjen, 
theil3 auch in Proja, die meift aus perfiihen, arabiihen oder indischen 
Tuellen ftammen, wie die Geihihte vom Schaͤh Bahräm-i-Gur (aus dem 
Perſiſchen), die Geihichte von Saif-ul-Mulük und der Fee Bady-ul-Dſchemäl 
(aus den „Tauſend und eine Nacht“), die Geihichte von Hir und Ranghi 
(aus dem Pandjhäb), die Geihichte von Tamin-i-Anſäri (au dem Ara: 
biihen). Die Geihidhte von „Kuth-ud-Din“ dagegen trägt ein eigenartig 
afghaniſches Gepräge. 

Daß ein Leben, wie das des Khuſchhäl Khän, reihen Stoff zu groß: 
artiger Epik und Dramatif geboten hätte, Tiegt auf der Hand. Auch bier war 
es wieder der Isläm, der eine höhere Literaturentwidlung unmöglid machte. 
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Drittes Kapitel. 
Bolkspoehe der altaifhen Turkſtämme. 


Mit dem Türkischen find wir jo ziemlich an die Grenze der eigentlichen 
Literaturjpraden gelangt. Denn ſchon innerhalb des osmaniſchen Reiches 
befinden ſich weite Yänderftreden und ganze Voltsftämme, wo von einer 
Literatur im ftrengen Sinne nit mehr die Rede ift, wo wilde Siriegerz, 
Jäger- und Hirtenjtämme ſich mit einer dürftigen Kenntniß des Koräns 
begnügen, wunderlicher Aberglaube, alte Stammezüberlieferungen und etwas 
Voltspoefie die Stelle eines höhern Geiſteslebens vertreten. 

Als ein Ueberreſt älterer iraniſcher Bevölkerung hat ſich das Volk der 
Kurden noch ziemlich zahlreih in der aliatiihen Türkei (etwa anderthalb 
Millionen) und in Perſien (eine halbe Million), in Eleinern Gruppen ver: 
Iprengt im transfaufajiihen Rußland und in Afghanijtan erhalten. Die 
urjprünglih indogermaniihe Sprache miſchte fih im Lauf der Zeit mit 
arabiſchen, ſyriſchen, türfiihen und griehiihen Wörtern. Sie klingt raub, 
hat aber weniger Kehl: und Ziſchlaute ala ihre Nahbaripraden !, 

Als ältere Lieblingsdichter der Kurden werden genannt: Ali Hariri 
aus Harir (geb. 1009, geit. 1079), Scheith Achmed, der Mollah von Dſchisra 
(geit. 1161), Mohammed Fekii Teirän (1302—1376), Mula Ahmed, der 
Mollah von Bäite (1418— 1495), Ahmed Chini (geft. 1652). Der lebtere 
Hat duch jein Liebesgediht „Mem u Sin“ (Mohammed und Seinab) am 
meijten Berühmtheit erlangt. Mohammed Fekii ITeirän jchrieb mehrere Er: 
zählungen, darunter eine über das Roß des Propheten: „Worte des jhwarzen 
Roſſes“, die jehr volksthümlich wurde, 

An Reiterjtüdlein, Liebesabenteuern und wilden Kämpfen fehlt es Dielen 
barbarifhen Räubern und Halsabjchneidern nit. Mohammed, der kampf— 
luftige Araber, war der richtige Prophet für fie, jein Koran die ihnen am 
eheiten entjpredende Religion. Sie nahmen es übrigens nicht zu genau 
damit. Auf ihre Fauſt und auf ihren Säbel verließen fie jih noch mehr 
als auf Allah, und über den Geiz und die Habſucht der Mollahs machten 
fie ſich unbedenklich luſtig. Schöne Waffen und Stleider, jhöne Pferde 
und Weiber waren ihre Hauptpoefie. Wie ihre Sprache fih mit den ver: 


' Chodzko, Etudes philologiques sur la langue Kourde (Journal Asiatique 
[Paris 1857] p. 297 38.). — P. Lerch, Forſchungen über die Kurden. St. Peters: 


burg 1857 und 1858, — Jaba, Recueil de notices et recits Kourdes. St.-Peters- 
bourg 1860. — Ferd. Juſti, Aurdiihe Grammatif. St. Petersburg 1880. Bor: 
rede. — Dietionnaire Kurde-Frangais par M. Auguste Jaba, publie par ordre de 


l’Academie imperiale des sciences par M. Ferd. Justi. St.-Petersbourg 1879. 


602 Fünftes Bud, Drittes Kapitel. 


ſchiedenſten Beftandtheilen miſchte, mengten ſich auch ihre Stammesjagen 
mit Koranſprüchen, arabiſchen und perſiſchen Geſchichtchen, türkiſchen und 
ſyriſchen Fabeleien. Etwas durchaus Selbſtändiges und Eigenartiges ge— 
ſtaltete ſich dabei nicht. Doch pflanzten ſich die bunten Erzählungen am 
Herdfeuer weiter, und die Volkslieder wurden als Wechſelgeſänge zur Hirten— 
flöte gelungen !. 

Unter den Turfomanen oſtwärts vom Kaſpiſchen Meer ift bis jetzt 
nur ein Dichter befannt geworden, Mahdumkuli, ein Derwiih aus dem 
Stamme der Göflens, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts lebte ?. 
Er gehörte zu den Mitgliedern einer jener myſtiſchen Bruderſchaften, welche 
durh ganz Vorderaſien Hin, in den Städten wie in den Steppen, den 
Einfluß der ſchriftkundigen Mollahs und Kädis mit ihren ſeparatiſtiſchen 
Schmwärmereien befämpften. Der öſtlichſte Hauptiig diefer Schwärmer war 
Bohäira, von wo viele aus ihnen ſich weithin über Oftafien verbreiteten. 
Einer ſolchen Bruderſchaft, und zwar derjenigen des Bahäzed:din Nakiſchbendi, 
hatte ſich Machdumkuli angeichloiien. Sein Stamm, einer der friedlichiten 
unter den Turkomanen, zeichnete ſich von jeher durch Liebe zu Gejang 
und Poeſie aus und zählte eine Menge fahrender Sänger (Bachſchi), die 
mit der zweijaitigen Dutara um den Hals das weite Orusgebiet durch— 
wanderten. Seine Sprache nähert ſich am meiften der modernen ſeldſchukiſchen, 
d. h. osmanischen; feine Bildung geht nicht über die gewöhnliche dieſer 
Iſchane (oder myſtiſchen Brüder) hinaus, die außer den Sabungen ihrer 
Zunft gewöhnlich Türkiſch und Perſiſch, aber nur wenig Arabiſch verftehen ; 
feine religiöje Richtung iſt ſtreng junnitiih, aber gemäß den Grundlehren 
des Süfismus aufgefaßt. So predigt Machdumkuli denn in feinem Diwän 
von der Nichtigkeit alles Irdiſchen, von der Vergeblichkeit alles menſchlichen 
Strebens, don den Thaten Mohammed und der andern „Heiligen“ des 
Isläms, von Paradies und Hölle, von feinen eigenen Viſionen, in welchen 
er mit Mohammed, Ali, Omar u. ſ. mw. leibhaftig verkehrt haben will. 
Merkwürdigerweiſe erhebt er auch jeine Stimme gegen Raub und Piebitahl, 
die doch von jeher die Haupteinfommensquelle feiner Landsleute bildeten, und 
gegen das Tabakrauden, das zu ihren alltäglihen Hauptvergnügen gehört. 
Das Meltende befingt er folgendermaßen: 


Wer rehtgläubig it, der glaubt meinem Worte: 
Der Tyrannen Willfür, fieh, wird die Welt einft verwüſten! 
Es ſchweben der Dinge gar viele meinem Geifte vor, 
Dieje Welt, fie gebt durch Bosheit nur zu Grunde! 
! Proben bei Wollheim-Fonſeca, Die National» Literatur fäntlicher 
Völker des Orients II, 298—311 (nah aba und Lerd). 
:9.Bambery, Die Sprade der Turfomanen und der Diman Machdumkulis 
(Zeitichrift der Deutihen Morgenländ. Geiellih. XXXIII [1879], 337—44t). 
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Mer Böſes übt, dem glüdt leider alles, 

MWährend des Frommen Wunſch nie in Erfüllung geht. 
Nur mit Bebrüdten wird diefe Erde voll, 

Denn Unreht und Tyrannei richten die Welt zu Grunde. 
Unnüß wird das Wiflen, die Tugend vergeblich, 

Unthat wird zur Zier und Tugend für jchlecht erklärt. 
Gotteögeieß wird unbeliebt, das Laſter wird gefällig, 
Wodurch jedes Land auf eine andere Weiſe zu Grunde geht. 
Balth wird durch Halsübel, Niihapir durch Steinregen, 
Oman durch Meeeresfluth, Basra duch Feuer, 

Medina dur Hungersnoth, Melta durch Abeffinier, 

Harät und Kandahar durch Schlangen ir 

Stambul zerftört der Blitz, 

Moiul der Skorpion, und Yemen verbrennt der Hailadid. 
Vernimm mein Wort, du Weifer! 

Termäz fällt durch bie Peit, 

Isfahan wird von den Nachkommen Sufians 

Ein Held Namens Gamiſcha einft zeritören. 

Samarfand richtet ein Flugſand, 

Bochära die Brodnoth einjt zu Grunde. 

Merw wird durch Sand verichüttet, 

Schiräz zerftört der Türke, Dihogan ein Schlangenheer. 
Kaſchgar, China, fowie das ungläubige Indien 

Werden mitteljt Eidechien von Rieiengröße, 

Die aus dem Himmel regnen, verwüſtet, 

Während das moslimiiche Indien dur Unbill zu Grunde geht. 
Adil Schäh kehrt aus Lahora zurüd, 

Trifft von Hügeln und Thälern feines Landes feine Spur mehr an. 
Charesms Land verwüſtet der Orus, 

Ya alles, was in der Umgebung fi befindet. 

Nach Fergana dringt vom Himmel ein Laut, 

Ein Laut, der den Hörenden jofort töbtet. 

Die Stadt Bulgar nimmt einft der Rufe, 

Den Ruſſen jebodh richtet das Feuer und der Antichrift zu Grunde. 
Machdumkuli! Wer mit der Seele dich angehört, 

Dem wird die Lehre jenfeits frommen. 

Denn Mahdi fteigt von der Erde, Jeſus vom Himmel, 

Und beide richten den Antihrift einft zu Grunde. 


Steht Machdumkuli aud als Schriftiteller im eigentlihen Sinne ver: 
einzelt da, jo doc nicht ala Belenner und Lehrer mohammedaniſcher An: 
ihauungen in dem umgeheuern Yändergebiet, das die Zurfoölfer in dem 
aſiatiſchen Rußland bewohnen und zu denen weithin der Isläm gedrungen ift, 
doch nicht in ftrammer Organifation wie ehedem im weftlichen Ajien, jondern 
ſehr verſchwommen, abgeſchwächt und gemiſcht mit dem alten, eingejelfenen 
Schamanismus diejer Völker. Wohl Hört hier alles Schrifttum auf, aber 
nicht ein reger, lebendiger Sinn für Poeſie, und gelehrte Sprachforſcher, welche 
diefe Völfer befuchten, haben nicht nur über deren Sprade viel Bedeutſames 
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zu Tage gefördert, jondern auch mandes, was für die Literaturgeſchichte von 
Intereſſe ift. Denn fie trafen hier, außer einem reihen Schatz urwüchſiger 
und jeltfamer Volkslieder, die ſich mündlich weiterpflanzten, auch eine gleichſam 
im Werden begriffene und ebenjo mündlich verbreitete epiſche Poeſie. 

Der bahnbrechende Pionier auf diefem Gebiete war der finnifche Ge— 
lehtte Matth. Alex. Caſtren, welcher erft (1839—1844) auf drei Reijen 
Lappland und Karelien, dann (1845— 1849) ganz Sibirien von den Grenzen 
Chinas bis zum Eismeer in ethnographifcher und linquiftiicher Hinficht durch— 
forſchte. Nach feinem Tode (1852) wurden feine Forſchungsergebniſſe von 
Schiefner herausgegeben und ergänzt. Den Anftoß zu diefen großartigen 
Unterfuhungen hatte der Finne Lönnrot mit feinen Kalewala- und Kanteletar— 
Etudien gegeben. Wie Lönnrot die ungeichriebene Volksdichtung der Finnen, 
jo jammelte Wild. Rabloff auf drei Reifen durh Sibirien (1859/60, 
1861/62, 1868/70) die Sprüde, Sagen, Grzählungen und Gedichte der 
Hbirisch-türtiichen Nomadenftämme aus dem Munde des Volkes jelbjt und 
veröffentlichte fie im Urtert und in deutjcher Ueberſetzung !. 

Die ſchlichten, urjprünglihen PVerhältniffe dieſer nomadiſchen Hirten 
und Yägervölfer zeichnen fich höchft anziehend in dem folgenden „Teleutiſchen 
Schamanengebet”, das zugleich darthut, daß ihre Gotteäverehrung zwar viel 
Verworrenes und Dunkles hat, aber weit über bloßen Zauber: oder Geifter- 
glauben ſich erhebt ?: 





Der du oben dich befindeit, Himmel Abyjaſch Kan, 
Das Grün auf der Erde hervorgerufen, 

Am Barum bie Blätter haft hervorgerufen, 
Am Schentel das Fleiſch haft wachſen lajien, 
Auf dem Kopf die Haare haft hervorgerufen, 
Du Schöpfer des Geichaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Himmel, der du die Sterne hervorgebradt ! 
Ihr ſechzig Herren, die den Vater erhoben, 
Du ülgän Pi, der du die Mutter erhoben, 
Du Schöpfer des Gejhaffenen, 

Du Himmel des Bereiteten, 

Du Himmel, der du die Sterne hervorgerufen! 


MW, Radloff, Die Sprahen der türkiihen Stämme Süd-Sibiriens und der 
Dfungeriihen Steppe. St. Petersburg. I. Die Dialecte des eigentlichen Altai: der 
Altaier und Zeleuten, Lebed-Tataren, Schoren und Sojonen 1866. II. Die Abalans 
Dialecte (der Sagariihe, Koibaliſche, Katichinziiche), der Kyfil-Dialect und ber 
Tſcholym-Dialect (Küarik) 1868. III. Kirgiſiſche Mundarten 1870. IV. Die Munde 
arten der Barabiner, Taraer, Toboler und Tümeniſchen Tataren 1872. V. Der Dialect 
der Kara-⸗Kirgiſen 1885. — W. Radloff, Aus Sibirien. 2 Bde. Leipzig 1884. 

® Chr. Peſch, Der Gottesbegriff in den heidniihen Religionen der Neuzeit I 
(Freiburg i. Br. 1889), 2. 
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Möge Gott Vieh geben, 

Möge Gott Brod geben, 

Möge Gott dein Haufe ein Haupt geben, 
Du Schöpfer des Geichaffenen, 
Du Himmel des Bereiteten! 
Von meinem Vater bitte ich, 
Gib deinen Segen, mein Vater! 
Hilf, mein Vater, 

Im Haufe meinem Haupte, 

In der Herde meinem Vieh! 
Bor dir verneige ich mid. 

Gott möge feinen Segen geben! 
Du Schöpfer des Geſchaffenen, 
Du Himmel des Bereiteten !, 


Mit gemüthlich naidem Volkshumor ſchildert ein anderes Gedicht, eben— 
fall den Stämmen des Altai angehörig, die einfahen Culturzuftände und 
zugleih das heitere Naturgefühl diefer Nomaden. Es heißt „Des Hajen 
Loblied“. 


Ih, ich bin das Häschen! 
Auf dem Ufer ift mein Spielort, 
Grün Gefträudh ift meine Nahrung. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Mas hat nur der ſchlechte Menſch? 
Nichts als einen fahlen Pelz. 


Ich, ih bin das Häscen ! 
Auf dem Bergrüden ift mein Spielort. 
Rothes Gefträucd ift meine Nahrung. 


Ich, ich bin das Häschen! 
Was hat der, der ein Mädchen bewadt? 
Ein dunfelrothes Geſicht hat er. 


Ich, ich bin das Häschen! 
Hervorftehende Augen hab’ ich, 
Auf nädtlihem Weg verirr’ ih mich nicht. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat denn der Ichlechte Pelz? 
Läufe hat er, die ihn füllen. 


Ich, ich bin das Häschen! 
Badenzähne hab’ ih auch. 
Ich, der Hase, werd’ nie mager. 





WW, Radloff, Die Epraden der türfiijhen Stämme Süd-⸗Sibiriens 1 
(St. Petersburg 1866), 238. 
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Ich, ih bin das Häschen ! 
Was hat der thörihte Menſch? 
Wege hat er zum Beſuchen. 


Ich, ic bin das Häschen! 
Ich habe meine Wildpfade, 
Ich habe meine Lagerjtelle. 


Ich, ich bin das Häschen! 
Was hat ber thörichte Menſch? 
Verſtand hat er, ber ihn nicht ruhen läßt. 


Ich, ich bin das Häschen! 
In der Ebene ift mein Weg, 
Iſt auch meine Lagerftätte. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Was hat der faule Menſch? 
Einen Schlaf auf ſchlechtem Lager hat er. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Im Gebüfche ift mein Wohnplaß; 
Meine Wege find aud) dort. 


Ich, ich bin das Häschen! 
Was hat denn der kluge Menſch? 
Worte hat er, die ihn verderben. 


Ich, ich bin das Häschen! 
Die Frauen, welche nicht früh aufftehn, 
Kann am Raudhfang ich erfennen. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Alle faulen, ſchlechten Männer 
Kann am Zaume ich erfennen. 


Ich, ih bin das Häschen! 
Frauen, die ihre Männer nıcht lieben, 
Erkenn' ih an den Kühen. 


Aehnlihe Gedichte, auch Märchen, Erzählungen u. ſ. w. find bei all 
den verſchiedenen Stämmen in veiher Fülle vorhanden: im allgemeinen eine 
jehr primitive, eintönige Poefie, doch nicht jelten mit echt poetijchen, leben— 
digen, harakteriftiihen und deshalb fejlelnden Einzeljügen. Am höchſten 
ftehen durchweg die Kirgiſen. Sie ſprechen fließend, mit Schärfe und 
Klarheit, ſelbſt mil einer gewiffen Schönheit des Ausdruds. In der ge- 
wöhnlihen Sprade zeigt Fih ein Anflug von Rhythmik im Satz- und 
Periodenbau. Vollksſprüche in den verjchlungenften Reimen, Liebeslieder, 
Hochzeitslieder, Todtenflagen, Wettgefänge, geihichtliche Balladen und heitere 
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Scherzlieder werden allüberall zum beiten gegeben und mit Freuden aufz 
genommen. An der jtäten Uebung bilden ſich zahlreihe Improviſatoren 
heran, und jo ift es allgemeiner Brauch, Gäfte durch Verſe aus dem 
Stegreif zu ehren. In größern VBerfammlungen treten nur bejonders 
Geübte auf, eigentlihe Sänger (Akyn), die oft weithin berühmt find 
und bon den Reihen und Vornehmen zu den ZTodtenmahlen (Asch) wie 
zu fröhliher Unterhaltung eingeladen werden. Yängere Productionen finden 
gewöhnlich erſt abends jtatt und dauern fünf bis ſechs Stunden in die 
Nacht hinein, oft auch zwei Abende nadeinander. Der Sänger läßt fi 
dann im Sreife der Gejellihaft auf einem Thierfell nieder, ſtimmt feine 
Laute (Kobys oder Komys), gurgelt dazu allerlei unverjtändliche Töne, 
was fih aud in den Zwiſchenpauſen ſeines Vortrags wiederholt, und hebt 
endlich jein Lied an. 

Bei den meiften Stämmen wiegt in diejen Gejängen das lyriſche Ele: 
ment vor, zumal bei jenen, die mehr oder weniger jehhaft leben und auf 
Krieg und Naubzüge verzichtet haben. Dagegen herrſcht das epijche Ele: 
ment bei zwei ganz getrennt lebenden Stämmen: den Minuſſiniſchen oder 
Abakan-Tataren und bei den Harasstirgiien (ſchwarzen Kirgijen), bejonders 
den leßtern, die als Friegeriiche Bergbewohner einft die gewaltigften Kämpfe 
mit den Kaſal-Kirgiſen, den Kalmüden und Chinejen ſiegreich bejtanden. 

Da faft alle diefe Sänger zu improviliren verftehen und ſich etwas 
darauf zu gute thun, Neues zu bringen, jo Haben dieje epiichen Geſänge 
wohl meift einen feiten, überlieferten Kern, find aber in Bezug auf die Aus— 
führung noch im ftäten Fluß begriffen. Gewiſſe Elemente finden fi, mit 
anderem Namen und verändertem Aufpuß, Faft in allen wieder, dem engen 
Kreis der primitiven Bildung entſprechend !. 

Der Held wohnt gewöhnlich am Gejtade eines Meeres oder am Fuße 
eines hohen Gebirged. Da fteht jeine Jurte, urfprünglid nur aus Elen: 
thierhäuten verfertigt, aber jet von Gold und Eilber firahlend. Große 
Kiften bergen da feine Schäße, bejonders feine foitbaren Gewänder. Bor 
der Jurte, an goldenem Pfoiten angebunden, Harıt das Roß ſeines Ge— 
bieterd. Auch andere herbeilommende Helden binden da ihre Pferde an. 
Um die Jurte dehnt ſich weit die Steppe aus: da mwimmelt es von Vieh, 
jo zahlreih wie Niffe und Ameiſen. 

Der künftige Heldengeift gibt ſich natürlich bereits im Kinde fund. Mit 
zwei Jahren jhon jpannt es feinen Bogen. Mit drei, jpäteitens fünf oder 
jieben Jahren fangen jhon die Heldenthaten an. Da befommt der Hoff: 
nungsreiche jein Schlachtroß, das er ſich aber jelbjt mit der Fangſchlinge 


ı A Schiefner, Heldenjagen der Minuffinihen Tataren. St. Petersburg 
(KR. Atad.) 1859. 
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aus der Roktabune holen muß. Zugleich erhält er einen Namen und gute 
Lehren. Oft eriheint das Roß auch ungerufen und bringt Sattelzeug und 
Heldennamen jelber mit. Jetzt gleicht der Held einer Pappel ohne Aeſte 
oder einem Kamel ohne Höder, jeine Stimme ift wie die der wilden Thiere 
oder wie des Donner? Rollen: fie macht Felſen berften. Faſt den ganzen 
Tag ift er auf der Jagd; heimgefehrt in feine Jurte, ſpitzt er Pfeile oder 
jpielt auf feiner bierzif- bis jechzigjaitigen Harfe oder ruht auf goldenem 
Lager aus. 

Er muß aber hinaus in die Welt und im Kampfe fi meſſen. Gin 
ebenbürtiger Gegner macht ihm den Ruhm ftreitig. Sie greifen et zum 
Schwert, dann zum Speer, dann zum Bogen — endlid ringen fie Leib 
an Leib. Da geht e& jo heik her, daß die Grundfeſten der Erde zittern. 
Einer muß erliegen, da e& nur einen größten Helden geben fann. Mit 
dem Ueberwundenen aber wird jo gründlid aufgeräumt, day für Krähen, 
Hunde und Eltern nichts übrigbleibt. 

Nun folgt die Brautfahrt. Ueber die Hand der Schönen verfügt der 
Vater, der Bruder oder auch die Braut ſelbſt, die dem Helden meift ſchon von 
Ewigkeit her beftimmt ift. Die Hochzeit wird mit Spielen aller Art, Wett: 
lauf und Wettfampf gefeiert. Es werden wohl aud große Steine dabei 
bom Meeresgrund heraufgeholt. Die Neuvermählte löft die vielen Kleinen 
Zöpfhen, in die fie bis dahin ihr Haar geflodhten, und ift fürder Die 
„Zweiflechtige“, d. h. ehrſame Hausfrau. Als ſolche ift fie die treue 
Freundin und Beratherin des Mannes, wird aber doch zumeilen mit der 
Roßpeitſche geihlagen. Sie beidhäftigt fih mit Nähen und Stiden und 
mit der Pflege ihrer Kinder. Meift find nur ein oder zwei Söhne da, nie 
über neun; nur ein dreißigköpfiges Ungeheuer hat dreißig Söhne Yu 
Pferde fteigt fie jelten, aber der Dichter feiht ihr dafür mitunter ein Ge— 
wand mit Adler oder Schwanenflügeln und bringt fie jo glüdlid zu den 
entlegeniten Steppenpläben. 

Eine unvermißbare Geftalt ift das Heldenroß, von Farbe verjdhieden, 
aber immer ftrahlend wie Sonne und Mond. Aus feinen Augen jprüht 
Feuer, aus feinen Nüftern Rauch; von jeinem Athem ſchmelzen die Zügel. 
Sein Wiehern ift immer bedeutungsvoll. Es iſt des Helden treueiter 
Freund, warnt ihn, prophezeit ihm, hilft ihm aus der Noth, bewahrt 
jeinen Leihnam, ſchafft Mittel zur Wiederbelebung, rettet und ernährt 
jeine Kinder, Es hat Menichenjtimme und fann Menjchengeitalt annehmen. 
Es hält alle Strapazen aus, kann dreißig Jahre lang mit dem Helden 
hungern; von trodenen Steinen ledt es fih Speife, von naffen Steinen 
leckt es ſich Trank. Es gibt auch Zauberroffe mit drei Ohren und 
ichs Füßen — und ſolche, die mit Stahlhufen und Silberihwingen gen 
Himmel fliegen. 
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Ueber der Erde, dem Sonnenland, wohnen hod im Himmel die fteben 
oder neun Kudais! in einer Jurte, hinter einem Vorhang. Sie haben ein 
großes Bud vor ji, worin Lebendige und Zodte verzeichnet ftehen, auch 
die Geſchichte der Menſchen. Die Kudais jelbjt find in Angft um das 
Ende der Dinge. Sie greifen indes in die Gejchide der Menſchen ein und 
jenden ihnen Botihaft; die Menjchen aber beten zu ihnen und rufen fie 
mitteljt Beihmwörungen an. Die Erde, bald die „ſchwarze Erde“, bald das 
„Sonnenland“ genannt, enthält verichiedene Yänder, deren Zahl aber zwiſchen 
ſechs bis jiebzig wechſelt. ine Höhle Führt zur Unterwelt, die fih in 
fiebzer ı Erdichichten abftuftl. Im der unterjten wohnt die Schwanfrau, ein 
graujes Ungethüm, in einem linfenbaumfarbenen Felſen. Drei Handvoll 
Blut eines Helden ftärken fie jo, daß fie vierzig Jahre lang laufen fann, 
ohne zu raften. Ihr Gemahl Dielbegän ift ein neunföpfiges Ungeheuer auf 
einem vierzighörnigen Stier. Um dieſe zwei jehart ſich ein ganzes Heer 
von Ungethümen und menjhenfeindlihen Wejen. Mit dieſen dunkeln Ge: 
walten hat der Held die abenteuerliditen Kämpfe zu beitehen, bis er endlich, 
nah mandem Sieg und nahdem er jogar den Götterberg erklettert, ihrer 
finſtern Webermadt erliegt. 

„Es ift eine eigenthümliche, traumgleiche, verſchwommene Märchenwelt, 
die dieje Heldenmärden uns jhildern, jie liegt fern vom ärmlichen Erden- 
(eben, ift eine Welt der Phantafie, an der das jonft verfümmerte Gemüth 
des Molfes ſich ergögt. Gerade das Unwahricheinliche, Lebernatürliche, wider: 
ſinnig Riefenhafte iſt es, was bei diefen Schilderungen die Zuhörer padt 
und mit Graufen erfüllt. Man kann diefe Art der Poeſie nur ganz ver= 
itehen, wenn man fich die Umftände vergegenwärtigt, unter denen fie vor: 
getragen wird und auf die Zuhörer die volle Wirkung ausübt. Dies ge 
ihieht zumeift an Herbit- und MWinterabenden, wenn die wochenlang in den 
waldbededten Gebirgen umherſchweifenden Jägergeſellſchaften Tih zum Nadt- 
lager in den aus Zweigen gebauten Hütten rüften. Die von der Jagd er: 
mübdeten Jäger fiten dann, in ihre Pelze gehüllt, um das Feuer; fie haben 
jih joeben am Mahle erquidt und freuen fich der Wärme des Feuers; dann 
nimmt der Sänger fein Inſtrument zur Hand und beginnt mit tiefer, 
qurgelmder Stimme die eintönige Melodie eines Heldengefangs. Die ſchwarze 
Nacht, die die ganze Scene umgiebt, die magiihe Beleuchtung des Feuers, 
das Getöje des Sturmes, der die Hütte umheult und die gurgelnden Töne 
des Sängers begleitet, jind der nothiwendige Rahmen für die grellerleuchtete 
Nebelbilderreihe der Gejünge.” ? 





ı In jüngern Sagen erfcheint nur nod ein Kudai. 
2m, Nadloff. Die Spraden der türfiihen Stämme Süd-Sibiriens V, 
©. vım, 
Baumgartner, Weltliteratur. I. 2. Aufl. 39 
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Ganz anders geartet find die epiichen Volfsgefänge der Starasstirgijen. 
Sie jhildern feine erdichtete Märchenwelt, ſondern das wirklihe Leben 
und Treiben eines friegeriihen Volkes, zumeilen etwas greli und mit 
einiger Webertreibung, aud wohl mit mwunderjamen Abenteuern, doch zu 
bloßem Schmud und ohne jih darin zu verlieren. Ihr Hauptheld ift ein 
mohammedaniſcher Jdealfürft Er Manas, der Sohn des Yalyp Kan, vom 
Stamme der Sary Nogai, der gemwaltigite Kriegsheld, der mit feinen 
vierzig Genoffen (Tſchoro) die ganze Welt durchzieht und unterwirft. Er 
jhmettert die Chinefen nieder, verjagt die Sart, zeritreut die Kalſchar 
und macht den Perjern Angft und Not. Seinem meißen Pferd ift fein 
anderes Roß vergleichbar, jein Kleid vermag fein Pfeil zu durchbohren, 
fein anderer Moslim kann ji mit ihm meſſen. Des eigenen Vaters 
und der eigenen Mutter jchont er nicht in jeinem Grimme. Der einzige 
MWiderpart, der ihn gewachſen, ift der Heidenfürft Joloi, der gewaltige 
Freſſer, wegen jeiner übermenſchlichen Größe und WRiejenfraft nur dann 
befiegbar, wenn er fo viel Speije und Trank verfhlungen, daß er in 
unmideritehlihen Schlaf verfällt. Sein Pferd Atſch Budan kommt allein 
dem weißen Yalben des Gr Manas an Größe gleih. Um die beiden 
gruppirt fich ein zahlreicher Kreis anderer Helden: Jamgyrtjchi, der mächtige 
Ringer, der greiie Er Koſchai, der des Paradiejes Thor geöffnet, Er 
Töſchtük, der mit der Todtenwelt verfehrt, dann mehrere Heiden und der 
Ghineje Kongyr Bai. 

Es gelang Radloff nit, die ganze Heldenjage der Kara-Kirgiſen zu: 
jammenzubringen, wie fie nad verjchiedenen Andeutungen einft beftanden 
haben muß; er mußte jih mit den Aufzeihnungen von drei größern Stüden 
begnügen, von denen das erſte das Leben des Er Manas umfaßt, das 
zweite den Heidenfürften Joloi, das dritte den zauberfundigen Er Töſchtük 
verherrliht. Das Gejamtbild, das fih in diefen Bruchſtücken entrollt, iſt 
ziemlich einförmig. Diejelben einfahen Motive eines kriegeriſchen Nomaden: 
lebens fehren immer wieder. Alles ift Grau in Grau, wie die gedämpften 
Farbtöne der Steppe. Es fehlt der friſche, belebende Sonnenglanz des 
Südens. 

Die Erfahrungen, welche Radloff mit den epiſchen Volksſängern der 
Kirgiſen machte, entſchieden ihn, ſich in der homeriſchen Frage für die An— 
nahme eines Homer, d. h. für die Abfaſſung der betreffenden Dichtungen 
dur einen und denjelben Dichter, zu erklären. 

„Ich habe mich bei zahlreihen Aufzeihnungen der Volksliteratur ver: 
ihiedenartiger Stämme überzeugen fönnen, dab ein Volksſänger nur eine 
jehr beſchränkte Zahl von Verjen eines als feit überlieferten, erlernten Yiedes 
behalten fann, und daß eine mündliche Ueberlieferung von jehr langen 
Liedern, wie etwa eines Liedes von dem Umfang mehrerer Bücher des 
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Homer, volltommen unmöglih ift. Ich will damit nicht gejagt haben, daß 
das menſchliche Gedächtniß nicht im ftande wäre, eine ſehr große Com: 
pojition auswendig zu behalten. (Ich Habe jelbit Mohammedaner gekannt, 
die den ganzen Korän wörtlid auswendig konnten und herjagten, ohne auch 
nur ein Wort megzulaffen) Es ift dies aber nur möglid, wenn das 
längere Werk gejchrieben vorhanden tft, jo daß der Lernende es ſich flüd- 
weile durch Vorleſen oder durch Selbftlefen einprägen fann. ine Weber: 
lieferung, die nicht durch die Schrift auf das genauefte firiet ift, it aber 
jtet3 in einem Zuftande der Flüjfigfeit und wird in einem Zeitraum von 
zehn Jahren gewiß zu etwas vollfommen Neuem. Ich halte es daher für 
unmöglid, daß ein jo umfangreiches Wert wie die Gedichte des Homer 
ſich auch nur ein Jahrzehnt hätte forterben können, wenn fie nicht auf: 
gezeihnet gewejen wären.“ ! 





"MW. Rabloffa.a ©. V, S. xxı und xxıı. 


Berihtigungen. 


&. 11 Zeile 20 von oben ftatt „Mofes“ zu Lefen „Noe“. 

©. 419 Zeile 3 von unten ftatt „Pafua* zu lefen Parfua“r. 

Einige Ungenauigfeiten und Verfehen in der Schreibung von Eigennamen findet man im „Namen- 
zegifter* berichtigt. 


39 * 


Namenregifter. 


Abba Areka, ſ. Rab. 

Abba Johanni, äthiop. Schrift 232. 
Abbaji, Rabbi 275. 

Abbas von Merw, per. Dichter 444 
Abdias, der Prophet 50. 

Abdi-khiba, Briefe des 63. 64. 
Abd-ul-Hamid, afghan. Dichter 596. 
Abdeul-Kädir, afghan. Dichter 599. 
Abd-ulläh ibn Rowäan, arab. Dichter 349. 
Abd-ul-Malit Iſami, per. Epiker 546. 





Abü-’j-Sund Efendi, türf. Schriftiteller 590. 


Abu Tähir Mohammed Tarfüfi, perj. 


Novellift 568. 
Abu Temmam, arab. LViterator 295. 324. 
325. 386. 


| E türf, Dichter 589. 


Ahmed Chäni, kurdiſcher Dichter 601. 


— Lutfi Efendi, türf. Dichter 593. 


— Midhat Efendi, türf. Hiftorifer 593, 
— Scheikh, furd. Dichter 601. 


nn Maſih⸗il⸗Kindi, arab. Schriftiteller . — — Abd Ali, afghan. Dichter 599. 


Abdeur-Rahmän, afghan. Dichter 596. 

Abd⸗ur⸗Razzäq, perſ. Hiſtoriker 567. 568. 

Aben Esra 30. 

Abhd⸗iſhö, ſ. Ebed⸗-Jeſu. 

Abowian, armen. Schriftſteller 254. 

Abraham Bederſi, neuhebr. Dichter 290. 

— ben Meir ben Esra, neuhebr. Dichter 284. 

Abü Betr Al-Räzi, arab. Mediciner 374. 
er a. Hamadäni, arab. Dichter 384. 


an. Sofen al⸗Iſchbili, arab. Hiftorifer 336. 

Abu’! "Alk Diafarri, arab. Dichter 362. 
885. 386. 415. 416. 

Abü⸗“1 Atähija, arab. Dichter 381. 382. 

Abus’! Faiz, perſ. Dichter 5. Faizi. 

Abü—“l Faradih al-Isfahäni, arab. Litera⸗ 
turhiſtoriker 295. 296. 

Abus’! Faradſch, ſ. Barhebräus. 

Abus’! Fazl, perſ. Dichter 573. 

Abulfeda, arab. Hiftorifer u. Geograph 374. 

Abu-’! Ghazi, türk. Hiftorifer 588. 

Abus’! Kafim, arab. Arzt 374. 

Abu! Mahäfin, arab. Hiftoriter 374. 

Abu! Wafä, arab. Ajtronom 373. 

Abu Michnaf, arab. Hiftorifer 408. 

nn Nowäs (Numäs), arab. Dichter 330. 

l 


Abu Obeid al-Bekri (Bakri), arab. Geo: 
graph 374. 377. 

Abu Obeida (Alkama), arab. Dichter: 
295. 302, 

Abiu-Said bin Abü=’T Khair, perſ. Epi— 

grammatifer 553—556. 





Kata, per. Dichter 548. 
Adtal, arab. Dichter 379. 


Achuͤnd Darwizah, afahan. ale 595. 


‚Acta Pilati, Apofryph 1 

Adamsbuch, das — ° 66. 

— das mandäiſche 166. 

Adarpad, peri. Mobed 425. 

Aegypten, Chronologie 89. — Alte Eultur 
86. — KHosmogonie und Religion 91 
bis 102. — ‚Jenfeitsvorftellungen 103 
bis 107. — Literatur 108—136. 

Aethiopiſche Literatur 225—235. — Ge 
ihichtswerte 235. — Martyreracten 332. 
333. 

Afghaniſche Literatur 594—600. 

a armen. Schriftiteller 240. 
— ſ. Haggada. 
gäus, der Prophet 52. 

— — Zabrizi, perſ. Epifer 546. 

Aiwaſowoti, armen. Schriftſteller 254. 

Akbar, Kaiſer 573. 574. 595. 


Akiba, Rabbi 30. 


Akontz, Köver, armen. Schriftiteller 254. 
Albatani (Al Batäni), arab. Aftronom 375. 
Aleranderiage und Dichtung, ſyr. 206 
bis 208; äthiop. 232. 233; perj. 488 
bis 509. 540— 542; tür. 589. 
Alfergani (Al: Farghani), arab. Ajtronom 


u — Dichter 588. 

Ali Hariri, kurd. Dichter 601. 

Ali ibn Ya, arab. Mediciner 374. 
Ali Sa’ib, perſ. Dichter 575. 
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Aliſchan, Leo, armen. Dichter 254. Babylon, — über deſſen Fall 66. 
Alkama, ſ. Abi Obeida. 67. 420. 4 
Allami, Abi Fazl, peri. Hiftorifer 574. Babnlonifie — 53—58. 
Altaiihe Volkspoefie 601—611. Badäuni, perſ. Hiftorifer u. Dichter 574. 
Am-Duat, ägypt. Schrift 114. Bahäriftän F— Frühlingsgarten), perſ. 
Amenemhat, Mahnungen des, ägyptiſch ne — 

113. 114. Bahman— ämeh, perj. Epos 534. 


Ammon:Ra, Hymnus an 120—122. 
Amoräer 271. 272. 
Amos, der Prophet 49. 


Bahram Dihubineh( Tihöbin), peri.Sagen= 
held aus der Zeit der Safjaniden 526. 527. 

Bahram Gür, perf. König und Sagenheld 

Amr ibn Kulthum, arab. Dichter 308— 810. | 517—522. 540. 545. 600. 

Amrultais, ſ. Imru ul⸗Kejs. Bailakäni, perſ. Dichter 548. 

Antara, arab. Dichter 295. 314. 315. 406. Bakaſcha, neuhebr. Dichtungsform 290. 
407. ' Bakhtiär-Nämeh, perj. Ueberſetzung eines 

Antar-Roman 405—408, indiihen Romans 574. 

Antoni I., georg. Katholifos u. Dichter 262. Bali, türf. Dichter 589—592. 

Antuf, Lied des Königs, Äguyptifh 119. Balai, fyr. Dichter 199. 

Anvari, pers. Lyriker 347. 548. Ballami, perſ. Geſchichtſchreiber 568. 

Anvar-i-Suhaili, perf. Fabelbuch 574. Baniı-Gufchäsp-Nämeh, perſ. Epos 534. 

Apotalypje des Hl. Johannes 149—151. | Yaraitha, talmud. Entſcheidung 271. 

Apokryphen des Diorgenlandes 154—174. | Baramiani, georg. Dichtung 265. 





Apoftelbriefe 147. 148. Barataihwili, georg. Dichter 266. 
Apoftelgeihichte 146. 147. Barbdefanes, fyr. Dichter, Gnoftifer 169. 176. 
Arabesken in Kunft und Literatur 368. Barhebräus (Gregor Abi’ Faradſch) 
Arabiihe Bibelüberjeßungen 412. 413. ſyr.arab. Hiftoriker u. Dichter 213. 214. 
Arabiihe Literatur 241-416. Barlaam und Joſaphat, äthiopiſch 231. 
:Viräf, Pehlevi-Religionsichrift 425. Barfaumä, fyr. Schriftfteller, Führer der 
Neftorianer 202. 203. 

Arbefhir Babekan — Paͤpakan) — ſyr. Schriftſteller, Monophyſit 203. 

Safjanide 510—515 Baruch, Apofalypie 165. . 
Armenien, Geſchichtſchreiber 246. — Liter — Buch 165. 

ratur 236—255. — Sage 237—239. Barzü-Nämeh, perſ. Epos 534. 

— Zeitungsweſen 255. Bauern, Geſchichte eines, ägypt. Erzählung 
Artſchil III. georg. König 265. 131. 132. 
Aſadi, perj. Dichter 447. Bäzid (Pir Rofhän), afghan. Myſtiker 596. 
Aſaph, Pialmendichter 19. ' Bäz-Nämeh (das Falkenbuch), türfiich 589. 
Aſchä Hamdän, arab. Dichter 379. Bechten, die bejeffene Prinzeifin von, ägypt. 
Aſcha, Maimün ibn Kais, arab. Dichter Erzählung 133. 

338. 339. — altperſ. Inſchriften von 420. 
Aſchik, türk. Dichter und Myſtiker 589. 
Aſchraf Khan, afghan. Dichter 599. * Ele des, ägyptiſch 111. 112. 
Asdſchadi, perſ. Dichter 447. Benu Hillel, Geihichtedes, arab.Roman408. 
Aſhi-Yaſht, aus dem Avefta 432—435. Berüni, arab, Aftronom und Polyhijtor 
Asmai, arab. Dichter 296. 309. ı 378. 374. 378. 
Afiyrien, geſchichtliche Aufzeihnungen 65. | Bibel, Gentralftellung in der Literatur 3. 
Aſſyriſch-ägyptiſche Briefe 58—62. — Inipiration 4. 5. — Abfaffung und 
Aſſyriſch-babyloniſche Hhmnen 67— 69. Sprade 6. — Weltbedbeutung 7. 8. — 
Aſtronomie der Babylonier 85. | Aeſthetiſche Vorzüge 9. 10. 


Attär, Ferid ud»din, perſ. Myſtiker 558.559. Bidell, G., über das Hohelied 32. 
Aufi, her! Citeraturhiftorifer 442, 444. Bibil, perf. Lyriker 575. 

553. 577 Biftäni, Petrus, arab. Schriftiteller 414. 
Averchoss, arab. Philofoph 372. 377. | Brüder, Gejhichte der zwei, ägyptiſch 129 
Avejta, altperj. Religionsbuch 424—435.| bis 131. 

Adicebron, ſ. Gabirol. Buhturi Bochtori), arab. Literator 295. 
325 


Avicenna, * Philoſoph und Dichter . 386, : . 
372. 374 Bundeheſch, pers. Religionsihrift (Pehlevi) 
Ayar Daniie, ys JIyar⸗Daniſch. 437. 
Azragi, perſ. Dichter 570. —— R. über „Zaujend und eine 
Naht" 4 
Bäber (Bäbur), Sultan, Selbftbiographie Buͤſtaͤn (er ——— perſ. Dichtung 
593. 562. 
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Buͤſtaͤn⸗i-Khayal (der Fruchtgarten ber | Eman, Pfialmendichter 19. 

Phantafie), perj. Roman 570. | Ephräm, der hl., iyr. Dichter und Kirchen 
| vater 174—199. 
Ehälifi, Ihrähim, türf. Hiftorifer 593. | Eriftawi, georg. Dichter 266. 


Ehanina, Rabbi 280. Er Manas, firgif. Sagenheld 610. 

Ehanjä DREIER) arab. Dichterin 319. Esdras, Bud 1 und 2, 11. 15. 270. 
320. 328 — Buch 3 und 4, 157. 158. 

Eharifi, hebr. Dichter 288. 289. Eſther, Buch 11. 14. 15. 

Ehija der Große, Rabbi 275. Ethan, Pialmendichter 19. 

Ehufu, der König und die Zauberer, | Evangelium de nativitate Mariae 171. 
ägypt. Erzählung 138. — de infantia Salvatoris 171. 


Elemens von Alerandrien über die herz — Thomae apostoli 171. 
metischen Schriften der Yegypter 109.110. | Erodus (2. Buch Moſes) 12. 13. 15. 


Goder Comanicus, uiguriih 588. Ezechiel, der Prophet 43—46. 
Cyrillonas, fyr. Dichter 200. Eznik, armen. Apologet 242. 
Cyrus in der Bibel 421. 422. * Joſeph, hebr. Dichter 290. 
Däirat al-ma’ärif, arab. Converſations-⸗ Fobhil, perſ. Dichter 546. 

lexikon 414. Faizi (Abus! Faiz, Fajjäzi), perſ. Dichter 
Damiri, arab. Zoologe 374. 573. 
Daniel, der Prophet 46. 47. Färäbi, arab. Philofoph 373. 


Sem, perj. Dichter 444. 491— 493. Farämurz-Nämeh, peri. Epos 534. 
Dara (Därä) im Schahnäme 500-503. Farazdak, arab. Dichter 361. 380. 
Dara Schikuh, — des Schäh Dichehan, | Farhang-i⸗-Dſchehangiri, perſ. Lexikon 574. 


perj. Dichter 575 Farhat, Gabriel, maronit. Erzbiſchof und 
Därab:Nämeh, peri. Roman 568. arab. Dichter 413. — 
Därayävus (Darius) auf den perſ. In- Farruükhi, perſ. Dichter 44 

ſchriften 422. 423. Fasli, türk. Dichter (Gul Bülbül) 589. 


Daulatihah, perſ. Literaturhiſtoriker 442. Felfata Märjam, äthiop. Mariendihtung 

David, König und Pjalmift 13. 19. 22.23. 229. 

— don Beth Rabbaıt, fyr. Geograph 211. Ferid ud-din, j. Attär. 

Davidiani, georg. Dichtung 266. Feridün-Sage 466—468. 

Dawith und Gojtantine, Bruchſtück aus Fetha Nagast, äthiop. Rechtsbuch 235. 
ber georg. Heiligenlegende 260. 261. Fihriſt, Kitäb al, arab. Bibliographie 375. 


Deftän, perj. Roman 568. 395. 396— 398. 
Deuteronomium (5. Buch Mojes) 13. 15. Firdüſi(Firdauſi), per. Klaffiter441—536. 
Dilariani, georg. Dichtung 266. Firüz bin Kä'us, Molla, perſ. Dichter 575. 
Dimaſchki, arab. Geograph 374. Frumentius und Aedefius (Abba Salä— 
Dinfart, verſ. Religionsichrift (Pehlevi) mä) 227. 

425. 437. Futuh-us:Salätin, perj. Epos 546. 
Dozy, R. P. A., über die Poefie der 

Araber 393. 394. Gabirol, Samuel ben Jehuda ibn, jüd. 
Dihamali, perj. Epifer 546. Philofoph und Dichter 284. 
Dſchämi, perj. Klaſſiker 441. 566567. | Gabriel, ſyr. Arzt 211. 
Dihardih-Nämeh (Georgsbuh) 575. "Gabriel Khamſä, iyr. Dichter 215. 
Dihehängir, Tagebud 574. Gäthä, Hymnen im Aveſta 425. 
Dſcheläl Aſir, perſ. Dichter 575. Gemara, Theil des Talmuds 272. 
Dſcheläl ud-din Rümi, pers. Klaffiter 559. Geneſis (1. Buch Moſes) 11. 12. 15. 

360. 561. Georg, Araberbiſchof, ſyr. Dichter 210. 
Dſchemſchid⸗Sage 464. 465. '— Bar Bökhteifchö, ſyr. Arzt 211. 
Dihemihidu.Khvaricid, — Dichtung546. — Wardä, ſyr. Dichter 215. 
Dihihängir-Nämeh, perſ. Epos 534. Georgifde Sprade und Literatur256— 268, 
Dihumaini, perj. Hiftorifer 568. Gerihasp:Nämeh, peri. Epos 533. 

Ghälib, Sufi, türf. Dichter 592. 

Ebed Jeſu, ſyr. Dichter 215—217. Ghani, perſ. Dichter 575. 
Eccleſiaſtes, Buch 16. 32. 33. Ghazal (Gazel), arab.:perf. Dichtungs- 
Geclefiafticus, Buch 16. 35. 36. ‘ form 442. 
Edeſſa, Chronik von 213. Ghäzali, peri. Dichter 573. 


Eifenmenger, über den Talmud 280. Gilgamos (Gilgameih — Giihdubar — 
Eleazar ben Kalir, hebr. Dichter 281. 282. Izdubar), babylon. Epos 76—84. 
Eliiche, armen. Hiftorifer 242. ' Gnoftiiche Lieder, ſyriſche 168. 169. 
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Görres, Joſeph v., über das Schähnäme 
459—461. 
Goethe, 3. W. v., Fauft und Job 25; 


über das Hohelied 32; über den Koran 


353; über Hafiz 565. 
Gondiihäpur, Schule von 210. 211. 
Grigor Luſaworitſch, armen. Patriarch und 


Schriftſteller 240. | 


Grünbaum, über die Haggada 279. 280. 
Guliftän, perf. Dichtung 562. 
Guramiani, georg. Dichtung 266. 
Guramis-Schwili, georg. Dichter 266. 





Habaluk, der Prophet 50. 51. 
ar Khalfa, arab. Biteraturhiftoriter | 


Sa pers. Klaffiter 461. 563— 566. 

— Abru, per. Hiftorifer 568. 

Haft Paikar, perſ. Dichtung d. Nizäami 540. 

baggaba, Theil des Talmuds 271. 278 bis 
281. 


Halam, Khalif von Eordova 371. | 


Hafim KHifa’i, perſ. Myſtiker 551. 

— Sanä’i, per). Myſtiker 554. 

— geſeblicher Theil des Talmuds 
71. 27 


Halevi, j. Jehuda. 

Hamadäni, arab. Geograph 374. 

Hamadäni, arab. Makamendichter 386. 387, 

Hamaja, arab. Gedihtjammlung 295. 324. 
325. 


I 








—— Muſtaufi, perſ. Dichter 546. 
ammad, arab. Dichter u. Recitator 379. 
Hamza al⸗Isfahäni, arab. Hiſtoriker 374. 
Hamza-Nämeh, perſ. Roman 569. 

Hana ben Chija, Rabbi 275. | 
Darfner, Lied des, ägyptiſch 120. 

Hariri, arab. Makamendichter 387—391. 
Harmonius, ſyr. Gnojftifer u. Dichter 176. | 
Harıum al-Raſchid, Khalif 370. 





Haſan und Hufain, perſ. Volksihaufpiel 
578— 584. 

Haſan von Bacra, 
Schwärmer 549. 550 

Hasen, Loblied auf den, altaiſch 605. 606. 

Haſin, Scheikh, perſ. Dichter 57. 

Hallan ibn Thabit, arab. Dichter 319. 
345—347. 349. 

Hatifi, Abdullah, perſ. Dichter 546. 

Hatim-Tä’i, perſ. Roman (Oiſſah-⸗i-Hätim 
Tä'i) 569. 

Hegel, über die Pſalmen 21. 

Heller, Rabbi Lipman 290. 

Henoch, Buch 161—164. 

Herder, Gottfried v., über ſyr. Literatur 
188. 189; über arab. Literatur 375. 376. 

Hermetiſche Buͤcher der Aegypter 109. 110. 


——— 
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Hohelied, das, Salomons 16. 30—32, 
—— a Is'chak, ſyr. Arzt u. Gelehrter 
. 374. 


Hormuz, armen. Didier 254. 

Hümayın:Nämeh, ſ. Kalilah. 

Humboldt, A. v., über die Bibel 10. 

Huſeins Tod und — Rache, arab. 
Roman 

Huſein Wä'iz Ain. perſ. Dichter 570. 

Huxley, über die Bibel 7 

Hymnus von der Seele, iyriſch, gnoftiich 
168. 169. 


bas, ſyr. Schriftſteller 201. 
bu Abı Ujeibi’a, arab. ee 374. 
n Njäs, arab. Dichter 3 


Fon al Athir, arab. as 374. 
‚Yon al Baithär, arab. Botaniker 374. 


Ibn al Haitham, arab. Ajtronom 373. 

Ibn al Mokaffa (Nuzbeh), perſ.-arab. 
Ueberſetzer 396. 448. 

yon al Nefis, arab. Medieiner 374. 

arab. Philofoph 373. 

Ibn Barrag, arab. Dichter 296. 

Ibn Batüta, arab. Reifebejchreiber 374. 





Ibn Botlän, arab. Diediciner 374. 
Ibn Chorbäabbeh, arab. —— 374. 


Ibn Dſchubair, arab. Reiſebeſchreiber 874. 
Ibn Fadhlän, arab. Geograph 374. 


Ibn Hadſchar, arab. Biograph 375. 


Yon Haufal, arab. Geograph 374. 

re arab. Gejhichtichreiber 374. 
7 

Ibn Khallitan, arab. Biograph 375. 391. 

Ibn Kuteiba, arab, Kritiker 303. 

Ibn Mäſaweihi, j. Johannä. 


wi Mistaweihi, arab. Geſchichtſchreiber 
4 


Yon Mutazz, arab. Dichter 382. 383. 
Ibn Roſchd, j. Averrhoes. 
Ibn Said von —n 399. 
Ibn Sina, j. Avicenn 
Ibn Tufeil, arab. Philoſoph 373. 
Imaäme, die zwölf 578 
Imrusulsftejs, arab. Dichter295. 299—305. 
307. 327. 333. 
Indihidichean, Lucas, armen. Ardäolog 
Geograph 254. 
Inſchriften, altperj. 419. 420. 422. 423. 
— Heldenſage 428. 429. 433 435. 
—488. 533 -535. 
— von Antiochien, ſyr. Schriftſteller 
200. 201 


Iſaias, Prophet 37—41. 421. 422. 


Aöfendiar-Sage 493 —497. 
Ifhtar, Höllenfahrt der, babylon. Dichtung 
73—76. 


Hilfel, der Babylonier (Haz-zagen) 274. Iskender-Nämeh, perj. Dichtung des Ni— 


Himmelfahrt Moſes', Apotıyph 165. 
Dir und ——— perj.:ind. Erzählung 
547. 50 


zamı 540—542. 
Israel von Alloſch, — eich 218. 


Iſtachri, arab. Geograph 3 
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Iyar⸗i⸗Daniſch, perſ. Fabelbuch 570. 
Izdubar, ſ. Gilgamos. 


Jalob Burde'änä, ſyr. Schriftſteller 208. 

— von Sarug, ſyr. Dichter 204—208. 

Jakübi, arab. Geograph 374. 

Jakut, arab. Geograph 374. 

Yardinai, Mar Samuel ben Abba ha— 
Kohen 275. 

Jaufip Dichemdäani, neufyr. Dichter 218. 

Jehuda ben Jecheskel, Rabbi 275. 

— ben Salomon, j. Al Eharifi. 

— ben Samuel Halevi, 
285— 289. 

Jehuda Hakkadoſch, Rabbi 272. 

Seremias, ber Prophet 41—43. 420. 421. 

Jezdegerd (III.), der letzte Saffanide im 
Schähnäme 527—529. 

Jezirah, Buch 280, 

ob, Buch 16. 24—80. 

Soel, der Prophet 48. 49. 

Johann von Ephefus, ſyr. Hiftorifer 213. 

Johann von Moſul, fyr. Dichter 215. 

ir ri ibn Mäſaweihi, for. Arzt 211. 


— von Dtäwäna, neufyr. Dichter 218. 
Sohannes Damascenus 369. 


Johannes, der Evangelift 145. 146. 149 


bis 151. 

Joloi, firgif. Sagenheld 610. 

Jonas, der Prophet 50. 

Joppes Einnahme durch Thutii, ägypt. 
Erzählung 134. 

Joſephs, des Zimmermanns, Geſchichte. 
Apotryph 172. 173. 

— ben Chija, Rabbi 275. 

Joſue, Buch 10, 

Aubiläen, Bud * — 164. 

Judith, Buch 11. 

Juſſuf und — Ziuf und Zalikhä), 
georg. Dichtung 266; im Koran 358 
bis 360; peri. Dichtung Firdufis 456. 
457. 548. 544; perj. Roman 570; perſ. 
Ta zieh 579. 


Käab ibn Aſchraf, arab. Dichter 345. 

— ibn Zuhejr, arab. Dichter 347—349. 

Ka’ani, j. Da’äni. 

Kabbala 280. 

Kab ibn Malik, arab. Dichter 349. 

Kadariten, mohammedan. Secte 369. 

Kalilag wa Damnag (Kalilah wa Dimnah), 
ſyr. Bearbeitung des Pantichatantra 31 3; 
arab. 296; Pehlevi 438; neuperi. 5 
578; türfifche 592. 

Kalir, Eleazar. 


neuhebr. Dichter 
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Karymdad, afghan. Korän-Erflärer 595. 
Kajjide, arab.=peri. —— 303. 
304. 329. 362. 44 
Kaͤzim — ezhen. Dichter 599. 
Ktazwini, arab. Zoolog 374. 
Kẽebra-Nagast, äthiop. Chronit 234. 
Kei Ka’us, iran, Sagenfönig429. 472 —474. 
ſtei — iran. Sagenkönig 429. 435. 
7 


Keilinſchriften, afiyr.-babylon. 55—58. 

— altperj. 419. 420. 422. 423. 

— armen. 236. 

Keroba, hebr. Dihtungsform 283. 

Kesra Nüſchirwän (Chosroes I. der Ge- 
rechte) im Schähnäme 522-526. 

Kether Maltuth, neuhebr. Dichtung 284. 

Khajjäami, arab. Mathematiker 373. 

Ir al:Bayan, afghan. Religionsichrift 


— perſ. Hofdichter 548. 

Khalifen, Literatur im Reiche der 366— 394. 
Khorda:Aveita 425. 

ſthosru-Parviz (Ehosroes 11.) im Schäh— 

näme 526. 527. 
Khudai-Nämeh, Pehlevi-Königsbuch 439. 
Khuſchhäl Khan, afghan. Dichter 596—599. 
— und Schirin, perſ. Dichtungen 
539. 545. 


I 
I 


Khvadſchũü Kirmäni, per. Epiter 546. 

Khwädſchah Mohammed Bangaſch, afghan. 
Dichter 596. 

Khwändamir, perf. Hiftorifer 568. 

Kimdi, Rabbi Joſeph 289. 

en arab. Philojoph u. Polyhiitor 372, 


Kiffat (Oifſah)-al-Zir, Arab. Roman 408, 
— Aghäani (Bud der Geſänge) 295. 


Kitab-i-Somat Spar, perj. Roman 568. 
569. 


Könige, Bücher der 11. 13. 16. 

Koptiiche Literatur 220— 225. 

Koran 339—366. 

Koran: Wifjfenihaft 368. 

‚Koriun, armen. Geihichtichreiber 242. 

Karen Bilit, alttürktiiches Wert 588. 

Kurdiſche Dichter 601. 

Kurlabi arab. Hiſtoriker 399. 

Ruß (Quß), arab. Biſchof und Dichter 
296. 333—337. | 

Kuth-ud:Din, afghan. Erzählung 600. 

Kutubi, arab. Biograph 375. 





70. Lagarde, über altarab. Poefie 326. 327. 
| Raila und Medſchnun (Madſchnün), arab.z 


per]. Didtung 539. 545. 


Kalva, Kovenes, armen. Dramatifer 255. Lami i, türf, Dichter 589. 
nen und Kamlata, ind.=perj. Erzählung en v. Pharp, armen. Geſchichtſchreiber 
242. 


54 
RR, Volkspoefie der 604. 607. 
61 


Lebid, arab. Dichter 310. 311. 339. 361. 
Leila, türf. Dichterin 592, 
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Leviticus (3. Buch Moſes) 13. 

Lokmän, arab. Fabeldichter 395. 

Lowth, über hebr. Poefie 17. 

Lucas, der Evangelift 143. 144. 146. 147. 


Machabäer, Bud 1 und 2, 11. 15. 

— Bud 3 und 4, Apokryph 161. 

Machdumkuli, türk. Dichter 602. 603. 

Machfi, perſ. Dichterin 575. 

Machzan ul Yslam, 
ſchrift 595. 


— ul-Asrär, perj. Dichtung des Nizämi 539. 
Madhumälat und Manohar, ind.=perj. Er- 


zählung 547. 
Madihnun, ſ. Raila. 
Mahäbhärata, perſ. Ueberjegung 574. 
Mahmud von Ghazna 446—457. 
Makkari, arab. Hiſtoriker 375. 399. 
Makrizi, arab. Hiftoriter 375. 399. 
Malachias, der Prophet 52. 
Ma'mün, Khalif 370. 371. 
Manaſſes, Gebet des Königs 157. 
Mandakuni, armen. Homilet 242, 
Manſür, Khalif 370. 
Mantik-Uttair, ſ. Vogelgeipräde. 
Mär Abhä, ſyr. Katholikos 211. 
Marcus, ber Evangelift 143. 
Marduf und Tiämat, babylon. Kosmo- 
gonie 69—73. 
Mariae, de dormitione, Apofryph 172. 
Mafud, ſyr. Dichter 215. 


Mathnavisi Da'navi, Hauptwerk des Diche: | 


läl ud-din Rümi 560. 
Matthäus, der Evangelift 142. 143. 
Mavafiit, äthiop. Antiphonar 230. 
Mechitar Goſch, armen. Fabeldichter 252. 


Meditar und die Meditariften 253. 254. | 


Meifuna, arab. Dichterin 379. 380. 

Mekör Ehajim, Werk des Ibn Gabirol 284. 

Memphitifche Ueberfeßungen bibl. Schrif: 
ten 221. 

Mesrop, der hl., armen. Schriftiteller 239. 
240 


Methnevi, ſ. Mathnavi. 

Metrik, hebräiiche 17. 18. 

Michäas, der Prophet 50. 

Mihr und Nigär, perf. Dichtung 546. 

Mitirditih ( 
Dichter 414. 

Minuffiniihe Tataren, Volksſage 607. 

Minutichihri, pers. Dichter 447. 

Mir Ali Scir, türk. Schriftfteller 588. 

Mirkthond, perj. Hiftorifer 568. 

Mir Mohammed ZTaai, peri. Dichter 570. 

Mirzä Haidar, perſ. Hiftorifer 593. 

Mirzä Khan, afghan. Dichter 596. 

— Beſtandtheil des Talmuds 271. 


Moallatät, arab. Dichtungen 295—8#15. 
Mohädarät ul-Abrär, arab. Werk 335. 
Mohalhil (Muhalhil), arab. Dichter 296. 


afghan. Religions 


grditih) al-Kaſih, arab. | 


Namenregifter. 


Mohammed 295. 310. 311. 315. 335 bis 

337. 339—366. 369. 440. 

Mohammed Fekii Teirän, kurd. Dichter 601. 

— ibn Mufä Khwärismi, arab. Mathe⸗ 
matifer 373. 

| Mob und das Schähnäme 459—461. 

Mordſchiten, mohammedan. Secten 369. 

Moſes, der Gejeßgeber 10—13. 15. 19. 

Moses von Khorene, armen. Schriftfteller 
237—239. 242—245. 438. 439. 

Moslim ibn Walid, arab. Dichter 382. 

Motanabbi, arab. Hofdidter 362. 883. 
334. 386. 447. 

Motelammis (Dſcherir), arab. Dichter 307. 

Mudichizät-i-Müfavi, ver Roman 570. 

—5 — A., über Haͤfiz 56 

Muhſin Fani perſ. en 575. 

Muin alemisfin, Sceith, perj. Roman— 
ichreiber 570. 

Mutaddafi, arab. Geograph 374. 

— Achmed, kurd. Dichter 601. 


| nen en) arab. Dichter 316 bis 
| 

Nabonidus, Inſchriften des Königs 58. 66. 
67. 


—E— Zijä-ud⸗din, perſ. Dichter 570. 

Nahum, ber Prophet 50. 

Näima, türf. Geihichtichreiber 593. 

Näl und Damayanti, perj. Ueberſetzung 573. 

Narfäi (Naries), ſyr. Dichter 208. 209. 

Nafimi, türf. Myſtiker 589 

Näfir Ali, perj. Dichter 575. 

Näfır bin Khusrau, perj. Dichter 557. 558. 

Nasr ed⸗-din (Latäif-i-Chodſcha), türk. 
Dichter 592. 

Naſſif al-Jäzidſchi, arab. Dichter 414. 

Nathan der Babylonier, Rabbi 274. 

Nawawis, arab. Hiftorifer 375. 

Nehemias 270. 

Nerjes IV. Klajetzi („Schnorhali“), armen. 
Dichter 250—252. 

| Neues Teftament, Charakteriftit 151—154. 

Neuperf. Literatur 441—H84. 

Nizämi, per. Klaffiter 441. 539— 542. 

Nöldele, über den Koran 352. 357. 358. 

Numeri (4. Buch Moſes) 13. 15. 





Omaiani, georg. Dichtung 265. 

' Omar bin Khayyäm, pers. Dichter 556. 557. 

— ibn al:Wardi, arab. Geograph 374. 

Orbeliani, Gregor, georg. Dichter 257. 
258. 267. 268. 

Organona Märjäm, äthiop. Dtarienlieder 
229. 

DOrigenes, über das Hohelied 31; über die 
Apofryphen 156. 157. 

Oſchaia, Rabbi 280. 

Oſchana, hebr. Gedihtform 283. 

Diee, der Prophet 48. 

Dfiris- Klage, ägyptiih 116—119. 


Namenregifter. 


PBädmävat, ind.perf. Erzählung 547. 


Pandſch Gandſch, die fünf Werke des Ni— 
zamı 540. 

Panün und Sifi, ind.=perf. Erzählung 547. 

—— perfiih 571. 572; turkiſch 


—* Priſſe, ſ. Ptah-hotep. 

Paralipomena, Bücher 11. 13. 

Parallelismus in ber althebr. Poefie 17. 

Patlanian, R., armen. Schriftfteller 254. 

Paul der Perier, ſyr. Schriftfteller 211. | 

Paulus, Briefe des hi. Apoftels 148. 149. 

Pehlevi:Sprade und »Literatur 436— 439. 

Perfiihe Literatur 417—584. 

Pertew Paſcha, türk. Dichter 592. 

Petre, gearg. Ueberjeßer 262. 

Petrigi Joane, georg. Dichter 262. 

Phyfiologus, — 232. 

Pijjut, hebr. Dichtungsform 283. 284. 

Pir⸗i⸗Raudhan, ſ. Bazid. 

Piſtis Sophia, koptiſch 223. 224. 

Pring, der verwunſchene, ägypt. Erzählung 
132. 


Probus (Pröbhä), ſyr. Schriftfteller 211. 

Propheten Jsraels, die 36— 53. — Die vier 
großen 36—47. — Die Heinen 47—58. | 

Protoevangelium des hl. Jacobus d. 3. | 
Apofryph 170. 

Pialm 151, Apofryph 158. 

Palmen, das Bud) der 16. 19—24. 

Pialmen Salomons, Apokryph 158—161. 

Pieudo-Matthäusevangelium 171. 

cr zo, Sprüche der (das ältefte Buch) 


Pufehin, Sprade 594. 595. 
en (Babib-ulläh el-Färfi), peri. Dichter. 


—*8 —F Kaffibe, 
Diffah-i- Amir Hamza, ſ. Hamza-Nämeh. 
— — Ali, per. Erzählung 


Dita, gi Dihtungsform 444. 
Quß, ſ. Kuß. 


Nab, Rabbi 275. 

Rabba ben Nachmani, Rabbi 275. 

Rabbinen 273. 

Rabbülas, ſyr. Kirchenſchriftſteller 200. 

Rabghuzi, türk. Dichter 588. 

Rabia, mohammedaniſche Schwärmerin 
549. 560. 

Radloff, Forſchungen über die türkiſchen 
Stämme Südfibiriens 607—611. 

Rämäyana, perſ. Ueberſetzung 574. 

Ramfes-Lied, ägyptiih 122— 126. 

Räs al-Ghül, arab. Roman 408. 

Nebab-Nämeh 588. 

Rediches (Radſchaz), arab. Versart 329.362. 

Rhampfinit, der Schaf des, ägypt. Erz. 
zählung 1386. 





Schack, 
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Richter, Buch der 11. 18. 15. 16. 
a perj. Literaturhiftorifer 


‚Roftamiani, georg. Dichtung 265. 
Rtiheuli, georg. Dichter 267. 
Rubäli, perf. Sinngedicht 442, 


Rüdagi, peri. Dichter 441. 445. 
Rüchkert, 


über arab. Poeſie nebſt Ueber— 
ſetzungsproben 305. 307. 311—8313. 317 
bis 319. 321—324. 3246; Schähnäme- 
Ueberjegung 460. 461. 

Ruüfhand’i-Nämeh, pers. Lehrgebicht 558. 

Ruftaweli, Schotta,georg. Dichter 262— 265. 


—— Rabbi, arab. Bibelüberſetzer 


—* über die Poeſie der Bibel 9. 10. 

Sabä (fath Alikhän Käſchi), perſ. Epiker 575. 

Sabara, Rabbi 289. 

Sadakeh bin Abi’! Käſim Schiräzi, perſ. 
Romanſchreiber 568. 

Sade, Scheilh, türk. Ueberſetzer 592. 

Sad ed⸗din, türf. Hiftorifer 593. 

Sa’di, pers. Klaffiter 441. 562. 563. 

Saffariden 444. 

Sahat (Iſaak der Große), armen. Katho— 
litos 240. 

Sahidiſche Ueberſetzung bibl. Schriften 221. 


Saig, Nikolaus, arab. Dichter 414. 
'Sajjid Batthäl, ofttürf. Volksroman 592. 


Salhäni, P. A., S. J., über „Zaufend und 
eine Naht“ 405. 

Salomo, König 13. 14. 19. 20. 30—34. 

— die ahtzehn Pialmen 158—162. 


— und bie Königin von Saba im Koran 


360. 361. 

Samaniden 443—445. 

Sam:Nämeh, peri. Epos 533. 534. 

Samopeuli, georg. Hymnar 262. 

Saflaniden 436—439. 509 - 530. 

Satni, ſ. Setna. 

Saväſev, äthiop. Gloflar 227. 

Fr. d., über den Koran 354; über 
die fpan.»arab. Poefie 392; Schahnäme- 
Ueberjegung 459—461. 

Shih Alam (Aftäb), perf. Dichter 575. 

— Nämeh, verſ. Reimchronik 


ein u perſ. Schah 

m Dichter 5 

— perſ. —— 448 -532. 

Schahraſtäni, arab. Hiſtoriker 371. 

Schäh Tamäsp, türf. Hiſtoriker 593. 

Schammai, Rabbi 274. 

Schanfara, arab. Dichter 296. 320—324. 

Schäpur Dhu'l Aktäf im Schahnäme 515 
bis 517. 

Scharaf-ud-din Yazdi, pers. Hiftorifer 568. 

a der, armen. Hymnenbuch 247 


s 250 
md Abdul Meffia, georg. Dichter 265. 
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Sheibaniade, alttürf. Wert 588. 

Schia und Sciiten 369. 572. 

Schibata, neuhebr. Dihtungsform 283. 
Schiffbrüchige, der, ägypt. Erzählung 128. 
Schnorhali, ſ. Nerjes IV. 

Schriftarten, arabiſche 368. 

Selicha, hebr. Dihtungsform 284. 
Seneksär, äthiop. Heiligenlegende 228. 
Sergius von Rafain, ſyr. Schriftfteller211. 
——— — des, äghpt. Erzählung. 


— Eisorst, for. Schriftfteller 211. 
Siebenſchläfer, äthiop. Vegende 231. 
—— Epiſode im —— 476 bis 


Sitanber-Rimeh, perj. Roman 568. 

Simeon, der hl., der Stylite, und Die 
Araber 330. 331. 

Sindbän und die fieben .. Meifter, 
ſyriſch 213; perfiich 570. 

Singhäfan Battifi, ind. —— per⸗ 
ſiſch überſetzt 574. 

Sinhuit, Nein des, ägypt. Erzählung | 
127. 12 

Einuthios, Abba (Schnudi) 222. 

Sohar, Buch, hebräiſch 280. 

Sohräb-Epifode im Schähnäme 475. 476. 


Somalian, Sutian, Abt, armen. Literatur: | Wa 


biftoriter 254. 
Sopherim 270. 271. 
Sophonias, der Prophet 51. 
Sprichwörter, Bud der 33. 34. 
Sündfluthbericht, der babylon. 33. 34. 
Sufismus, per. Myſtik 548—560. 
Sujüti, arab. Hiſtoriker 375. 
Sundufianz, armen. Schriftiteller 255. 
Sufen:Nämeh, perf. Epopde 534. 


Za’abbata Scharran, arab. Dichter 324. 

Zabari, arab. Hiſtoriker 374. 510. 568. 

Talib, perſ. Dichter 574. 

Zalmud 268— 282; babylon. 272; hiero— 
jolymitan. 272. 

Tanajjim 271. 272. 

Zarafa, arab. Dichter 295. 305— 8307. 327. 

Ta'rikhei⸗Alfi, perſ. Geſchichtswerk 574. 

Tauſend und eine Nacht 394.397 —405.600. 

Ta zieh, perj. Voltsihaufpiel 577—584. 

Teifäſchi, arab. Mineralog 374. 

Zeleutiihes Schamanengebet 604. 605. 

Zelleel-Amarna, die Brief: Tablets 58—65. 

Zeitamente der zwölf Patriarchen 165. 

Thamar, Königin von Georgien 259. 262 
bis 268. 

Theimuraz l., georg. Dichter 262. 

Theodoret, uͤber die Araber 331. 

Zigriüa:Spridwörter 235. 

Timür, Memoiren des, türfiich 598. 


Namenregifter. 


ZTimür:Nämeh, perſ. u 446. 
'Zobias, Buch 11. 14. 
| Todtenbuch der ——— 86108. 
 Zömärbud, das äthiop. „Briefbuch“ 231. 
Zomä Sindihäri, neufyr. Dichter 218. 
Triadon, fopt. Gedicht 224. 
Tſchagataiſche (ofttürkiiche) Sprade 588. 
Tſchakruhadſe, georg. Dichter 265. 
Tſchamtſchean, Michael, armen. Schrift- 
fteller 254. 
Tſchelebi, Hafan, türf. Schriftiteller 589.590. 
| Ziereteli, Alaki, georg. Dichter 265. 266. 
Zuti, Raphael, kopt. Gelehrter 225. 
Tüti-Nämeh (Bapageienbud), perfiich 571 
' 572; türtiih 592 


‚ Migurifche Sprade und Schrift 587. 588, 
“Uncuri, perj. Dichter 447. 448. 536. 
Urfi, perj. Dichter 573. 


Vendidad 425. 431. 
Vispered 425. 430. 

— (Mantif-lttair), perſ. Lehr: 
gedicht 559. 


Waddah, arab. Dichter 379. 

Waccaf, perj. Hiftorifer 568. 

mi, perſ. Hofdichter 575. 

Wämik und Azrä — perſ. Epopöe 
536. 545; tůrtiſch 58 

Wartan der Große, armen. ” esabelbidhter 252. 

MWatwät, Raſchid, perj. Dichter 548. 

Weddäse Märjam, äthiop. Darien-Officium 
229. 230. 

Weil, über „Zaufend und eine Nacht“ 
399. 400. 

Weisheit, Bud) der 16. 34. 

Wellhauſen, über altarab. Hoche 827.328. 

Wepchiß Tkaofſani, georg. Epos 262 bis 
265. 








Wisramiani, georg. Epopöe 265. 
Wis und Raämin, perſ. Epopöe 535—539; 
türkiſch 589. 


Hacna, Theil des Aveſta 425. 
‚Yagma Dihandaki, türf. Dichter 577 


' Zacharias, der Prophet 52. 
— Rhetor, ſyr. Schriftiteller 213. 
Zafar-Nämeh, perf. Reimchronik 546. 
Zagarelli, A., georg. Dramatifer 267. 
Zahir Yarjäbi, perſ. Dichter 548. 
Zarathuſchtra (Zerduſcht) 425. 429. 492, 
Zat-al-Hemmeh, arab. Roman 4 
Zohak-Sage, iraniſche 4654—467. 
Zohrab, armen. Schriftſteller 254. 
Zuhejr (Zuhair), arab. Dichter 295. 811 
bis 313. 339. 
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Aus den Urteilen der Preſſe über das vorliegende Werk. 


„. . . Der Name be8 Berfaffers ift wie faum ein anberer geeignet, Vertrauen 
zu erweden. Er hat Proben feines Könnens in zahlreichen,. fein heutiges Hauptwerk 
vorbereitenden Einzelftudien geliefert, die jelbjt den Gegnern Achtung und Aner« 
fennung abgewannen. Neben einem überaus weıten Blick über das Ganze fteht ihm 
ein ungemein ſcharfes Auge für das Einzelne zu Gebote; eine über die verfchiedeniten 
Spradfamilien fich erftredende Linguiftif vereinigt fi bei ihm mit ftaunenswerther 
Belejenheit; eigene dichterifche Anlage und künftlerifche Darftellungsgabe befähigen 
ihn, das Schöne überall zu erfennen und unverfälfcht wiederzugeben... . 

„Echon dieje erjte Lieferung des auf ſechs Bände berechneten Wertes zeigt uns 
deutlich die Auffaffungs- und Darjtellungsweife Baumgartners. Nach einem begeijtert 
und geiftvoll gejchriebenen erften Kapitel über Bibel und Weltliteratur (1—10), in 
welchem die Heilige Schrift uns in der Doppeleigenihaft der göttlichen Offenbarungs- 
urfunde und eines vorbildlichen idealen Literaturdenfmals mit ihrer Einwirkung auf 
die meiften Literaturen des Erbfreijes geichildert wird, geht der Verfafler an bie 
Beiprehung ber verfchiedenen LBiteraturgattungen des Alten Tejtamentes jelbft: die 

eihichtlihen Bücher (1O—16), die Dichtungen (16— 36), Israels Propheten (36—53). 

ährend er ſich bei den geſchichtlichen Büchern mit einem kurzen Ueberblid und einer 
begeijterten Charafteriftif begnügen kann, tritt in dem folgenden Kapitel jchon die 
Einzelbehandlung der Dichtungen in den Vordergrund und werden uns bezeichnende 
Proben in ausgewählter Ueberjegung geboten. Am meiften wird die Beiprehung 
der Pjalmen und des Buches Yob gefallen. Auch die Propheten werden einzeln vor— 
geführt, kurz aber treffend gefennzeichnet und Proben ihrer Schriften mitgetheilt. 
Eine jehr reiche Literaturangabe bringen jedesmal die Anmerfungen. 

„Mit Seite 53 beginnt das fünfte Kapitel: Babyloniſche und aſſyriſche Schrift: 
denfmäler, das mit Seite 80, der letzten diefer Lieferung, noch nicht abgeſchloſſen ift. 
Es behandelt bis jet in fieben Paragraphen die Sprachenfrage, die wiflenihaftlich, 

eihäftlih und rituell interefjanten Fragmente der Thontafeln, die Brief- und 
— und dann die erſten Epen (Marduf und Tiämat; die Höllenfahrt 
der Iſhtar; das Gilgamos-Epos mit feiner hodhintereflanten Stelle über die Sünd— 
fluth). Auch hier jteht Baumgartner wieder auf der Höhe der neueften wifjenjchaft- 
lihen Forſchungen, deren Ergebniß er zu einem abgerundeten Literaturbild zufammen: 
ftellt, jo weit dies bis jeßt bei den nod überall klaffenden Lücken möglich ift. Kurz, 
dieje erfte Lieferung kann uns nur das befte Vertrauen einflößen, daß der Verfaſſer 
das von ihm entworfene Programm auch ſachgemäß zur Ausführung bringen wird.” 
(Kölnische Voltszeitung. 1897. Nr. 276.) 

„Eine Geſchichte der Weltliteratur hat, es mit dem geiftigen Xeben der Denjd- 
heit zu thun. Im Geiftesleben der Völker ift aber das tiefgreifendfte Moment die 
Religion, und zwar die eine, wahre, göttlich geoffenbarte Religion, welcher wir vor 
allem Eultur und Gefittung verdanken. Das religiöfe Moment darf daher jo wenig 
bei einer Univerfalgefhichte der Literatur zurüctreten, daß ihm vielmehr eine centrale 
und beherrſchende Stellung in derfelben gebührt. So faßt Baumgartner die Stellung 
der Religion zur Literaturgeijhichte auf, und in diefer Beziehung dürfte jein Werf 
vor allem ein epochemachendes werben. 

„Gleich im erften Satze weift Baumgartner der Bibel die ihr gebührende centrale 
Stellung in der Weltliteratur an. Er tritt damit der modernen Anſchauung gegen- 
über, wonad die Bibel ein Buch fei wie alle andern. Dieje nicht nur von ben 
meiſten neuern Riteraturhiftorifern, fondern auch von den fogenannten fritiichen Theologen 
allgemein vertretene Anſchauung ift aber nicht nur eine theologiiche Ketzerei, jondern 
auch vom literarifhen und gefhichtlihen Standpunft aus eine unverzeihliche Ein» 
feitigfeit und Beſchränltheit, wie jehr fie auch den Schein der Univerjalität für fich 
in Anjprud nehmen mag. ... 

„Die vorliegende erſte Lieferung bringt zunächſt die alttejtamentliche Literatur 
zum Abſchluß. Sie bietet uns eine zwar furze, aber äußerft feine und geiftvolle 
literarifche Würdigung der gejchichtlichen, didactifhen und prophetiſchen Literatur des 
Alten Bundes, welche durch die zahlreich eingeftreuten Proben zugleich zu einer höchit 
anregenden und interefjanten Lectüre fich geitaltet.* 


(Dr. Andreas Brült in Plitteröborf in der u rain Beilage zur Germania”. 
Berlin 1897. Wr. 26.) 


„. . . Das Werk it ein im höchſten Grade zeitgemäßes und vielerjehntes Unter: 
nehmen, denn das Gebiet der Weltliteratur jchien bis in die jüngfte Zeit immer noch 


ein Feld zu fein, das nur für die Ideen des modernen Zeitgeiftes, für die Theorien bes 
Liberalismus und Unglaubens frudtbar gemadht werben könnte. Seit etwa 20 Jahren 
ift der Jefuit Alerander Baumgartner mit großem Gefhid, gründlichſter 
Sachkenntniß und Belefenheit an die literären Erzeugniffe nicht nur bes bdeutichen, 
fondern aud fremder Völker gegangen, und zwar mit dem Erfolge, daß ihm aud 
Gegner ihre Anerkennung, ja Bewunderung nit verfagen konnten. Wir erinnern 
nur an den großen Beifall, den in nichtlatholifchen wie fatholifhen Fachzeitſchriften 
und Zeitungen Baumgariners lebte Literaturgefhichtlihe Studie über ‚Das Ramayana 
und die Räma-Literatur der Inder‘ gefunden hat, wovon die ‚Schlej. Volkszeitung‘ 
feinerzeit mehrfah Dkittheilung gemadt. Diefe hervorragende Arbeit wie die vielen 
andern vorausgehenden über Leſſing, Goethe, Schiller, Longfellow, Jooſt van ben 
Vondel, Galderon, jowie feine Studien über bie norbifhen Völker laſſen den Ver: 
faffer wie wenig andere geeignet erjcheinen, das oben angekündigte Werk zu einem 
glüdlihen Ende zu führen. .. .“ (Schleife Volkszeitung. Breslau 1897. Nr. 159.) 
„. . Der Name Baumgartner genügt, um dem Riejenunternehmen von vorn« 
herein ein Renommee zu geben, weldjes durch feinerlei Bobhubdeleieh erjegt werben 
fann. Und wer wäre auch competenter, wer wäre befähigter und würdiger für bie 
Löjung einer jo umfafjenden Aufgabe als gerade Baumgartner, ber feinfinnige Kenner 
ber Literatur, der auf allen Gebieten weit auäögreifende Geift, der dem Pulsjchlag bes 
Literaturlebens der Völker ftets nahfühlende, ihn congenial auffafiende Poet! Wir 
befigen von Baumgartner bereits eine Reihe von Monographien, Studien und Werfen 
zur Literaturgefchichte, die jelbft in den Kreiſen der Gegner katholiſcher Wiſſenſchaft 
die größte Hochachtung gefunden haben. Wir zweifeln nicht daran, daß auch dieſes 
Werf, das eine fühlbare Lücke auszufüllen berufen ift, allerfeits derjenigen Hochachtung 
und Werthihäßung begegnet, welde den Erzeugnifien eines Gelehrten vom Range 
Baumgartners zukommt.“ (Bücermarkt. Erefeld 1897. Nr. 4.) 
„P. Alerander Baumgartner hat in feiner auf ſechs Bände berechneten, toßartig 
angelegten Geſchichte der Weltliteratur einleitend auch die Bibel ins Auge gefakt, wobet 
er allerdings ben Ganon Heiliger Schriften, wie die Katholiken ihn haben, feiner 
Betradhtung zu Grunde legt. Sie ift ihm felbftverftändlich in erfter Linie das Buch des 
Heiles, dann faßt er aber auch ihre äfthetifchen Vorzüge ins Auge. Es ift nicht ohne 
Antereffe, zu hören, wie diefer feingebildete, geiftvolle Schriftiteller bie Bibel Literatur- 
hiftorifch beurtheilt, zunädhft das Alte Teftament. Auch in diefer Hinſicht ift ihm bie 
Bibel das merfwürdigfte Buch der gefamten Weltliteratur.“ (Folgen längere Auszüge.) 
(Evangeliiches Wochenblatt. Zürich 1897. Nr. 21.) 
„Der Tatholifche Literarhiftorifer Alerander Baumgartner, Mitglied der Gejell- 
Ihaft Jefu, verfügt über ein reiches und umfafjendes Willen, das er fich in den 
Yeluitencollegien und auf Univerfitäten in Deutſchland, England, Schweden und auf 
weiten Reifen erworben, und das er bereits in zahlreichen Schriften verwerthet hat.... 
Daß von Fatholifcher Seite ber Verſuch unternommen wird, ‚in allgemein verftänd- 
licher, anziehender Form eine ausführlichere Darftellung der gefamten Weltliteratur 
zu geben‘, ift mit Freuden zu begrüßen als eine Vertiefung und Verbreiterung ber 
fatholifchen Weltanihauung. . . . Die uns vorliegenden erften beiden Lieferungen be- 
handeln im erften Buche die Stammvölfer der Älteften Bildung: Jsraeliten, Babylonier, 
Afiyrer und Aegypter, und im zweiten die althriftlihe Literatur des Orients und 
des Judenthums. Außerordentlih jhön ift, was Baumgartner hier über die Bibel 
jagt, ‚die das Göttliche in der Literatur verförpert, das feine menfchliche Leiftung 
erreichen ober a fann. Titanenſtolz und fünftlerifches Sinnenfpiel, Genie: 
überfhägung und Menfchenvergötterung finden hier eine unüderfteiglihe Schrante‘. 
Dei aller Knappheit Mar, erihöpfend und ſcharf harakterifirend find die Ausführungen 
des Verfaſſers über die Dichtungen des Alten Bundes, befonders das Buch Job (Hiob), 
obwohl wir hier feinem Urtheil über Goethes Fauftprolog nicht beizupflichten vermögen, 
und feine Behandlung der Propheten, von denen übrigens Jeremias wohl eine etwas 
eingehendere Behandlung verdient hätte. Eine ſehr intereffante Charakteriſtik findet 
das literarische Leben der alten Aegypter. Auch die Behandlung des Neuen Zeftamentes 
ift in ihrer Anappheit und Klarheit muftergiltig. So fehen wir dem weitern Er» 
Iheinen des Werkes mit Intereſſe entgegen, das vorerft eine Einſchränkung durch ben 
pofitiven religiöfen Standpuntt des Berfafjers nicht zu erfahren vermag. Denn das 
Recht, dad man Materialiften und Atheiften einräumt, darf doch wohl auch dem 
gläubigen Ehriften nicht verjagt jein, fei er nun Proteftant oder Katholik; das Wort 
der Schrift: ‚Alles ift Euer‘, gilt auch hier.“ (Straßburger Poft. 1897. Nr. 463.) 


Weitere Werke von Alexander Baumgartner S. J. aus dem gleichen Verlage. 
Zu beziehen durd alle Buchhandlungen. 


Das Riämäyana und Die Näma-Literatur der Inder. Eine 
literaturgefhichtliche Skizze. (62. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria-Laah“.) gr. 8%. (XII u. 170 €.) M. 2.30. 


„+. Sachlich zerfällt bie Arbeit Baumgartners in zwei Theile. Der erite Theil 
entwirft ein erichöpfendes Bild der Räma-Legende und ihrer dichterifchen Faſſung im 
Rämähyana. Eine jtoffbeherrichende Klarheit und Meberfichtlichkeit zeichnet diejen Ab» 
ſchnitt aus. Der Verfaffer hat es nicht unterlaffen, zu den einzelnen Sargas, Legenden, 
Epifoden, Scenen anzugeben, wo diejelben in ber europäijchen Literatur eine Weber: 
jegung oder fonftige Berüdfitigung gefunden haben. Dieſe unfheinbaren, aber mit 
vieler Mühe und Sorgfalt aus weit entlegenen Gebieten gefammelten Notizen ver: 
leihen dem erjten Theile einen hohen Werth. Der zweite Theil beſchäftigt ſich mit 
dem Alter, Charakter und mit der Stellung des Rämäyana zur übrigen Literatur. ... 
In einem Punkte aber fann P. Baumgartner das Verdienſt in Anſpruch nehmen, 
etwas Neues zu bieten. Noch feine Arbeit hat in jo erſchöpfender und überfichtlicher 
Weiſe ben gewaltigen Einfluß nadgewiejen, welchen das Nämäyana auf ein zwei— 
taufendjähriges Literatur» und Geiftesleben ausgeübt hat. Darin erblide ih ben 
vorzüglichften Werth der Baumgartnerſchen Schrift. . 

(Siftor.-polit. Blätter. Münden. 115. Bd. 7, Heft.) 
„Baumgartners Bud füllt eine Lüde aus. Wir befigen nod feine vollftändige 
deutſche Ueberſetzung des Rämäyana, und jeder, ber ſich für das indiſche Epos 
interejfirt, kann weitgehenbdjte Belehrung baraus jhöpfen. Mit Recht betont der Autor 
in feiner Vorrede, daß bie zwei großen indifchen Epen Mahäbhärata und Rämäyana 
wie Ilias und Odyjiee zu ben Marffteinen der Weltliteratur gehören.... Baumes 
gartners Darftelung vom Inhalt des Rämäyana it feffelnd geichrieben und bürfte 
der altehrwürdigen Dichtung neue Freunde zuführen.“ 
(Frankfurter Zeitung. 1895. Morgenbl. Nr. 13.) 
. &3 ift mir jomit eine Freude, das Werf auf das befte allen denen empfehlen 
zu fönnen, die Intereffe hegen an ben literären Erzeugnifjen fremder Völker. Und 
der Fachmann wird es als ein gutes und zuverläjfiges Nachſchlagebuch mit Vortheil 
benußen können.“ (Sten Konow in ber „Deutfchen Literaturzeitung*. Berlin 1895. Nr. 17.) 

“The Ramayana and the various literary compositions, in Sanskrit, Prakrit, 
and the later vernaculars, which have grouped themselves round the legend of 
Rama, have been made by the Rev. A. Baumgartner S. J. the subject of an 
essay, which, though primarily intended for a wider eirele of readers, will be 
highly appreciated also by the small band of Sanskrit scholars who are familiar 
with the originals. . 

(Dr. Reinhold Rosti in Luzac & Co.'s “Oriental List", London 18%. Vol. V. No. 8 u. 9.) 


Göthe. Sein Leben und jeine Werke. Zweite, vermehrte 
und verbejjerte Auflage. Drei Bände. 8%. (XLVIu. 1602 ©.) 
M. 16; geb. in Leinwand mit Goldprefjung M. 20.50. 


Leſſings religiöier Entwidlungsgang. Ein Beitrag zur Ge 
Ichichte des „modernen Gedankens“. (2. Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria-Laach“.) gr. 8%. (IV u. 168€.) M. 2. 

Longfellow's Dichtungen. Ein literarijches Zeitbild aus dem Geiftes- 
leben Nordamerikas. Zweite, vermehrte und verbejjerte 
Auflage. Mit Longfellow’3 Porträt. 8%. (XX u. 384 ©.) M.4; 
geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 5.50. 


Jooſt van den Vondel, jein Leben und feine Werke, Ein 
Bild aus der Niederländijchen Literaturgefhichte. Mit Vondels Bildniß. 
80%. (XVIu. 380 ©.) M. 4.40; geb. in Leinwand mit Goldtitel M. 5.60. 

Ins Hollänbifche überjeßt u. d. T.: 


Joost van den Vondel, zijn Leven en zijne Werken. Amsterdam. Langen- 
huysen. 1886. 


Weitere Werke von Alerander Baumgartner S. J. aus dem gleichen Verlage. 
Zu beziehen dur alle Buchhandlungen. 


Gallus Jakob Baumgartner, Landammann von St. Gallen, und 
die neuere Staatdentwidlung der Schweiz (1797—1869). Mit 
Benügung des jchriftlihen Nachlaſſes. Mit dem Bildnig Gallus Jakob 
Baumgartnerd. gr. 8%. (VIII u. 536 ©.) M. 9; geb. in Zein- 
wand mit Goldprefjung M. 10.60. 

Erinnerungen an Dr. Karl Zohann Greith, Biihof von 
St. Gallen. Mit Greiths Bildniß. 8%. (VIIIu. 114 ©.) M. 1.40. 

Nordiihe Fahrten. Skizzen und Studien. gr. 8°. 

I. Island und die Faröer. Mit einem Titelbilde in Farbendruck, 

36 in den Tert gedrudten Abbildungen, 16 Zonbildern und einer 
Starte. (XVI u. 462 ©.) M. 8; elegant geb. in Leinwand mit 
reicher Dedenpreflung in Farbendrud M. 11. 

„Das Bud) ift lebendig geichrieben, reihhaltig, ſolid fundamentirt und auch 
äußerſt gut ausgeftattet: wir ftehen micht an, es ald dad beſte populäre Werf 
über Island warm zu empfehlen.” (Geograph. Nachrichten. Bajel 1839. Nr. 18.) 

„Diefe vorzüglich geichilderte Reife nach der Feuerinſel im Norden, nad ber 
ultima Thule der mittelalterliden Ehroniften, gehört unbedingt zu dem Sehrreichiteit, 
Unterhaltendften und Gebiegenften, was je über dieſe hodinterefjante vulfanifche 
Inſel, ihre tüchtigen Bewohner und ihre uralte Eultur gejchrieben worden ift.... 
Ein Anhang von ſechs einzelnen cultur« und kirchengeſchichtlichen, volkswirtſchaftlichen 
und bibliographiſch-literaturhiſtoriſchen Aufſätzen iſt eine weitere Bereicherung des 


in jeder Hinfiht dentwürdigen und lehrreichen Werkes.“ 
(Das Ausland. Stuttgart 1890. Nr. 9.) 


I. Durd Skandinavien nah St. Peteräburg. Mit einem Titel- 
bilde in Farbendrud, 80 in den Text gedrudten Abbildungen und 

22 Zonbildern. (XX u. 552 ©.) M. 9; elegant geb. M. 12. 

„. . . Da führt der Poet dem Autor die Hand bei Schilderung dieſer grandiofen 
Melt, ein Scharfforichendes Auge belebt feine Skizzen von Land und Leuten, er jpürt 
ben Ueberreſten der Geihichte im heutigen Leben nad), erklärt die Gegenwart aus 
der Vorzeit und weiß ebenfogut von dem alten Ueberreften und Meifterwerfen der 
Kunft, wie von der altnordiichen Sage und den neueften Dichtern Beſcheid zu geben. 
Möglih, dab er von feinem Standpunkte aus mandes anders erfährt; da er. aber 
übern Selbfterlebtes berichtet und das übrige, aus den bejten Quellen bearbeitet, 
mit fejten Eitaten belegt, jo wächſt unfere Quverficht auf jeine-Zreue und Wahrheit. 
Die Ausftattung mit Porträts, Trachten, Bauten und Bildwerken, landſchaftlichen 


und Städte-Anfichten ift wechielnd und mannigfaltig.“ 
(Allgem. Zeitung. Münden 189%. Nr. 355.) 


III. Reijebilder aus Schottland. Zweite, verbejjerte Auflage. 
Mit einem Titelbilde in Farbendruck, 23 in den Text gedrudten 
Abbildungen und 19 ZTonbildern. (XIV u. 326 ©) M. 5; 
elegant geb. M. 7.50. 

Galderon,. Feitipiel. Mit einer Einleitung über Calderons Leben und 
Werke. Mit dem Bildnig Galderons in Lihtorud. Zweite Au 


gabe. 12°. (LII u. 68 ©.) M. 1.60; elegant geb. M. 2.70. 
Ins Spaniiche überjegt u. d. T.: 
Calderon. Poemita dramätico, precedido de una introduceiön sobre la vida y 
las obras del poeta Espanol. Madrid. Libreria de San Jose. 1882. 


Die Lauretaniſche Litanei. Sonettee Zweite Auflage. 12°, 
(VIII u. 60 €.) M. 1; elegant geb. M. 2. 

Die Lilie. Isländiſche Mariendichtung aus dem 14. Jahrhundert. Von 
Eyſtein ÄAsgrimsſon. Ueberſetzt und mit nn. berjehen bon 
U. Baumgartner S.J. 12%. (XIIu. 72 S.) M.1; geb. M. 2. 
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